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Goethe fand fchon frühe im klaſſiſchen Alterthum feine geiftige Hei⸗ 

maib, zu welcher er von allen — immer wieder mit erneuter Freude 

zarücktehrte. Wenn gelegentlich Oſſian in feinem Herzen den Homer ver⸗ 
drängte, wenn er über deutſche Art und Kunſt auch einmal in entzückte 
Dithyramben ausbrechen konnte, ſtand ihm doch, zumal ſeit der Wieder⸗ 
geburt in Italien, die antike Welt hoch über Allem; nirgend fühlte er ſich, 
wie hier, in einem großen, ſchönen, würdigen und werthen Ganzen, nirgend 
gewährte ihm harmoniſches Behagen ein jo reines und freie Entzüden. 
Bas er von Windelmann jagt, gilt in gleicher Weiſe auch von ihm: „So 
vielfah er auch in dem Wißbaren Wiſſenswerthen herumſchweifte, 
theils durch Luſt und Liebe, theils durch Nothwendigkeit geleitet; ſo kam 
er doch früher oder * immer zum Alterthum, beſonders zum griechiſchen 
zurüd, mit dem er ſich fo nahe verwandt fühlte, und mit dem er ſich in 
jeinen beften Tagen jo glücklich vereinigen ſollte.“ 

Die Beweiſe dafür liegen in feinen Werken vor, die beten derjelben 
find alle von griechiſchem Geiſt durchdrungen und geben von jenen Kennt 
niflen, wie von dem tiefen Verftändniß jener Welt das beredtefte Beugniß. 
Berſchwindend gering ift Dagegen, was tn diefem Bande unter dem Titel: 
„Altgriechiiche Literatur” zufammengeftellt iſt. Dieſe Auffäbe nüplen an 

ogie 


Daß die Jugend fich wieder von der durch F. A. Wolf mit fo großem Scharf- 
finn aufgeftellten Behauptung, Homer fet fein einpeitt ed Ganze, zu 
ipi Ein Heines Buch von Schubarth: „Ideen über 


e derfelben, und Goethe glaubte, daraus bie 
e errathen zu können. Unwillkürlich ſchien fich ihm das Beritücte im 
oren Göttling in Jena und 


ordentlichen Mannes wieber zu vergegenwärtigen. Dann verfuchte er, 
aus der Söttlingifchen Meberjegung, den Riemerjchen Zuthaten und eigenen 


einichaltenden und verbindenden Bellen das Ganze zu reconftruiten. 
Später wurden nod; ein paar Nachträge Hinzugefügt, body ift die Arbeit 
nicht vollendet worden. — — Wie fehr fi) übrigens Goethe in den Geilt 
einer Schrift hineinzuverſetzen, aus dem Snat ſelſt auf die Umftände, 


ebung das Wort geredet würde. Goethe weift num in fehneibenber 
Belle nah, daß im Jon nur ein Tropf von Declamator entlarvt werde. 


und der Verachtung der Qubürer überlafien. „Wahrhaftig! wenn Das 
heiliges Land ift, möchte das Ariftophaniiche Theater auch für einen ge 
mweihten Boden gelten.” — Weniger einleuchtend ift, was Goethe in Der 
Na lee zu Nriftoteles Poetik zur Erflärung des vielumftrittenen Be 
riffs der „Katharſis“ beibringt. Wäre in der befannten Stelle unter 
atharfis nur die ausfühnende Abrundung zu verftehen, welche von jedem 
Drama, ja von jedem poettichen Wert gefosdert wird; ſpräche Ariftoteles 
fchlechterdings nur von der Eonftruction des Trauerfpiel3, ie entfernt 
an die Wirkungen deffelben auf Den Bufchauer zu denken, fo hätte er fi 
in der Politif da, wo er von der Wirkung der Muſik zur Steinigung ber 
Leidenichaften fpricht, Ba auf das in der Poetik über die Katharſis 
Gefagte berufen können. Gewiß Hat die Muſik fo wenig als die Tragdbie 
die Kraft, unmittelbar auf Moralität zu wirken; aber wer möchte beftreiten, 
daß die gewaltige Aufwühlung und Erſchütterung der Leidenichaften, wie 
die Kunft fie hervorbringt, zuletzt zu einem Quietiv des Willens werben, 
ur Refignation führen kann und daß eben darin die Aufgabe des echten 
rauerſpiels beiteht? Goethe wurde auch bald genug durch von Raumer 
R widerlegt, daß er füglich ſeinen Irrthum hätte einfehen können. „Uber, 
chrieb er an Belter, „ich muß bei meiner Meinung bleiben, weil icy bie 
Folgen, die mir daraus geworden, Ar entbehren Tann. Sir mich, fährt 
er ſehr charalteriſtiſch fort, erklärt ſich ſehr Vieles aus dieſer Art, Die 
Saden an en ein Jeder, der bei feiner Meinung beharrt, verfichert 
und nur, daß er he nicht entbehren kann. Aller dia ertiie Gelbitbetrug 
wird ung Dadurch deutlich.” — Der Aufſatz über die Barodie bei den Alten 
1824) richtet fich gegen Die verkehrte Vorftellung, ala ob die antiken Nach⸗ 
piele di en- und Frapenftüde nach unferer Urt geweſen ſeien; vielmehr 
werde hier ſelbſt das Rohe und Unanftändige durch die Gewalt des kunſt⸗ 
reichen Dichter? hart an die Grenze des Erhabenen emporgehoben. Endlich 
werden die tragiſchen Tetralogien nach einem Herrmannſchen Programm 
Dargeftellt und an Beifpielen aus der deutfchen und italientichen Literatur, 
fo gut oder fchlecht es angeht, erläutert. _ 
Bon der Franzöjiihen Literatur hatte fih Goethe, als er in 








Straßburg aus der Tiefe feines deutfhen Gemüthes zu Ichöpfen anfing, 
mit Entſchiedenheit abzumenbden gefucht; indeſſen hatten die Sranzofen in 
der Bolitit wie in der Literatur einen zu bedeutenden Vorfprung, als daß 
mit Immer wieder die Blicke geroaltiam zu ihnen zurüdgelentt wären. 
Nach Frankfurt zurrücdgefehrt, las Goethe Beaumarchais Memoire mit 
ledenichaftlichem Antheil, e8 gab ihm den Stoff zum Elavigo. In Weimar 
gehörte es, wie in den Kreiſen aller Gebildeten, zum guten Ton, von den 
bedeutenderen Erjcheinungen der franzöfiichen Literatur Notiz zu nehmen; 
Goethe hatte als Director des Weimarſchen Theaterd und Mitarbeiter an 
manden Journalen noch bejondere Beranlaffun Don So bearbeitete er 
Boltaires Mahomet und Tancreb für die beuft e Bühne, überſetzte den 
Berfuch über Die Malerei und Rameau's Neffen von Diderot, nahm No- 
vellen von Bafjompierre in die Unterhaltungen der Ausgewanderten auf 
und übertrug den Verſuch der Frau von Stael über die Dichtkunſt in's 
Andrerſeits nahmen die Franzoſen von ihm anfangs wenig 

Notiz. Werthers Leiden waren zwar bald nach ihrem Ericheinen im's 
Franzöſiſche überjegt und Hatten einen tiefen Eindruck gemacht, im Uebrigen 
fanden Goethes Productionen zu weit ab von der franzöfiichen Art und 
Weile, ſelbſt die Ueberſetzung von Hermann und Dorothea fand nur eine 
Heine Gemeinde, wo fie im Stillen Ki Wirkung that. Erft im Ichten 
Jahrzehend feines Lebens jollte er mehr Eingang finden. Bu feinem Ges 
burtötag im Jahre 1824 erhielt er von Paris die beiden erften Jahrgänge 
ber Beitjchrift Le Globe (die ihm von da ab regelmäßig zugejandt wurde), 
in welchen feiner in —X are gedacht war. Die Slobiften führten Krieg 
gegen die altfranzöfiiche Elafjteität, und Dabei Tamen ihnen Goethes äfthe- 
tiſche Marimen und die Danach gearbeiteten Werte als Beiſpiele fehr ge- 
legen. Sie bewiejen aber dabei jo viel Verftändnig neibeigen Weſens, 
behandelten ſo glimpflich, was ihnen nicht munden wollte, daß Goethe dieſer 
en, junger energijcher Männer fehr gewogen wurde. Er De 
zwar jehr wohl, daß ihr Hauptzwed auf die Politif gerichtet war; fie griffen 
da3 Stationäre, den Schlendrian in der Literatur an im Zufammenhang 
mit dem Kampf gegen die Neftauration, „Doch hat mich gefreut, fehreibt 
Goethe an Reinhard, einige meiner geheimen und geheim gehaltenen Ueber⸗ 
zeugungen ausgeſprochen und gemuglarm commentirt zu Kr Ich werde 
nicht aufhören, von diefen Blättern Gutes zu jagen; fie find dag Liebfte, 
wa3 mir jebt —2* kommt, werden geheftet, rüd- und vorwärts ge 
leſen.“ Er überjebte demnächſt auch große Abjchnitte aus dem Globe, 
namentlich jolde, welche ihn und Schiller betrafen. Die freiwillige Aner- 
kennung, die ihn hoch über die bisherigen Götzen der anzöftichen Öiteratur 
elite, mußte ihm doppelt wohlthun zu einer Zeit, wo die deutfche Kritik 
unter Menzels ruhmreicher Anführung gegen Goethe zu Felde zog, während 
die Boeten fich ebenfalls gänzlich von ihm abwandten und jene weltichmerz- 
liche Lazareih⸗Poeſie“ zur Herrichaft brachten, die ihm in den Tod zu> 
wider war. Die Franzoſen beichränkten fih auch nicht auf lobende An- 
eigen. Es erfchien eine Weberjegung feiner dramatiichen Werke von 


— 1 — 


Albert Stapfer in 4 Bänden, welcher treffliche Notizen über Goethes Leben 
und Dichtungen vorangeſchickt waren. Mit angebornem Tact und reinem 
Blick hatte dieſer fremde Biograph in manchen Stücken eine bewunderns⸗ 
werthe Einſicht in den Entwicklungsgang der Goetheſchen Poeſie gewonnen 
und Anſichten ausgeſprochen, „die denjenigen in Verwunderung ſetzten, der 
ſie vor allen andern hätte gewinnen ſollen, und dem ſie doch entgangen 
waren, eben weil ſie zu nahe lagen.“ Kein Wunder, daß Goethe ſeitdem 
die Franzoſiſche Literatur mit Theilnahme verfolgte. Das Intereſſe wurde 
Ben durch einen Beſuch Ampöres, defien Artikel im Globe Göthe mit 
ejonderer Freude geleſen Fa Er fand in ihm zu feiner Berwunderung 
nicht, wie er nad) den reifen Productionen im Globe vorausgeſetzt hatte, 
einen gejebten Mann von mittleren Jahren, jondern einen lebensfrohen 
Süngling, wenig über zwarzig alt. Von ihm erfuhr er mit Staunen, daß 
— Mitarbeiter des Globe, deren beſonnenes Urtheil und reife 
Bildung er ſo oft bewundert, lauter junge Leute ſeien. „Da traten die 
Vortheile recht hervor, die eine Weltſtadt wie Paris, wo die vorzüglichſten 
Köpfe eines großen Reiches miteinander in täglichem Verkehr ſind, zur 
Beſchleunigung der Bildung und Geiſteskräfte bewährt.“ „Die Franzoſen, 
joste Goethe um diejelbe Zeit zu Eckermann, machen ſich heraus und es ift 
er Mühe werth, daß man fih nad) ihnen umfieht. — Es tft mir höchit 
interefjant Bu jehen, daß diejenigen Elemente bei ihnen erft anfangen zu 
wirfen, die bei uns längft durchgegangen find.” Bei vielſeitiger Beichäftigung 
mit den Franzoſen blieb jedod) dem Dichter nicht die Zeit, fich auch öffent 
Tich über alles Geleſene auszuſprechen. Die ihn und Schiller betreffenden 
Artikel Des Globe jat er, wie gejagt, überjegt und beſprochen. Biemlich 
eingehend zeigt er den hiſtoriſchen Roman Don Alonzo von Salvdandy an 
und gibt dabei eine kurze aber ganz borzügliche Definition Deflen, was 
wir, wie die Alten, Bietät nennen. Eine gebrängte Ueberficht über Die 
Geichichte des Tranzöfiichen Haupttheaters fchließt mit dem guten Rath, 
den Alerandriner nur für die edlen Stellen und wichtigſten Momente feft- 
ubalten, übrigens aber fich freierer Versmaaße zu bedienen, wie e3 ja auch 
chon Eorneille, Moliere und Voltaire gelegentlich gehalten. Die Anwejen- 
peit —ãA her Schauſpieler in Berlin gibt ihm Veranlaſſung, Molière 


n bie erſte Klaffe und an einen befonder8 hervorragenden Ort unter Den 
Suffipielbichtern zu jeßen, ba bei ihm vorzügliches Naturell, jorgfältige 
Aus De und gewandte Ausführung zur volllommenjten Harmonie ge- 


Yangt feien. Die fiebenzehn Lithographiichen Blätter, womit der Maler 
Delacroig die franzöfiiche Ueberſetzung des Fauft ausgeltatiet, haben ihn 
wieder tn jene büftere Welt zwiichen Himmel und Erde geführt und Die 
uralte Empfindung der eek Erzählung aufgeregt, ein Eindruck, 
den das Werk allein „in der franzöfiichen, alles erheiternden, der Betrach- 
tung, dem Berftande entgegentommenden Sprache” nicht machen konnte. 
Endlich zeigte Goethe noch in feinem Iehten Lebensjahr den erften Band 
von Le livre des Cent-et-un mit großer Unparteilichleit an und machte 
bei Gelegenheit der Spontiniſchen Oper: Die Athenerinnen, Tert von 
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Jouy, mit alter Bühnenkenntniß geeignete Vorfchläge, ein und das andere 
bedeutende Moment herauszuheben. 

Die Aufjäge zur englijchen Literatur nehmen mit dem Jahre 
1817 ihren Anfang. „Lord Byrons Gedichte, je mehr man ſich mit den 
Eigenheiten dieſes außerordentlichen Geiſtes bekannt machte, gewannen 
immer größere Theilnahme, ſo daß Männer und Frauen, Mägdlein und 
—— faft aller Deutſchheit und Rationalität zu bergefien —325 — 

n Gedanken 


Beiderjeitige Freunde ſuchten darauf ein perſönliches Verhältniß zwiſchen 
den beiden Dichtern anzuknüpfen, Reiſende brachten menden —E 
erung 


Grup e) 
Srähling 1823 das befannte Gedicht an Lord Byron. Ein Jahr fpäter 
zeigte 


zu jenigen, die ihn durch eine mitſchreitende Theilnahme zum Handeln 

und 

Rreben wieder jelbft verjüngt, ja ihn, ber fie heranzog, mit fich —— 
e 

veutfche Literatur aufinerkſam gemadit, Hatte in englifchen Beitichriften, 


namentlich ber Edingburgh Review, auf die Schäße, die er hier gefunden, 
Dingewiejen. Er überjette Wilhelm Meiſter und Tieß zuerft bfehnittmeife 
„London Magazine” eine Ueberſicht über Schillers Leben und Werte 
druden. Es war Goethe rührend zu jehen, wie dieſer rein und ruhig 
denkende Fremde felbft in jenen erften, oft harten, faft rohen Productionen 
unſeres verewigten Freundes immer den edlen, wohldentenden, wohlmwollen- 
den Mann gewahr ward und ſich ein Ideal des vortrefflichiten Sterblichen 
an ihm auferbauen konnte. Goethe leitete eine deutſche Ueberſetzung Diejer 
Biographie durch ein längeres Vorwort ein, empfahl fie der heutigen 
Jugend angelegentlich und Tieß, das Intereſſe an der Perfönlichkeit des 
Verfaſſers wachzurufen, eine Anzahl Briefe dejlelben mit abdruden. In 
einem berjelben tft eine vorzügliche Charakteriftil von Robert Burns ge 
geben. Ebenſo freundlich zeigte Goethe eine namen der beften 
gählungen an, bie Carlyle unter dem Titel German Romance aus den 
erfen von Goethe, Tied, Jean Paul und Muſfäus zuſammenge⸗ 
ftellt Hatte. — Ein dritter englifcher Autor, von welchem Goethe hier wie 
in den Tages⸗ und —3 — mit der größten Anerkennung —5 — iſt 
Walter Scott. Es traf a a glücklich, daß er deſſen Leben Napoleons 
anzeigte, als er eben anfing, den erſten Band zu leſen. Er Hätte fich im 
Berlauf diejer Lectüre jo wenig ald andere Sterbliche verbergen Tönnen, 
daß fich der große Romandichter hier im übelften Lichte zeige und ein 
feinem Ruhm keineswegs vortheilhaftes Werk geichaffen habe. — 
Bur Staltent den Literatur jchidte Goethe im Jahr 1815 einen 
Aufſatz in's Morgenblatt über Don Eiccio, berüchtigten Andenkens, auf 
welchen ein geijtreicher Widerſacher 365 Schmähjonette geichrieben und ein 
ganzes Sabre hinbu Tag für Tag publictrt Hatte. Einige Jahre jpäter 
wurde feine Aufmerfiamfeit auf Italien gelenkt durch einen Streit zwiſchen 
der romantischen und claffiichen Schule, der fich dorthin von Frankreich ver- 
pflanzt hatte. Der Ritter Vincenzo Monti, ein Borkämpfer reiner Elaffici- 
tät in feinem Gebicht Sulla Mitologia, war durch jüngere Dichter, nament- 
lich durch Tedaldo-Fores in den Meditazioni Poetiche, heftig angegriffen. 
Der jüngeren Schule, die auf Natur und Leben drang und die allegorifche 
Fabeldichtung herabfeßte, gehörte vor allen Aleſſandro Manzoni an, ber 
friſch in Die Gegenwart Hineingriff.und ein bedeutendes angebornes Talent 
ohne Regelawang walten ließ. Goethe fand in ihm einen wahrhaft liebens⸗ 
‚würdigen Dichter und wußte namentlich fein Drama „Graf Carmagnola“ 
zu fhäben. „Er hielt fi, rühmt er in den Tag- und Jahresheften, an 
einem biftoriichen Gange, feine Dichtung hatte den Charakter einer voll- 
fommenen Humanität, und ob er gleich wenig ſich in Tropen erging, fo 
waren doch feine lyriſchen Aeußerungen höchſt rühmenswerth, wie jelbft 
mißmwollende Krititer anerkennen mußten. Unſere guten Deutichen Züng- 
Yinge könnten an ihm ein Betjpiel jehen, wie man in einfacher Größe na- 
türlich waltet.“ So gab Goethe denn auch eine — und ſehr lehr⸗ 
reiche Analyſe des Stückes und erklärte in den beigegebenen Anmerkungen, 
wäre er noch Theaterdirector, fo ſollte Graf Carmagnola „bei ung wohl auf⸗ 
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ommen fein, und, wenn auch, nicht, al8 Liebling der Denge: oft wieder- 
—* doch immer auf dem Repertorium, als ein würdiges nnera⸗ in 
bleiben.“ Auch gegen englifche Hecenjenten, welche Manzonis Iyri- 

ges Talent Hoch über das dramatiiche ftellten, nahm ſich Goethe feines 
Keblings an; in feiner rein productiven Kritik erfuchte er den Dichter, das 
Theater und feine eigens gewählte Weife nicht zu verlaffen, aber barauf 
zu ſehen, daß jeine Stoffean und für fich rührend feien, da, genau betrachtet, 
dag Rührende mehr im Stoff als in der Behandlung Tiege. — Als dann 
im Jahre 1827 Manzonis Werle bei Frommann in Jena erichienen, — 
Opere poetiche di Alessandro Manzoni, con prefazione di Goethe 
— begleitete Goethe dieſe Ausgabe mit einer Vorrede, in welcher er zu dem 
bisher in Kunft und Alterthum Gejagten noch eine höchſt anerkennende 
Recenfion über die Tragödie Adelchi hinzufügte. Namentlich findet er 
die Chöre unübertrefilih. Die genaue 18 — Vecegewart ung 
welche Manzoni ſich zum Geſetz gemacht hat, kommt ihm in dieſen Iyriichen 
Stellen, ſeinem eigentlichen Erbtheil, —S u Statten. Denn die 
höchſte Lyrik iſt entſchieden hiſtoriſch; man verſuche die mythologiſch ge⸗ 
ſchichtlichen Elemente von Pindars Oden abzuſondern, und man wird finden, 
daß man ihnen durchaus das innere Leben abſchneidet. Auch Manzoni 
vertieft ſich, ſelbſt in den Chören, in grenzenloſes hiſtoriſches Detail, aber 
er bringt es durch den Vortrag dahin, daß der Hörer, wie in einem Netz 
ickt, zu unmittelbarem Antheil gezwungen wird. — Manzoni bewies 

fi) ſehr dankbar für Goethes Theilnahme und Aufmunterung: es wird 
ein Brief defelben an unſeren Dichter im Original und der Ueberſetzung 
mritgetheilt, der, gen in Goethes Geist, die Ueber engumg ausipricht, das 
befte Mittel, ein Geifteswerf ficher durch an Br, an der lebhaften und 
ruhigen Betrachtung des Gegenftandes . tzuhalten, den man bebanbelt, 
ohne fich um die conventionellen Regeln zu bekümmern und um die meift 
augenblidlichen Anforderungen des größten Theild der Lejer. — Bei Ge 
legenheit der Tragödie Adelchi gedenkt Goethe auch des deutſchen Ueber- 
feßer3 Stredfuß, deſſen Dante-Ueberjegung im ſchon früher Beranlaffung 
gegeben, über das Locale in der Darftellung der Hölle einige Anmerkungen 
zu machen. — „Hätte Das, was ich anrege, jchrieb Goethe an Zelter, unjer 

r Stredfuß vom Unfange feiner Meberjegung gleich vor Augen gehabt, 
o wäre im Bieles, ohne größere Mühe, befjer gelungen.” 

Su die orientaliie Welt war Goethe durch den Divan und die Ab⸗ 
handlungen zu demjelben mit lebhaftem Verſtändniß eingetreten; daß 
er auch Späterhin gern dorthin zurüdkehrte, beweijen die Aufſätze über 
Zoutimameh , Umbreit3 Erklärung des Hohenliedes und über indifche 


g. 
Die unter dem Titel Vollspoeſie zuſammengefaßten Aufſätze zeigen nun 
vollends, wie unjer Dichter feine Fühlräben nad) allen Richtungen hinſtreckt 
mb auf jede Anregung von außen mit freundlicher Theilnahme eingeht. 
Unabläffig febte er das Studium des Volfgliedes fort und fuchte es auf alle 
Weiſe zu verbreiten und zu fördern. Ueber dem Weften wurde der Norben, 
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Diten und Süboften nicht vergeflen. Die Frithiof Sage erhielt faft zu 
gleicher Zeit in Tegner einen genialen Bearbeiter, in Yyran von Helvig 
eine glüdliche Ueberjegerin und in Goethe einen freundlichen Empfebler. 
Serbiſche Lieder, durch einen an der Grenze von Serbien und Bosnien ge- 
borenen tüchtigen Mann, Namens Wuk, gejammelt und herausgegeben, zu⸗ 
erft durch Grimm, den Sprachgewaltigen, in ftrengem, ernftem Anſchluß an 
das Original, bann durch Fräulein von Jakob mit freier Heiterkeit in 
deutſches Eigenthum verwandelt, durch Gerhards Wila verbollitändigt, 
gaben fortdauernd Veranlafjung zu eingehender Charalteriftil. Lettifche, 
neugriechifche, litthauiſche, ja chinettiche Gedichte wurden zur willlommenen 
Beranlafjung, über das Allgemeine des Volksliedes und die befondere Eigen- 
art mehr oder minder bedeutende Anmerkungen zu machen. Alle dieſe Be- 
mühungen aber liefen aulent auf das Ziel hinaus, die Epoche einer Welt- 
literatur herbeizuführen, durch welche die gebildeten Nationen in engem 
Geiſtesverkehr Ele gegenjeitig fördern und corrigiren fönnten. Man muß 
zu dieſem Zwecke das Bejondere der einzelnen Dienichen und Bölkerfchaften 
auf fi beruhen laſſen, bei der Meberzeugung jedoch feithalten, dab das 
„ wahrhaft Verdienftliche 1 dadurch auszeichnet, daß es der ganzen Menſch⸗ 
ge ehört. Was aljo in den Dichtungen aller Nationen auf das allgemein 
en te gerichtet ift, Dies tft es, mas Diellebrigen fich anzueignen haben. 
u einer ſolchen Bermittelung und wechfeljeitigen Anerlennung tragen die 
tſchen jeit langer geit am meiften bei. Die deutiche Sprache iſt Hierzu 
bejonder3 geeignet. Dan mißgönnt der franzöfiichen nicht ihre Eonver- 
—— und diplomatiſche Allgemeinheit, aber zur Weltſprache muß die 
che werden. Sie ſchließt ſich an Die Idiome ſämmtlich mit Leichtigkeit 
an, ſie entjagt allem Eigenfinn und fürchtet nicht, daß man ihr Ungewöhr- 
liches, Unzuläfftges vorwerfe. Sie weiß fih in Worte, Wortbildungen, Wort- 
fügungen, Redewendungen und was alles zur Grammatik und Rhetorik ge- 
hören mag, jo wohl zu finden, daß fie fich bei Ueberſetzung dem Original in 
jedem Sinne nabe halten kann. Bu diefem formalen Borzug kommt num, 
daß die Deutfchen fett geraumer Beit fich mehr als jedes andere Bolt von 
nationaler Selbſtgenügſamkeit und Bornirtheit fern gehalten haben. Die 
Nation hat ſich gewöhnt, Fremdartiges aufzunehmen, fie hat fich ftet3 ohne 
Affectation den Ausheimiſchen genähert. Es wird alſo dahin fommen, daf 
Fremde fünftig auch Das Ausheimifche bei und zu fuchen haben ; fie werben: 
Die Waaren, die fie aus der erjten Hand zu nehmen befchwerlich finden, durch 
unfere Bermittelung empfangen. Die Fremden werden Deutich Iernen nicht 
allein der Berdienfteunjerer eignen Literatur wegen, ſondern weil die deutſche 
Sprache immer mehr Vermittlerin werden wird, indem alle Literaturen fich 
in ihr vereinigen. 
Wie ſehr Goethes Beftrebungen auf dieſes Ziel gerichtet waren, wie 
er eine Zeit lang recht eigentlich ber Mittelpunkt der Weltliteratur war, 
beweift der vorliegende Band feiner Werke. 


Ernſt Hermann. 





Zluswärtige $iteratur 


und 


Volkbkepoeſie. 


Auswärtige 
£iteratur und Dolkspoefie. 


I. Altgriechifcye Fiteratur. 





Aeber die Yarodie bei den Alten. 


1824. Wie jchwer es ift, fich aus den Vorftellungsarten feiner Zeit 
herauszuarbeiten, bejonder3 wenn die Aufgabe fo geftellt ift, daß man fich 
in höhere, uns unerreihbare Zuftände verſetzen müffe, begreift man nicht eher 
als nad) vielen, theils vergeblichen theils auch wohlgelungenen Verfuchen. 

Bon meinen Jünglingszeiten an trachtete ich, mic) mit Griechiſcher Art 
and Sinne möglichft zu befreunden, und mir fagen zuverläffige Männer, 
Daß es auch wohlgelungen ſey. Ich will hier nur an den Euripidifchen 


Hercules erinnern, den ich einem modernen und zwar keineswegs verwerf⸗ 


lichen Zuſtande entgegengejegt hatte. 

In jenem Beitreben, e3 find nunmehr gerade fünfzig Jahre, bin’ich 
immer fortgeichritten, und auf diefem Wege hab ich jenen Leitfaden nie 
au3 der Hand gelafjen. Inzwiſchen fand ich noch manche Hinderniffe, und 
tonnte meine nordiſche Natur nur nad) und nach befchwichtigen, meine 
Deutiche Gemüthsart, die aus der Hand des Poeten Alles für baar Geld 
nahm, was doch eigentlich nur als Einlöfungs- und Anticipationsſchein 
ſollte angefehen werden. 

Höchſt verbrießlich war ich daher zu leſen und zu hören, daß über den 
herrlich ũberſchwenglich ergreifenden Stüden der Alten noch zum Schluß 
der Borftellung eine Narrenspoffe jey gegeben worden. Wiemir aber gelang, 
mit einem ſolchen Verfahren mich auszujöhnen und mir ein Unbegreifliches 
zurechtzulegen, fey Hier gejagt, ob es vielleicht aud Andern fromme. 

Goethe, Auswärtige Literatur. 1 
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Die Griechen, die als geſelliges Volk gerne ſprachen, als Republikaner 
gern ſprechen hörten, waren ſo an den öffentlichen Vortrag gewöhnt, daß 
fie unbewußt die Redekunſt ſich eigen gemacht Hatten, und demgemäß die⸗ 
‘selbe ihnen eine Art Bedürfniß geworden war. Diejes Element war dem 
oramatiſchen Dichter Höchft willkommen, der auf einer fingirten Bühne die 
höchften menſchlichen Intereſſen vorzuführen und das Für und Wider ver- 
fchtedener Parteien durch Hin- und Widerreden Träftig auszufprechen Hatte. 
Bediente er ſich num dieſes Mittel zum höchſten Vortheil feiner Tragödie 
und wetteiferte mit bem Redner im völligen, obgleich imaginären Exrnfte, 
fo war es ihm für das Luftfpiel beinahe noch willlommener: dem indem 
er die niedrigsten Gegenftände und Handlungen durch hohes Kunſtvermögen 
ebenfalls im großen Styl zu behandeln wußte, jo brachte er etwas Unbe- 
greifliches und Höchft Ueberrafchendes vor. 

Bon dem Riebrigen, Gittenlofen wendet fich der Gebildete mit Abſcheu 
weg, aber er wird in Erſtaunen gefeßt, wenn e3 ihm dergeltalt gebracht 
wird, daß er e3 nicht abweiſen kann, vielmehr folches mit Behagen aufzu- 
nehmen genöthigt ift. Uriftophanes giebt ung hiervon Die unverwerflichſten 
Beugniffe, und man Tann da3 Gefagte aus dem Kyklops des Euripides voll⸗ 
fommen darthun, wenn man nur auf die Fünftliche Rede des gebildeten 
Ulyſſes Hinweift, der doch den Fehler begeht, nicht zu denken, daß er mit 
bem roheften aller Weſen fpreche; der Cyklope dagegen argumentirt mit 
voller Wahrheit aus feinem Zuftande heraus, und indem er jenen ganz ent- 
ſchieden widerlegt, bleibt er unwiderleglich. Man wird Durch diegroße Kunft 
in Erſtaunen geſetzt, und das Unanftändige Hört auf e3 zu feyn, weil es 
uns auf das Gründlichite von der Würde des Eunftreichen Dichter überzeugt. 

Wir haben uns alſo bei jenen als Nachſpiel gegebenen heitern Stüden 
ber Alten keineswegs ein Poſſen⸗ und Fratzenſtück nach unſerer Art, am 
wenigſten aber eine Parodie und Traveſtie zu denken, wozu uns vielleicht 
Horazens Verſe verleiten könnten. 

Nein, bei dem Griechen iſt Alles aus einem Stücke, und Alles im 
großen Styl. Derſelbe Marmor, daſſelbe Erz iſt es, das einen Zeus wie 
einen Faun möglich macht, und immer der gleiche Geiſi, der Allem die 
gebührende Würde verleiht. 

Hier findet ſich keineswegs der parodiſtiſche Sinn, welcher das Hohe, 
Große, Edle, Gute, Zarte herunterzieht und ins Gemeine verſchleppt, woran 
wir immer ein Symptom ſehen, daß die Nation, die daran Freude hat, auf 
dem Wege iſt, ſich zu verſchlechtern; vielmehr wird hier das Rohe, Brutale, 
Niedrige, das an und für ſich ſelbſt den Gegenſatz des Göttlichen macht, 
durch die Gewalt der Kunft dergeſtalt emporgehoben, daß wir daſſelbe gleich- 
fall3 ala andem Erhabenen theilnehmend empfinden und betrachten müffen. 
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Die komiſchen Masken der Alten, wie ſie uns übrig geblieben, ſtehen 
dem Kunſtwerth nach in gleicher Linie mit den tragiſchen. Ich beſitze ſelbſt 
eine Heine komiſche Maske von Erz, die mir um keine Boldftange feil wäre, 
indem fie mir täglich das Anſchauen von ber hohen Sinneswetje giebt, die 
durch Alles, was von ben Griechen ausgegangen, hervorleuchtet. 


Beiipiele ähnlicher Art, wie bei ben dramatiſchen Dichtern, finden 
fi auch in der bildenden Kunft. 

Ein mächtiger Adler, aus Myrons oder Lyfippus Zeiten, bat fich fo 
eben, zwei Schlangen in ben Klauen haltend, auf einen Felſen niedergelaflen; 
feine Fittiche find noch, in Thätigkeit, fein Geift unruhig: denn jene beweg⸗ 
li widerftrebende Beute bringt ihm Gefahr; fie umringeln feine Yüße, 
ihre züngelnden Zungen deuten auf tödtliche Zähne. 

Dagegen hat fi) auf Mauergeftein ein Kauz niedergefeht, die Flügel 
angefchloffen, die Füße und Klauen ftämmig; er hat einige Mäufe gefaßt, 
die ohnmächtig ihre Schwängzlein um feine Füße jchlingen, indem fie kaum 
noch Zeichen eines piepjend abjcheidenden Lebens bemerken laſſen. 

Man vente fich beide Kunſtwerke neben einander! Hier ift weder 
Barodie noh Trapveftie, fondern ein von Natur Hohes und von 
Natur Niederes, beides von gleichem Meifter im gleich erhabenen Styl 
gearbeitet; e3 iſt ein Parallelismus im Gegenſatz, der einzeln erfreuen 
und zufammengeftellt in Erftaunen fegen müßte. Der junge Bildhauer 
fände Hier eine bedeutende Aufgabe. 


Zu ähnlichen Refultaten führt die Bergleihung ber Ilias mit 
Troilus’und Ereffida; auch hier ift weder Parodie noch Traveftie, 
fonbern wie oben im Adler und Kauz zwei Naturgegenftände einander 
gegenüber gejeßt waren, fo hier ein zwiefacher Zeitſinn. Das Griechifche 
Gedicht im Hohen Styl, ſich ſelbſt daritellend, nur das Nothdürftige bringend 
und fogar in Beichreibungen und Gleichniffen allen Schmud ablehnend, 
auf hohe mythiſche Urüberlieferungen fich gründend; das Englifche Meiſter⸗ 
wert Dagegen darf man betrachten als eine glüdliche Umformung, Um⸗ 
fegung jenes großen Werkes ins Romantijch-Dramatifche. 

Hierbei dürfen wir aber nicht vergefien, daß diejes Stüd mit manchem 
andern feine Herkunft aus abgeleiteten, jchon zur Proſa herabgezogenen, 
mtr halb dichterifchen Erzählungen nicht verläugnen kann. 

Doch auch fo ift es wieder ganz Original, als wenn das Antike gar 
nicht geweſen wäre, und es bedurfte wieder einen eben jo gründlichen Ernſt, 
ein eben fo entjchiedenes Talent al3 des großen Alten, um uns ähnliche 
Berjönlichkeiten und Charaktere mit leichter Bebeutenheit vorzujpiegeln, 
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indem einer ſpätern Denfchheit neue Menſchlichleiten durchſchaubar vor⸗ 
getragen werden. 


Die tragiſchen Fetralogieen der Griechen. 


Programm von Ritter Hermann. 1819. 


1823. Auch dieſer Aufſatz deutet ſeiner Anſicht und Behandlung 
nach auf einen meiſterhaften Kenner, der das Alte zu erneuern, das Ab⸗ 
geſtorbene zu beleben verſteht. 

Es kann nicht geläugnet werden, daß man ſich die Tetralogieen der 
Alten fonft nur gedacht als eine dreifache Steigerung defjelben Gegen⸗ 
ftandes, wo im erften Stüd die Erpofition, die Anlage, der Hauptmoment 
des Ganzen volllommen geleijtet wäre, im zweiten darauf fich fchredliche 
Folgen ins Ungeh eurefteigerten, im dritten aber, beinochmaliger Steigerung, 
dennoch auf eine gewiſſe ABei] e irgend eine Berjöhnung herangeführt würde; 
wodurch denn allenfalls ein viertes munteres Stüd, um den Bufchauer, den 
häuslicher Ruhe und Behaglichkeit bebürftigen Bürger wohlgemuth zu ent⸗ 
laſſen, nicht ungeſchickt angefügt werden konnte. Wenn alſo 3.8. im erſten 
Stück Agamemnon, im zweiten Klytemneſtra und Aegiſth umkämen, im 
dritten jedoch ber von den Furien verfolgte Muttermörder durch das Athe- 
nifche Oberberufungsgericht losgeſprochen und deshalb eine große ftäbtifche: 
eiwige eier angeordnet würde, da kann uns dünken, daß dem Genie hier: 
irgend einen Scherz anzuknüpfen wohl mochte gelungen feyn. 

Sit nun zwar, wie wir eingeftehen, die Griechische Mythologie ſehr 
folgereich und langmüthig, wie fich denn der umfichtige Dichter gar bald 
überzeugen wird, daß aus jedem Zweig jenes grenzenlojen Stammbaums 
ein paar Trilogieen heraus zu entwideln wären, jo fan man doch begreifen, 
daß, bei unerläßlichen Forderungen nach immer fich überbietenden Neuig- 
feiten, nicht immerfort eine gleich reine Folge zu finden geweſen. 

Sollte jodann der Dichter nicht bald gewahr werden, daß dem Volle 
an der Folge gar nicht3 gelegen ift? follte er nicht klug zu feinem Bortheil 
brauchen, daß er es mit einer leichtfinnigen Gejellichaft zu thHum Hat? Er 
giebt lieber fein Innerftes auf, als es fich gang allein und umfonft fauer 
werden zu lafjen. 

Höchſt natürlich und wahrfcheinlich nennen auch wir daher die Be- 
hauptung gegenwärtigen Programms, eine Tri» oder gar Tetralogie habe 
feineswegs einen zufammenhängenden Inhalt gefordert, aljo nicht eine 
Steigerung des Stoffs, wie oben angenommen, jondern eine Steigerung 
der äußern Formen, gegründet auf einen vielfältigen und zu dem bezweckten 
Eindrud hinreichenden Gehalt. 
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Sn dieſem Sinne mußte nun das erfie Stück groß und für den ganzen 
Menſchen ſtaunenswürdig feyn, das zweite durch Chor und Geſang Sinne, 
Gefühl und Geiſt erheben und ergetzen, das dritte darauf durch Aeußerlich⸗ 
keiten, Pracht und Drang aufreizen und entzücken; da denn das letzte zu freund⸗ 
ucherEntlaffung jo heiter, munter und verwegen ſeyn durfte als es nur wollte. 

Suchen wir nun ein Bild und Gleichniß zu unfern Zeiten. Die Deutſche 
Bühne befigt ein Beiſpiel jener erften Art an Schillers Wallenftein, 
und zwar ohne daß der Dichter bier eine Nachahmung der Alten beab- 
fihtigt Hätte; -der Stoff war nicht zu überſehen, und zerfiel Dem wirkenden 

and ſchaffenden Geifte nach und nad), jelbft gegen feinen Willen, in mehrere 
Theile. Der Empfindangsweiſe neuerer Tage gemäß bringt er das Iuftige, 
heitere Satyrftüd, da3 Lager, voraus. Anden Biccolomini ehren 
wir bie fortjchreitende Handlung; fie tft noch durch Pedanterie, Irrthum, 
wüfte Leidenſchaft niebergehalten, indes zarte, himmliſche Liebe das Rode 
zu mildern, das Wilde zu befänftigen, das Strenge zu Löfen tradjtet. Im 
dritten Stüde mißlingen alle Verſuche der Vermittlung; man muß e8 im 
tiefiten Sinne hochtragifch nennen, und zugeben, daß für Sinn und Gefühl 
hierauf nicht3 weiter folgen Tönne. 

Kun müflen wir aber, um an die von bem Programm eingeleitete 
Beife, völlig Unzufammenhängendes auf einander glüdlich und ſchicklich 
folgen zu laſſen, durch ein Beijpiel irgend eine Annäherung zu gewinnen, 
ans über die Alpen begeben, und uns die Staliänifche, eine dem Augen- 
blid ganz -gewibntete Nation als Zuſchauermaſſe denken. 

So fahen wir eine vollkommen ernite Oper in brei Acten, welche, in 
ih zufammenhängend, ihren Bang rubig verfolgte. In den Zwiſchen⸗ 
räumen der drei Abtheilungen erfchienen zwei Ballete, jo verjchieden im 
Sharalter unter einander als mit ber Oper jelbft: das erfte heroiſch, das 
zweite ind Komijche ablaufend, damit bie Springer Gewandtheit und Kräfte 
zeigen konnten. War dieſes vorüber, jo begann ber Dritte Act ber öper, fo 
anftändig einherjchreitend, als wenn feine Boffe vorhergegangen wäre; 
ernſt, feierlich, prächtig ſchloß fich das Ganze. Wir Hatten alfo hier eine 
Bentalogie, nad) ihrer Weiſe der Menge volllommen genugthuend. 

Noch ein Beifpiel fügen wir Hinzu: denn wir fahen, in etwas mäßigern 
Berhältniffen, Goldoniſche dreiactige Stüde vorftellen, wo zwiſchen den 
Abteilungen vollfommene ziweiactige komiſche Opern auf das Glänzendſte 
vorgetragen wurden. Beide Darftellungen Hatten weder dem Inhalt noch 
der Form nach irgend etwas mit einander gemein, und doch freute man 
fi höchlich, nach dem erſten Act der Komödie die befannt-beliebte Ouver⸗ 
ture der Oper unmittelbar zu vernehmen. Eben jo ließ man fich nad) dem 
glänzenden Finale dieſes Singactes den zweiten Act des projaifchen Stüd3 
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gar wohl gefallen. Hatte nun abermals eine muficalifche Abteilung das 
Entzüden gejteigert, jo war man doch noch auf den dritten Aet des Schau- 
ſpiels Höchft begierig, welcher denn auch jederzeit vollkommen befriedigend 
gegeben ward. Denn der Schaufpieler, compromittirt durch feine ſang⸗ 
reichen Vorgänger, nahm num alles, was er von Talent hatte, zufammen, 
und leiftete, durch die Heberzeugung, feinen Bufchauer im beiten Humor zu 
finden, jelbft in guten Humor verfeßt, da3 Erfreulichfte, und der allgemeine 
Beifall ericholl beim Abſchluß auch dieſer Bentalogte, Deren letzte Abtheilung 
gerade bie Wirkung that, wie der pierte Abjchnitt der Tetralogieen, ung 
befriedigt, erheitert und doch auch gemäßigt nad) Haufe zu jchiden. 


Nachleſe zu Arxiſtoteles Yoefiß. 


1826. Ein Jeder, der fich einigermaßen um die Theorie der Dicht- 
kunſt überhaupt, beſonders aber der Tragödie befümmert hat, wird fich 
einer Stelle des Ariftotele8 erinnern, welche den Auslegern viel Roth 
machte, ohne daß fie fich über ihre Bedeutung völlig hätten verftändigen 
fünnen. In der nähern Bezeichnung der Tragödie nämlich fcheint Der 
große Mann von ihr zu verlangen, daß fte durch Darftellung Mitleid und 
Furcht erregender Handlungen und Ereigniffe von den genannten Leiden- 
ſchaften das Gemüth des Zufchauers reinigen folle. 

Meine Gedanken und Heberzeugung von gedachter Stelle glaube ich 
aber am beften durch eine Ueberſetzung derfelben mitthetilen zu können. 

„Die Tragödie ift die Nahahmung einer bedeutenden und abge- 
ſchloſſenen Handlung, die eine gewiſſe Ausdehnung hat, und in anmuthiger 
Sprache vorgetragen wird, und zwar von abgejfonderten Geftalten, deren 
jede ihre eigene Rolle fpielt, und nicht erzählungsmweife von einem Ein- 
zelnen, nach einem Berlauf aber von Mitleid und Furcht mit Ausgleichung 
folder Leidenschaften ihr Geichäft abjchließt.“ 

Durch vorftehende Ueberſetzung glaube ich nun die bisher dunkel 
geachtete Stelle ins Klare gejebt zu jehen, und füge nur Folgendes Hinzu. 
Wie konnte Ariftoteles in feiner jederzeit auf den Gegenstand Hinweifenden 
Art, indem er ganz eigentlid) von der Eonftruction des Trauerfpiel3 redet, 
an die Wirkung, und was mehr ift, an die entfernte Wirkung denken, welche 
eine Tragödie auf den Zufchauer vielleicht machen würde? Keineswegs! er 
ſpricht ganz klar und richtig aus: wenn fie durch einen Verlauf von Mit- 
leid und Furcht erregenden Mitteln durchgegangen, jo müſſe fie mit Aug- 
gleihung, mit Verſöhnung folcher Veidenfchaften zuleht auf dem Theater 
ihre Arbeit abichließen. 

Er verfteht unter Katharſis diefe ausſöhnende Abrundung, welche 
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Kyntlih von allem Drama, ja ſogar von allen poetiſchen Werken gefordert 
wird. In der Tragödie geichieht fie durch eine Art Menfchenopfer, es mag 
un wirklich vollbracht oder, unter Einwirkung einer günftigen Gottheit, 
dur em Surrogat gelöft werden, wie im Falle Abraham und Agamem⸗ 
nons; gemig, eine Sühnung, eine Löfung ift zum Abſchluß unerläßlich, 
wenn die Tragödie ein vollkommenes Dichtwerk feyn fol. Diefe Löſung 
aber, durch einen günftigen, gewünschten Ausgang bewirkt, nähert fich | don 
ber Mittelgattung, wie die Rückkehr ber Ulcefte; dagegen im Luſtſpiel ge 
wöhnlich zu Entwirrung aller Berlegenheiten, welche ganz eigentlich das 
Geringere von Furcht und Hoffnung find, die Heirath eintritt, Die, wenn 
fie auch das Leben nicht abjchließt, doch darin einen bedeutenden und be» 
denklichen Abfchnitt macht. Niemand will fterben, Jedermann heirathen, 
und Darin liegt ber halb ſcherz⸗, halb ernfthafte Unterjchted zwifchen Trauer» 
und Luftfpiel Sfraelitiicher Aeſthetik. 

Ferner bemerken wir, daß die Griechen ihre Trilogie zu ſolchem Zwecke 
benugt: denn es giebt wohl feine höhere Katharfis als ber Dedipus auf 
Eolonus, wo ein halbfchuldiger Verbrecher, ein Mann, der durch dämo⸗ 
nifche Eonftitution, durch eine düſtere Heftigkeit feines Dafeyns, gerade bei 
der Großheit feines Charakters, durch immerfort übereilte Thatausübung 
den ewig unerforjchlichen, den ewig folgerechten Gewalten in die Hände 
rennt, fich ſelbſt und die Seinigen in das tieffte unherſtellbarſte Elend 
flürzt, und doch zulett noch ausföhnend ausgejöhnt, und zum Verwandten 
der Götter, als fegnender Schußgeift eines Landes eines eigenen Opfer- 
Dienstes werth, erhoben wird. 

Hierauf gründet fich nun auch die Marime des großen Meifterd, daß 
man ben Helden der Tragödie weder ganz ſchuldig, noch ganz Tchuldfrei 
darftellen müfle. Im erften Falle wäre die Katharfis bloß ftoffartig, und 
der ermordete Böferwicht zum Beiſpiel fchiene nur der ganz gemeinen Juftiz 
entgangen; im zweiten Falle ift fie nicht möglich: denn dem Schidjal oder 
dem menſchlich Einwirkenden fiele die Schuld einer allzu ſchweren Un- 
gerechtigleit zur Laft. 

WUebrigens mag ich bei biejem Anlaß, wie bei jedem andern, mich nicht 
gern polemijch benehmen; anzuführen habe ich jedoch, wie man fich mit 
Auslegung diefer Stelle biäher beholfen. Ariftoteles nämlich Hatte in der 
Bolitit ausgeiprochen, daß die Muſik zu fittlichen Zwecken bei der Erziehung 
benugt werben Zönnte, indem ja durch heilige Melodieen die in den Orgien 
erft aufgeregten Semüther wieder bejänftigt würden, und alſo auch wohl 
andere Leidenjchaften dadurch könnten in3 Gleichgewicht gebracht werben. 
DaB bier von einem analogen Falle die Rede fey, Täugnen wir nicht, allein 
er ift nicht identifch. Die Wirkungen der Muſik find ftoffartiger, wie ſolches 
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Händel in feinem Alexandersfeſt durchgeführt hat, und wie wir auf 
jebem Ball fehen können, wo ein nach fittig-galanter Bolonaije aufgefpielter 
Walzer die fänmmtliche Jugend zu Bacchiſchem Wahnſinn hinreißt. 

Die Muſik aber ſo wenig als irgend eine Kunſt vermag auf Moralität 
zu wirken, und immer iſt es falſch, wenn man ſolche Leiſtungen von ihnen 
‘verlangt. Bbilojophie und Religion vermögen dieß allein; Pietät und 
Pflicht müflen aufgeregt werben, und ſolche Erwedungen werben die Künſte 
nur zufällig veranlaſſen. Was ſie aber vermögen und wirken, das iſt eine 
Milderung roher Sitten, welche aber gar bald in Weichlichkeit ausartet. 

Wer nun auf dem Wege einer wahrhaft ſittlichen innern Ausbildung 
fortſchreitet, wird empfinden und geſtehen, daß Tragödien und tragiſche 
Romane den Geift keineswegs beſchwichtigen, ſondern das Gemüth und 
das, was wir da8 Herz nennen, in Unruhe verjeen und einem vagen, un⸗ 
beitimmten Zuftande entgegenführen ; dieſen liebt die Jugend, und iſt daher 
für "al Productionen Leidenfchaftlich eingenommen. 

r ehren zu unferm Anfang zurüd und wiederholen: Ariſtoteles 
ſpricht von der Conſtruction der Tragödie, inſofern der Dichter, ſie als 
Object aufſtellend, etwas würdig Anziehendes, Schau⸗ und Hörbares ab⸗ 
geſchloſſen hervorzubringen denkt. 

Hat nun der Dichter an ſeiner Stelle ſeine Pflicht erfüllt, einen Knoten 
bedeutend geknüpft und würdig gelöſt, ſo wird dann daſſelbe i in dem Geiſte 
des Zuſchäuers vorgehen; die Verwicklung wird ihn verwirren, die Auf⸗ 
Löfung aufklären, er aber um nichts gebeffert nad) Haufe gehen; er würde 
vielmehr, werm er afcetifch aufmerkſam genug wäre, fich über ſich felbft 
verwundern, daß er eben jo leichtjinnig als Hartnädig, eben jo heftig ala 
ſchwach, eben ſo liebevoll als lieblos ſich wieder in ſeiner Wohnung findet, 
wie er hinausgegangen. Und ſo glauben wir Alles, was dieſen Punkt be⸗ 
trifft, geſagt zu haben, wenn ſich ſchon dieſes Thema durch weitere Aus⸗ 
führung noch mehr ind Klare jegen Tieße. 


Hate, als Mitgenoffe einer Shriklihen Offenbarung. 
Im Jahre 1706 durch Fr. 8. Stolbergs Ueberſetzung „auserleſener Geſpraͤche des 
Biaton‘‘ veranlaßt.) 

Niemand glaubte genug von dem ewigen Urheber erhalten zu haben, 
wenn er geftehen müßte, daß für alle feine Brüder eben fo wie für ihn geſorgt 
wäre; ein bejonderes Buch, ein befonderer Prophet hat ihm vorzüglich ben 
Lebensweg borgezeichnet, und aufdiefem allein follen Alle zum Heil gelangen. 

Wie fehr verwundert waren baher zu jeden Zeiten Alle die, welche fich 
einer ausſchließenden Lehre ergeben hatten, wenn fie auch außer ihrem 


— 9 — 


Kreife vernünftige und gute Menſchen fanden, denen es angelegen war, 
ihre moraliiche Natur auf das Vollkommenſte auszubilden! Was blieb 
ihnen daher übrig al3 auch biefen eine Offenbarung und gewilfermaßen 
eine fpecielle Offenbarung zuzugeftehen ? 

Doch e3 fey! diefe Meinung wird immer bei denen beftehen, die ſich 
gern Borrechte wünschen und zufchreiben, denen der Blid Über Gottes große 
Belt, die Erkenntniß feiner allgemeinen ununterbrochenen und nicht zu 
mterbredenden Wirkungen nicht behagt, die vielmehr um ihres Lieben 
363, ihrer Kirche und Schule willen, Privilegien, Ausnahmen und Wunber 
für ganz natürlich Halten. 

So ift denn auch Plato früher fchon zu der Ehre eines Mitgenofjen 
einer Chriftlichen Offenbarung gelangt, und fo wird er uns auch hier 
wieder dargeftellt. 

Wie nöthig bei einem folchen Schriftfteller, der bei feinen großen Ver⸗ 
bienften den Vorwurf fophiftifcher und theurgifcher Kunftgriffe wohl ſchwer⸗ 
id von ſich ablehnen könnte, eine Tritifche, deutliche Darftellung der Um- 
Hände, unter welchen er geichrieben, ber Motive, aus welchen ex gejchrieben, 
ſeyn möchte, das Bedürfniß fühlt ein Jeder, der ihn lieft, nicht um fich dunkel 
aus ihm zu erbauen (da3 leijten viel geringere Schriftfteller) , fondern um 
einen vortrefflichen Dann in feiner Individualität kennen zu lernen: denn 
nicht der Schein desjenigen, was Andere feyn konnten, fondern die Erfennt- 
niß deflen, was fie waren und find, bildet ung. 

Welchen Dank würde der Ueberjeßer bei uns verdient haben, wenn er 
zu feinen unterrichtenden Noten und aud) noch, wie Wieland zum Horaz, 
die wahrjcheinliche Lage des alten Schriftftellers, den Inhalt und den 
Bwed jedes einzelnen Werkes jelbft kürzlich vorgelegt hättel Denn wie 
kommt z. B. Jon dazu, als ein fanonisches Buch mit aufgeführt zu werben, 
da dieſer Heine Dialog nichts al3 eine Perfiflage ift? Wahrjcheinlich weil 
am Ende von göttlicher Eingebung die Rede ift! Leider ſpricht aber 
Sokrates Hier, wie an mehrern Orten, nur ironiſch. 

Durch jede philojophifche Schrift geht, und wenn e8 auch noch fo wenig 
ſichtbar würde, ein gewiſſer polemifcher Faden: wer philofophirt, tft mit 
deu Bprftellungsarten feiner Vor- und Mitwelt uneins, und fo find die 
Geipräche bes Plato oft nicht allein auf etwas, ſondern auch gegen etwas 
gerichtet. Und eben dieſes doppelte Etwas, mehr als vielleicht bisher ge- 
Ihehen, zu entipideln, und dem Deutfchen Leſer bequem vorzulegen, würde 
ein unſchãtzbares Verdienſt des Ueberſetzers feyn. 

‚ Mon erlaube und noch einige Worte über Jon in diefem Sinne 
Hingugufügen. 
Die Maske des Platoniichen Sokrates (denn fo darf man jene phan- 


taftiiche Figur wohl nennen, welche Sokrates fo wenig als die Ariftopha- 
niſche für fein Ebenbild erkannte) begegnet einem Rhapfoden, einem Bor- 
Iefer, einem Declamator, der berühmt war wegen feines Vortrags der 
Homeriſchen Gedichte, und der fo eben den Preis davon getragen hat und 
bald einen andern davon zu tragen gedenkt. Diejen Jon giebt ung Plato 
als einen äußert beſchränkten Menſchen, als einen, der zwar die Homeri- 
Then Gedichte mit Emphafe vorzutragen und jeine Zuhörer zu rühren ver- 
fteht, der e8 auch wagt, über den Homer zureden, aber wahrjcheinlich mehr, 
um die darin vorkommenden Stellen zu erläutern al3 zu erklären, mehr 
bei diefer Gelegenheit etiva8 zu fagen al3 durch feine Auslegung die Zu- 
börer dem Geift des Dichters näher zu bringen. Denn was mußte das für 
ein Menſch ſeyn, der aufrichtig gefteht, daß er einfchlafe, wenn die Gedichte 
anderer Poeten vorgelejen und erklärt würden? Man fiebt, ein ſolcher 
Menſch Tann nur dur Tradition oder durch Hebung zu feinem Talente 
gekommen ſeyn. Wahrjcheinlich begünftigte ihn eine gute Geitalt, ein glüd- 
liches Organ, ein Herz, fähig, gerührt zumerden; aber bei allem dem blieb 
er ein Naturalift, ein bloßer Empirifer, der weder über jeine Kunft noch 
über die Kunftiverfe gedacht Hatte, fondern ſich in einem engen Kreiſe 
mechanijch Herumbdrehte und fich dennoch für einen Künftler hielt und wahr- 
fcheinlich von ganz Griechenland für einen großen Künftler gehalten wurde. 
Einen folden Tropf nimmt der Platonifche Sokrates vor, um ihnzu Schan⸗ 
den zu machen. Erft giebt er ihm feine BeichränttHeit zu fühlen, dann läßt 
er ihn merken, daß er von dem Homerifchen Detail wenig verftehe, und nöthigt 
ihn, da der arme Teufel fich nicht mehr zu helfen weiß, fich für einen Mann 
zu erkennen, der durch unmittelbare göttliche Eingebung begeijtert wird. 

Wenn das Heiliger Boden iſt, fo möchte die Ariftophaniiche Bühne 
auch ein geweihter Pla& feyn. So menig der Maske des Sokrates Ernft 
ift, den Son zu befehren, jo wenig iſt es des Verfafferd Abficht, den Leſer 
zu belehren. Der berühmte, bewunderte, gefrönte, bezahlte Kon jollte in 
jeiner ganzen Blöße dargeftellt werben, und der Titel müßte heißen: Son, 
oder der beihämte Rhapfode: denn mit derPoefie Hat das ganze Geſpräch 
nicht3 zu thun. 

Ueberhaupt fällt in dieſem Geſpräch, wie in andern Platonifchen, bie 
unglaubliche Dummheit einiger PBerjonen auf, damit mır Sokrates von 
feiner Seite recht wetje ſeyn könne. Hätte Jon nur einen Schimmer Kennt⸗ 
niß der Poeſie gehabt, fo würde er auf die alberne Frage bes Sokrates, 
wer den Homer, wenn er von Wagenlenfen fpricht, beiler verftehe, der 
Wagenführer oder der Rhapjode? Ted geantwortet Haben: Gewiß ber 
Rhapfode: denn der Wagenlenfer weiß nur, ob Homer richtig fpricht, Der 
einficht3volle Rhapfode weiß, ob er gehörig fpricht, ob er als Dichter, nicht 
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als Beihreiber eines Wettlauf3, feine Pflicht erfüllt. Zur Beurtheilung 
des epiſchen Dichters gehört nur Anfchauen und Gefühl und nicht eigentlich 
Kenntniß, obgleich auch ein freier Blick über die Welt und alles, was fie 
betrifft. Was braucht mar, wenn man Einen nicht myſtificiren will, hier 
zu einer göttlichen Eingebung feine Zuflucht zu nehmen? Wir haben in 
Kinften mehr Fälle, wo nicht einmal der Schufter von der Sohle urtheilen 
darf: denm der Künftler findet für nöthig, fubordinirte Theile Höhern 
Yweden völlig aufzuopfern. So habe ich felbft in meinem Leben mehr als 
Einen Wagenlenker alte Gemmen tadeln hören, worauf die Pferde ohne 
Geſchirr dennoch den Wagen ziehen follten. Freilich Hatte der Wagenlenker 
tet, weil er das ganz unnatürlich fand ; aber der Künftler Hatte auch recht, 
bie | höne Form feines Pferdekörpers nicht durch einen unglüdlichen Faden 
zu unterbrechen. Dieje Sictionen, biefe Hterogiyphen, deren jede Kunft 
bedarf, werden fo übel von allen denen verftanden, welche alles Wahre 
natärlih Haben wollen, und dadurch die Kunft aus ihrer Sphäre reißen. 
Dergleichen Hypothetifche Aeußerungen alter und berühmter Schriftfteller, 
die am Platz, wo fie ftehen, zweclmäßig ſeyn mögen, ohne Bemerkung, wie 
relativ falſch fie werden können, ſollte man nicht wieder ohne Zurechtiweifung 
abdruden Laflen, jo wenig als die falfche Lehre von Inſpirationen. 

Daß einem Menfchen, der eben fein dichterifches Genie hat, einmal 
ein artiges, lobenswerthes Gedicht gelingt, dieſe Erfahrung wiederholt fich 
oft, und es zeigt fich darin nur, was lebhafter Antheil, gute Laune und 
Leidenschaft hervorbringen kann. Man gefteht dem Haß zu, dab er das 
Genie fjupplire, und man kann es von allen Leidenschaften fagen, die und 
zur Thätigkeit auffordern. Selbft der anerkannte Dichter ift nur in Mo» 
menten fähig, fein Talent im höchſten Grade zu zeigen, und es läßt ſich 
diefer Wirkung des menschlichen Geiftes pſychologiſch nachfommen, ohne daß 
man nöthig hätte, zu Wundern und jeltiamen Wirkungen feine Zuflucht zu 
nehmen, wenn man Geduld genug bejäße, den natürlichen Phänomenen 
jufolgen, deren Kenntniß ung die Wiſſenſchaft anbietet, über die es freilich 
bequemer ift vornehm hinwegzuſehen als das, was fie leiftet, mit Einficht 
und Billigkeit zu fchäben. 

Sonderbar ift e8 in dem Platonifchen Geſpräch, daB Ion, nachdem er 
ſeine Unwiffenheit in mehrern Künften, im Wahrfagen, Wagenfahren, in 
ber Arzneikunde und Fiſcherei, bekannt hat, zulegt doch behauptet, daß er 
fi zum Feldherrn beſonders qualificirt fühle. Wahrfcheinlich war die 
ein individuelles Stedenpferb dieſes talentreichen, aber albernen Indivi⸗ 
duums, eine Grille, die ihn bei feinem innigen Umgang mit Homerijchen 
Helden angewandelt feyn mochte, und die feinen Zuhörern nicht unbelannt 
bar. Und Haben wir diefe und ähnliche Grillen nicht an Männern bemerkt, 
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welche ſonſt verftändiger find, als Jon ſich hier zeigt? Ja wer verbirgt 
wohl zu unfern Beiten die gute Meinung, die er von,jich Hegt, daß er zum 
Regimente nicht der Unfähigite jey ? 

Mit wahrer Ariſtophaniſcher Bosheit veripart Plato dieſen letzten 
Schlag für feinen armen Sünder, der nun freilich zwar fehr betäubt da⸗ 
fteht, und zulegt, da ihm Sofrates die Wahl zwijchen dem Prädieate eines 
Schurken oder göttlichen Mannes läßt, natürlicherweiſe nad) dem lebten 
greift und fich auf eine jehr verblüffte Art Höflich bedankt, daß man ihn 
zum Beiten haben wollen. Wahrhaftig, wenn das Heiliges Land ift, möchte 
das Ariſtophaniſche Theater auch für einen geweihten Boden gelten. 

Gewiß, wer und auseinanderſetzte, was Männer wie Plato im Ernſt, 
Scherz; und Halbicherz, was fie aus Ueberzeugung oder nur discurſive ge⸗ 
ſagt haben, würde und einen außerordentlichen Dienſt exzeigen und zu 
unjerer Bildung unendlich viel beitragen: denn die Beit ift vorbei, da Die 
Sibyllen unter der Erbe weillagten: wir fordern Kritik und wollen ur⸗ 
theilen, ehe wir etwas annehmen und auf uns anwenden. 


Rhaẽthon, Tragödie des Luripides. 
Berſuch einer Wiedexherſtellung aus Bruchſtücken. 


1821. Ehrfurchtsvoll an ſolche köſtliche Reliquien herantretend, müſſen 
wir vorerſt alles aus der Einbildungskraft auslöſchen, was in ſpäterer Zeit 
dieſer einfach großen Fabel angeheftet worden, durchaus vergeſſen, wie Ovid 

und Ronnus ſich verirren, den Schauplatz derſelben ins Univerſum erweiternd. 
Wir beſchraänken uns in einer engen, zujammengezogenen 2ocalität, wie fie 
der Griechiſchen Buhne wohl geziemen mochte; dahin ladet uns der 


Prolog. 
Des Dieans, ber Thetis Tochter, Klymenen 
Umarmt als Gatte Merope, biefes Landes Herr, 
Das von dem vierbeipannten Wagen allererft 
Mit Ieifen Strahlen Phobus morgenblich begrüßt; 
5. Die Gluth des Königs aber, wie fie fich erhebt, 
Verbrennt das Ferne, Nahes aber mäßigt fie. 
Dieß Land benennt ein nachbar⸗ſchwarzgefaärbtes Volt 
Eos, bie glänzenbe, bes Helios Roſſeſtand. 
Und zwar mit Recht: denn roſenfingernd ſpielt zuerſt 
10. An leichten Wolkchen Eos bunten Wechſelſcherz. 
Hier bricht ſodann des Gottes ganze Kraft hervor, 
Der, Tag und Stunden regelnd, alles Voll beherrſcht, 
Bon dieſer Felſenkuſten ſteilem Anbeginn 
Das Jahzr beſtimmt ber breiten, außgebehnten Welt. 
15. So fey ihm denn, bem Hausgott unfrer Königsburg, 
Verehrung, Preis und jedes Morgens friſch Gemüth. 
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Auch ich, der Wächter, ihn zu grüßen hier bereit, 
Nach diefen Sommternächten, wo's niit nachten will, 
Exrfreue mid) des Tages vor dem Tagesblick, 

20. Und harre gern, doch ungeduldig, feiner Gluth, 
Die Alles wieber bilbet, maß die Nacht entftellt. 
So jey denn aber heute mehr als je begrüßt 
Des Tages Anglanz! Feiert prächtig Heute ja 
Merops, der Herricher, feinem Träftig » einzgen Sohn 

3. Berbinbungsfeft mit gottgezeugter Nymphenzier; 
Deshalb fich Alles regt und rührt im Haufe fchon: 

' Doc fagen Andre — Mißgunſt waltet ftets im Volk — 

Daß feiner Freuden innigfte Zufriedenheit 
Der Sohn, den er vermählet heute, Phadthon, 

50. Nicht feiner Lenben fey. Woher benn aber wohl? 
Doch ſchweige Jeder! ſolche zarte Dinge finb 
Richt glücklich anzurühren, bie ein Gott verbirgt. 

8.5.6. Hier ſcheint der Dichter durch einen Widerſpruch den Wider- 
ſpruch der Erjcheinung auflöjen zu wollen; er fpricht die Erfahrung aus, 
daß die Sonne das Öftliche Land nicht verjengt, da fie Doch jo nah und un⸗ 
mittelbar an ihm herbortritt, dagegen aber die füdliche Erbe, von ber fie 
fid) entfernt, fo glühend heiß befcheint. 

8.7.8. Nicht über dem Dcean, fondern dieſſeits am Rande der Erde 
fuhen wir den Ruheplatz der himmlischen Roffe; wir finden keine Burg, 
wie fie Ovid prächtig auferbaut; Alles ift einfad) und geht natürlich zu. 
Im legten Often alfo, an der Welt Grenze, wo der Ocean ana feite Land 
umfreifend fich anjchließt, wird ihm von Thetis eine Herrliche Tochter ge- 
boten, Klymene. Helios, ald nächſter Nachbar zu betrachten, entbrennt für 
fie in Liebe; fie giebt nad), Doch unter der Bedingung, daß er einem aus 
ihnen entiprofjenen Sohn eine einzige Bitte nicht verfagen wolle. Indeſſen 
wird fie an Merops, den Herrfcher jener äußerften Erde, getraut, und ber 
altliche Mann empfängt mit Freuden den im Stillen ihm zugebrachten Sohn. 

Nachdem nun Phaöthon herangewachſen, gedenft ihn der Water, 
fandesgemäß, irgend einer Nymphe oder Halbgöttin zu verheirathen; der 
Jüngling aber, muthig, ruhm⸗ und herrſchſüchtig, erfährt, zur bedeutenden 
Beit, daß Helios fein Vater fey, verlangt Beitätigung von der Mutter, und 
will fi) ſogleich jelbft überzeugen. 

Klymene Phadthon. 

Klygmene So bift bu benn dem Ehebett ganz abgeneigt? 

Phasthon. Das bin ich nicht; doch einer Göttin ſoll ich nahn 

Als Gatte, breß beflemmet mir das Herz allein. 
Der Freie macht zum Knechte fich des Weibs, 
Berkaufend feinen Leib um Meorgengift: 

Alymene. D Sohn, ſoll ich es jagen? dieſes fürchte nicht! 

Phacthon. Was mich beglüdt zu jagen, warum zaubert duꝰ 
4 Alymene So wilje denn, auch du bift eines Gottes Sohn. 





Phasthon. Und weflen? 
Alymene. Biſt ein Sohn bed Nachbargottes Helios, 
Der Morgens früh die Roſſe Hergeftellt erregt, 
Gewedt von Eos, hochbeftimmten Weg ergreift, 
Auch mid ergriff. Du aber bift die liebe Frucht. 
45. Phasthon. Wie? Mutter, darf ich willig glauben was erichredt? 
Ich bin erſchrocken vor fo Hohen Stammes Werth, 
Wenn dieß mir gleich ben ewig Innern Flammenruf 
Des Herzens deutet, ber sum Allerhöchiten treibt. 
Rlymene. Defrag ihn felber! benn es hat der Sohn das Recht, 
60. Den Bater bringenb anzugehn im LBebensbrang. 
Erinnr ihn, daß umarmenb er mir zugelagt, 
Dir Eigen Wunſch zu gewähren, aber keinen mehr. 
Gewährt er ihn, bann glaube feft, bat Helios 
Gezeugt dich Hat; wo nicht, fo Log die Mutter bir. 
55. Phasthon. Wie find ich mich zur heißen Wohnung Helios? 
Klymene. Er ſelbſt wird beinen Leib bewahren, ber ihm lieb. 
Yhasthon. Wenn er mein Vater wäre, du mir Wahrheit ſpraͤchſt. 
Alymene O glaub es feſt! Du überzeugſt dich ſelbſt dereinft. 
Hhaktyon. Benug! Ich traue deines Worts Wahrhaftigkeit. 
60. Doch eile jegt von hinnen! denn aus dem Palaft 
Nahn ſchon die Dienerinnen, bie des Ichlummernben 
Ergeugerß Zimmer fäubern, ber Gemächer Prunk 
Tagtäglih ordnen und mit vaterlänbiichen 
Gerüchen des Balafts Eingang zu füllen gehn. 
65. Wenn dann ber greife Bater von bem Schlummer fi 
Erhoden, und ber Hochzeit frohes Feſt mit mir 
Im Sreien bier berebet, eil ich flugs hinweg, 
Bu prüfen, ob bein Mund, o Mutter, Wahres ſprach. 
(Beide ab.) 

Hier ift zu bemerken, daß das Stüd jehr früh angeht; man muß es 
vor Sonnenaufgang denken, und dem Dichter zugeben, daß er in einen 
kurzen Beitraum fehr viel zufammenpreßt. Es ließen fich Hiervon ältere 
und neuere Beijpiele wohl anführen, wo das Dargeftellte in einer gewiſſen 
Beit unmöglich gefchehen kann, und doch gefchieht. Auf diefer Fiction des 
Dichters und der Zuftimmung des Hörer und Schauers ruht die oft an- 
gefochtene und immer wiederkehrende dramatijche Beit- und Ort3einheit 
der Alten und Neuern. 

Das num folgende Chor Ipricht von der Gegend, und was darin vor- 
geht, ganz morgendlid. Dean hört noch die Nachtigall fingen, wobei e3 
höchſt wichtig tft, daß ein Hochzeitgefang mit der Klage einer Mutter um 
ihren Sohn beginnt. 

Chor der Dienerinnen. Leife, leiſe, wedt mir den König nicht 
70. Morgenſchlaf göun ich Jedem, 
Greiſem Haupt zu allererft. 
Kaum noch tagt es, 
Aber bereitet, vollenbet das Werk! 
Noch weint im Hat Philomele 
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76. Ihr ſanft harmoniſches Lied; 
Sm frühem Jammer ertönt 
„Itys, o Itys!“ ihr Rufen. 
Syrinxton hallt im Gebirg, 
Felsanklimmender Hirten Muſik; 
80. Es eilt ſchon fern auf die Trift 
Brauner Füllen muthige Schaar; 
Zum wildaufjagenden Waidwerk 
Zieht ſchon der Jäger hinaus; 
Am Uferrande des Meers 
85. Tont des melodiſchen Schwans Lieb. 
Und es treibt in die Wogen 
Den Nachen hinaus 
Windwehen und rauſchender Ruderſchlag. 
Aufziehn fie die Segel, 
90. Aufblaͤht fich 518 zum mitteln Tau bas Segel, 
Sp rüftet fi Jeder zum andern Geſchäft; 
Doch mich treibt Lieb und Verehrung heraus, 
Des Gebieters fröhliches Hochzeitfeft 
Mit Geſang zu begehn: denn den Dienern 
96. Schwillt freudig der Muth bei der Herrſchaft 
Sich fügenden Feften. 
Doc brütet das Schickſal Ungläd aus, 
Gleich triffts auch ſchwer bie treuen Hausgenoſſen. 
Bum frohen Hochzeitsfeſt ift dieſer Tag beftimmt, 
100. Den betend ich fonft erfehnt. 
Daß mir am feftlicden Morgen der Herrichaft das Brautiieb 
Bu fingen einft ſey vergönnt. 
®dtter gewährten, Beiten brachten 
Meinem Herrn ben ſchönen Tag. 
105, Drum tön, o Weihlied, zum frohen Brautfeft! 
Doc jeht, aus der Pforte ber König tritt 
Mit dem Heiligen Herolb und Phaëthon; 
Ser ſchreiten die breie verbunden! O fchmeig 
Mein Mund in Ruf! 
110. Denn Großes bewegt ihm bie Seel anjebt: 
Hin giebt er den Sohn in der Ehe Geſetz, 
In die ſüßen bräutlichen Bande. 
Ber Ferold. Ihr, des Oteanos Strand Unwohnenbe, 
Schweigt und höret! 
115. Xretet hinweg vom Bereich bes Palaſtes! 
Stehe von fern, Volk! 
Ehrfurcht hegt vor dem nahenden Könige! 
Heil entiprieße, 
Frucht und Segen dem heitern Bereine, 
Welchen ihre Nähe gilt, 
Des Vaters und des Sohn, die am Morgen heut 
180. Dieß Feſt zu weihen beginnen. Drum ſchweige jeber Mund! 


Leider ift die nächfte Scene fo gut wie ganz verloren; allein man fieht 
aus der Lage felbft, daß fie von herrlichem Inhalt ſeyn könnte. Ein Vater, 
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ber feinem Sobne ein feierlich Hochzeitfeft bereitet, Dagegen ein Sohn, ber 
feiner Mutter erflärt Hat, daß er unter dieſen Anftalten ſich wegjchleichen 
und ein gefährliches Abenteuer unternehmen wolle, machen den wirffamften 
Gegenſatz, und wir müßten uns jehr irren, wenn ihn Euripides nicht auch 
dialektiſch zur Sprache geführt Hätte. 

Und da wäre bennzu vermuthen, dab, wenn der Bater zu Gunſten des 
Eheftands gefprochen, der Sohn dagegen auch allenfall3 argumentirt Habe ; 
bie wenigen Worte, die bald auf den angeführten Chor folgen, 

MAerops. — — ——— denn wenn ich Gutes ſprach — 
geben unjerer Vermuthung einiges Gewicht; aber num verläßt uns Licht 
und Leuchte. Seben wir voraus, daß der Bater ben Bortheil, da3 Leben 
am Geburtsorte fortzufegen, herausgehoben, jo paßt die ablehnende Ant- 
wort des Sohnes ganz gut: 

Hhaöthon. Auf Erben grünet überall ein Vaterland. 
Gewiß wird dagegen der mohlhäbige Greis den Belis, an dem er fo reich 
iit, hervorheben, und wünfchen, daß der Sohn in feine Fußftapfen trete; 
da könnten wir denn dieſem das Fragment in den Mund legen: 


Phasbthon. Es ſey gefagt! ben Reichen ift es eingezeugt, 
Zeige zu feyn; was aber ift bie Urfach bea? 
125. Vielleicht daß Reichthum, weil er ſelber blind, 
Der Reihen Sinn verblendet wie des Glücks. 


Wie es denn aber auch damit befchaffen mag gemefen feyn, auf dieſe 
Scene folgte nothwendig ein abermaliger Eintritt des Chor. Wir ver- 
muthen, daß die Menge fich Hier zum Feftzuge angejtellt und georbnet, 
woraus ſchönere Motive hervorgehen al3 aus dem Buge ſelbſt. Wahr- 
jcheinlich Hat Hier der Dichter nach feiner Art das Bekannte, Verwandte, 
Herlömmliche in das Coſtüm feiner Fabel eingeflochten. 

Indes nun Aug und Ohr des Zuſchauers freudig und feierlich be- 
ihäftigt find, ſchleicht Phaëthon weg, feinen göttlichen, eigentlichen Bater 
aufzufuchen. Der Weg tft nicht weit, er darf nur die fteilen Felſen hinab⸗ 
fteigen, an welchen die Sonnenpferbe täglich heraufftürmen; ganz nahe da 
unten ift ihre Nuheftätte; wir finden fein Hindberniß, uns unmittelbar vor 
ven Marftall des Phöbus zu verjegen., 

Die nunmehr folgende, leider in dem Zufammenhang verlorene Scene 
war an fi vom größten Intereſſe, und machte mit der vorhergehenden 
einen Contraſt, welcher fchöner nicht gedacht werben kann. Der trdifche 
Bater will den Sohn begründen wie fich jelbft; der himmliſche muß ihn 
abhalten, fich ihm gleich zu ftellen. 

Sodann bemerken wirnoc Folgendes. Wirnehmen an, daß Phaöthon, 
hinabgehend, mit fich nicht einig geweſen, welches Zeichen feiner Abkunft 
er fich vom Vater erbitten folle; nur als er die angefpannten Pferde hervor⸗ 
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ſchnauben ſieht, da regt fich fein kühner, bes Waters werther, göttficher 
Muth, und verlangt das Uebermäßige, feine Kräfte weit eberfteigenbe. 

Ans Fragmenten läßt ſich vielleicht Folgendes ſchließen. Die Anerken⸗ 
nung iftgeichehen ; ber Sohn hat den Wagen verlangt, ber Bater abgefchlagen. 

Phödas. Den Thoren zugefell ich jenen Sterblichen, 

Den Vater, ber ben Söhnen, ungebilbeten, 

Den Bürgern auch des Reiches Bügel überläßt. 
Hieraus Täßt fich muthmaßen, daß Euripides nach feiner Weiſe das Ge⸗ 
ſprãch ins Politiſche fpielt, da Ovid nur menfchliche, väterliche, wahrhaft 
rührende Argumente vorbringt. 
130. Phasſthou. Ein Unter rettet nicht das Schiff im Sturm, 

Drei aber wohl. Ein einzger Borftand ift der Stabt 

Bu ſchwach: ein zweiter auch ift Roth gemeinem Heil. 

Bir vermuthen, daß der Wiberftreit zwifchen Ein- und Mehrherrſchaft 
umftändlic) fey verhandelt worden. Der Sohn, umgebuldig zulegt, mag 
thätlich zu Werke gehen und dem Geſpann fich nahen. 

Yhöbns. Berühre nicht die Bügel, 

Du Unerfahrner, o mein Sohn! ben Wagen nicht 
18. Beſteige, Lenkens unbelehrt! 

Es ſcheint, Helios habe ihn auf rühmliche Thaten, auf kriegeriſche Helden⸗ 
übungen hingewieſen, wo fo viel zu thun iſt; ablehnend verſetzt ber Sohn: 

Phasthoun. Den ſchlanken Bogen haſſ ich, Spieß und Uebungsplaß. 

Der Bater mag ihn fodann im Gegenfah auf ein idylliſches Leben hinweiſen. 

Zhöbns. Die Fühlenden, 

Baumſchattenden Gezweige, fie umarmen ihn. 

Endlich Hat Helios nachgegeben. Alles Vorhergehende gefchieht nor 
Sonnenaufgang, wie denn auch Ovid gar fchön durch das Vorrücken ber 
Aurora den Entſchluß des Gottes beichleunigen läßt; der höchft bejorgte 
Bater unterrichtet Haftig den auf dem Wagen ftehenden Sohn. 

Bhöbns. So fiehſt bu obenum den Aether grenzenlos, 

Ser Die Erbe Hier im feuchten Arm des Otkeaus. 
er: 


So fahre Hin! Den Dunſtkreis Libyens meibe doch! 
Richt Feuchte Hat er, jengt die Räder bir herab. 

Die Abfahrt geichieht, und wir werden glüdlicherweije durch ein 
Bruchſtũck benachrichtigt, wie e8 dabei zugegangen; doch Hit zu bemerken, 
daß bie folgende Stelle Erzählung jey, und alſo einem Boten angehöre. 

Augelss. Run fort! Bu den Plejaben richte deinen Lauf! — 

Dergleihen börend, rührte die Bügel Phaöthon, 
145. Und ftadhelte die Seiten ber Geflügelten. 
So giengß, fie flogen zu bes Aethers Höh. 
Der Vater aber, jchreitend nah dem Seitenroß, 
Berfolgte warnend: Dahin alfo Halte dich! 
So hin! den Wagen wende bieferwärt3! 
Goethe, Auswärtige Literatur. 2 
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Ver num ber Bote gewejen, läßt fich jo leicht nicht beitimmen; Dem 
Local nach könnten gar wohl die früh ſchon ausziehenden Hirten ber Ver⸗ 
handlung zwiichen Bater und Sohn von ihren Feljen zugefehen, ja fodann, 
als die Erfcheinung an ihnen vorbeiftürmt, zugehört haben. Wann aber 
und wo erzählt wird, ergtebt jich vielleicht am Ende. 

Der Chor tritt abermals ein, und zivar in der Ordnung, tote die hei⸗ 
lige Eheftandsfeier nım vor fich gehen fol. Erjchredt wird aber die Dienge 
durch einen Donnerjchlag aus klarem Himmel, worauf jedoch nichts weiter 
zu erfolgen jcheint. Sie erholen ſich, obgleih von Ahnungen betroffen, 
welche zu Löftlichen Iyriichen Stellen ®elegenheit geben mußten. 

Die Kataftrophe, daß Phaöthon, von dem Blitze Zeus getroffen, nahe 
vor feiner Mutter Haufe niederftürzt, ohne daß bie Hochzeitfeier Dadurch 
fonderlich geftört werde, deutet abermals auf einen enggehaltenen Iafoni- 
fen Hergang,, und läßt keine Spur merken von jenem Wirrwarr, womit 
Dvid und Nonnus das Univerfum zerrütten. Wir denen und da3 Phä⸗ 
nomen, al3 wenn mit Donnergepolter ein Dleteorftein herabftürzte, in Die 
Erde ſchlüge und fodann Alles gleich wieder vorbei wäre. Nun aber eilen 
wir zum Schluß, ber ung glüdlicherweije meiftens erhalten ift. 

Alymene. (Dienerinnen tragen den todten Bhakthen.) 

150. Erinnys ifts, bie flammend bier um Leichen webt, 
Die Sdtterzorn traf; fihtbar fteigt der Dampf empor! 
Ich bin vernichtet! — Zragt hinein ben tobten Sohn! — 
Oraſch! Ihr Hört ja, wie der Hochzeit Feierfang 
Unftimmend mein Gemahl ſich mit ben Jungfraun naht. 
155. ort, fort! Und ſchnell gereinigt, v0 des Blutes Spur 
Vom Leichnam fich vielleicht Hinab zum Boden ſtahl! 
O eilet, eilet, Dienerinnen! Im Gemach 
Will ich ihn bergen, wo des Gatten Bold ſich Häuft, 
Das zu verichließen mir alleinig angehört. 
160. O Helios, glanzleuchtenber! Wie Haft bu mich 
Und biefen hier vernichtet! Ja, Upollon nennt 
Mit Recht dich, wer ver Götter dunkle Namen weiß. 
Chor. Hymen, Hymen! 
Himmliſche Tochter des Zeus, dich fingen wir, 
165. Aphrodite! Du, der Siehe Königin, 
Bringft fühen Berein den Jungfrauen. 
Herrliche Kypris, allein bir, Kolbe Göttin, 
Dan?’ ich die heutige eier. 
Dank aud) bring ich dem Knaben, 
170. Den du Hüllft in ätherifchen Schleier, 
Daß er leife vereint. 
Ihr beide führt 
Unferer Stadt großmächtigen König, 
Ihr den Herrſcher, in dem golbglanzftrahlenden 
Balaft zu ber Liebe Freuden. 
Seliger du, o gefegneter noch als Könige, 
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Der die Gottin Heimführt, 
Und auf unenblidher Erde, 
Allein als der Ewigen Schwaͤher 
180, Hoch fi preifen Hört! 
Heroys. Du geh voran uns! Yühre biefe Madchenſchaar 
Ins Haus, und heiß’ mein Weib den Hochzeitreihen jegt 
Mit Feſtgeſang zu aller Götter Breis begehn. 
Bieht, Hymnen fingend, um das Haus und Heſtias 
188, Altaͤre, welcher jebes frommen Werts Beginn 
Gewidmet feyn muß — — — — — — — 
— — — — — — — Aus meinem Haus 
Mag dann ber Feſtchor zu ber Böttin Tempel ziehn. 
196, Diener. O König! eilend wanbt ich aus bem Haus hinweg 
Den ſchnellen Fuß; denn wo bes Goldes Schaͤtze bu, 
Die herrlichen, bewahreſt, bort — ein Fenuerqualm 
Schwarz aus der Thüre Yugen mir entgegenbringt. 
Unleg ich raſch das Auge; doch nicht Flammen flehts, 
188, Nur innen gang geſchwärzt vom Dampfe das Gemach. 
D eile ſelbſt Hinein, daß nicht Hephäftos Born 
Dir in das Haus bricht und in Flammen ber Balaft 
Aufloht am frohen Hochzeittage Phadthons ! 
Aerops. Was fagft bu? Sieh denn zu, ob nicht vom flammenben 
Weihrauch des Altar Dampf in die Gemächer brang! 
Diener. Mein ift ber ganze Weg von bort und ohne Rauch. 
Aerops. Weiß meine Gattin, ober weiß fie nichts davon? 
Diener. Ganz Hingegeben ift fie nur bem Opfer jest. 
Aerops. So geh id; denn es Ichafft aus unbebeutendem 
Urfprunge das Geſchick ein Ungewitter gern. 
Doch du, des Feuers Herrin, o Perſephone, 
Und du, Hephäftos, Ihüst mein Haus mir guabenrei ! 
Eher. O wehe, weh mir Armen! mohin eilt 
Mein beflügelter Fuß? Wohin? 
810. Bum Aether auf? Soll ich in dunkelem Schadt 
Der Erde mich bergen? 
D weh mir! Entbedt wirb die Königin, 
Die verlorene! Drinnen liegt der Sohn, 
Ein Leihnam, geheim. 
mE, Richt mehr verborgen bleibt Zeus Wetterſtrahl, 
Richt die Gluth mehr, mit Apollon die Berbinbung nicht. 
O Gottgebeugtel wel ein Jammer fürzt auf dich? 
Tochter Dfeanoß, 
Eile zum Bater Hin! 
280, Faſſe feine Knie, 
Und wenbe ben Tobesftreich von deinem Naden! 
Hıroys. O wehel weh! 
Eher. O Hört ihr ihn, des greifen Waters Trauerton? 
Merops. D weh! mein Kind! 
2. Ehor. Dem Sohne ruft er, ber fein Seufzen nicht vernimmt, 
Der feiner Augen Thränen nicht mehr Ichauen Tann. 
Nach diefen Wehllagen erholt man fich, bringt den Leichnam aus dem 
Balaft und begräbt ihn. Vielleicht daß der Bote dabei auftritt und nacdh- 


2% 


erzählt, wa3 noch zu wiſſen nöthig; wie denn vermuthlich die von Vers 
143—149 eingejhaltete Stelle hierher gehört. 


Alymene. — — — — — — Doch der Liebſte mir 
Vermodert ungeſalbt im Erdengrab. 


Zum Ahaetfon des Luripides. 

. 4823. Dievom Herrn Profefforund Ritter Hermann im Jahre 1821 
freundlichft mitgetheilten Sragmente wirkten, wie Alles, was von Diejem 
ebeln Geiſt⸗ und Zeitverwandten jemals zu mir gelangt, auf mein Innerſtes 
fräftig und entfchieden;; ich glaubte Hier eine der herrlichften Productionen 
des großen Tragikers vor mir zu fehen, ohne mein Wiſſen und Wollen jchien 
das Berftücte fich im innern Sinn zu reftauriren, und al3 ich mich wirklich 
an die Urbeit zu wenden gedachte, waren die Herren PBrofefloren Gött⸗ 
ling und Riemer, in Jena und Weimar, behülflih, durch Ueberſetzen 
und Auffuchen der noch ſonſt muthmaßlichen Fragmente diejes unſchätzbaren 
Werks. Die Vorarbeiten, an die ich mich fogleich begab, Liegen nunmehr 
vor Augen; leider ward ich von diefem Unternehmen, wie jo vielen andern, 
abgezogen, und ich entfchließe mich Daher zu geben, was einmal zu Bapier 
gebracht war. 

Die gewagte Reftauration befteht aljo aus einer Göttlingfchen Ueber⸗ 
fegung der von Ritter Hermanu mitgeteilten Fragmente, aus den fonftigen 
Bruchſtücken, die der Musgravefchen Ausgabe, Leipzig 1779, und zwar 
beren zweitem Theil ©.415, hinzugefügt find, und aus eigenen eingejchal- 
teten und verbindenden Beilen. Diefe drei verjchiedenen Elemente ließ ich 
ohne weitere Undeutung, wie ſolches wohl durd) Zeichen hätte geſchehen 
können, geſammt abdruden ; der einfichtige Gelehrte unterjcheibet fie jelbft, 
die freunde der Dichtung Hingegen würden nur geftört ; und da die Aufgabe 
war, etwas Zerſtücktes wenigſtens einigermaßen als ein Ganzes erfcheinen 
zu laſſen, jo fand ich feinen Beruf, mir meine Arbeit ſelbſt zu zerftüden. 

Unfang und Ende find glücklicherweiſe erhalten, und noch gebe ich nicht 
auf, die Mitte, von der wir kaum Winke haben, nad) meiner Weije herzu- 
ftellen. Indeffen wiederhole ich die in der Arbeit jelbft ſchon angedeuteten 
Situationen zunochmaliger Belebung der Einbildungsfraft und des Gefühls. 

Der Prolog macht und bekannt mit Stadt und Land, mit der topo⸗ 
graphifchen Lage derfelben im Dften. Wir Hören von einer dem Königs- 
Haufe fih nahenden Hochzeitfeier, und zwar de3 einzigen Sohnes, auf defien 
Herkunft jedoch einiger Verdacht geworfen wird. 

Alymene. Phasthon. Dem Jünglinge widerjtrebts, eine Göttin, 
wie fie ihm befchieden ift, zu heirathen, weil er nicht untergeordnet jeyn 
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will; die Mutter entdedt ibm, daß auch er ber Sohn eines Gottes, bes 
Sonnengottes, jey; der fühne Süngling will e8 fogleich erproben. 

Chor der Dienerinnen. Friſcheſte Morgenfrühe eines Heitern 
Sommertaga ; Gewerbsbewegung über Land und Meer; leife Ahnung 
irgend eines Unheils; Hausgeſchäftigkeit. 

Herold. Der die Menge bei Seite weilt. 

Aerops und Phaëthon. Zarteſte Situation, beren Ausführung 
ſich kaum denken läßt. Der bejahrte Bater kann dem Sohne alles irdifche 
läd an diefem Tage überliefern; der Sohn Hat noch Anderes im Sinne: 
da3 Intereſſe tft verjchieden ohne fich gerade zu wideriprechen; ber Sohn 
muß Vorſicht brauchen, daß bie Ubficht, während der Feierlichkeiten noch 
einen abenteuerlichen Verſuch zu machen, nicht verrathen werde. 

Chor der Sehlente ſammelt und orbnet fih, wie ber Bug vor⸗ 
ſchreiten fol; dieß gab die ſchönſte Gelegenheit zu theatraliicher und 
charakteriſtiſcher Bewegung. 


Von hier aus begeben wir uns gern zu dem Raſtorte des Helios. 

Heliss. Eos. Die unruhige, ſchlafloſe Göttin treibt den Helios, 
aufzufahren; er verjagt ſich nicht, ihr die morgendlichen Abenteuer mit 
fhönen Hirten und Jägerknaben vorzuwerfen; wir werben erinnert an 
den eriten Gejang des Chors. 

Helios. Phaëthon. Heftig fchnelle Verhandlung zwiſchen Vater 
und Sohn; letzterer bemeiftert fich des Wagens und fährt hin. 


Bir wenden uns wieder vor den Palaft des Merops. 

Chor der Sehleute, mitten in dem Vorſchreiten der Feſtlichkeit. 
Donnerfchlag aus heiterm Himmel; Bangigfeit. 

Siymene Hähfe Dieneriunen. Phasthons Leichnam wird ge- 
funden und verjtedt. 

Chor der Yorigen. Hat fich vom Schred erholt und verfolgt bie 
Feierlichkeit. 

Merops. Eben dieſe Functionen fördernd. 

Diener. Brandqualm im Haufe verkündend. 

Aähfe Dienerinnen. Sammer des Mitwiffens. 

Alymene Leihnam. Es geichieht die Beltattung. 

Ein Bote. Der Frühhirten einer, Zeuge des Vorgangs, berichtet, 
was zu wiſſen nöthig. 


Möge bie Folgezeit noch Einige3 von dem höchſt Wünfchenswerthen 
entbeden und bie Lücken authentiich ausfüllen! Ich wünſche Glück denen, 
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die es erleben, und ihre Augen, auch hierdurch angeregt, nach dem Alter⸗ 
thum wenden, wo ganz allein für die höhere Menſchheit und Menſchlichkeit 
reine Bildung zu hoffen und zu erwarten iſt. 

Wie viel ließe ſich nicht über die Einfalt und Großheit auch dieſes 
Stückes rühmen und ſagen, da es ohne labyrinthiſche Expoſition uns gleich 
zum Höchſten und Würdigſten führt, und mit bedeutenden Gegenſätzen auf 
die naturgemäßeſte Weiſe ergetzt und belehrt. 


Inripides Rhaẽthon noch einmal. 


1826. Wo einmal ein Lebenspunkt aufgegangen iſt, fügt ſich manches 
Lebendige daran. Dieß bemerken wir bei jener verſuchten Reftauration 
des Euripidbiihen Phaöthon, worüber wir und auf Unregung eines 
kenntnißreichen Mannes folgendermaßen vernehmen Laffen, indem wir bie 
Freunde bitten, die fragliche Stelle gefällig vorher nachzujehen. 

Als am Ende des vorlegten Act3, um nad) unferer Theaterfprache zu 
reden, Phaöthon von jenem göttlichen Vater die Führung des Sonnen- 
wagens erbeten und ertroßt, folgt ihm unfere Einbildungskraft auf feiner 
gefährlichen Bahn, und zwar, wenn wir das Unternehmen recht ind Auge 
faffen, mit Furcht und Entjegen. In de3 irdiſchen Vaters Haufe jedoch 
gehen bie Hochzeitsanftalten immer fort; ſchon hören wir in der Nähe 
feierliche Hymnen erfchallen, wir erwarten das Auftreten des Ehors. Nun 
erfolgt ein Donnerfchlag! der Sturz des Unglüdjeligen aus der Höhe ge- 
chieht außerhalb des Theaters, und in Gefolg oben angeführter Reftau- 
ration wagte man ſchon folgende Bermuthung. Wir denken uns das Phä⸗ 
nomen, al3 wenn mit Donnergepolter ein Meteorftein bei heiterm Himmel 
berabftürzte, in die Erde fchlüge und ſodann Ulles wieder vorbei wäre: 
denn jobald Klymene den todten Sohn verftect hat, ja ſogar inzwiſchen, 
fährt der Chor in feinem Feftgejange fort. 

Nun finden wir bei Diogenes Laertius, in dem Leben des Unaragoras, 
einige hierher gehörige Stellen. Bon diefem Philojophen wird gemeldet, 
er Habe behauptet, die Sonne jey eine durchglühte Metallmafje, zudeos 
dienvgos, wahrjheinlich, wie der aufmerkende und folgernde Philoſoph fie 
aus der Eſſe Halbgefchmolgen unter den ſchweren Hämmern gefehen. Balb 
darauf heißt es, daß er auch den Fall des Steins bei Yigos Potamoi vor⸗ 
ausgejagt, und zwar werde derjelbe aus ber Sonne herunterfallen. Daher 
habe auch Euripides, der jein Schüler gewejen, die Sonne in der Tragödie 
Bhasthon einen Goldklumpen genannt, yovalar Buaor. 

Ob uns nun ſchon die Stelle des Tragikers nicht vollftändig übrig 
geblieben, jo Türmen wir doch, indem dieſer Ausdrud ſogleich auf die 
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Erwähnung des gefallenen Steins folgt, ſchließen und behaupten, daß nicht 
ſowohl von der Sonne, fondern von dem aus ihr herabſtürzenden brennen- 
den Züngling die Rede fey. 

Man überzeuge fih, daß Phaëthon, den Sonnenmwagen lenkend, für 
kurze Beit al3 ein anderer Helios, identifch mit der Sonne, gebacht werben 
müfle; daß ferner Zeus in der Tragödie, die unjelige Abirrung unmittelbar 
mertend, großes Unheil, wie es Ovid und Nonnus ausgemalt, zu verhüten, 
zugleich aber einen enggehaltenen lakoniſchen Hergang der Tragödie zu ber 
günftigen, mit dem Blitz aljobald drein geichlagen. In der Verflechtung 
eines ſolchen Augenblicks ift es gleichlautend, ob die Sonne jelbft oder, fich 
abjondernd von ihr, ein feuriger Metallklumpen ober der wagehalfige Führer 
als entzündetes Meteor herunterſtürze. Höchft willlommen muß dem hoch⸗ 
gebildeten Dichter dieſes Bweideutige geweſen jeyn, um feine Naturweisheit 
bier eingreifen zu laſſen. Diejes Ereigniß war von großem theatralifchem 
Effect, und Doch nicht abweichend von dem, wie e3 in der Welt herzugehen 
pflegt: denn wir würden uns noch heutiges Tags von einem einzelnen 
Domnerichlag nicht irre machen laffen, wenn er fich bei irgend einer eier 
berneßnien ließe. 

Daher können wir die Art nicht billigen, wie das Fragment von Mark 
land (Becks Ausgabe des Euripides Thl. II. ©. 462) erklärt wird, indem 
er e3 für eine Variante von yovalg Baidsı pAoyi hielt, und darüber von 
Forfon zu Eurip. Oreſt 971 belobt wurde. Dieß kann durchaus der Fall 
nicht ſeyn, weil fich Diogenes ausdrüdlich auf den gleichen Ausdruck des 
Anaragoras beruft. Vergleichen wie mın dazu Plin. Histor. Nat. II, 58: 

Celebrant Graeei Anaxagoram — praedixisse, quibus diebus saxum casurum esset 
de sole. — Quod si quis praedictum credat, simul fateatur necesse est, majoris miraculi 
divinitatem Anaxagorae fuisse, solvique rerum naturae intellectum et confundi omnia, 


siaut ipse sol lapis esse aut unquam lapidem in eo fuisse eredatur: decidere tamen 
eebre non erit dubium. 


Ariftoteles in dem erften Buche über Dieteorifches, und zwar deffen 
achtem Capitel, fpricht, bei Gelegenheit ber Milchſtraße und deren Urfprung 
und Verhältniß, Solgendes aus: es hätten einige der Pythagoreer fie den 
Weg genannt, die Bahn jolcher Geftirne, dergleichen bei dem Untergang 
Phasthons niedergefallen jey. 

Hieraus ergiebt fich denn, daß die Alten das Niedergehen der Meteor- 
Reine durchaus mit dem Sturze Phaöthons in Verknüpfung gedacht haben. 


Die Wacchantinnen des Luripides. 
1826. Semele, Tochter des Thebaifchen Herrſchers Kadmus, ın Hoſf⸗ 
mung, bem Bielvater Zeus einen Sohn zu bringen, ward verderbt und auf- 
gezehrt durch himmliſches Feuer, der Knabe Bacchus gerettet, im Berborgenen 


— 
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aufgepflegt und erzogen, auch des Olymps und eines göttlichen Daſeyns 
gewürdigt. Auf feinen Erdewanderungen und Zügen in die Geheinmiſſe 
des Rheadienſtes bald eingeweiht, ergiebt er fich ihnen, und fördert fie aller 
Orten, ingeheim einfchmeichelnde Myfterien, öffentlich einen grellen Dienft 
unter den Völkerſchaften ausbreitend. 

Und fo ift er im Beginn der Tragöbie, von Lydifchen enthuſtaſtiſchen 
Weibern begleitet, in Theben angelangt, feiner Baterftadt, will dafelbſt als 
Gott anerkannt ſeyn und Göttliches erregen. Sein Großvater Kadmus lebt 
noch, uralt; er und der Urgreis Tirefias find der heiligen Weihe günftig 
und fchließen fih an. Pentheus aber, auch ein Enkel des Kadmmus, von 
Ugave, jet Oberhaupt von Theben, widerſetzt fich den Religionsneuerungen, 
und will fammt den Thebanern und Thebanerinnen einen göttlichen Ur- 
fprung des Bacchus nicht anerkennen. Zwar giebt man zu, er jey ein Sohn 
der Semele, dieſe aber eben deswegen, weil fie fich fälfchlich als Geliebte 
Jupiters angegeben, vom Blit und Yeuerftrahl getroffen worben. 

Pentheus behandelt nun daher die vom Bacchus als Chor eingeführten 
Lydiſchen Frauen auf das Schmählichfte; diefer aber weiß ſich und bie 
Geinigen zu retten und zu rächen, und Dagegen Agaven mit ihren Schweitern 
und die andern ungläubigen Thebanerinmen zu verwirren, zu verbienden 
und, von begeifterter Wuth angefacht, nach dem omindjen Gebirg Kithäron, 
wofelbft der verwandte Altäon umgelommen, hinauszutreiben. Dort halten 
fie fi für Jägerinmen, die nicht allein dem friedlichen Hochwild, ſondern 
auch Löwen und Banthern nachzujagen berufen find; Penthens aber, auf 
eine abenteuerliche Weiſe gleichfall3 verwirrt, von gleihem Wahnſinn ge 
trieben, folgt ihrer Spur, und wird, fiebelaufchend, von feiner Mutter und 
ihren Gefährten entdeckt, aufgejagt al3 Löwe, erjchlagen und zerriffen. 

Das Haupt, vom Körper getrennt, wird nun als würdige Beute auf 
einen Thyrſus geſteckt, den Agave ergreift und damit nad) Theben trium⸗ 
phirend hereinzieht. Ihrem Vater Kadmus, der eben des Sohnes Glieder, 
fümmerlich aus den Gebirgsichluchten gefammelt, hereinbringt, begegnet 
fie, rühmt fich ihrer Thaten, zeigt auf da3 Lömwenhaupt, das fie zu tragen 
wähnt, und verlangt in ihrem Uebermuth ein großes Gaftmahl angeftellt; 
der Vater aber jammerboll beginnt: 

Kadmus. D Schmerzen! grenzenlofe, nicht dem Blick zu ſchaun! 
Todtichlag geübt, ein jammervolles Hänbewerf. 
Mag dieß ven Göttern hochwillkommnes Opfer feyn; 
Zum Gaſtmahl aber rufft bu Theben, rufeſt mid. 
OD weh des Unheils, bir zuerft und mir fobann! 
So Hat der Gott uns, zwar gerecht, doch ohne Maß, 
Obſchon Verwandte, zugeführt dem Untergang. 


gave. So büfter luſtlos wirb dag Alter jeglichen 
Setrübten Auges. Uber möge doch mein Sohn 
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Jagdglücklich ſeyn, nach mütterlichem Vorgeſchick, 
Wenmn er, Thebatich » jungem Volle zugeſellt, 

Auf Thiere ftrebt. Mit Göttern aber liebt er fi 
Allein zu meſſen. Vater, warnen wir ihn doch! 

Mit grübelbaftem Lehel nie befafi’ er fidh. 

Bo ift er benn? wer bringt ihn vor mein Auge ber? 
O ruft ihn, daß er ſchaue mich Glückſelige! 

Sedmns. Wehl weh! Erfahrt ihr jemals, was ihr da getban, 
Schmerz wirb euch ſchmerzen, grimmig! bleibt ihr aber ſo 
Hinfort in dieſem Zuſtand, welcher euch ergriff, 

Wenn auch nicht glädlich, glaubt ihr euch nicht unbeglüdt. 


Iyase. Was aber ift Unrechtes Hier und Kraͤnkendes7 

Andmns, So wende mir zuerft dein Auge ätherwärts! 

Ägası, Wohl denn! Warum befiehlſt du mir hinaufzuſchaun? 
Kaduns. Iſt er wie immer, ober fiebft bu Aenberung? 

Aganı, Biel glängenber denn fonft und boppelt leuchtet er. 
Kudmns, So ift ein Aufgeregtes in der Seele dir. 

Ayası. Sch weiß nicht, was bu fagen willſt, doch wirb es mir 


Als ein Befinnen, anders aber als e8 war. 
dadmns. Bernimmft mich alfo deutlich und erwieberft Flug? 


Iyaze. Bergefien hab ich, Vater, was zuvor ich ſprach. 
Kudmns, Sn welches Haus denn Tamft bu, bräutlich eingeführt? 
Ayse. Dem Sohn bes Drachenzahns ward ich, bem Echion. 
Sadmas. Und welden Knaben gabft dem Gatten du daheim? 
Iganı. Bentheus entiprang aus unfer beiden Einigkeit. 
daduns. Unb weſſen Antlig führft du auf der Schulter Hier? 
Ipasr. Des Löwen, wie bie Jägerinnen mir geretäht. 
Kumns. So blicke grab auf! wenig Mühe Toftet es. 
Ayıne. Ach, was erblid ich? trage was Hier in ber Hand. 
Iudmns, Betracht es nur, und lerne deutlich, was es tft! 
Ayane. Das größte Leiden ſeh ich Unglückſelige. 
Kudmns, Dem Löwen doch vergleichbar nicht erfcheint bir dieß? 
dgase. Rein, nicht! von Pentheus trag ich jammervoll das Haupt, 
Audmns, Bejammert lange, früher als du's anerfannt. 
Agane. Wer töbtet ihn? wie kam er doch in meine Fauft? 
deduus. Unfelge Wahrheit, wie erfcheinft bu nicht zur Beit! 
Igası, Sprich nur, das Herz hat dafür aud) noch einen Puls. 
Auduzs. Du, du erſchlugſt ihn, deine Schweftern würgten mit. 
ägane. Wo aber kam er um? zu Haufe? draußen? wo? 
kudmus, Bon feinen Hunden wo Altäon warb zerfleiſcht. 
Isanı. Wie zum Kithäron aber Tam der Unglüdsmann? 
duduns. Dem Gott zum Trobe, deiner au, der Schwärmenben. 
Igene. Wir aber bort gelangten an ihn weldjer Art? 
Aduns, Ihr raſtet; rafte Bacchiſch doch Die ganze Stabt. 
Isanı. Dionyfos, er verdarb uns: dieß begreif ich nun. 
Addnas. Den ihr verachtet, nicht ala Gott ihn anerkannt. 
Ägans, Allein ber theure Leib bes Sohnes, Vater, wo? 

. Somer nod einmal. 


1826. Es giebt unter ben Menſchen gar vielerlei Widerftreit, welcher 
us den verſchiedenen, einander entgegengefeßten, nicht auszugleichenden 
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Denk⸗ und Sinnesweiſen ſich immer aufs Neue entwickelt. Wenn eine Seite 
nun beſonders hervortritt, ſich der Menge bemächtigt, und in dem Grade 
triumphirt, daß die entgegengeſetzte ſich in die Enge zurückziehen und für 
den Augenblick im Stillen verbergen muß, ſo nennt man jenes Uebergewicht 
den Zeitgeiſt, der denn auch eine Zeit lang ſein Weſen treibt. 

In den frühern Jahrhunderten läßt ſich bemerken, daß eine ſolche be⸗ 
ſondere Weltanſicht und ihre praktiſchen Folgen ſich ſehr lauge erhalten, 
auch ganze Völker und vieljährige Sitten zu beſtimmen und zu beſtätigen 
wußte; neuerlich aber ergiebt ſich eine größere Berjatilität dieſer Erſchei⸗ 
nung, und es wird nach und nach möglich, daß zwei Gegenfäbe zu gleicher 
Zeit hervortreten, und fich einander das Gleichgewicht Halten können, und 
wir achten dieß für Die wünjchenswerthefte Erjcheinung. 

So Haben wir zum Beifpiel in Beurtheilung alter Schriftfteller uns 
im Sondern und Trennen faum auf den höchſten Grad der Meifterfchaft 
erhoben, als unmittelbar eine neue Generation auftritt, welche, fich das 
DBereinen, da3 Bermitteln zu einer theuern Pflicht machend, uns, nachdem 
wir den Homer einige Beit, und zwar nicht ganz mit Willen, als ein Zu- 
fammengefügtes, aus mehrern Elementen Angereihtes vorgeftellt haben, 
abermals freundlich nöthigt, ihn als eine Herrliche Einheit, und die unter 
feinem Namen überlieferten Gedichte als einem einzigen höhern Dichter- 
finne entquollene Gottesgejchöpfe vorzuftellen. Und dieß gejchieht denn auch 
im Beitgeifte, nicht verabredet, noch überliefert, jonbern proprio motu, 
der fich mehrfältig unter verjchiedenen Himmelsftrichen hervorthut. 


DL. Franzöſiſche Literatur. 





Don Alonzo, ou l’Espagne. 
Histoire eontemporaine par N. A. de Sarvanpy. IV Tomes. Paris 1824. 


1824. Ein merkwürbiger Hiftorifcher Roman! Dieſe Art Schriften 
fanden fonft nicht tm beften Ruf, weil fie gewöhnlich die Gefchichte in 
Fabel verwandelten, und unjere Hiftorifche, mühfam ertworbene reine An- 
Ihauung durch eine irregeleitete Einbildungskraft zu verwirren pflegten. 
Reuerer Zeit aber Hat man ihnen eine andere Wendung gegeben: man fucht 
der Geſchichte nicht ſowohl durch Fictionen als durch die Kraft dichterifchen 
dildens und Darftellens zu Hülfe zu kommen, und ſie dadurch erft recht 
ins Leben einzuführen. Dieſes ift nun mehr oder weniger zu erreichen, 
wem man wirkliche Hauptfiguren auftreten, fie, durchaus rein hiſtoriſch 
porteättet, ihrem Charakter gemäß hanbeln läßt, die Geftalten der Um⸗ 
gebung ſodam nicht ſowohl erfindet als zeitgemäß zu bilden verfteht, fo 
daß die fittlichen Eigenſchaften und Eigenheiten der gewählten Epochen 
durch Individuen fymbolifirt, dieſe aber durch allen Verlauf und Wechſel 
ſo durchgehalten werben, daß eine große lebendige Maſſe von Wirklichkeiten 
fd zu einem glaubwürdigen, überredenden Ganzen vereinigt und abrundet. 

Balter Scott gilt als Meifter in diefem Sache; er bemußte ben 
Bortheil, bedeutende, aber wenig bekannte Gegenden, halbverfchollene Be- 
gebenheiten, Sonberbarfeiten in Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten 
Iunftreich aufzuftellen und fo feinen Heinen Halbwahren Welten Intereſſe 
md Beifall zu verfchaffen. 

Der nım auftretende Gallier ift ſchon kühner; er webt und wirkt in 
den neneften Beiten. Wenn er alſo namhafte Berfonen porträtirt, jo kann 
ihm die Tagesgefchichte gleich nachkommen; und was die erfundenen be- 


wifft, fo laſſen fich diefe auch an der Gegenwart prüfen: denn wie unfere 


deitgenofien überall denken und handeln, davon haben wir Empfindung 
md auch wohl Begriff. 
Ein fo großes Werk wie Alonzo feinem Gange nach zu entwideln, 


. re eine jehr ſchwierige Arbeit, die unferes Amtes nicht ift; früher ober 


ter, im Original ober Ueberfegung, wird das Werk allgemein gelefen 
werden. Wie reich fein Inhalt ſeyn müfle, ergiebt fich aus folgendem Ber- 
zeicmiß der von vorn herein handelnden Berfonen, das um fo nöthiger ift, 
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als im gedrängten Gange des Werks dieſe Geſtalten öfters wiederkommen 
und ſich dermaßen kreuzen, daß nur ein aufmerkſames wiederholtes Leſen 
uns eine deutliche Vorſtellung von den wechſelſeitigen Einwirkungen ver⸗ 
ſchaffen kann. Daher wird jeder Leſer gern, wie der Zuſchauer eines per⸗ 
ſonenreichen Schauſpiels, dieſen Anmeldezettel ofters zu Rathe ziehen. 


Alonzo. Siflorifher Roman. 


Berjonen ber einleitenden Erzählung. 

Der Autor, Franzoſe, Reiſender, tritt 1820 an ber Weſtſeite über bie Spaniſche 
Grenze. Don Geronimo, Alcade von Urdax, zugleich Wirth einer geringen Herberge. 
Donna Uraca, deſſen Gattin. Don Juan de Dios, älterer Sohn, Stubirenber. 
$rancisco be Baula, jüngerer Sohn, zum geiftlichen Stande beftimmt; einftweilen 
Hausknecht. Pajita, auch Yrancisca, nettes Mädchen, Nichte. Bater Brocurator, 
ein Dominicaner. Antonio, Betturin, Liebhaber ber Bajlta. Unbelannter, ge- 
beimnißvol. Intendant eingezogener Güter. Gonftitutionelle General, 
Bruder von Donna Uraca, Vater von Bajita. Madame Htriart, Wirthin zu Ainhoa. 


Berjonen des Manufcripts von Ainhoa, welches mit dem Tode 
Karls III. (1788) beginnt. 


Don Louis, entlaffener Officer. Donna Leonora, befien Gemahlin. Alongo. 
Maria de las Auguftias, nachher vermählte Marchiſe von C. Pablo, feine Kinber. 
Fray Iſidoro, Inquiſttor von Mexico. — Karl IV., König von Spanien. Marta 
Bouife, Königin von Spanten. Prinz von Afturien, Sohn und Thronfolger. 
Godoy, Herzog von Alcudia, Sriebeusfürft, Gunſtling, Beherrſcher bes Reichs. Enris 
quea, fonft berühmt im Stiergefechte, jegt Invalide. Antonio, Betturin, Sraciofo. 
(Sieh oben in der Einleitung) Fray Aparicto, junger Bfaffe, veffen Bruber. 
Sommiffartus zu Salamanca, Hauswirth des ftudirenden Alonzo. Donna En» 
grazsta, Hauswirthin. Don Mariano, ihr Enkel, Baccalaureus. Marianne, 
Dienftmagb. — Sir Georges Wellesley, Engländer von Einfluß. — Don Juan, 
Herzog von L., vormals als Baron von R., Gouverneur von Havanna. DonGarlos, 
fein ältefter Sohn, Garbeofficier, Ritter ber Puerta delSol. Don Jayme T., vornehmer 
Wültling, Bruder des Don Carlos. Der Graf von D. Donna Maten, feine Ge⸗ 
mahlin. Aldouza, ihre Tochter. Domingo, ihr Water, reiher Kaufmann von Gabiz. 
Ines, ihre Kammerfrau. Margarita, ihr Kammermädchen. Don Dijorio, Marquis 
von C., Schwager des Herzogs von 8. Der Graf von &., Günftling des Gunſtlings 





Godoy. Sor Maria de 103 Dolores, Aebtijfin, Wittiwe bes Bruders vom Marquis 
von C. Conducteur eines Fuhrwerks. Hibalgo be Xativa, von Valencia gebürtig. 
In Erinnerung alter Zeiten für Oeſterreich gegen die Bourbons geſtunt. Don Lope, 
geheimnißvoller Dfficier, des Prinzen von Aſturien Jugendgenoſſe, eingeengt mit ihm, nun 
durch eine reichliche Stelle in America belohnt. Der Praͤlat Iſidoro. Gieh oben 
Bray Iſidoro. ’ 


Hiermit wären wir noch nicht einmal bis zu Ende des erften Theils 
gelangt ; inbeflen find die Hauptperfonen doch ſchon eingeleitet. Wir ver- 
laſſen unjern Helben in dem Augenblide, da er nach Umerica in eine ehren⸗ 
volle Verbannung gejenbet wird. Auf diefem Schauplag der neuen Welt 
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treten neue Perſonen auf, mit denen fich der Theilnehmer fchon leichter 
belannt machen wird. Kehrt er nad) Europa zurüd, fo findet er ſich in 
belannter Umgebung. 

Bu eigener Aushülfe übernahmen wir die Bemühung, vorftehendes 
Verzeihniß auszuziehen, um die Schwierigkeiten, auf die man beim Leſen 
des Werks geräth, überwinblicher zu machen ; fie beftehen aber darin, daß 
vier Berjonen was ihnen begegnet ift erzählen: ber Reiſende, der Berfafier 
des Manufcript3 von Ainhoa, ein Einfiedler und ein ritterlicher Soldat. 
Ale fprechen in der erften Berfon, wodurch denn der Verfaſſer freilich den 
großen Bortheil Hat, fie als gegenwärtig bei allen Ereigniffen auftreten zu 
laſſen; wie wir denn vom Tobe Karl III. (1788) an bis auf den nädjft- 
bentigen Tag durch Augenzeugen von den merkwürdigen Fortjchritten ber 
großen Verwirrung eines Neich3 belehrt werben. 

Dieje Erzählungen werden und aber nicht etwa hinter einander, fon- 
dern über einander gefchoben vorgelegt, worein wir ung denn zu finden 
mb uns defto aufmerkfamer beim Lejen zu berrehmen haben. 

Hat man fi nun in das Geihichtliche gefunden, fo muß man den 
Bortrag des Verfaſſers bewundern, und zugleich feine freie Ueberſicht über 
die laufenden Welthändel mit Beifall begrüßen. Wir fehen, wie er als 
Dichter und Redner einen Jeden für feine Partei und wider Die Gegner 
ousführlich, Har und Fräftig reden läßt, und mithin die Darftellung ber 
wilb-widerfprechenden Geifter, woraus denn die vielleicht nicht zu ſchlichtende 
Berwirrung entjpringt, zulegt redlich vollendet. So wird zum Beifpiel 
anfangs von Jedermann auf Napoleon geſcholten und das Allerſchlimmſte 
über ihn ausgeſprochen; wie er aber perfönlich auftritt, ein Gefecht ein- 
feitet und durchführt, erfcheint er als Fürſt und Heerführer zum Günftigften. 

Daß bei dem Herbortreten eines folchen Werkes die Franzöſiſchen 
Journale nicht jchweigen konnten, läßt fich denken; der Eonftitutionnel 
rähmt es unbedingt, da3 Journal des DEbats ergreift eine der mißwollen- 
den Kritik nicht fremde Manier, den Autor herabzumwürdigen: denn es 
fordert von dem, der eine jolche Arbeit unternehmen wollte, unverträgliche, 
unmögliche Eigenichaften, verfichert, das Werk ſey jchlecht, weil es dieſe 
Bedingungen nicht erfülle; im Einzelnen jey e8 lobenswürdig, das Ganze 
aber mäfje caffirt und umgefchrieben werden. 

Nachdem aber nun der Recenjent eine ganze Strede vorwärts ge⸗ 
ihritten, fo wird er zulebt wie Bileam feinen Fluch mit Segnungen abzu- 
fließen vom guten Geiſte genöthigt; wir theilen Die merfwürdige Stelle 
mb zwar im Grunbterte mit, da, wie und ein Verſuch belehrt hat, die 
forgfältigfte Ueberfegung fich nicht der Klarheit und Entjchiebenheit bes 
Originals bemächtigen könnte. 
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Ce livre porte beaucoup & röllöchir. Je n’en connais pas qui offre une peinture plus 
vraie des moaurs de l’Espagne, qui donne une idee plus complöte de l’&tat de ce pays, 
et des causes qui l’ont tenu, peut-&tre sans espoir de retour, loin du mouvement de la 
eivilisation de l’Europe. M. de Salvandy doit beaucoup & ses propres observations; il 
est facile aussi de voir qu’il a obtenu des renseignemens pr&cieux sur quelques parties 
des grands d&bats qui ont eu lieu dans la P£ninsule; ilena faitusageavec discernement. 
S’ilmontrel’exc&s des forces de la jeunesse danslacomplication de son sujet, dans la pompe 
de son style, il laisse percer un esprit müri de bonne heure par les grandes questions 
qui agitent l'ordre social, et propre par cons&quent & les dövelopper et à les juger. 


Ein ſolches Beugniß, das der Barteiichriftfteller einen von der Gegen⸗ 
feite zu ertheilen genöthigt ift, finden wir freilich aller Ehren werth und 
acceptiren es aufs Höflichfte; Doch jagen wir zugleich: fo ſchön und be⸗ 
deutend aud) die zugeitandenen Eigenſchaften find, jo Hat der Mann doch 
das Beite vergeflen, denjenigen Vorzug, worauf die übrigen alle beruhen. 
Er überfieht nämli die Pietät, die man freilich nicht in den Hand⸗ 
ungen der aufgeführten PBerjonen, vielmehr in dem Sinne des Ganzen, 
in dem Gemüth und Geifte des Verfaſſers zu fuchen hat. 

Pietät, ein im Deutjchen bis jebt jungfräulich Teufches Wort, da 
es unfere Reiniger abgelehnt, und als ein fremdes glüdlicheriveife bei 
Geite gebracht Haben. Pietas gravissimum et sanctissimnm nomen, 
jagt ein edler Vorfahr, und gefteht ihr zu, fie fey fundamentum omnium 
virtutum. Sierüber ung dießmal herauszulaſſen, verbeut und Tag und 
Platz; deshalb jagen wir fürzlich nur fo viel. 

Wenn gewiſſe Erjcheinungen an der menjchlichen Natur, betrachtet 
von Seiten der Sittlichkeit, uns nöthigen, ihr eine Art von radicalem 
Böen, eine Erbfünde zuzufchretben, fo fordern andere Manifeftationen 
derjelben, ihr gleichfalls eine Erbtugend, eine angeborene Güte, Recht⸗ 
Tichleit und befonder3 eine Neigung zur Ehrfurcht zuzugeftehen. Diefen 
Quellpunkt, wenn er, im Menſchen cultivirt, zur Thätigleit ins Leben, zur 
Deffentlichkett gelangt, nennen wir Bietät, wie die Alten. 

Mächtig zeigt fie fich von Eltern zu Kindern, ſchwächer von Kindern 
zu Eltern; fie verbreitet ihre fegensvolle Einwirkung von Geſchwiſtern 
über Blut3-, Stammes- und Landesverwandte, ermeift fich wirkfan gegen 
Sürften, Wohlthäter, Lehrer, Gönner, Freunde, Schüßlinge, Diener, 
Knechte, Thiere, und ſomit gegen Grund und Boden, Land und Stadt; fie 
umfaßt Alles, und indem ihr die Welt gehört, wendet fie ihr Letztes, Beſtes 
dem Himmel zu; fie allein Hält der Egoifterei da8 Gegengewicht, ie würde 
wenn fie durch ein Wunder augenbliclich in allen Menjchen hervorträte, 
die Erde von allen den Uebeln heilen, an denen fie gegenwärtig und viel- 
leicht unheilbar Trank Liegt. Schon fagten wir zu viel und würden bei 
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der größten Ausführlichkeit immer nur zu wenig fagen; deswegen zeuge 
der Verfaſſer mit kurzen Worten für fich felbft: 

La jeunesse a besoin de respecter quelque chose. Ce sentiment est le principe de 
toutes les actions vertueuses, ilestlefoyer d’une&mulation sainte quiaggranditl’existence 
equiTäldve. Quiconque entre dans la vie sans payer un tribut de vöndration, latraver- 
kra toule entiere sans en avoir recu. 

Und wäre nicht diefe heilige Gnade Gottes und ber Natur in unferm 
vreunbe durchdringend Iebendig, wie follte er als Jüngling zu dem höchften 
Refultate ber Lebenswetsheit gelangt ſeyn, das wir mit Bewunderung im 
Lnufe des Werkes gewahr wurden und mit Erftaunen an einer einzelnen 
Stelle klar ausgeſprochen fanden? Möge fie Vielen deutlich werben und 
mandes beimruhigte Gemüth mit feinem Buftande verfühnen ! 

Je eroisqu’en effet le premier devoir de ce monde est de mesurer la carritre quele 
kasard nous a fixde, d’y borner nos vaaux, de chercher la plus grande, la plus süre des 
jonissances dans le charme des difficultes vaincues et des chagrins domptös: peut-£tre 
kdignit6, le succ&s, le bonhenr intime Iui-m&me ne sont-ils qu’a ce prix. Mais pour 
“river A cette r&signation vertueuse, il faut de la force, une force immense. 


Oeuvres dramatiques de Goethe, 
traduites de l’Allemand : pr6c&d6es d’une notice biographique et littörsire. 
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1826. In dem Augenblick, da der Deutichen Nation bie Frage vor- 
gelegt wirb, inwiefern fie eine Sammlung von Goethes vieljährigen litera⸗ 
tigen Arbeiten günftig aufnehmen wolle, muß e8 angenehm feyn zu er- 
fahren, wie fi feine Bemühungen einer Nachbarnation baritellen, welche 
don jeher nur im Allgemeinen an Deutfchem Beftreben Theil genommen, 
Beriges davon gekannt, das Wenigfte gebilligt Hat. 

Run bürfen wir nicht Läugnen, daß wir Deutſchen gerade wegen dieſes 
eigenſtnnigen Ablehnens auch gegen fie eine entfchiebene Abneigung empfun- 
den, da wir uns um ihr Urtheil wenig befümmert und fie gegenfeitig nicht 
zum Günftigften beurtheilt haben. Merkwürdig jedoch mußte e3 ung in 
der neueſten Beit werben, wenn dasjenige, was wir an ung felbft fchäßen, 
end) von ihnen anfing geihäßt zu werben, und zwar nicht, wie bisher, von 
einzelnen befonder3 gewogenen Perſonen, fondern in einem fich immer 
weiter ausbreitenden Kreiſe. 

Woher dieſe Wirkung ſich ſchreibe, verdient gelegentlich eine beſondere 
nähere Unterfuchung und Betrachtung. Hier werde nur der bedeutende 
Umfend hervorgehoben, daß Franzoſen fich entſchieden überzeugten, bei 
dem Deutichen walte ein reblicher Ernft ob, er gehe bei feinen Productionen 
amt dem beiten Willen zu Werke; eine tüchtige und zugleich ausdauernde 
Energie konne man ihm nicht abläugnen; und nun mußte freilich aus einer 
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ſolchen Ueberſicht unmittelbar der reine richtige Begriff entſpringen, daß 
man eine jede Nation, fodann aber auch die bedeutenden Arbeiten eines 
jeden Individuums derfelben aus und an ihnen ſelbſt zu erkennen, auch, 
was noch mehr ift, nach ihnen ſelbſt zu beurtheilen habe. Und fo darf uns 
denn in weltbürgerlidem Sinne wohl freuen, daß ein durch fo viel Prüfungs⸗ 
und Läuterungsepochen dburchgegangenes Volk fich nach friſchen Quellen 
umfieht, um fich zu erquiden, zu ſtärken, herzuftellen, und fich deshalb mehr 
als jemals nach außen, zwar uicht zu einem vollendeten, anerfannten, fon- 
bern zu einem lebendigen, ſelbſt noch im Streben und Streiten begriffenen 
Nachbarvolke hinwendet. 

Aber nicht allein auf den Deutſchen richten ſie ihre Aufmerkſamkeit, 
ſondern auch auf den Engländer, den Italiäner; und wenn ſie Schillers 
Cabale und Liebe in drei Nach⸗ und Umbildungen gleichzeitig auf drei 
Theatern günftig aufnehmen, wenn fie Mufäus Märchen überfegen, fo find 
Lord Byron, Walter Scott und Cooper bei ihnen gleichfalls einheimiſch, 
und fie wifjen die Verdbienfte Manzonis nad) Gebühr zu würdigen. 

Ja wenn man genau auf den Gang, den fie nehmen, Acht giebt, fo 
möchte die Zeit herannahen, wo fie und Deutſche an gründlich freifinniger 
Kritit zu übertreffen auf den Weg gelangen. Möge fich dieß ein Leber, 
den e3 angeht, gejagt jeyn laſſen. Wir wenigftens beobachten genau, was 
fie auf ihrem Hohen, nicht längft erreichten Standpunkte Günftiges oder 
Ungünftiges über und und andere Nachhbarnationen ausfprechen. Dieß fey 
hinreichend, um eine Recenfion ber obengenannten Ueberjegung anzu- 
fündigen, die wir in ablürzendem Auszug hiermit einführen wollen. Bu 
lejen ift fie Globe 1826. No. 55—64, 

Der Referent fängt damit an, daß er die frühern und fpätern Wirkungen 
Werthers in Yrankreich charakteriftifch bezeichnet, ſodann aber bie Ur- 
ſachen bemerft und ausſpricht, warum feit jo vielen Jahren von meinen 
übrigen Arbeiten nur wenige Kenntniß dorthin gekommen. 


„Un der Langſamkeit, mit welcher Goethes Ruf ſich bei ung verbreitete, if 

theils die vorzüglichite Eigenichaft feines Geiftes ſchuld, die Originalität. Alles, was 
höchſt original ift, d. h. ftark geftempelt von dem Charalter eines bejonbern Mannes oder 
einer Nation, daran wird man ſchwerlich fogleich Geſchmack finden, und die Originalität 
ift das vorfpringende Verbienft biefes Dichters; ja man kann jagen, baß tn feiner Unab⸗ 
haͤngigkeit er diefe Eigenichaft, ohne bie e8 kein Genie giebt, bis zum Uebermaß treibe. 
Sodann bebarf es immer einer gewifien Anftrengung, um uns aus unfern Gewohnheiten 
herauszufinden, und das Schöne zu genießen, wenn e8 ımter neuer Geſtalt vor uns tritt. 
Uber bei Goethe ift es nicht mit einem Anlauf gethan, man muß es für ein jebes feiner 
Werte erneuern: denn alle find in einem verichiedenen Geift verfaßt. Wenn man von 
einem zum andern geht, fo tritt man jebesmal in eine neue Welt ein. Gold etne frucht⸗ 
bare Mannigfaltigkeit kann freilich faule Imaginationen erſchrecken, ausſchließenden Lehr⸗ 
weiſen ein Aergerniß geben; aber dieſe Mannigfaltigkeit des Talents iſt ein Bauber für 
Geifter, die fich genug erhoben um es zu begreifen, Träftig genug find ihm gu folgen. 
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„Es giebt Menſchen, deren ſtark auſsgeſprochener Charakter uns anfangs in Erſtaunen 
fest, ja abftößt; Hat man ſich aber ihrer Art und Weiſe befreundet, fo ſchließt man ihnen 
fh an, gerade um ber Eigenſchaften willen, die uns erſt entfernten. So find bie Werke 
umferes Dichters ; fie gewinnen, wenn man fie kennt, und um fle zu kennen muß man fidh 
die Mühe geben fie zu ftubiren : denn oft verbirgt die Seltſamkeit der Form den tiefen Sinn 
der Idee. Genug, alle andern Dichter Haben einen einförmigen Gang, leicht zu erfennen 
und zu befolgen: aber er tft immer fo unterſchieben von ben anbern unb von ſich ſelbſt; 
man erräth oft fo wenig, two er hinaus will; er verrüdt bergeftalt ben gewöhnlichen Gang 
der Kritif, ja fogar ber Bewunderung, daß man, um ihn ganz zu genießen, eben fo wentg 
Hiterarifche Borurtheile Haben muß als er felbft; und vielleicht fänbe man eben fo ſchwer 
einen Leſer, ber davon völlig frei wäre, als einen Boeten, ber, wie er, fie alle unter bie 
Füße getreten Hätte. 
„Man darf ſich aljo nicht verwundern, baß er noch nicht populär in Frankreich iſt, wo 
man die Mühe fürchtet und das Stubium, wo Jeder fi beeilt, über das zu fpotten mas 
er nicht begreift, aus Furcht, ein Anderer möge vor ihm barüber fpotten, in einem Bublicum 
wo man mr beiwunbert, wenn man nicht mehr ausweichen kann. Uber enblich fällt es 
uns boch einmal gelegentlich ein, daß es Leichter ift, ein Werk zu verbannen, weil es nicht 
für und gemacht war, ala einzufehen warıım es Undere ſchön finden. Man begreift, daß 
vieleicht mehr Geiſt nöthig ift um den Werth einer fremben Literatur gu ſchätzen, alß au 
bemerken baß fie fremb tft, und das für Fehler zu Halten, was fie von ber unfrigen unter« 
ſcheidet. Man fieht ein, daß man fich jelbft verkürzt, wenn man neue Genüfle der Ein⸗ 
biſdungstraft verjchmäht, um bes traurigen Bergnügens der Mittelmaͤßigkeit willen, ber Uns 
fähigteit zu genießen, der Eitelkeit nicht zu verftehen, bes Stolges nicht genießen zu wollen. 
„als Goethe feine Laufbahn antrat, war bie Literatur in Deutichland in einem Zu⸗ 
ſtande wie ungefähr jest in Frankreich. Man war müde beffen was man hatte, unb wußte 
nit was an deſſen Stelle au jeen wäre; man ahmte wechſelsweiſe die Franzoſen, bie 
Engländer, die Witen nad; man machte Theorieen auf Theorieen in Erwartung von 
Meifterftüden. Die Berfafler diefer Vehrgebäube rühmten bie Tünftigen Mefultate ihrer 
Säbe, und beftritten bie Hoffnungen entgegenftehenber Doctrinen, mit einer Lebhaftigkeit, 
welche an ben Born ber beiben Brüder in Tauſend und Einer Nacht erinnert, bie 
fi) eines Tags im Geſpräch über ihre Kinder verfeindeten, die noch geboren werben follten. 
_ „Goethe, welchen biefer Streit ber Meinungen einen Augenblick von ber Boefie abs 
gewendet hatte, warb bald durch einen herriſchen Beruf wieder zurüdgeführt; und fogleich 
beſchloß er, den Stoff feiner Brobuctionen in fich ſelbſt zu fuchen, in dem mas ihm Gefühl 
sber Nachdenken barreichte; er wollte nichts malen ald was er gefehen ober gefühlt Hatte, 
und fo fieng für ihn die Gewöhnung an, woran er fein ganzes Beben hielt, als Bild ober 
Drama dasjenige zu realiftren, was ihn erfreut, geichmerzt, befchäftigt hatte. Und fo ge» 
badte er feiner Art, die äußern Gegenſtände zu betrachten, eine Beftimmtheit zu geben, 
und feine innerlidhen Bewegungen zu beſchwichtigen. Dieſes bezeugt er uns jelbft, und 
fein ganzes Literarifches Leben ift in jenen merkwuürdigen Zeilen zufammengefaßt. Vteft 
man ihnn, fo muß man von dem Gedanken ausgehen, daß ein jedes feiner Werke auf einer 
gewiffen Zuſtand feiner Seele ober feines @eiftes Bezug Habe; man muß barin die Ge⸗ 
ſchichte der Gefühle fuchen wie der Ereigniffe, die fein Daſeyn ausfüllten. Alſo betrachtet 
geben fie ein boppeltes Interefle, und dasjenige, was man für ben Dichter empfindet, tft 
nidht das geringfte. Und wirklich, was follte man interefianter finden als einen Menſchen 
zu fehen, begabt mit reiner Empfinbungsfähigleit, einer mächtigen Einbilbungstraft, einem 
tiefem Racibenfen, ber fich mit voller Freiheit diefer hohen Eigenichaften bebient, unabs 
hängig von allen Formen, durch das Uebergewicht feines Geiſtes bie eine nad) ber andern 
braudend, um Ihnen ben Stempel feiner Seele aufzuprägen! Welch ein Schaufptel, einen 
fühnen @eift zu fehen, nur auf fich ſelbſt geftügt, nur feinen eigenen Eingebungen ge» 
borhend! @iebt e3 wohl ewas Belchrenberes als fein Beftreben, feine Fortſchritte, feine 
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Berirrungen? Aus dieſem Geſichtspunkt verhient unfer Dichter betrachtet zu werben, und 
fo werden wir ihn in diefen Blättern beichauen, bebauernd, daß ihr Zweck unfere Stubien 
über ihn nur auf feine Theaterftüde beichräntt Hat, und daß bie Grenzen eines Journals 
uns ndtbigen, fein Beben nur oberflächlich zu ſtizziren.“ 

Hier betrachtet nun der wohlwollende Recenjent das Törperliche und 
fittliche Mißgeſchick und die daraus entftandene Hypochondrie eines jungen 
Mannes, die fih Hart und niedrig in den Mitjchuldigen, edler und 
freier im Werther, tiefer aber, bebeutender und weitausgreifender im 
Fauſt manifeftirt. 

„Die Unbilden, welche der erften Liebe bes Dichters folgten, Hatten ihn in büftere 
Niebergeichlagenheit geworfen, welche noch durch eine epibemiiche Melancholie vermehrt 
warb, bamals unter der Deutichen Jugend burch Verbreitung Shafipeares veranlakt. Eine 
ſchwere Krankheit trat noch zu diejer verbrießlichen Sinnesart Hinzu, woraus fie vielleicht 
entftandben war. Der Jüngling verbrachte mehrere Jahre in ſolchen Leiden, wie bie erſten 
Fehlrechnungen bes Lebens, die Schwankungen einer Seele, bie fich ſelbſt ſucht, gar oft 
einer glühenden Einbilbungstraft zu fühlen geben, ehe fe für ihre Thätigkeit den Zweck 
gefunden hat, ber ihr gemäß ift. Vald aufgeregt, balb entmuthigt, vom Myſticismus fich 
zum Biweifel wendend, wanbelbar in feinen Studien, feine Neigungen felbft zerftörenb, 
gereizt durch die Geſellſchaft, erdrückt durch die Einſamkeit, weber Energie fühlend auleben 
noch zu fterben: fo war er in eine ſchwarze Traurigkeit gefallen, einen ſchmerzlichen Zu⸗ 
fand, auß dem er fich erft durch Die Darftellung bes Werther befreite, und ber ihm den 
erſten Gedanken an Yauft eingab. 

„&ber inbefien das wirfliche Leben, wie e8 bie gegenwärtige Societät beftinmt und 
gesrbnet Hat, ihn durch fein ganzes Gewicht erbrüdte, freute fich feine Einbildungskraft 
in jene Betten freier Thätigteit zu flüchten, wo ber Bwed bes Dafeyns ar vorlag, das 
Beben ftart und einfach. Es ſchien dem melancdholtichen entmuthigten Jüngling, daß er 
bequemer unter dem Harniſch bes Kriegsmannes gelebt hätte, beſſer in ber feften Burg des 
Nitters; er träumte ſich das alte Deutſchland mit feinen eifernen Männern unbrohen, frei⸗ 
finnigen, abenteuerlichen Sitten. Der Anblick Gothiſcher Gebäude, befonders bes Doms 
su Straßburg, belebte num völlig für ihn jenes Beitalter, ba8 er yermißte. Die Geſchichte, 
welde der Herr von Berlicdingen mit eigener Hand ſchrieb, bot ihm das Mufter, das er 
ſuchte, und gewährte ihm ben Grund feiner Dichtung. Und fo entitand in feinem Kopfe 
das Wert, das Deutſchland mit Entzüden aufnahm, und für ein Familienbild erfannte. 

„858g von Berlichingen tft ein@emälbe, ober vielmehr eine weitgreifenbe Stizze 
dead ſechzehnten Jahrhunderts: denn ber Dichter, welcher erſt pie Abſicht hatte, es auszu⸗ 
Bilden und in Verſe zu bringen, entichieb fich, Tolches in dem Buftandb, wie wir es beftten, 
herauazugeben. Aber jeber Zug ift jo richtig und feft, Alles ift mit fo großer Sicherheit 
unb Kühnheit angedeutet, daß man glaubt, einen ber Entwürfe des Michel Angelo zu fehen, 
two einige Meißelhiebe dem Künftler aureichten, um feinen ganzen Gedanken auszubrüden. 
Denn wer genau dinfehen will, findet, daß im &d 5 Tein Wort fey, das nicht treffe; alles 
geht auf die Hauptwirkung los, alles trägt dazu bet, bie große Geſtalt des Hinfterbenben 
Mittelalters zu zeigen. Denn man Tann jagen, das Mittelalter ſey eigentlich der Held 
dieſes wunberlihen Dramas; man ficht es leben und Handeln, und dafür intereffirt man 
fih. Das Mittelalter athmet ganz und gar in biefem Götz mit ber eifernen Hand: 
bier tft die Kraft, die Rechtlichleit, pie Unabhängigkeit biefer Epoche; fie ſpricht durch den 
Mund dieſes Individuums, verteidigt fich durch ſeinen Arm, unterliegt und ftirht mit ihm.“ 


Nachdem der Recenjent den Clavigo befeitigt, und mit möglichiter 
Artigkeit dad Schlimmite von Stella gejagt hat, gelangt erzuder Epoche, 
two der Dichter in Die Welt, ind Gefchäft eintretend eine Zeit lang von aller 
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Production abgehalten, in einem gewiſſen mittlern Uebergangszuftand ver⸗ 
weilt, im geſelligen Umgang die duſtere Rauhheit ſeiner Jugend verliert, und 
ſich unbewußt zu einer zweiten Darſtellungsweiſe vorbereitet, welche ber wohl⸗ 
wollende Referent mit eben ſo viel Ausführlichkeit als Geneigtheit behandelt. 


„Eine Reife nach Italien konnte kein gleichgültiges Ereigniß in dem Beben bes Dichters 
bleiben, Aus einer Atmofphäre, die ſchwer und trüb gewiffermaßen auf ihm Iaftete, wie 
fie einen Heinen deutſchen Cirkel ummölfen mag, umter den glüdlichen Himmel von Rom, 
Neapel, Balermo verfegt, empfand er bie ganze poetifche Energie feiner erften Jahre. Den 
Stürmen entronnen, bie feine Seele verwirrten, entwichen bem Kreiß, ber fie zu verengen 
frebte, fühlte er fi zum erftenmal im Beſiztz aller feiner Seräfte, und Hatte feitbem an Aus⸗ 
dehnung und Heiterkeit nicht8 mehr zu gewinnen. Bon dem Augenblid an ift er nicht bloß 
entwerfend, und wollte man auch feine Conceptionen nicht alle in gleichem Grabe glüdtich 
nennen, jo wird Doch bie Ausführung, wonad man vielleicht in ber Poeſie wie in ber 
Malerei den Künftler am Sicherften mißt, ftet3 für volllommen zu halten feyn. 

„Rah dem Bekenntniß aller Deutichen findet fich dieſes Berbienft im Höchften &rabe 

in zwei Stüden, welde fi} unmittelbar auf biefe Epoche feiner Laufbahn beziehen, in 
Zajfo nämlich mb Iphigenien. Diefe beiden Stüde find das Refultat einer Ver⸗ 
einigung bes Gefũhls der äußern Schönheit, wie man fie in der mittägigen Natur und ben 
Dentmalen des Alterthums findet, von einer Seite, und von ber andern bes Barteften unb 
Alerfeinften, was in bem Geifte bes Deutichen Dichters fich entwideln mochte. So wirb 
im Taſſo ein geiftreicher Dialog angewendet, in Schattirungen, wie Blato und Euripides 
pflegen eine Reihe von Ideen und Gefühlen auszubrüden, die vielleicht unferm Dichter 
allein angehören. Die Sharaltere ber Berfonen, ihre iveelle Beziehung, ber Typus, ben 
eine jede barftellt, man fühlt, daß er dieß nicht allein in ber Geſchichte von Yerrara ges 
funden Hat; man erfennt bie Erinnerungen, bie er von Haufe mitbradgte, um fie in den 
doetiſchen Zeiten des Mittelalters und unter dem janften Himmel von Italien zu verfchönern. 
Mir fcheint bie Rolle des Tafjo gänzlich beſtimmt zu einer bewundernswürbigen Nach⸗ 
bilbang der Berwirrungen einer Einbilbungstraft, die, fich ſelbſt zum Raube gegeben, an 
einem Worte ſich entflammt, entmuthigt, verzweifelt, an einer Erinnerung fefthält, fich für 
einen Traum entzüdt, eine Begebenheit aus jeber Aufregung macht, eine Marter außjeber 
Unruße; genug, welche leibet, genießt, Lebt in einer fremden, unwirklichen Welt, die aber 
auch ihre Stürme hat, ihre Freuden und Traurigleiten. Eben fo zeigt jih Jean Jacques 
in feinen Reverien, und jo hatte der Dichter fich lange gefunden, und mir fcheint, er ſelbſt 
ſpricht aus bem Munde des Taſſo, und durch diefe harmoniſche Poeſie Hört man ben 
Berther burdh. 

„Iphige nie ift bie Schweiter des Taſſo: diefe beiden haben eine Yamilienähnliche 
leit, die ſich leicht erflärt, wenn man weiß, daß fie beide zu gleicher Beit gefchrieben find, 
und zwar unter dem Einfluß des Staliänifchen Himmels. Da er aber in Sphigenten, flatt 
der Stürme eineß Tleinen Hofes, die majeftätiichen Erinnerungen ber Familie bes Tantalus 
zu ſchildern hatte und, anftatt ber Qualen des Wahnfinns ber Einbildungskraft, das Schickſal 
und die Zurien, bat er ſich zu einer größern poetifchen Höhe erhoben. In biefem Wert, 
weiches bie Deutfchen und der Autor ſelbſt für das vollenbetite feiner bramatiichen Com⸗ 
pofitionen Halten, verhüllen fich ohne Widerrede bie Gefühle einer völlig EHriftlichen Zart⸗ 
heit und einer ganz modernen Hortbilbung unter Yormen, bem Altertum entnommen; 
aber e3 wäre unmöglich, biefe verichiebenen Elemente Harmonifcher zu verbinden. Es find 
nicht nur die äußern Formen ber Griechtichen Tragdbie, mit Kunft nachgeahmt; ber Geiſt 
der antilen Bilpfunft, in durchaus gleichem Leben, beſeelt unb begleitet mit ruhiger 
Schönheit die Borftellungen bed Dichters. Diefe Sonceptionen gehören ihm und nicht dem 
Sophotles das befenne ich; aber ich Lönnte ihn nicht ernfthaft barüber tadeln, daß er fi 
treu geblieben. Und mas haben denn Fenelon und Racine gethan? Wohl iftder Charakter 
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des Alterthums ihren Werken genugiam eingebrüdt; aber Hat auch ber eine bort die Eifer» 
fucht der Phädra gefunden, der andere bie evangeliſche Moral, welche durch den ganzen 
Telemach durchgeht? Unfer Dichter nun hat wie fie gehanbelt: ed war keineswegs in 
feiner Art, fich völlig in ber Nachahmung eines Modells zu vergeflen; er hat von ber 
antiten Mufe ſich einbringliche Accente zugeeignet, aber um ben Grunbfinn feiner Befänge 
ihm einzuflößen, waren zwei lebendige Muſen unentbehrlich: feine Seele und feine Beit. 

„Egmont ſcheint mir ber @ipfel ber theatralifchen Laufbahn unjeres Dichters: es 
iſt nicht mehr daB Hiftoriiche Drama wie &5H, es iſt nicht mehr die antike Tragdbie 
wie Iphigenie: es if die wahrhaft neuere Tragödie, ein Bemälbe ber Bebenzicenen, 
das mit der Wahrheit bes erftern das einfach Sranbioje ber zweiten verbindet. In dieſem 
Werke, gefchrieben in ber Kraft ber Jahre und ber Fülle bes Talents, hat er vielleicht 
mehr als irgenbivo das Ideal bes menfchlichen Lebens bargeftellt, wie ihm ſolches aufzu⸗ 
faffen gefallen Hat. Egmont, glüdtich, Heiter, verliebt ohne entichiebene Leidenſchaft, der 
Sußigkeit des Daſeyns ebel genießend, mit Lebensluft bem Tode entgegengehenb: dieß 
iſt Egmont, der Helb bes Dichters. 

„Run giebt es aber ein Wert unferes Dichters, nicht nur Teinem fonft vorhandenen 
vergleichbar, fondern auch abgefonbert von feinen eigenen zu betrachten. Es iſt der Fauſt, 
die ſeltſame tiefe Schöpfung, das wunderliche Drama, in welchem bie Wejen jedes Ranges 
vortreten: vom Gott des Himmels bis zu den Geiftern ber Finfterniß, von bem Menfchen 
bis zum Thiere und tiefer bis zu jenen ungeftalteten Gefchöpfen, welche, wie Shafipeares 
Caliban, nur der Einbilbungstraft des Dichters ihr ſcheußliches Daſeyn verbanten Tonnten. 
Neber dieſes fonberbare Werl wäre gar fehr viel zu jagen; man finbet ber Reihe nad 
Mufterftüde jeder Schreibart, von dem berbften Poſſenſpiel bis zur erhabenften Igriichen 
Dichtung; man findet bie Schilderungen aller menſchlichen Gefühle, voh ben wider⸗ 
wärtigften bis zu den zärtlichften, von ben büfterften 518 zu ben allerfüßeften. Indem ich 
mid) aber von dem BHiftorifchen Standpunkt, auf welchen ich mich beichränke, nicht entfernen 
darf, und nur die Perſon des Dichters in feinen Werten fuchen mag, fo begnüge ich mich 
den Kauft als ben vollkommenſten Ausdruck anzufehen, welchen ver Dichter von fich 
ſelbſt gegeben Hat. Ja, biejer Fauſt, ven er in feiner Jugend erfaßte, im reifen Witer 
vollbrachte, deſſen Vorftellung er mit fich durch alle die Aufregungen feines Lebens trug, 
wie Camoens fein Gebicht durch die Wogen mit ſich führte, dieſer Fauft enthält ihn 
ganz. Die Leidenſchaft des Wiſſens und die Marter des Zweifels, Hatten fie nicht feine 
jungen Jahre geängftigt? Woher kam ihm ber Gedanke, fich in ein übernatürliches Reich 
zu flüchten, an unfitbare Mächte fich zu berufen, die ihn eine Zeit lang in bie Träume 
der Illuminaten ftürzten unb bie ihn jogar eine Religion erfinden machten? Dieſe Sronie 
bes Mephiftopheles, ber mit der Schwäche und ben Begterben bes Menfchen ein fo frevles 
Spiel treibt, ift dieß nicht Die verachtende, Tpottende Seite des Dichtergeiftes, ein Hang 
zum Verdrießlichſeyn, ber fich bis in die früheften Jahre feines Lebens aufipfren Iäßt, 
ein herber Sauerteig, für immer in eine ſtarke Seele durch frühzeitigen Ueberdruß ge⸗ 
worfen? Die Perſon des Fauft beſonders, bes Mannes, befien brennenbes, unermübetes 
Sera weber bes Glücks ermangeln noch folches genießen kann, ber ſich unbebingt Hingiebt 
und fi) mit Mißtrauen beobachtet, der den Enthuflagmus der Leidenichaft und bie Muth⸗ 
Ioftgfeit der Verzweiflung verbindet, ift dieß nicht eine berebte Offenbarung bes geheinften 
und erregteften Theiles der Seele bes Dichter8? Und nun, bas Bild feines Innern Lebens 
zu vollenden, hat er bie allerliebfte Figur Margaretens Hinzugefellt, ein erhöhtes Andenken 
eines jungen Mäbchens, von der er mit vierzehn Jahren geltebt zu fein glaubte, deren 
Bild ihn immer umſchwebte und jeder feiner Helbinnen einige Züge miitgetheilt Hat. Die 
himmliſche Hingeben eines naiven, frommen und zärtlichen Herzen contraftirt bewunderns⸗ 
würdig mit der finnliden und büftern Aufſpannung bes Liebhaber, ben in ber Witte 
feiner Liebesträume die Phantome feiner Einbilbungskraft und ber Meberbruß feiner Ge⸗ 
danken verfolgen, mit biejen Leiden einer Seele, bie zerknirſcht, aber nicht ausgeldjcht 
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wirb, bie gepeinigt if von bem unbeziwinglichen Bedürfniß des Glücks und dem bittern 
Gefühl, wie ſchwer es ſey zu empfangen und zu verleihen. 

„Da ber Dichter niemals etwas ſchrieb, ohne daß man gewifiermaßen ben Anlaß dazu 
in irgend einem Kapitel feines Lebens finden Tönnte, fo treffen wir überall auf Spuren 
ber Einwirkung gleichzeitiger Begebenheiten, ober auch Erinnerungen berfelben. Bu 
Bolermo ergreift ihn das geheimnißvolle Schickſal bed Eaglioftro, und feine Einbildungss 
traft, von Iebhafter Neugierde getrieben, Tann biejen wunberbaren Mann nicht Ioslaflen 
bis er ihn dramatiſch geftaltet, um fich ſelbſt gleichſam ein Schauſpiel zu geben. So ents 
fand der Groß⸗Kophta, welchem das berüdhtigte Abenteuer bes Halsbanbes zu Grunde 
Tiegt. Beim Lefen dieſer übrigens fehr unterhaltenden Kombdie erinnert man fi, daß 
der Dichter einige Beit gu ähnlichem Wahn hinneigte, wie ber tft, ben er entwidelt; wir 
fehen einen enttäufchten Adepten, ber bie gläubige Exaltation ber Schüler, fo wie bie ges 
fhidte Markticäreierei des Meifters barftellt, und zwar wie ein Mann, ber bie eine ges 
tgeilt unb die andere nahe gejehen hat. Dan muß geglaubt Haben, um fo treffend fiber 
daB zu fpotten, woran man nicht mehr glaubt. 

„gu ben Keinen Komödien bei Belegenheit ber Franzbfiſchen Revolution wirb man 
teine überfichtliche Würbigung dieſes großen Ereigniſſes erwarten, vielmehr nur einen 
Beleg, wie ſich bie augenblidlichen Einflüfie deſſelben in bes Dichters Geſichtskreis Lächer- 
Rd und widerwärtig darftellten. Diefen Eindruck Hat er, auf eine fehr Heitere Weiſe im 
Bürgergeneral feftgehalten. 

„Jery und Bätely, anmuthige Skizze einer Alpenlandſchaft, ift als eine Er⸗ 

g einer Schweizerwanberung anzujehen. Nun aber betradgten wir den Triumph 
der Empfinpfamteit, ein Poſſenſpiel in Ariftophanifdher Manier, als einen Ausfall 
bes Dichters gegen eine Dichtart, bie er felbft in Gang gebracht Hatte. Dieſes Stüd ift 
eins von denen, welche zu ber, nach meiner Denkweiſe wenigſtens, fehr übertriebenen 
Reinung der Frau von Stadl Anlaß gegeben. Diefer trefflichen Frau, welche ſonſt über 
unfern Dichter einige bewunderungswürdig geiftreiche Seiten gefchrieben Hat, und bie ihn 
zuerſt in Frankreich durch einige freie Ueberjegungen voll Leben und Bewegung bekannt 
machte, Frau von StaEl fieht in ihm einen Bauberer, dem es Vergnügen macht, feine 
eigenen Baufeleien zu zeritören, genug einen myſtificirenden Dichter, ber irgend einmal 
ein Suftem feſtſetzt, und nachdem er es geltend gemacht, auf einmal aufgiebt, um bie Bes 
wunderung bes Publicums irre zu machen und die Gefälligkeit deffelben auf die Probe zu 
fielen. Ich aber glaube nicht, daß mit einem fo leichtſinnig Hinterhaltigen Gedanken ſolche 
Berle wären hervorzubringen geweſen. Dergleichen Grillen können höchftens Geiſtes⸗ 
fpiele und Stizzen des Talent veranlaſſen, mehr oder weniger auffallend; aber ich würbe 
ſehr verwundert fegn, wenn aus einer folden Duelle etwa ſtark Erfaßtes ober tief Ge⸗ 
fühltes Hervorginge. Solche Eulenfpiegeleien geziemen dem Gente nicht. Im Gegentheil 
glanbe ich gezeigt zu Haben, daß der Dichter in allem was er hervorbrachte feiner innern 
Regung gefolgt fey, wie in allem was er malte er das nachbilbete, was er gefehen ober 
empfinden hatte. Mit fehr verichiedenen Fähigkeiten begabt, mußte er in einem langen 
Leben durch die entgegengejeßteften Buftände Hinburchgehen und fie natürlich in fehr von 
einander ımterichiebenen Werten ausbrüden. 

„Auch will ich, wenn man e8 verlangt, wohl zugeben, baß, indem er den Triumph ber 
Empfindfamkeit nach dem Werther, die Iphigenie nach dem Göz ſchrieb, er wohl lächeln 
tonnte, wenn er an biefe Verlegung ausfchließlicher Theorieen dachte, an die Beſtürzung, 
in welche er jene Menſchen werfen würbe, die in Deutfchland gewöhnlicher find als anders 
wärt3, und immer eine Theorie fertig Haben, um fie an ein Meiſterwerk anzubeften. Uber 
id) wieberhole, ein ſolches Vergnügen kann wohl feine Werke begleitet, aber nicht veranlaft 
haben; die Duelle war in ihm, die Verſchiedenheit gehörte den Umftänden und ber Beit. 

„Um nım die bramatiiche Laufbahn unferes Dichters zu beichließen, haben wir von 
Engenten, ber natürlichen Tochter, zu reben, wovon bie erfte Abtheilung allein 
eridienen ift. Hier gehören die Perſonen keinem Land an, keiner Beit, fie heißen Stönig, 


Herzog, Tochter, Hofmeifterin. Die Sprache übertrifft Alles, was ber Dichter Vollkommenes 
in dieſer Art geleiftet Hat. Uber es jheint, wenn man bienatürlie Tochter lieft, 
daß der Dichter Tein Bedürfniß mehr empfinde, fich mitzutheilen, und im Gefühl, daß er 
Alles gefagt Habe, nımmehr aufgtebt, feine Gefühle zu malen, um fi in Erbachtem zu er= 
geben. Man möchte fagen, daß er, mübe das menfchlidhe Leben ferner zu betrachten, nun 
in einer imaginären Welt Ieben möchte, mo keine Wirklichkeit ihn beſchränkte und bie er 
nach Belieben zurecht rüden könnte. 

„Alſo zuridichauend finden wir, daß ber Dichter feine dramatiſche Laufbahn mit Nach» 
abmung bes Wirklichen im Gbtz von Berlichingen anfängt, durch eine faliche Dichtart, ohne 
fi viel aufzuhalten, durchgeht — wir meinen das bürgerliche Drama, wo das Herlöümm- 
fie ohne Hochſinn dargeftellt wirb; num erhebt er fich in Sphigente und Egmont zu einer 
Tragbdie, welche, ibeeller als feine erften Berjuche, noch auf ber Erbe fußt, bie er endlich 
auß ben Augen verliert und fi in das Neich ber Bhantafieen begiebt. Es ift wunderbar, 
dieſer Einbildungstraft zugufehen, bie fich erft fo lebhaft mit dem Schaufpiel der Welt ab⸗ 
giebt, ſodann ſich nad) und nach davon entfernt. Es fcheint, baß bie Yreube an der Kunfl 
mit ber Beit ſelbſt über das Gefühl vichterifcher Nachahmung geftegt Habe, daB ber Dichter 
sulegt fich mehr in der Vollkommenheit ber Form gefiel als in dem Reichthum einerleben- 
digen Darftellung. Und, genau bejehen, ift die Form im Götz nod nicht entwidelt, fie 
berricht ſchon in Iphigenien, und in ber natürlicden Tochter ift fie Alles. 

„Dieß tft bie Geichichte des Theaters unferes Dichters, und fiubirte man feinen Geift 
tn andern Dichtarten, die er verfucht Hat, würbe man leicht auf den verichiebenen Linien bie 
Bunte finden, welche been, bie wir auf ber unfern angedeutet Haben, entiprechen: man 
würbe Werther Gotz gegenüber, Hermann und Dorothea zur Seite von Iphigenien finden, 
und die Wahlverwandtichaften würben jehr gut ala Gegenſtück zur natürlichen Tochter gelten. 

„Stimmt man uns bei, betrachtet man Goethes Literariichen Lebensgang als Refler 
feines innern fittliden Lebens, jo wird man einfehen, daß zu befien Verſtändniß nicht eine 
Ueberfegung einzelner Stüde erforderlich geweſen, ſondern das Ganze feiner theatralifchen 
Arbeiten; man wirb fühlen, welches Licht dadurch über dieſen Theil feiner Bemühungen 
und jeiner übrigen Werte fallen müfle. Dieß tft ber Zweck, den Herr Stapfer auf eine 
merfwürbige Weiſe erreicht: er Hat in einer geiftreihen unb ausführlichen Notiz mit Fülle 
unb Wahl die vorzüglicäiten Ereigniffe bes Lebens unferes Dichters gefammelt und zus 
fammengeretht, in Sragmenten aus jeinen Memoiren und in einer Anzahl Ueberſetzungen 
feiner Heinen Gedichte; dieſe Mittel erhellen und vernollftänbigen fich wechſelsweiſe. Ihm 
ift man in diefer Sammlung bie Ueberſetzung bes Götz, Egmont und Yauft ſchuldig, drei 
Stüde des Dichters, welche am ſchwerſten in unfere Sprache zu übertragen find; Herr 
Stapfer Hat fi jedoch talentvo in diefem Falle bewiefen: denn indem er zwiſchen bie 
Nothwendigkeit, etwas fremb zu fcheinen, und bie Gefahr, inezact zu feyn, ſich geftellt 
fand, fo Hat er muthig das erfte vorgezogen; aber biefer Fehler, wenn es einer tft, fichert 
uns die Genauigfeit, welche alle bie beruhigen muß, die vor allen Dingen vom Ueberjeger 
fordern, die Phyfiognomie und Charakter des Autors überliefert zu jehen. Die übrigen 
Theile der Ueberfegung find nad denfelben Principien durchgeführt, und ber Pla in 
unfern Bibltotheten ift dieſem Werte angewieſen zwifchen bem Shaffipeare bes Herrn Guizot 
und bem Schiller bes Herrn Barante.’‘ 


Notice sur la Vie et les Ouvrages de Goethe 


par ALBERT STAPFER, 


1826. Die dem erften Theile jener Meberfegung meiner dDramatifchen 
Werte vorgeſetzte Notiz, meine Qebensereigniffe und ſchriftſtelleriſche Lauf⸗ 
bahn betreffend, durfte ich bei diefer Gelegenheit auch nicht außer Acht 
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laſſen. Hier gab es Mancherlei zu denken und zu bedenken, und zwar im 
Algemeinften, über Menſchenweſen und Geihid. Das Gewebe unjeres 
Lebens und Wirkens bildet ſich aus gar verichiedenen Fäden, inbem fich 
Nothwendiges und Zufälliges, Willfürliches und Reingewolltes, jedes von 
der verſchiedenſten Art und oft nicht zu unterfcheiden, durch einander ſchraͤnkt. 

Die eigenthümliche Weiſe, wie der Einzelne fein vergangenes Leben 

betrachtet, Tarın daher Niemand mit ihm theilen; wie ung der Augenblid 
jonft nicht genügte, jo genügen ung nun bie Jahre nicht, und ba der Ub- 
ſchluß am Ende mit unfern Wünfchen meistens nicht übereinstimmt, fo fcheint 
uns der ganze Inhalt ber Rechnung von keinem fonderlichen Werth, wie 
deun gerabe dadurch die weifeften Menfchen verleitet wurden auszufprechen, 
daß Alles eitel jey. 

Der Biograph an feiner Stelle ift, al3 Dritter, gegen ben Dann, bem 
er feine Aufmerkſamkeit widmete, entſchieden im Vortheil: er Hält fich an 
das Refultat, wie es im Ganzen erjcheint, geht von da zurüd auf das folge- 
rechte und folgelofe Handeln, forſcht nach ben angewandten Mitteln, dem be» 
nutzten Bermögen, den verborgenen Kräften, und wenn ihm aud) manches Be- 
ſondere unentbedit bleibt, fo leitet ihn doch ein reiner Blick auf das Allgemeine. 

Für Alles, was fittlich genannt wird, giebt e8 eben jo fichere Deute- 
zeichen al3 für das, was wir durch finnliche Gegenwart erkennen; in beiden 
Fällen aber ungetrübt zu jchauen, tüchtig zu ergreifen, klar zu ſondern und 
gerecht zu beurtbeilen, dazu gehört angeborener Tact und unausgefeßte 
leidenichaftlic durchgeführte Hebung. 

Ich wünfche, daß meine Freunde obgedachte Notiz lefen mögen. Hie 
anb ba wiſſen fie es anders, hie und da denken fie anders, aber fie werben 
mit mir dankbar bewundern, wieder Biograph mit Wohliwollen das Offen- 
bare fi) zuzueignen und das Berborgene zu entziffern gewußt hat. Yerner 
iſt merkwürdig, wie er auf dieſem Wege zu gewifjen Unfichten über feinen 
Gegenftanb gelangte, die denjenigen in Verwunderung jehen, der fie vor 
allen Anbern hätte gewinnen follen, und dem fie doch entgangen find, eben 
weil fie zu nahe lagen. 

Jene Recenfion, deren Auszug wir oben mitgetheilt, find wir, wie es 
fi ergiebt, eben biefen Bemühungen ſchuldig. Recenſion und Notiz find 
übereinftimmend, nicht gleichlautend, und für mich gerabe in bem Augen⸗ 
blid Höchft bebeutend, ba es mir zur Pflicht geworden, mich mit mir felbft, 
meinem Geleifteten und Vollbrachten, wie dem Berfehlten und dem Ver⸗ 
fäumten zu bejchäftigen. 


Su einer Beit, wo bie Eilboten aller Urt aus allen Weltgegenden her 
mmerfort fich kreuzen, ift einem jeden Strebjamen höchſt nöthig, feine 
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Stellung gegen bie eigene Nation und gegen die übrigen kennen zu lernen. 
. Deshalb findet ein denkender Literator alle Urfache, jede Kleinfrämerei 
aufzugeben und fich in der großen Welt de3 Handelns umzujehen. Der - 
Deutſche Schriftfteller darf es mit Behagen; deun der allgemeine litera- 
riſche Conflict, ber jet im Denken und Dichten alle Nationen binreißt, 
war Doch zuerft von und angeregt, angefacht, durchgelämpft, big er ſich 
ringäumber über die Grenzen verbreitete. 

Fände ich Raum zu einer Sortfegung, jo würde ich deſſen erwähnen, 
was die Herren Stapfer, Fauriel, Guizot mir und meinen Werken zu Liebe 
gethan; auch würde ich Gelegenheit nehmen, den Blick nach Stalien zu 
leiten und bemerkbar zu machen, wie der nun jchon dreißig Jahre dauernde 
Eonflict zwiſchen Claſſikern und Romantikern fich immer in neuen Kämpfen 
wieder hervorthut. Der Ritter Vincenzo Monti gab ein Turzgefaßtes Ge⸗ 
dicht Heraus: Sulla Mitologia, Sermone, Milano 1825. Er führt und zu 
ben heitern Gruppen der Götter und Halbgötter, wie fie den Haren Aether, 
den glanzreihen Boden Griechenlands und Italiens bevöllerten, und weift 
fodann auf unjer am Hochgericht, um des Rades Spindel, bei Mondenlicht 
tanzendes Iuftiges Gejindel hin, wobei er jich freilich fehr im Vortheil fühlt. 

Dagegen regte ſich Carlo Tedaldi⸗Fores. Er fchrieb Meditazioni 
Poetichi, Cremona 1825, ein Gedicht von größerm Umfang, deſſen Inhalt 
jedoch nicht leicht ind Enge zu bringen ift. Der Berfaffer behandelt nicht 
unglüdlich die moderne Anftcht von Umfaffung eines weitern Kreijes menſch⸗ 
licher Denk⸗ und Dichtart; auch er will ben innern Sinn mehr als den 
äußern befriedigt wiſſen, und vermag die Argumente der Partei, zu der er 
fich belennt, obwohl etwas düjter, doch treu und kraftvoll vorzutragen. 

Monti fteht auf der Seite der Griechiſchen Mythologie, und aljo jener 
Dichtlunft, welche dahin ftrebt, daß der Einbildungsfraft Gehalt, Geftalt 
und Form dargebracht werde, jo daß ſie jich daran, ald an einem Wirk⸗ 
lichen, befchäftigen und erbauen könne. Alles beruht Hier auf allgemeiner 
gefunder Menjchheit, welche fich in verfchiedenen abgejonderten Charakteren 
neben einander als die Totalität einer Welt daritellen fol. 

Tedaldi⸗Fores dagegen kämpft für ein freies Walten der Einbildungs- 
kraft, welche mit beftimmten und unbeitimmten @eftalten aller Art nach 
freiem Willen gebahren, fomohlein gebildetes als ein ungebildetes Geſchlecht 
befriedigen, befonder8 aber dem, was der Deutfhe Gemüth nennt, dem 
innern Gefühl, worin alle gutartigen Menjchen übereintommen, d. 5. alſo 
der Humanität, ganz eigentlich zujagen folle. 

Genau betrachtet dürfte hier fein Streit feyn: denn die Ulten haben 
ja auch unter beitimmten $ormen das eigentlich Menfchliche dargebracht, 
welches immer zulegt, wenn auch im Höchiten Sinne, das Gemüthliche bleibt 
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Rurlommt esdaraufan, daß man das Geftalten ber bichterifchen Figuren ver- 
mannigfaltige und fich alfo dadurch ber gerühmten Borthetle bebiene, welche 
ein duch ein paar taufend Jahre erweiterter Geſichtskreis barbieten mag. 
Hier wärenun Raum zu wünjchen für eine umftändlichere Ausführung, 
um beiden Parteien ihre Bortheile nachzumeifen, enblich aber zu zeigen, wie 
eine gleich der andern Gefahr läuft, und zwar bie Claſſiker, daß bie Götter 
zur Bhrafe werden, bie Romantiker, daß ihre Probuctionen zuletzt charakter⸗ 
los erfcheinen ; wodurch fie fich denn beide im Nichtigen begegnen. 


Aus dem Iranzoͤſtſchen des Globe. 


1826. „Mythologie, Hererei, Feerei, was iſt denn für ein Unterſchied zwiſchen biefen 
brei Worten? Stellen fie nicht diefelbe Sache, nur unter verfchiebenen Geftalten, vor? 
und warım follte man bie eine verwerfen, wenn man bie andere gelten Täßt? Syn ihrer 
Kindheit Haben alle Völker das Wunderbare geliebt, und in reifern Jahren bebienten fie 
Ad no; immer gern biefe Mittels zu rühren und zu gefallen, ob fie gleich lange nicht 
mehr daran glaubten. So haben die Eriechen ihre Hölle gehabt, ihren Olymp, ihre 
Eumeniden und die Verwandlungen ihrer Gbtter; Die Orientalen hatten ihre Genien und 
Taliömane, die Deutſchen ihre Bezauberungen und Hegenmeifter. Hat nun Frankreich, 
weniger als die anbern Völker mit originalen Bolfsüberlieferungen verfehen, durch zahl⸗ 
reiches Borgen und Mneignen bie Allgemeinheit dieſes Bedürfnifies anerkannt, und dieſen 
empfinbenen Mangel durch blaue Märchen zu erfegen getraditet, die ganz gerüftet aus 
dem Gehirn ihrer Mutoren herbortraten, ift man dadurch berechtigt, diejenigen gu ver» 
achten, welche, reich an eigenem Vermögen, bamit zu wuchern befchäftigt find? Und 
Bagie gegen Magie, fo ſcheint uns, daß Fictionen, gegründet auf alten nationalen Aber⸗ 
glauben, wohl folder Märchen werth find, welche nur zur Unterhaltung von Kindern 
und Ammen gefchaffen waren. Aber Dame Schlenbriane entfcheidet ganz anders. Einer 
wird die drei verwünſchten Kugeln mit dem Gewicht feiner. Verachtung ntederbrüden, 
für ben die Siebenmeilenftiefeln des Heinen Däumerlings nichts Unftößiges haben. Und 
id) wieberhole, biefe Hererei, bie man bei ung fo Tächerlich finden will, mas ift fie denn 
als die Mythologie bes Mittelalter8? und im Grunde, Hat man denn Urſache, bie eine 
mehr als die andere Lächerlich zu finden? 

„Aber, wendet man ein, an Mythologie find wir gewöhnt, und Bauberet Ift uns 
fe unbefannt. Sey es, und es wäre nichts darauf zu antworten, wenn Gewöhnung bie 
einzige Regel unſerer Urtheile jeyn dürfte. Freilich war es aljo, ala bie Nationen bei 
fi fo zu jagen eigenpfercht waren; ba ließe ſich begreifen, Alles, was ein Volk damals 
von feinen Begriffen, feinem Glauben entfernte, mußte regellos ericheinen. Ein jebes 
hatte nur Ein Wahres, Ein Gutes, Ein Schönes, das ihm eigen gehörte; und bie unbes 
deutenbfien Dinge, einmal unter dieſe Rubriken geordnet, betrachteten fie als unwandel⸗ 
bar entfhieden. Freilich war dieſes die natürliche Folge jenes Buftanbes, und Niemand 
hel ein, fi deshalb zu beſchweren; aber heut zu Tage, wo burd eine freiwillig einſtim⸗ 
mnde Bewegung die Völker alle Hinbernifie Hefeitigen, und fich mechjelswetfe zu nähern 
fuhen, Heut zu Tage, wo die Nationen geneigt find, eine durch die andere ſich beſtimmen 
zu laſen, eine Art von Gemeinde von gleichen Interefien, gleichen Gewohnheiten, ja ſogar 
gleichen Literaturen unter ſich zu bilden: ba müſſen fie, anftatt ewige Spöttereien unter 
einander zu wechfeln, fich einander aus einem höhern Geſichtspunkte anfehen und deshalb 
aus dem Meinen Kreis, in welchem fie fich fo lange herumbdrehten, herauszuſchreiten den 
kntichluß fallen. 
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„Es giebt Engländer, bie nur aufs feſte Land kommen, um alles zu tadeln, was 
nicht buchſtäblich wie bei ihnen geſchieht. Kaum begreifen fie, daß nicht auch Die ganze 
Welt vollkommen denkt wie fie. Am Freitage fi mit Kaftenipeifen begnügen, fcheint 
ihnen widerwärtiger Aberglaube, am Sonntage zu tanzen ein abſcheulich Scandal. Sie 
ftolziren über ihre Borkünfte und entrüften fi, von Stiergefechten zu hören. Ohne 
Gabeln Engliſcher Bacon fchmedte kein Gericht ihrer Zunge, ihrem Gaumen kein Trank 
aus andern Caravinen als fie in Bonbon gewohnt find. Iſt das nicht, meine Freunde, 
völlig die Geſchichte ver Elafitfer ? 

„Dieſe Betrachtungen möchten vielleicht zu ernfthaft fcheinen für den Gegenſtand, 
worauf fie ſich beziehen, unb gewiß, wenn nur von Opern wie ber Freiſchütz bie Rede 
wäre, fo hätten wir dergleichen Iange Entwidlungen nicht unternommen: aber das Vor⸗ 
urtheil, das wir beftreiten, umfaßt viel bebeutendere Werke, und ein Erzeugniß bes 
menjchlicden @eiftes mie Goethes Kauft Tann ihm nicht entgehen. Giebt es nicht viele 
Menſchen, welche bei dem Gedanken eines Bünbniffes mit bem Teufel gefühllos werben 
für die Schönheiten biefer erhabenen Probuction? Sie begreifen nicht, wie man über 
eine ſolche Unwahrſcheinlichkeit hinauskommen könne. Und doch find es biefelbigen, 
welche ſeit ihrer Jugend den Agamemnon ſeine Tochter opfern geſehen, um Fahrwind 
zu erlangen; auch Medeen, wie ſie auf geflügeltem Wagen nach den allerſchrecklichſten 
Beſchwörungen davonfliegt. Glauben ſie denn mehr an das eine als an das andere? 
oder Törinte die Gewohnung, dieſe zweite Natur der Gemeinheit, völlig über ihre Ver⸗ 
nunft fiegen? Und fo würde denn das Mädchen von Orleans, begeiftert, wirklich ober 
im Wahn, von jener Seite ein verädhtliches Lächeln hervorrufen, und inbefien fie Caſſan⸗ 
dras ahnungsvollen Prophezeiungen aufmerkſam zuhörten, würbe die Jungfrau, bie 
Netterin von Frankreich, fie empören, wenn man fie mit ber Farben darftellte, womit 
die gleichzeitige Geichichte fie geſchmückt Hat. 

„Blüdlicherweife jedoch werben dieſe Geftinnungen nicht durchgehen, und wie bequem 
e8 auch jeyn mag, dem betretenen Pfade zu folgen, ohne rechts und links zu jehen, fo 
finden wir uns doch in einem Jahrhundert, wo der Blick umfichtig und Har genug werben 
muß, um über die Grenze zu bringen, melde von der Gewöhnung gezogen worben. Ya 
dann werden wir des Guten uns bemädhtigen, tvo wir es finden und unter welcher Geftalt 
es ſich darſtellt.“ 


Bemerkung des Heberfegers. Wenn und Deutſche in jedem Fall 
intereffiren muß, zu jehen wie ein geiftreicher Franzoſe gelegentlich in unfere 
Literatur hineinblict, fo dürfen wir doch nicht allzu ftolz werden über das 
Lob, das man uns borther von Zeit zu Zeit ertheilen mag. Die Freiheit, 
ja Unbändigfeit unjerer Literatur ift jenen lebhaft thätigen Männern eben 
willlommen, welche gegen den Claſſicismus noch im Streit liegen, da wir 
uns ſchon jo ziemlich indem Stande der Ausgleichung befinden und meifteng 
wiflen, was wir von allen Dichtarten aller Beiten und Völker zu Halten 
haben. Bewahren wir die längft errungenen Vortheile weislich im Auge, 
fo dürfen wir ung an ber Leidenfchaftlichkeit unferer Nachbarn, welche mehr 
fordern und zugeſtehen als wir jelbft, gar wohlergeben, erbauen und unjerer 
unbeftrittenen Vorzüge genießen. Laſſen wir ung ferner von den Einzeln- 
heiten in obengenannter Zeitfchrift nicht Hinreißen, fo ift es Höchft intereflant, 
eine Gejellfchaft gebildeter, erfahrener, kluger, geſchmackreicher Männer zu 
bemerken, denen man nicht in allen Kapiteln beizuſtimmen braucht, um von 
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ihren Einfichten Bortheil zu ziehen: wie ſich benn gegen bie mitgetheilte 
Stelle immer noch anführen ließe, daß die Griechiſche Mythologie als Höchft 
geftaltet, als Verkörperung der tüchtigften, reinften Menfchheit, mehr em- 
pfohlen zu werden verdiene als das häßliche Teufels» und Hexenweſen, das 
nur indüftern, ängftlichen Beitläuften aus verworrener Einbilbungstraft fich 
entwideln und in der Hefe menfchlicher Natur feine Nahrung finden Tonnte. 

Freilich muB e3 dem Dichter erlaubt jeyn, auch aus einem ſolchen Ele⸗ 
ment Stoff zu feinen Schöpfungen zu nehmen, welches Recht er ſich auf keine 
Weiſe wird verfümmernlaflen. Und fo haben auch jene freifinnigen Männer, 
uns zum Bortheil und Vergnügen, ſolchen Talenten die Bahn eröffnet, 
welche man jonit völlig zurüdgebrängt, vielleicht vernichtet Hätte. 

Daher fügt fid) denn, daß die Stapferſche Ueberjegimg meines %auft 
nen abgedrudt und von lithographirten Blättern begleitet nächſtens er- 
ſcheinen wird. Mit dieſer Arbeit ift Herr Delacroix beichäftigt, ein Künftler, 
dem man ein entichiebenes Talent nicht abläugnet, deflen wilde Art jeboch, 
womit er davon Gebrauch macht, das Ungeftüm feiner Conceptionen, das 
Setümmel feiner Compofitionen, bie Gewaltfamfeit der Stellungen und 
die Roheit des Eolorit ich keineswegs billigen will. Deshalb aber fit er 
eben ber Dann, fih in den Fauſt zu verſenken und wahricheinlich Bilder 
bervorzubringen, an die Niemand hätte denken können. Zwei Probedrücke 
liegen vor uns, die auf das Weitere begierig machen. Der eine davon ftellt 
die auf Bauberpferden in ber Nacht am Hochgericht vorbeiftürmenden Ge⸗ 
jellen dar, wo, bei aller der entjeblichen Eile, Fauſts ungeftüme neugierige 
Frage unb eine ruhig abweiſende Antwort des Böfen gar wohl ausgedrückt 
find ; der andere, wo der in Auerbachs Keller auf den Boden ftrömende Höllen- 
wein flammend aufichlägt und eine jehr charakteriftiich bewegte Geſellſchaft 
don unten mit ängftlichen Richtern und Widerfcheinen fichtbar macht. 

Beibe Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, etwas roh behanbelt, 
aber voll Geift, Ausdruck und auf gewaltigen Effect angelegt. Wahrjchein- 
ih gelingen dem Künftler die übrigen wilben, ahnungsvollen und jelt- 
ſamen Situationen gleihfall3, und wenn er fich bem Zärtern auf irgend 

eine Weife zu fügen verfteht, jo haben wir ein wunderſames, in jenes 
yarebore Gedicht harmoniſch eingreifenbes Kunſtwerk nächſtens zu erwarten. 


La Guzla, possies Illyriques. 
Paris 1827. 
1898. Eine beim erften Anblick auffallende, bei näherer Betrachtung 
problem Erfcheinung. 
& rl * nicht lange her, daß die Franzoſen mit Lebhaftigkeit und 
Neigung bie Dichtarten der Ausländer ergriffen und ihnen gewiſſe Rechte 
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innerhalb bes äfthetiichen Kreiſes zugeftanden haben. Es ift gleichfalls 
erft kurze Beit, daß fie fich in ihren Broductionenaud ausländifher Formen 
zu bedienen geneigt werben. Aber das Ullerneueite und Wunderfamite 
möchte denn doch feyn, daß fie fogar unter der Maske fremder Nationen 
auftreten und uns in geiftreichem Scherz durch untergefchobene Werke auf 
die angenehmfte Weife zum Beften haben, indem wir ein problematifches 
Wert erſt als ein fremdes Original ergetzlich und bewundernswürdig finden, 
ſodann aber, nach der Entdeckung, uns abermals und aufs Neue an dem 
gewandten Talent erfreuen, das zu ſolchen ernſten Scherzen ſich geneigt 
erwies. Denn gewiß, man kann ſeinen Antheil an einer ausländiſchen 
Dicht⸗ und Sinnesart nicht beſſer ausdrücken, als wenn man ſich derſelben 
durch Ueberſetzen und Nachbilden anzımähern ſucht. 

Wir wurden aufmerkſam, daß in dem Wort Guzla ber Name Gazul 
verborgen liegt, und jene verlappte Spanifche fchaufpielerifche Bigeunerin 
fam uns in die Gedanken, die und vor einiger Zeit jo liebenswürbig zum 
Beften hatte. Auch blieben deshalb angeftellte Nachforfchungen nicht un⸗ 
belohnt. Diefe Gedichte ſollten Dalmatiſchen Völkerſchaften abgehordt, 
bejonber3 aber einem dortigen Hyacinth Maglanovitich angehörig feyn. 

Es hat von jeher in der Kunft diefer fromme Betrug gegolten, daß, 
wenn irgend etwas großen Beifall erhielt, man durch Sortjegungen, zweite 
Thetle oder fonftig Angeſchloſſenes Aufſehen erregen, Bujtimmung gewin«- 
nen wollte und dadurch ein erſt getäufchtes Publicum zu einem höhern Grad 
von Kennerſchaft erhob. 

Welcher Freund alter Münzkunde macht fich nicht die Freude, die Ca⸗ 
pineifchen Arbeiten zu fammeln, um an der täufhenden Nachbildung fein 
Gefühl für die Originale immer mehr zu fchärfen? 

Herr Merimdse wird es und aljo nicht verargen, wenn wir ihn als 
ben Berfafjer des Theater der Clara Gazul und der Guzla hiermit 
erflären, und ſogar erfuchen, ung mit dergleichen eingefchwärzten Kindern, 
wenn es ihm irgend beliebt, aufs Neue zu ergeben. 

Auch er gehört zu den jungen Franzöſiſchen Sndependenten, welche fich 
eigene Pfade fuchen, wovon die feinen wohl mit zu ben anmuthigften zu 
zählen find, weil er nichts feitjegen, fondern ein jchönes, Heiteres Talent an 
Begenftänden und Tonweiſen mancher Art üben und ausbilden will. 

Bet diefer Guzla jedoch dürfen wir eine Bemerkung nicht zurückhalten. 
Der Dichter vermeidet, im heitern und Heldenſtyl mit feinen Borgängern 
zu wetteifern; ftatt jene derbe, mitunter grauſame, jagraufenhafte Thätig- 
feit gewaltig darzuſtellen, ruft er, al3 ein wahrer Romantifer, das Gejpenfter- 
baftefte hervor; fchon feine Localitäten wirken zum Schauern: nächtliche 
Kirhen, Kirchhöfe, Kreuzwege, Einfiedlerhütten, Felſen und Felsklüfte 
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umfangen den Hörer ahnungsvoll, und nun ericheinen häufig Kurzver 
Horbene, drohend und erjchredend, Borgefichte, beängftigend, als Geftalten, 
als Flänmhen anziehend und winkend; der gräßliche Vampyrismus mit 
allem feinem Gefolge, die ſchädlichen Einwirkungen eines bösartigen Auges, 
wovon die greulichften, mit doppeltem Augenftern, höchlich gefürchtet wer⸗ 
ten; genug, die allerwiberwärtigften Gegenftände. Doc, müſſen wir bei 
ollem dem unſerm Verfaſſer Gerechtigkeit widerfahren Lafien, daß er feine 
Mühe geipart, in dieſem Kreiſe einheimifch zu werben, baß er bet feiner 
Arbeit fich gehörig und umfichtig benahm und bie obwaltenden Motive 
zu erihöpfen trachtete. 


Le Tasse, 
drame historique en cing actes, par M. ALEXANDRE DuvAL. 


1821. Ein auf dem Théatre Francais, der erften und eine entſchie⸗ 
bene Oberherrichaft behauptenden Bühne, vorgeftelltes, mit Beifall erivie- 
berte3 neues Stüd erregt die Aufmerkſamkeit der ganzen Nation, und bie 
fämmtlichen Zournaliften verfehlen nicht, jeder in feiner Art, Davon Rechen- 
ſchaft zu geben. Dan geiteht, daß diefe Production eine Nachbildung bes 
Goetheſchen Taffo fey; nur über den Werth und das Verhältniß diefer 
beiden Bearbeitungen ift man nicht ganz einig.‘ Das Journal du Com- 
merce drüdt fich darüber folgendermaßen aus: 

„Das Deutiche Stüd ift Talt und ohne Intereſſe; es enthält eine Folge geiftreicher 
Geipräcde, in welchen bie romanhafteſten Gefinnungen enfiwidelt und mit Kunſt entfaltet 
Rind, deren Eintönigkeit uns aber gang unerträglich fcheint. Es iſt eine fittlich weiner- 
He Salbaberei (du marivaudage en larmes); boch bemerkt man fehr gut gezeichnete 

, wenn man ben des Tafjo ausnimmt, ven ber Berfafler als eine Art Bejeflenen 
(maniaque) vorgeftellt Hat. Die Scene, in welcher Taflo einen mißgünftigen Hofmann 
herausforbert, ift ſehr jchön, obgleich ein wenig zu lang. Die Liebeserklärung ift gleich⸗ 
falls mertwitrdig burch die Wärme der Empfindungen und ben poetifchen Ausbrud. Aber 
wir wiederholen, Taſſo, als Held dieſes Dramas, ift völlig entitellt; wir jehen nicht mehr 
ben begeifterten Dichter, deſſen Einbildungskraft die heroiſchen Geſtalten Tancrebs und 
Rinaldos erihuf, Ihn, der durch feinen Muth und Die Schönheit feines Genies gleich bes 
Iannt war. Hier iſt e8 ein verbrießlicher, kranker Geiſt, der überall nur Feinde fieht, 
unfähig, fich zu betragen, das Spielwerk eines Hofmanns, der ihn zugleich um bie Gunſt 
des Fürften und die Theilname Eleonorens zu bringen weiß, unb den er doch zulebt um 
Säus und Freundſchaft anruft. Freilich erniedrigt fih Tafio auf diefe Weiſe nur in 
augenblicklichem Wahnſinn, aber mit biefem Bug enbigt ber Deutiche fein Schauipiel. 
Surz, es ift uns, wir befennen, unmöglich geweſen, feinen Gedanken zu begreifen, noch 
weniger hier eine Entwidlung zu finden. 

„Here Duval ift viel beſſer begeiftert, unb befonbers viel fühner. Taſſo wird von 

Gleonsren geliebt; er hat zwei Rivale, einen Herzog von Dlantun, ber nicht erfcheint, 

aber die Brinzefiin verlobt ift, und einen Prinzen Belmonte, doppelt eiferfüchtig 
als Liebhaber unb Hofmann; er überrafcht den Taſſo im Nugenblid, als dieſer, nad) 
einer der beiebteften Scenen, die Hand ber Brinzeflin küßt. Sogleich iſt der Herzog von 
der Berivegenheit bes Dichters unterrichtet: dieſer glaubt: fi) verloren; aber Eleonore 
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wenbet das Ungewitter ab. Die beiden Rivale begegnen fi bald. XTafio von Bel⸗ 
monte beleibigt, zieht den Degen um ſich zu rächen, als ber Gouverneur des Palaſtes 
eintritt und ihn entwwaffnen will. Taſſo verweigerts, befennt feinen Fehler, in bem 
Schloßbezirk ben Degen gezogen zu haben, aber nur Eleonoren will er ihn einhänbigen. 

„Ran führt ihn ind Gefängniß; der Fehler, den er begteng, ift nicht ſchwer, aber 
eine Unklugheit wird zunächſt größere Schuld auf ihn häufen. Eleonore bringt ins Ge⸗ 
fängniß, und da, von ihrer Leidenſchaft mißgeleitet, veripricht fie ihrem Geliebten, mit 
ihm zu fliehen; fie empfängt feinen Ring als Beichen ber Treue. Belmonte Aberraſcht 
fie noch einmal; der Herzog ſelbſt kommt dazu, und wüthenb, wie man es denken Tann, 
ſchwort er, ben Dichter für bie übrige Lebenszeit einzufperren, wenn Eleonore nicht ver» 
fpricht, ihm zu vergefien und ben Herzog von Mantua zu heirathen. Unter dieſem Testen 
Unglüd unterliegt Tafjos Vernunft; von gewaltiamem Wahnfinn ergriffen, irrt er im 
Palaſt umher, indes man alles zur Verlobung ber Prinzeffin vorbereitet. Bald bricht 
feine Verzweiflung aus, bald wähnt er, biefe Unftalten gelten feiner eigenen Ver⸗ 
heirathung, unb er überläßt fich einer grengenlojen rende. In dieſem Augenblick 
meldet man, daß der Pabſt ihm die Ehre bes Triumphs der Dichterfrönung auf bem 
Capitol zugeteilt Habe. So viel verjchtebenen Aufregungen jedoch Tann ber Unglückliche 
nicht wiberftehen: er verſcheidet, den Namen Eleonore auf ben Lippen. 

„Dieſes Drama, in welchem einige glückliche Nachahmungen bes Deutſchen Stüdes 
bemerklich find, Hat fich eines glänzenden Beifall erfreut u. |. w.“ 


Im Globe behandelt der Referent dieſes Stüd ſehr ausführlich, und 
- indem er die in dem Gegenftand Liegenden Motive umftändlich porführt, 
behauptet er, der Autor Hätte, da er doch einmal fein Stüd ein Hiftorifches 
nenne, ben vierten Act nach Salerno, ben fünften nad) Rom verjegen follen. 
Nachdem er ſich auf diefe Weife als Gegner zweier unmügen Einheiten be= 
kannt, fährt er folgendermaßen fort. 

„ber zugegeben, daß unjer Parterre bie Theaterverwanblungen ungern vermeßrt 
fehen würbe, zugegeben, daß es bie Geichichte eines ganzen Lebens nicht verfolgen mag, 
daß es, wie Buonaparte jagt, nur Eine Krife Haben will, gut! jo verfteht denn auch eine 
ſolche Kriſe zu wählen, zu entwideln, au malen wie fie vorgegangen, verfteht befonbers, 
euch in ihrer Grenze zu halten, und fo werbet ihr in ben Motiven, bie fie euch anbietet, 
genugiame Mittel finden, ohne Fabeln brein zu miſchen; und wenn ihr zum Beiſpiel 
Tafios Liebe zu Eleonoren und feinen Aufenthalt in Ferrara ſchildern wollte, jo bes 
ſchraͤnkt euch in diefen Rahmen. Die Aufgabe ift noch weit genug, noch reid) genug an 
Situationen und Peripetien. Das Scheiben und bie Abreiſe nad) Rom find eine fchen 
Hinlängliche dramatiſche Kataſtrophe. 

„Dieß hat der Deutſche Dichter empfunden, und, ob er ſich gleich nicht aller Vortheile 
bedient hat, von denen wir einen Begriff zu geben verſuchten, ob er ſich gleichſam will⸗ 
türlih alle Schilderung äußerer Sitten unterfagt Hat, alle beiläufigen Scenen, fo Kat 
ihm doch die Entwicklung des ſchwerſinnigen Mißtrauens, ber einzige Contraſt der dichtes 
riſchen Einbildungskraft und bes Hofgeiftes, zu fünf Ucten hingereicht, fünf Wete freilich, 
welche nur für den PhHilofophen oder einen ausgefuchten Hörfaal genugſame Yülle Haben. 
Hier finden wir ein genaues unb tiefes Stubium, das vielleicht ber Menge nicht bemerk⸗ 
TU wäre, das aber unfer Sranzdfiicher Dichter gar Teicht mit glänzenben unb volfßs 
mäßigen Stidereien hätte ausfchmüden Tönnen ohne ber Geſchichte die mindeſte Ge⸗ 
walt anzuthun. 

„Bielleicht Hat man nicht genug zu Ichähen gewußt, was an Boefie und Wahrheit in 
Goethes Drama fich findet; durch daB Ganze athmet Taſſos Geiſt, und von Zeit zu Zeit 
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entwideln fi Wohlgerüche Staliend, welche entzüden. Dieerfte Scene, wo bie Prinzeffin 
und ihre Freundin fi in ben Gärten von Belriguarbo unterhalten, iſt von einer Me⸗ 
lancholie durchgoſſen, wie vom Balſamhauch der Blumen bei ber erften Fruhlingsſonne. 
Diefe Haine, diefe Kränze, für Virgil und Arioſt geflochten, die Vertraulichkeit zweier 
jungen Frauen über Studien, Geihmad und Neigungen, bie poetiſche Erhebung beim 
Aublick der Natur, Taſſos Name und Andenken, vie ſich überall einmiſchen, bie neugieri⸗ 
gen, aber zarten Forſchungen, pie eine jede in dem Herzen ihrer Freundin verſucht: iſt 
dies nicht eine Scene aus ber Natur, und wie ſchön bereitet fie was folgt, wie führt fie 
uns zugleich in die Ideenwelt, in weldher ber wunderbare Dann Iebt, welcher bie Haupt⸗ 
perfon des Dramas werben ſoll!“ 


Die Mittheilungen, die ich aus Franzöfifchen Beitblättern gebe, haben 

nicht etwa allein zur Abſicht, an mich und meine Arbeiten zu erinnern: ich 
bezwede ein Höheres, worauf ich vorläufig hindeuten will. Ueberall Hört 
und lieft man von dem Vorjchreiten des Mienfchengeichlechts, von den wei⸗ 
tern Ausfichten der Welt- und Menjchenverhältniffe. Wie es auch im Ganzen 
Biermit beichaffen jeyn mag, welches zu unterfuchen und näher zu beftimmen 
nicht meines Amts ift, will ich doch von meiner Seite meine Freunde auf- 
merkſam machen, daßich überzeugt ſey, e8 bilde fi) eine allgemeine Welt- 
literatur, worin uns Deutjchen eine ehrenvolle Rolle vorbehalten tft. 
Alle Kationen jchauen fich nach un? um, fie loben, fie tadeln, nehmen auf 
und verwerfen, ahmen nach und entftellen, verftehen oder mißverftehen ung, 
eröffnen oder verfchließen ihre Herzen: dieß alles müffen wir gleihmiüthig 
aufnehmen, indem uns das Ganze von großem Werth ift. 

Erfahren wir ja das Gleiche von unfern eigenen Landsleuten; und 
warum follten die Nationen unter fich einig jeyn, wenn die Mitbürger 
nicht mit einander übereinzufommen verftehen? Wir haben im literartifchen 
Simme jehr viel vor andern Nationen voraus, fie werden und immer mehr 
ſchätzen lernen, und wäre e3 auchnur, daß fie von ung borgten ohne Dank, 
und uns benubten ohne Anerkennung. 

Wie aber bie militäriſch-phyſiſche Kraft einer Nation aus ihrer 
innern Einheit fi) entwidelt, fo muß auch die fittlich - Afthetifche aus einer 

ähnlichen Mebereinftimmung nad) und nad) hervorgehen. Diejes Tann aber 
me durch die Zeit bewirkt werden. Ich fehe fo viel Jahre als ein Mit- 
arbeitender zurũck, und beobachte, mie fich wo nicht aus mwiderjtreitenden, 
doch heterogenen Elementen, eine Deutſche Literatur zujfammenftellt, die 
eigentlich nur dadurch eins wird, daß ftein Einer Sprache verfaßt ift, welche 
and ganz verſchie denen Anlagen und Talenten, Sinnenund Thun, Urtheilen 
mb Beginnen nad) und nad) das Sunere des Volks zu Tage fördert. 
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Bezige nach außen. 

1828. Mein hoffnungsreiches Wort, da bei der gegenwärtigen höchſt 
bewegten Epoche und durchaus erleichterter Sommunication eine Welt - 
Literatur balbigft zu Hoffen ey, Haben unfere weftlichen Nachbarn, welche 
allerdings Hierzu Großes wirken dürften, beifälfig aufgenommen und ſich 
folgendermaßen darüber geäußert. 

Le Globe. Tom. V. Nr. 91. 

„Bürwahr, eine jebe Nation, wenn die Reihe an fie kommt, fühlt jenes Unziehen, 
welches, wie bie Anziehungskraft ber phyſiſchen Körper, eine gegen bie anbere 
und in der Folge alle die Geſchlechter, aus welchen bie Menſchheit beſteht, in einer allges 
meinen Harmonie vereinigen wirb. Freilich ift das Beſtreben der Gelehrten, ſich einander 
zu verftehen und ihre Arbeiten an einanber zu reihen, keineswegs neu, und bie Lateinifche 
Sprade diente vormals auf eine bewunbernswürbige Weiſe zu biefem Zwecke. ber wie 
fie fi auch bemühten, fo bewirkten bie Schranken, wodurch die Bölfer getrennt wurben, 
auch eine Trennung unter ihnen , und fchabeten ihrem geiftigen Verkehr. Selbft das 
Werkzeug, deſſen fie fich bebienten, Tonnte nur einer gewifien Ideenfolge genießen, jo 
daß fie ſich gleichſam nur Durch die Intelligenz berügrten, anftatt gegenwärtig durch daB 
Herz und die Poeſie. Die Reifen, das Etubium der Sprachen, bie periobiiche Literatur 
Haben die Stelle jener allgemeinen Sprache eingenommen und beftätigen übereinflinmmenb 
viel innigere Verhättnifie, ala jene niemals bereiten Tonnte. Sogar bie Nationen, bie 
fi vorzüglich mit Gewerb und Handel abgeben, beihäftigen ſich am Meiften mit biefem 
Ideenwechſel. England, beflen innere Bewegung fo groß, deſſen Leben fo thätig ift, 
daß es fcheint, es Tönne nichts anderes flubiren als ſich ſelbſt, zeigt in dieſem Augenblick 
ein Symptom biefes Bebürfnifles, ſich nad) außen zu verbreiten und feinen Horizont zu 
erweitern; feine Um⸗ und Ueberfichten (Reviews), an bie man bisher gewöhnt war, find 
iänen nicht genug, zwei neue Beitichriften, befonbers fremden Literaturen gewidmet, 
follen zuſammenwirkend regelmäßig ausgegeben werben.’ 


Bon der erften, The Foreign Quarterly Review, find zwei Bänbe 
in unfern Händen; ben dritten erwarten wir zunächft und werden im Laufe 
diefer Blätter öfters auf die Anfichten ber bedeutenden Männer zurückkehren, 
bieihre Theilnahme an fremben Literaturen fo einfichtig als thätig beweiſen. 

Zuvörderſt aber müſſen wir geftehen, daß e8 uns ein heiteres Lächeln 
abgewann, als wir, gerade am Ende bes alten Jahres, ſchon die mehr als 
dreißig Deutichen Tajchenbücher in einem Englifchen Kournal angezeigt fan- 
ben, zwar nicht recenfirt, aber doch mit einigen eigenthümlichen Bemerkungen. 

Es ift erfreulich, daß unjere Erhibitionen der Art auch drüben Beifall 
und Abſatz finden, indem wir ſchon genöthigt find, auch die dortigen gleich- 
mäßigen Broductionen für gutes Geld anzufchaffen; es wird fih nach und 
nad) bemerfen laſſen, ob Die Bilanz dieſes Verkehrs für und günftig ausfchlage. 


Die ernfthaftefte Betrachtung mußte doch an jene erften augenfällig 
heitern ſich ungefäumt anfchließen. Eine jede Literatur ennuyirt ſich zu⸗ 
letzt in ſich ſelbſt, wenn ſie nicht durch fremde Theilnahme wieder aufge» 
friicht wird. Welcher Naturforicher erfreut fich nicht der Wunberbinge, 
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bie er durch Spiegelung hervorgebracht fieht? Und was eine Spiegelung 
im Sittlichen heißen wolle, hat ein Jeder ſchon, wenn auch unbewußt, an 
fh jelbft erfahren und wird, ſobald er erft aufmerkt, faffen und begreifen, 
wie viel er ihr im Leben zu feiner Bildung ſchuldig geworben. 


Ein Gleichniß. 
Süngjt pflücdt ich einen Wiefenftrauß, 
Trug ihn gedanfenvoll nad) Haus; 
Da Hatten von der warnen Hand 
Die Kronen fi) alle zur Erde gewandt. 
Ich ſetzte fie in friiches Glas ; 
Und wel ein Wunder mar mir das! 
Die Köpfchen hoben ſich empor, 
Die Blätterftängel im grünen Flor; 
Und allaufammen fo gefund 
Als ftünden fie noch auf Muttergrund. 


So war mirs, al3 ich wunderjam 
Dein Lied in fremder Sprache vernahm. 


Jerneres Über Weltliteratur. 


Einwendung. Wenn mın aber eine ſolche Weltliteratur, wie bei der 
NG immer vermehrenden Schnelligfeit des Verkehrs unausbleiblich ift, fich 
näcftens bildet, fo dürfen wir nur nicht mehr und nicht3 anderes von ihr 
erwarten, al3 was fie leiften kann und Ieiftet. 

Die weite Welt, fo ausgedehnt fie auch ſey, ift immer nur ein ermei- 
terted Vaterland, und wird, genau bejehen, uns nicht mehr geben, als mas 
der einheimische Boden auch verlieh. Was der Menge zufagt, wird ſich 
grenzenlos ausbreiten und, wie wir jegt jchon fehen, fich in allen Zonen 
und Gegenden empfehlen; dieß wird aber dem Ernften und eigentlich Tüch- 
tigen weniger gelingen: Diejenigen aber, die fi) dem Höhern und dem 
höher Fruchtbaren gewidmet haben, werden fich gejchtwinder und näher 
kennen lernen. Durchaus giebt es überall in der Welt folche Männer, 
denen es um da3 Gegründete und von da aus um den wahren Fortichritt 
der Menfchheit zu thım ift. Aber der Weg, den fie einjchlagen, der Schritt, 
den fie Halter, ift nicht eines Jeden Sache; die eigentlichen Lebemenſchen 
wollen geſchwinder gefördert feyn, und deshalb lehnen fie ab und verhin- 
dern die Förderniß deſſen, was fie felbit fördern könnte. Die Ernten 
mäflen deshalb eine ftille, fait gebrüdte Kirche bilden, da es vergebens 

Goethe, Auswärtige Literatur. 4 
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wäre, ber breiten Tagesflut ſich entgegenzuſetzen; ftandhaft aber muß man 
feine Stellung zu behaupten fuchen, bis die Strömung vorübergegangen ift. 
Die Haupttröftung, ja bie vorzüglichfte Ermumterung ſolcher Männer 
möüfjen fie darin finden, daß das Wahre auch zugleich nützlich iſt. Wenn 
fie diefe Verbindung nun felbft entdeden und den Einfluß lebendig vor- 
zeigen und aufweiſen können, fo wird es ihnen nicht fehlen kräftig einzu⸗ 
wirken, und zwar auf eine Reihe von Jahren. 


Ermunterung. Wenn e3 jchon in manchen Fällen wohlgethan jeyn 
mag, bem Lefer nicht gerade das Gedachte zu überliefern, vielmehr fein 
eigenes Denken aufzumweden und anzuregen, jo möchte e8 doch wohlgethan 
feyn, bie eben ausgeſprochene, vor geraumer Beit niedergeſchriebene Be- 
merkung nochmals aufzunehmen. 

Die Frage, ob dieſe oder jene Beichäftigung, welcher fich der Menſch 
widmet, auch nüglich jey? wiederholt fich oft genug im Laufe der Beit, 
und muß jebt befonders wieder herportreten, wo eg Niemand mehr erlaubt 
ift, nach Belieben ruhig, zufrieden, mäßig und ohne Anforderung zu leben. 
Die Außenwelt bewegt fi} jo heftig, daß ein jeder Einzelne bedroht ift, 
in den Strudel mit fortgeriffen zu werden; bier fieht er fich genöthigt, um 
feine eigenen Bedürfniffezu befriedigen, unmittelbar und augenblidlich für 
die Bedürfniffe Anderer zu forgen; und da fragt fich denn freilich, ob er 
irgend eine Yertigfeit Habe, dieſen aufdringlichen Pflichten genugzuthun? 
Da bleibt num nichts übrig als fich feldft zu jagen, nur der reinfte und 
ftrengfte Egoismus könne ung retten; dieſer aber muß ein felbftbetvußter, 
wohlgefühlter und ruhig ausgefprochener Entichluß feyn. 

Der Menjch frage fich felbft, wozu er am beiten tauge, um diefes in 
fih und an fich eifrigft auszubilden? Er betrachte fich als Lehrling, als 
Gejelle, als Ultgefelle, am fpäteften und Höchft vorjichtig als Meifter. 

Weiß er mit einfichtiger Beſcheidenheit die Forderungen an Die Außen- 
welt nur mit dem Wachsthum feiner Fähigkeiten zu fteigern, um fich bei 
ihr, dadurch nutzend, einzufchmeicheln, fo wird er ſtufenweiſe jeinen Zweck 
erreichen und, wenn ihm das Höchſte gelingt, behaglich wirken können. 

Ueber Sördernifje und Hindernifje, wie fie die empirische Welt dar- 
reicht oder ziwifchenjchiebt, mag ihn das Leben, wenn er genau aufmerkt, 
belehren; fo viel aber mag der wirklich Tüchtige immer vor Augen haben: 
ſich um der Gunft des Tages willen abzuhegen, bringt feinen Vortheil für 
morgen und übermorgen. 


Bu bedenken. Jede Nation hat Eigenthümlichkeiten, wodurch fie 
bon ben andern unterjchieden wird, und dieje find es aud), wodurch Die 
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Nationen ſich unter einander getrennt, ſich angezogen ober abgeſtoßen 
fühlen Die Weußerlichkeiten diefer innern Eigenthümlichkeit kommen ber 
andern meilt auffallend widerwärtig und, im leidlichften Sinne, lächerlich 
vor. Diele find es auch, warıım wir eine Nation immer weniger achten, 
als fie e8 verdient. Die Innerlichkeiten Hingegen werden nicht gelannt 
nod) erfannt ; nicht von Fremden, fogar nicht von der Nation jelbft, fon- 
dern es wirkt bie innere Natur einer ganzen Nation, wie bie des einzelnen 
Renfchen unbewußt; man verwundert fich zulegt, man erftaunt über bag, 
was zum Borjchein kommt. 

Ohne mir anzumaßen, diefe Geheimnifjezu kennen, Hätte ich auch nicht 
einmal die Kühnheit, fie auszufprechen. Nur fo viel will ich jagen, daß, 
nad meiner Einficht, das eigentlich innere Wirkſame bei den Franzofen 
jest am thätigften tft, und daß fie deshalb zunächſt wieder einen großen 
Einfluß auf die fittliche Welt haben werden. Gern fagte ich mehr, aber 
es führt zu weit, und man müßtejehr ausführlich feyn, um fich verftändlich 
und um das, was man zu jagen hat, annehmlich zu machen. 


Benn eine Gejellihaft Deutfcher Männer fih zufammenbegab, um 
befonders von Deutſcher Poeſie Kenntniß zu nehmen, jo war bieß auf alle 
Weiſe zuläffig und höchſt wünfchenswerth, indem die Berfonen fänmtlich, 
als gebildete Männer, von dem übrigen Deutichen Literatur» und Staats⸗ 
weien im Allgemeinen und Bejondern unterrichtet, ſich gar wohl die ſchöne 
Literatur zur geiftreich vergnüglichen Unterhaltung auswählen und be- 
fimmen durften. 

Sage man fich daher, daß die Schöne Literatur einer Nation nicht er- 
fannt noch empfunden werden Tann, ohne daß man den Eompler ihres 
ganzen Zustandes fich zugleich vergegenwärtigt. Dieß geſchieht nun zum 
Theil, indem wir Beitungen lefen, die ung ausführlich gemug von öffent» 
lichen Dingen unterrichten. Es ift aber dieſes nicht genug, ſondern man 
hat noch Hinzuzufügen, was die Ausländer in Eritifchen und referirenden 
Journalen von fich jelbit und von den übrigen Nationen, bejonders auch 
von der Deutfchen, für Gejinnungen und Meinungen, für Antheil und 
Aufnahme zu äußern veranlaßt find. Wollte man zum Beifpiel ſich mit 
der Franzöſiſchen neueſten Literatur befannt machen, jo müßte man die 
fit zwei Jahren gehaltenen und im Drud erjchienenen Borlefungen, als 
Guizot, Cours d’histoire moderne, Villemain, Cours de litté- 
rature Frangaise, und Cousin, Cours de litterature de la philo- 
sophie kennen lernen. Das Verhältniß, das fie unter fich und zu ung 
haben, geht Hieraus am deutlichiten hervor. Noch lebhafter vielleicht 
wirfen die fchneller erſcheinenden Blätter und Hefte: LeGlobe, la Revue: 
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Franqaise, und das zuletzt erſcheinende Tagsblatt le Temps. Keins von 
allen dieſen iſt zu entbehren, wenn wir das Hin und Wieder jener in 
Frankreich ſich balancirenden großen Bewegungen, und alle daraus ent⸗ 
ſpringenden Wogungen vor unſerm Geiſte lebendig erhalten wollen. 


Die Franzöſiſche Poeſie, ſo wie die Franzöſiſche Literatur trennt ſich 
nicht einen Augenblick von Leben und Leidenſchaft der ganzen Nationa- 
lität; in der neueften Zeit erfcheint fie natürlich immer als Oppofition, 
und bietet alles Talent auf, um fich geltend zu machen, um den Gegentheil 
nieberzubrüden, welcher denn freilich, da ihm die Gewalt verliehen ift, 
nicht nöthig Hat geiſtreich zu jeyn. 

Folgen wir aber diejen lebhaften Bekenntniſſen, jo fehen wir tief in 
ihre Zuftände hinein, und aus der Art, wie fie von uns denken, mehr oder 
weniger günftig, lernen wir uns zugleich beurtheilen,; und es kann gar 
nicht Tchaden, wenn man uns einmal über uns felbjt denken macht. 

Befolgt man den oben vorgefchlagenen Gang, jo wird man jehr 
jchnell von Allem, was öffentlich wird und der Deffentlichkeit fich nähert, 
vollkommen unterrichtet. Bei dem jetigen jchnell wirkenden Buchhandel 
bezieht man ein jedes Werk jehr eilig, anjtatt daß der Autor, wie ich oft 
erfahre, eine ſolche Gabe erſt durch Gelegenheit ſchickt, und ich da Bud 
lange ſchon gelejen Habe, wenn ich e3 erhalte. 

Aus Allen dem ift erfichtlich, daß es Feine geringe Aufgabe ift, eine 
ſolche Literatur der neueften Zeit zu durchdringen. Ueber die Englifche 
wie über die Staliäniiche müßte man wieder befonders reden: benn das 
find wieder ganz andere Berhältniffe. 


Deutſche Philoſophie. Warum Ausländer, Britten, Americaner, 
Tranzojen und Staliäner unjerer neuen Philojophie nichts abgewinnen 
können, ſchreibt ſich wohl daher, daß fe nicht unmittelbar ind Leben ein- 
greift. Praktiſche Vortheile von ihr können fie nicht abſehen; deshalb 
wenden fie fich mehr oder weniger nad) der Schotttichen Lehre, wie fie von 
Reid und Stewart vorgetragen wird. Diefe nähert fich dem Menfchen- 
veritande, und dadurch gewinnt fie Gunſt. Ste jucht den Senfualismug 
und Spiritualismus zu verjöhnen, die Uebereinftimmung des Reellen mit 
dem Ideellen zu vermitteln, und dadurch einen volllommenern Buftand 
des menſchlichen Denkens und Handelns hervorzubringen; und [yon daß fie 
dieß unternimmt und zu leiften verfpricht, erwirbt ihr Schüler und Verehrer. 
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Engliſches Hhanfpiel in Paris. 


1828. Wir guten Deutichen, worunter ich mich wohl auch zu zählen 
habe, können feit fünfzig Jahren den unbezwinglichen Shakſpeare nicht 
loöwerden. Nach unjerer gründlichen Berfahrungsweife fuchen wir in 
feine Wejenheit einzubringen; wir geftehen gerne bem Stoff, den Gegen- 
fänden feiner Dichtung allen Werth und Gehalt zu; wir trachten, feine 
Behandlungsart zu entwideln, ihrem Gange zu folgen, die Charaktere zu 
enthüllen, und jcheinen mit aller Bemühung doch nicht zum Biele zu ge- 
langen. Neulich fogar Hatte ſich zugetragen, daß wir und zu einer ent- 
ſchieden retrograden Bewegung verleiten ließen, indem wir Lady Macbeth 
als eine Hiebevolle Gattin zu conftituiren unternahmen. Sollte aber eben 
bierausnicht deut lich hervorgehen, daß wir ben Kreis ſchon durchlaufen Haben, 
indem und die Wahrheit anwidert, der Irrthum aber willtommen erjcheint ? 

Unfere weitlichen Nachbarn dagegen, lebendig praftiichen Sinnes, 
verfahren hierin ganz anders; fie genießen gegenwärtig bes Glüds, bie 
berzüglichften Eriglifchen Schauspieler in den berühmteften, beliebteften 
Stüden nad) und nad vor fich zu fehen, und zwar auf eigenem Grund 
und Boden, wodurch fie gegen das Fremde in den wichtigen Vorteil ge 
ſeßt jmd, daß ihnen der heimifche Maßſtab zur Hand bleibt, der, wenn 
fe ihn, alte verrottete Vorurtheile befeitigend, mit Geiftesfreiheit an das 
Fremde legen, ihmen zu einem wahrhaft überjchauenden Urtheil bie 
ferfte Gelegenheit giebt. | 

Um die Wefenheit des Dichter und feiner Dichtung, welche doc 
Fiemand ergründen wird, kümmern fie ſich nit; fie achten auf die Wir- 
fung, worauf denn Doch eigentlich Alles ankommt, und indem fie die Ub- 
\öt haben, folche zu begünstigen, fprechen fie aus, theilen fie mit, mas 
jeder Juſchauer empfindet, empfinden follte, wenn er fich auch deſſen nicht 
genugſam bewußt würde. 

Le Globe. Tom. V. Nr. 71. 


‚Hamlet ift endlich auf der Franzöſiſchen Bühne in feiner ganzen Wahrheit er» 
dienen und mit allgemeinem Beifall aufgenonımen worben. Selbft diejenigen, denen 
die Echwierigleiten der Sprache eine Menge Schönheiten nicht mit empfinden ließen, 
bee der Ausdruck barbietet, hielten fi) an die Handlung, und empfanben fo Bergnügen 
alz Rührung von biefem originalen Drama. Hamlet erregt unfere Theilnahme wie er 
aufttitt; kaum ift er angekündigt, jo verlangt man nach ihm; kaum hat er fich gezeigt, ſo iſt 
mar taufenbfältig an ihn gefnüpft, man möchte ihn nicht wieber loslaſſen. Es tft eine 
außerordentliche Seele, beren Seltjamfeit allein uns ſchon auffallen würde. Wer wünſchte 
nicht zu wiſſen, was alles für wunberliche Gedanken und unvorhergefehene Handlungen 
A daran entwickeln werden? wer wäre nicht neugierig, die Geheimniſſe derjelben zu 
foren und ihren Bewegungen zu folgen? denn ba ift etwas zu jehen, was man nicht 
überall antrifft. Hier ift die Menfchheit zu ſtudiren In diefem fo wunderlichen und doch 
ſo magren Herzen. 
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Aber dieſe Seele iſt zugleich von dem rechtmäßigſten und größten Schmerz erfüllt, 
von abſcheulichen Ahnungen und Bermutbungen; fie ift zärtlich, traurig, großmüthig unk 
kraftthaͤtig. Alles das rührt und erregt ein Iebenbiges Mitgefühl. Sein Glaube an bie 
Schattenericheinung feines Waters, feiner Rache Bedürfnis, das Mittel, das er ausdenkt, 
fie zu ſtillen, vie Rolle, Die er mit überlegtefter Feinheit, Beift, Schmerz und Haß durchführt 
— nichts ift baran, was Einen ermüdet. Ohne Mühe laßt ihr euch ein in alle bie Zu- 
flänbe, bie er durchwandert: fein verſchiedenes Begegnen mit Polonius, worin ſich fo viel 
ſcheinbar Komiſches auf einem Untergrunbe von fo viel Traurigem unb Bitterm her⸗ 
vorthut; die Scene des Schaufpiels, worin er bie wunderſamſte Kunft beweift, in wahr 
bafter Feinheit und verftelltem Wahnfinn, von innigfter Würbe und angenommenen 
Fratzenhaften, dieſe firenge, furchtbare Unterſuchung, die er mit underföhnlicher Auf⸗ 
merkſamkeit, unter äußerlicden Spielen unb Kinbereien eines Wahnfinnigen, durchführt; 
die offenbarfte Verlegung unferes Theaterbecorums — ba wäre benn doch wohl für unfer 
Publicum genugfamer Anlaß geweſen, Anftoß zu nehmen, Hätte es nicht gefühlt, allen 
dieſen Formen, allen biefen Ereignifien Tiege bie Entwidiung eines im Höchften Sinne 
dramatiſchen Charakters zu Grunde.“ 


Aranzoͤſtſches Schauſpiel in Berlin. 

1828. Wenn wir oben Engliihe Schaufpieler in Paris fanden, und 
gegenwärtig Franzöſiſche in Berlin antreffen, jo bemerken wir in beiden 
Fällen doch einigen Unterfchied. In der Pariſer Königsſtadt treten Die vor⸗ 
züglichften Schaufpieler Englands in bedeutenden Gaftjtüden nur für eine 
kurze Zeit auf; in der Berliner ift einer beſtimmten Gefellichaft ein unbe⸗ 
ftimmter längerer Aufenthalt gegönnt. Wenn jene ſich auf alle Weife her⸗ 
vorzuthun fich gedrängt fahen, fo haben dieſe den Bortheil, in einer Folge 
ihre Fähigfeiten zu entwideln; und es mag ihnen auf jeden Tall bis 
auf einen gewiſſen Grad gelingen, ba die Franzöfiichen Künftler, durch 
herkömmliche Ueberlieferung begünftigt, durch eine gewiſſe geſchmackvolle 
Einheit gefördert, gang eigenthümlicher Vortheile fich zu erfreuen Haben. 
Doch davon kann hier nicht die Nede jeyn; dieß bleibt dem Berliner Pu⸗ 
blicum, den dortigen Genießenden und Urtheilendenanheimgegeben. Was 
una aber außerdem bemerklich erfcheint, ift dag, wie die Engländer in Frank⸗ 
reich, jo die Franzojen in Deutjchland fich einiger Oppofition zu befahren 
hatten, und Lebtere daher fich einen Sachwalter mitgebracht oder ihn an 
Ort und Stelle jogleich gefunden Haben. Nicht mißbilligen können wir 
nun, wenn Diefer das Unbill bemerkt und rügt, womit man vor einigen 
Jahren in Deutjchland Moliöre verlegte. Mögen fich doch die fremden 
Nationen bei Diejer Gelegenheit jagen, daß der Deutiche, fo rechtlich und 
gutmüthig er auch ſonſt fey, doch manchmal Iaunische Anwandlungen von 
Ungerechtigkeit habe, die er denn ganz unbeiwunden, al3 müfle das fo ſeyn, 
an Freunden wie an Landäleuten ausübt. Dergleichen geht jedoch meift 
ganz ohne Widerſpruch Hin; das Falſche kann ſogar eine Zeit lang curſiren, 
bis fich endlich das Wahre heritellt, man weiß nicht wie. 


Möge das alfo künftig wie bisher geſchehen. Wir ergreifen biefe 
Gelegenheit, um unfere Herzens» und Glaubensmeinung auszufprechen, 
daß, wern einmal Komödie ſeyn fol, unter denen, welche fich barin übten 
und hervorthaten, Moliere in die erite Elaffe und an einen vorzüglichen 
Drt zu fegen jey. Denn was Tann man mehr von einem Künftler jagen, 
als daß vorzügliches Naturell, forgfältige Ausbildung und gewanbte 
Ausführung bei ihm zur volflommenften Harmonie gelangten! Dieß 
Zeugniß geben ihm ſchon über ein Sahrhundert feine Stüde, die ja noch, 
obſchon feiner perfönlichen Darftellung entbehrend, die talentvollften, geift- 
reihften Künftler aufregen, ihnen durch frifche Lebendigung genugzuthun. 


Histoire de la Vie et des Ouvrages de Moliöre, par J. Tasohereau. 
Paris 1828, 

Genanntes Werk verdient von allen wahren Literaturfreunden auf« 
merkſam gelefen zu werben, indem es und näher an die Eigenfchaften und 
Eigenheiten eines vorzüglichen Mannes heranführt. Seinen entfchiedenen 
Freunden wird es auch willfommen feyn, ob fie gleich deffelben, um ihn 
hohzufhäben, kaum bedürfen, ba er fich dem aufmerkfamen Beobachter in 
feinen Werken genugſam offenbart. 

Ernftlich befchaue man den Mifantyropen, und frage fi, ob 
jemals ein Dichter fein Inneres vollkommener und Tiebenswürbiger bar- 
geitellt Habe. Wir möchten gern Anhalt und Behandlung biefes Stüds 
tragisch nennen; einen ſolchen Eindrud Hat es wenigftens jederzeit bei 
uns zurückgelaſſen, weil dasjenige vor Blid und Geiſt gebracht wird, was 
ung fo oft felbft zur Verzweiflung bringt, und wie ihn aus ber Welt 
jagen möchte. 

Hier ftellt fich der reine Menfch dar, welcher bei gemonnener großer 
Bildung doch natürlich geblieben tft, und wie mit fich, jo auch mit Andern 
nur gar zu gern wahr und gründlich ſeyn möchte; wir jehen ihn aber im 
Conflict mit der ſocialen Welt, in der man ohne Berftellung und Flachheit 
nicht umhergehen Tann. 

Gegen einen jolchen iſt Timon ein bloß Tomijches Sujet, und ich 
wänihte wohl, daß ein geiftreicher Dichter einen ſolchen Phantaſten dar- 
Relte, der fich immerfort an der Welt betrüge, und es ihr höchlich übel 
nimmt, al3 ob fie ihn betrogen Hätte. 


Richelieu, ou la journde des Dupes, 
come&die historique par LEMERCIER, 
1828. Genanntes Stüd war ſchon 1804 bei dem erften Franzöſiſchen 
Theater angenommen, feine Erſcheinung aber bis gegenwärtig verhinbert, 
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da es denn im Druck hervortritt, und gar wohl verdient, daß wir uns 
mit ihm beſchäftigen. 

Es iſt wohl feine Frage, daB uns bei demſelben der Tartüffe ein- 
fallen müſſe, der fih aber zu Nichelieu verhält wie die Wurzel zum 
Cubus. Letzterer iſt ein potenzirter Tartüffe: bloß in dieſem Sinne darf 
man eine-Bergleichung wagen, und wir unternehmen es, wär es auch nur 
einiges Nüßliche beiläufig zu jagen. 

Der Tartüffe des Molidre erregt Hab; es ift ein verbrecherifcher 
Menſch, der Frömmigkeit und Sitte heuchelt, um eine bürgerliche Familie 
in jedem Sinn zu Grunde zu richten; deshalb uns denn auch der policei- 
liche Ausgang willlommen erjcheint. Bemerke man, wie und warum in 
den neueſten Beiten eben dieſes Stüd hervorgerufen und hervorgehoben 
ward. Es geihah, weil man es zum Nachtheil einer Elafje Menfchen 
deuten konnte, die, im Stillen wirkſam, dem Staatshaushalt ſchädlich zu 
werden drohte. Sehe man genau hin, fo wird man finden, daß Teines- 
wegs das genialsäfthetijche Verdienſt aufgefaßt und beifällig aufgenommen 
wurde; e3 war eine gehäffige Gegenwirkung, Parteien regten fi) gegen 
einander, die eine wollte jchaden, die andere ſich decken; e8 war der immer 
lebendige Stoff, der, durch künſtleriſch Huge Behandlung wirkjam, ganz 
eigentlich vorwaltete. 

Ganz anders mit Nichelieu. Dieſer Hatte Teine böfe Ubfichten, bie 
feine tft vielmehr höchſt Löblih : er regiert, er will am Regiment bleiben, 
weil er einfieht, daß unter allen Mitlebenden Niemand es zu führen im 
Stande jey. Durch ihn wird Niemand beichädigt; der König findet fich 
gelichert gegen äußere und innere Feinde; freilich ijt beides nicht immer 
mit gelinden, allgefälligen Mitteln zu bewirken. Die auswärtigen Bezüge 
werben lakoniſch, Doch hinreichend angedeutet; die innern Familienverhält- 
niffe find es, die, auf einer fo hohen Region, mit Heiterleit behandelt, 
und in einem fortwährenden genugfamen Lächeln erhalten, welches vielleicht 
nie in ein Lachen, wohl aber oft in einen entjchiedenen Beifall ausbricht. 
Der König bedarf eines folchen Rathgebers, er fühlt es, er folgt ihm, nur 
daß er durch die fortftürmenden ſchwankenden Wogen der Leidenichaften, 
Belleitäten und Intriguen feiner Umgebungen augenblicklich irre gemacht, 
unjicher und verlegen wird. 

Die wider den Carbinal Verſchworenen find durchaus von der Art, 
daß der Lejer Fein Butrauen zu ihnen faßt; er würde auf feine Weife ihre 
Partei ergreifen, wie er doch fonft wohl in Schaufpielen dieſer Art auf 
der Seite der Unzufriedenen zu feyn beliebt; vielmehr pflichtet er immer 
dem Cardinal bei, an dem er fich nicht geirrt hat: denn das Stüd endigt 
völlig befriedigend ; die Zügel bes Regiments bleiben in den Händen, bie 
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fie bisher glücklich geführt! der König ift feiner hohen Würde ficher, und 
jelbit dieebrigen, die man hier als lächerlich Hintergangene Aprilsnarren 
(Dupes) bezeichnet, Tönnten jehr zufrieden ſeyn, wenn fie einzufehen ver- 
fünden, daß, wäre ihr Blan gelungen, fie fich in dem Augenblick unter ein- 
ander entziweit, und durch unbezwingliche Leidenfchaft, Unzulänglichleit 
Gelbſtſucht und Leichtfinn ſich und zugleich das Königthum zu Grunde 
gerichtet hätten. 

Und fo ſteht zu erwarten, jeder Gebildete, den die Literatur überhaupt 
und beſonders Die Sranzöftiche intereifirt, werde fich an ben Charakteren 
und dem Wechſelwirken derfelben, an dem mufterhaften Gange des Stücks, 
an dem durchiwaltenden Intereſſe, jelbit in den Auftritten, die zur Ein- 
leiumg dienen, und enbli an ben aus dem Ganzen fi) hervorhebenden 
Sauptfeenen wahrhaft ergeben. Bu bebauern möchte nur ſeyn, ba dieſes 
Stüd nicht Leicht muf das Theater gelangen kann. Un Orten, mo man e3 
verfieht, wird es verfänglich erfcheinen, und mo man es nicht verfteht, wird 
das eigentliche, wahre, gründliche Intereſſe ermangeln. 


Franzoͤſtſches Kaupttheater. 


1828. Es war löblich und der Sache angemeſſen, daß man in Paris, 
wo fo viele Theater neben einander beftanden, auch eins der ganz reinen, 
tgelmäßigen, ſogenannten claffifchen Art zu erhalten trachtete. Wäre der 
Gedanke nicht richtig, der Vorſatz nicht lobenswürdig gewejen, twie hätte 
die Ausübung jo lange lebendigen Beifall gefunden. 

Demungeachtet fühlte man, obgleich erſt nach anderthalb Jabr⸗ 
funderten, daß man, einen engen Kreis immer mehr verengend, Aufmerk⸗ 
ſamleit und Antheil nicht fernerhin erhalten konnte, befonders wenn ein 
entſchiedenes Talent Welt und Bühne verließ, das bisher eigentlich jene 
hertömmlich gepriefenen Stüde erft zu beleben und gewiſſermaßen immer 
nen zu erfchaffen wußte. So war denn zuletzt Talma ganz eigentlich ber 
Lloben, woran das erfte Theater Frankreichs und der Welt im Schweben 
gehalten wurde. 

Talma gehört nun ganz eigentlich der neueften Welt an; fein Be- 
freben war, das Innerlichſte des Menfchen vorzuftellen. Mit welchem 
leidenfhaftlichen Drang war er nicht bemüht, jenes hypochondriſche Stüd 
auszubilden, das in der Arabiſchen Wüſte fpielt, um Gefühle und Gefin- 
nungen auszudrücken, die einer jolchen Dede gemäß wären. 

Bir ſelbſt waren Beuge, mit welchem Glück er fich in eine Tyrannen- 
ſeele einzugeiften trachtete; eine bösartige, heuchleriiche Gewaltthätigfeit 
nszubrüden gelang ihm zum Beſten. Doc war es ihm zulebt am Nero 
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nicht genug; man leſe, wie er ſich mit einem Tiber des Chenier zu identi⸗ 
fieiren ſuchte, und man wird ganz das Peinliche des Romanticismus darin 
finden. Weil aber hierdurch das eigentlich Heroiſche, das ſich in republica⸗ 
niſchem Conflict, wie bei Corneille, als Bedraäͤngniß in höhern Ständen, 
wie bei Racine, oder in großen Weltbegebenheiten, wie ſie Voltaire be⸗ 
handelt, am kräftigſten hervorthut, nach und nach verloren gieng und eine 
gewiſſe ſentimentale Innerlichkeit dagegen ſich einſchmeichelte, ſo folgte 
daraus, daß man ſich nach einer freiern Thätigkeit umſah und ein wirk⸗ 
lich gegenſtändliches geſchichtliches Intereſſe wieder auf das Theater zu 
bringen trachtete. 

Aelteres Herkommen. Der Franzoſe willnur „Eine Kriſe“. 
Diejes einfichtige Wort Napoleons deutet dahin, daß bie Nation an eine 
gewiſſe einfache, abgejchloffene, Leicht faßliche Darftellung auf bem Theater 
gewöhnt war; man könnte e3 eine Etikette nennen, von der man ſich nicht 
entfernen wollte, weil man fie zwar beengend, aber doch in einem gemwifien . 
Sinne bequem fand. Der lebhafte, durch und durch felbftliebige Franzoſe 
fann feine Neigung für eine gewiſſe Ariftofratie nicht aufgeben. Und in 
dieſem Sinne bieng er an der alten Anftalt, erhielt denfelbigen Reſpect vor 
feinem Ahill und Agamemnon wie vor ben edeln Familiennamen, die ihm 
feine Geſchichte rühmlich vor die Ohren brachte. Es war eine Art von 
Eultus im Theater zu figen, als mentaler Souffleur die befannten Stüde 
zwifchen den Zähnen zu murmeln und bei dieſer frommen Handlung zu 
vergeflen, Daß man fich von Herzen ennuyire. 

Aebergang. Der Drang, etwas Bebeutenderes, größere Welt- 
Charaktere, Univerjalereignifje auf den Brettern zu fehen, mußte jedoch in 
der neuern Beit rege werden. Wer die Revolution überlebt hat, fühlt fich 
in die Geſchichte Hineingetrieben; er fieht im Gegenwärtigen das Ver⸗ 
gangene mit friſchem, die fernften Gegenftände Heranziehendem Bid. 
Indes wir Deutichen noch immer den Conflict zwiichen Batriciern und 
Zunftmännern nicht loswerden, ob er gleich in unjern conftitutionellen 
Staaten, wo Jeder an feinem Plate ſich wohlfinnig und tüchtig beweifen 
kann, längft beichwichtigt und aufgehoben ift, gehen Jene in ihre ältere, 
freilich Durch Menſchen und Begebenheiten höchſt bedeutende Geſchichte zurück, 
und fuchen die abgefchiedenen Geftalten auf’3 Theater hervorzuzaubern. 

Aeunere verſuche. Dieſes geht aber fo unmittelbar nicht an, fon- 
dern man bramatifirt erit Die Gefchichtenach Bequemlichkeit, und zwar kühn 
genug, von der älteiten bis zur neueften Zeit, und es darf fein Beftreb- 
famer dieſes Faches dergleichen Bearbeitungen ignoriren. Hiervon be- 
zeichnen wir: La journde des Barricades, les ötats de Blois, welchen 
der Tod Heinrichs III. folgen jol. Auch dürfen wir in gleihem Sinne 
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les soirdes de Neuilly und Scönes contemporaines gar wohl empfehlen. 
Ber fich mit diefen Werken bekannt macht, wird unfern obern Aeußerungen 
wahrſcheinlich beitreten. 

Fernere Schritte. Weil nun bei folchen literarifchen Beitrebungen, 
wie bei politifchen Revolutionen, man erft vor⸗, ſodann aber rüdmwärts 
geht, und demungeachtet immer um einige Schritte weiter fommt, fo läßt 
fd) ein Gleiches auch Hier bemerken. Victor Hugo, auch Einer von ben 
mabhängigen jungen Leuten, die, indocil wie fie find, fich Doch am Ende 
durch eigenes Thun und Erfahrung müſſen belehren laſſen, hat fein ſchönes 
Zolent auf ein großes unaufführbares Hiftorifches Stüd, Cromwell, 
verwendet und fich dabei fehr ſchätzenswerth beiviefen. 

Hier aber kommt Manches zur Sprache, worüber man fich erft fpäter 
vereinigen wird. Jene obengenannten bramatifirten hiſtoriſchen Ereig- 
nifle find in Proſa gefchrieben, und das tft auch eigentlich, was eine poe- 
tiſche Annäherung an das wirkliche Leben begünſtigt; Cromwell hingegen 
iſt in Alexandrinern. 

Nun iſt wohl anzunehmen, daß der Alexandriner durchaus ſich auf 
dem Franzöſiſchen Theater erhalten wird und muß. Daher würde ich 
einem ſolchen Schriftfteller rathen, dieſes Versmaß für die edeln Stellen 
md wihtigften Momente beizubehalten, fodann aber, nad) Beichaffenheit 
der Situationen, Charaktere, Gefinnungen und Gefühle, mit dem Sylben- 
maße zu wechjeln, wie Shafeipeare mit dem Jambus und der Brofa thut. 

Benn man fich von alten Vorurtheilen losmachen will, ohne das zu 
zerftören, was in ihnen al3 gründlich gut und naturgemäß anerkannt 
werden darf, jo thut man wohl, in frühere Beiten zurüdzugehen und zu 
mterfuchen, wie es vormals ausſah, mo das nunmehr Erftarrte noch leben- 
dig und biegfam war. Dan fehe den Cid des Eorneille, wo nach Anlaß 
des Spaniſchen Vorbildes, obgleich mit beicheidener Mäßigung, das Sylben⸗ 
moß wechjelt, der Sache angemeflen und von guter Wirkung. 

ft man denn doch ſchon an Quinaults Opern abwechfelnde Rhythmen 
gewohnt; Hat nicht auch Moliere bei Feſt⸗ und Gelegenheitsſtücken fid) 
freierer Syibenmaße bedient? Hat nicht jogar Voltaire feinen Tancred 
in bie und da verjchräntten Reimen, mit großem Süd des Ausdrucks, 
teineswegs willkürlich, fondern, wenn man e3 genau betrachtet, ſehr kunſt⸗ 
reich gefchrieben ? Dieß Altes ift jchon vorhanden; nur käme es auf ein 
entihiebenes Talent an, wie Victor Hugo befitt, ob es fich in diejen ver- 
\hiedenen Armaturen und Masten frei, bequem und geiftreich zu Er 
gesung feines Publicums bewegen könne. 
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Faust, Trag&die de M. pe Gorrar, 

traduite en Francais par M. Starrer, ornee de dessins par M. DerAacrorx. 

1828. Wenn ich die Franzöſiſche Ueberſetzung meines Fauſt in 
einer Prachtausgabe vor mir liegen fehe, fo werbe ich erinnert an jene 
Beit, wo dieſes Werk erfonnen, verfaßt und mit ganz eigenen Gefühlen 
niedergefchrieben worden. Den Beifall, ten es nah und fern gefunden, 
und ber fi nımmehr auch in typographifcher Vollendung ausweift, mag 
e3 wohl ber jeltenen Eigenſchaft ſchuldig jeyn, daß es für immer die Ent- 
wicklungsperiode eines Menſchengeiſtes feithält, der von Allem, was die 
Menſchheit peinigt, auch gequält, von Ullem, was fie beunruhigt, aud) 
ergriffen, in dem, was fie verabfcheut, gleichfalls befangen, und durch dag, 
was fie wünſcht, auch bejeligt worden. Sehr entfernt find ſolche Zu- 
ftände gegenwärtig von dem Dichter; auch die Welt hat gewifjermaßen 
ganz andere Kämpfe zu beitehen; indeß bleibt doch meiltens der Men- 
ſchenzuſtand in Freud und Leid fich gleich, und der Lehtgeborene wird 
immer noch Urſache finden, fich nad demjenigen umzufehen, was vor ihn 
genoffen und gelitten worden, um fich einigermaßen in das zu fchiden, 
was auch ihm bereitet wird. 

St nun jenes Gedicht feiner Natur nach in einem düftern Element 
empfangen, fpielt es auf einem zwar mannigfaltigen, jedoch bänglichen 
Schauplatz, fo nimmt es fich in der Franzöſiſchen, Alles erheiternden, der 
Betrachtung, dem Verftande entgegenfommenden Sprache ſchon um Vieles 
klarer und abfichtlicher aus. Seh ich nun gar ein Foltoformat, Papier, 
Letter, Drud, Einband, Alles ohne Ausnahme bis zum Vollkommenen 
geiteigert, jo verjchwindet mir beinahe der Eindrud, den das Werk fonft 
auch aladann noch auf mich ausübte, wenn ich es nach geraumer Zeit 
wieder einmal vor mich nahm, um mich von deſſen Dajeyn und Eigen- 
Tchaften zu vergewiſſern. 

Dabei iſt aber Eins beſonders merkwürdig, daß ein bildender Künftler 
fi mit diefer Production in ihrem erften Sinne dergeftalt befreundet, daß 
er alles urjprünglich Düſtere in ihr eben jo aufgefaßt, und einen unruhig 
ftrebenden Helden mit gleicher Unruhe des Griffel3 begleitet Hat. 

Herr Delacroiz, ein Maler von unläugbarem Talent, der jedoch, wie 
es und eltern von Süngern öfters zu gejchehen pflegt, den Pariſer Kunft- 
freunden und Kennern viel zu jchaffer macht, weil fie weder feine Berdienfte 
läugnen, noch einer gewiffen wilden Behandlungsart mit Beifall begegnen 
fönnen, Herr Delacroig fcheint Hier in einem wunderlichen Erzeugniß 
zwiichen Himmel und Erde, Möglichem und Unmöglichem, Robeften und 
Barteften, und zwifchen welchen Gegenjägen noch weiter Phantafie ihr 


— 6 — 


verwegened Spiel treiben mag, fich heimathlich gefühlt, und wie in dem 
Seinigen ergangen zu Haben. Dadurch wird denn jener Prachtglanz 
wieder gedämpft, der Geift vom Haren Buchftaben in eine büftere Welt 
geführt und die uralte Empfindung einer märdhenhaften Erzählung wieber 
aufgeregt. Ein Weiteres getrauen wir uns nicht zu jagen, einem jeben 
Beihauer dieje bedeutenden Werks mehr oder weniger den unferigen 
analoge Empfindungen zutrauend und gleiche Befriedigung mwünfchend. 
Arußerungen eines Aunffrenndes Die Tithographifchen 
Blätter, womit Herr Delacroir die Franzöſiſche Ueberfegung des Fa u ft aus⸗ 
geitattet, find zwar nicht fo zart und glatt vollendet, al3 man von den befiern 
nenern Erzeugniſſen der Art zu erwarten pflegt, ſondern Entwürfe eines 
Eunftfertigen Malers, mit ficherer Hand und breiter Kreide hingezeichnet. 
Benn bei mehrern ftrenge Richtigkeit der Umriffe vermißt wird, fo darf 
man mit dem Künftler darüber nicht rechten, eben weil ſich feine Blätter 
nur als Entwürfe daritellen; Hingegen läßt fich allen ohne Ausnahme 
nachrühmen, daß fie fräftig und mit Geift behandelt find. Manche ver- 
dienen auch der glüdlichen Erfindung wegen Beifall. So ift zum Beifpiel 
da3 Blatt, wo Fauft finmend in feinem Studirzimmer fteht, in reicher 
Umgebung von allerlei Geräth, einen vor ihm auf dem Tiſch Tiegenden 
Schädel betrachtend, an und für ſich, auch ohne weitere Beziehung auf 
da3 Gedicht, ein finnvolles, gut und malerifch angeordnietes Bild. Ein 
anderes Blatt, Fauft und Wagner darftellend, wie fie bei ſinkender Abend- 
ſonne heimkehren, der ſchwarze Pudel Hinter ihnen herichweift, dünkt una 
jehr glücklich aufgefaht, und könnte, wohl ausgeführt, ein Bild von ganz 
bortrefflicher Wirkung werden. Die Scene in Auerbachs Keller, mo der 
auf die Erde verjchüttete Wein zur Flamme wird, ift ganz jo phantaftifch, 
jo beivegt dargeftellt, ala diefer Gegenitand e3 verlangt, und eignete ſich 
deshalb zu einem Gemälde vom frappanteften Effect. Marthe und Mar- 
garete, freudig und verwundert den Schmud betrachtend, und Mephifto- 
pheles, der, tiefe Reverenzen ziehend, zu ihnen hereintritt, würde, gehörig 
ausgeführt, gewiß ein jehr niedliches Bild geben. Vorzüglich geiftreich 
endlich, wietwohl weniger Bild al3 die genannten, jcheint das Blatt ge- 
rathen, mo Mephiftopheles und Fauſt auf Zauberpferden am Hochgericht 
vorüberfaufen. Das euer, Der Geijt, der Ausdruck, womit der Künftler 
diefe wilde Scene dargeftellt, wird zuverläffig den Beifall der Kenner und 
Runftrichter erhalten. 

Bil man diefe Blätter mit den Verſuchen Deutjcher Künftler, Scenen 
m3 Kauft zu bearbeiten, vergleichen, jo können fie mit Ehren neben ein- 
ander ftehen. Ein Deutſcher jedod hat Alles durchgängig erniter ge 
nommen, die Figuren mit mehrSorgfalt und wifjenfchaftlicher gezeichnet ; 


einem Andern, der mehr auf cylliiche Folge und Wilder geachtet, mag e3 
gelungen jeyn, bie Charaktere mit mehrerer Stetigleit durch bie ganze 
Reihe durchzuführen. 


Elisabeth de France, Tragödie par ALzxannee Soumer. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 53.) 


1828. Bei Gelegenheit diefes dem Schillerihen Don Carlos 
nachgebilbeten Stüdes ſprechen ſich die Verfaſſer bes Globe folgender- 
maßen zu Gunſten ber Werke unferes vereiwigten Freundes unbewunden aus. 

„Dieſer große Dichter tbealifirt mehr als ein anberer feinen Gegenfland. Ganz 
reflectirendes Genie, Iyrifhem Träumen Hingegeben, erfaßt er irgenb eine Idee liebevoll; 
lange betet er fie an in ber Ubftraction, und bildet fle Tangjam nad) und nad) als fym- 
boliſche Perſon aus; dann auf eimmal mit entflammter Einbildungskraft bemächtigt er 
fi der Geſchichte unb wirft den Typus hinein, ben er erjonnen bat. Eine Epoche, ein 
Ereigniß, ein Menſch wirb wie durch Zauberei der Ausbrud feines geliebten Gedankens; 
wirkliche geihichtsmäßige Thaten, Charaktere, Gefühle, Leidenſchaften und Vorurteile 
jener Zeiten, Alles mobelt fi nach dem Bilde, das er im Grund feines Hergens trägt, 
Alles bilbet fich um, indem es von ba zuruckſtrahlt.“ 


Der Raum unſerer Blätter mahnt uns abzubrechen. Jede Beitichrift, 
bie bier fortfährt, das ſchöne Zeugniß, das ein Ausländer dem würdigen 
Freunde giebt, durch Ueberfegung unferer Nation mitzutheilen, verdient 
fi) gewiß den reinften Dank. 


Perkins Warbeok, Drame historique par M. Fortan. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 57.) 

1823. Auch Hier wird unferes Schiller, feines projectirten War- 
bed, feines begonnenen Demetrius in allen Ehren gedacht, und bei 
Bergleichung ihm durchaus ber Vorrang gegeben. Die Deutjchen, welche 
fih jo ange beflagten, man nehme feine Notiz von ihnen, werben ſich 
auch allmählich bequemen, den Weftländern geneigter zu jeyn. 

Diefelbige Zeitſchrift (Tome VI. Nr. 58), nad) Erwähnung einiger 
Ueberjegungen nnd Nachahmungen von unjerm Wilhelm Tell, jchließt 
mit folgenden Worten: 


Viennent maintenant les autres imitateurs: il ya encore, dans la piece de Schiller, 
matidre & plusieurs succhs. 


Idöes sur la philosophie de l’histoire de l’humanitö 
par Heroer, traduit par Quınet, Paris 1828. 
1828. Die Einleitung, welche der Ueberſetzer feiner Urbeit voraus- 
gehen läßt, empfehlen. wir gleichfalls denjenigen, die Tag für Tag das 
Publicum mit Fremdem und Einheimijchem befannt zu machen verpflichtet 
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ſind; uns hat fie ſowohl als die Weberjegung felbft zu ſchönen Betrach⸗ 
tungen Anlaß gegeben. Wir jagen nur jo viel. Ein vor fünfzig Jahren 
in Deutichland entfprungenes Wert, welches unglaublich auf die Bildung 
ber Nation eingewirkt hat und nun, da e8 feine Schuldigfeit gethan, fo 
gut wie vergefjen ift, wird jegt würdig geachtet, auch auf eine in gewiſſem 
Sinn ſchon fo hoch gebildete Nation gleichfallszumirken, und inihrer nach 
höherer Kenntniß ftrebenden Maſſe den menfchlichften Einfluß auszuüben. 


Linzelnheiten. 

Wenn ich über die neueſte Franzöſiſche Literatur meine Gedanken 
ſammle, jo werde ich immer auf Bernardin be St. Pierre zurüd- 
geführt, welcher im Jahre 1789 Paul und Birginie herausgab. 
Diefer idylliſche Roman that große Wirkung, und man wird ihn inımer 
gernlejen, ob man gleich nach fo langer und durchaus veränderter Zeit fich 
laum Rechenschaft geben kann, mas er eigentlich bringt und was ihm fehlt. 

Kurz vor der Revolution gejchrieben, ruht das Intereſſe feiner 
Serwidlung auf den fchmerzlichen Mißverhältniffen, die in den neue⸗ 
fen Staaten ziwifchen Natur und Gejeß, Gefühl und Herlommen, Be⸗ 
fireben und Borurtheilen fo bang und fo beängftigend find, und es 
mehr noch waren. 

Zwei bedrängte Mütter retten fih mit Sohn und Tochter ins ferne 
Sand und führen Dort ein inyllifches, anmuthiges Leben; dieß wirb ge- 
fört, zulegt vernichtet. Inzwiſchen, unter manchem Wechjel von Furcht 
und Hoffnung, Rettung und Untergang, weiß der Berjafler didaktiſch, 
und wenn man will, leidlich genug, alles dasjenige zur Sprache zu bringen, 
was die Menſchen damals in Frankreich bedrängenmochte; es ift dasfelbe, 
was die Rotabeln zujanımenberief, die Generalitaaten nöthig machte, und 
zulegt die völlige Ummälzung des Reichs bewirkte. Das Werk ift im 
beiten, wohlwmollenden Sinne gefchrieben, und diefer Sinn hat noch lange 
während der Revolution in Frankreich Durchgedauert. 

Bernardin de St. Pierre war den Brüdern des erften Conſuls lieb 
und werth, ja von ihm jelbft wohl behandelt. Das Verhältniß zu diejen 
mertwürdigen Menſchen, wie er es felbft darftellt, giebt uns ein über- 
tafhendes Bild, wie in jener Familie eine gemiffe fittlich-äfthetifche Tendenz 
vorwaltete, und ungeachtet des gleichjam übermenjchlichen politischen Trei- 
bens fih doch immerfort erhielt. Das große epifche Gedicht des grandioſen 
Lucian und alles, was bie Feder des grundedeln Louis mitgetheilt Hat, 
giebt ung davon auffallende Zeugniſſe. 
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Nächſt Bernarbinde St. Pierre trittungChateaubriandentgegegen. 
Ein rhetorijch-poetifches Talent, mit Leidenſchaft Stoff in der äußern 
Welt fuchend, fich zu religiöfen Gefühlen fteigernd, eine durchaus große 
phyſiſch⸗moraliſche Kraft, und auch fo in der politifchen Welt ericheinend. 


Werthers Leiden mwurben jehr bald ins Yranzöfifche überſetzt; 
der Effect war groß wie überall: denn das allgemein Menſchliche Drang 
dur. Alle meine übrigen Productionen dagegen ftanden fehr weit von 
der Franzöſiſchen Urt und Weife ab, und ich war mir deſſen wohl bewußt. 
Eine Veberfegung von Hermann und Dorothea durch Bitaube that 
nur im Stillen ihre Wirkung. 

Schwierigteit in Frankreich überhaupt, für den Tag aufzutauchen. 

Im Stillen finden fi jedoch hartnädige Anhänger ans Deutiche. 

Ueberjegung meines Theaters. 

Neuere Wirkungen meiner Arbeiten in Frankreich. 

Beranlafiung bazu. 

Sieh Le Globe. Tom. No. 55. 1826. 

Offenbar find es die Anticlaffiler, denen meine äfthetifchen Maxi⸗ 
men und die Danach gearbeiteten Werte als Beijpiel jehr gelegen Tommen. 
Sie gehen daher ſehr vollitändig zu Werke, und behandeln glimpflich, was 
ihnen nicht munden will. 








Benn wir im Deutichen Gelegenheit3gebicht jagen, fo pflegen 
fih die Franzojen mit Po&sies de circonstance auszudrüden. Dieß 
veranlaßt ung wirklich, einen Unterfchied zwiſchen beiden anzuerkennen. 
Das erfte wäre, wenn der Dichter eine vorübergehende Gelegenheit er- 
greift und fie glüchlich behandelt; das zweite, wenn er einen Umftand 
glüdlich zu benußen weiß. 

Dem Anjchein nach follte man das erſte vorziehen, weil etwas Flüch⸗ 
tige8, Lebendiges ber Dichtung höchſt willlommen jeyn muß. Da fid 
aber die Poeſie nichts vorfchreiben läßt, To hängt ed nur von ihr ab, aud) 
etwas Beitändiges zu Ehren zu bringen. Rielleicht ift Niemand biejes 
beſſer gelungen als Herrn Beranger. 


Die Herren Globiſten fchreiben keine Betle, die nicht politifch wäre, 
d. h. die nicht auf den heutigen Tag einzuwirken trachtete. Sie find eine 
gute, aber gefährliche Geſellſchaft; man verhandelt gern mit ihnen, aber 
man fühlt, daß man auf feiner Hut ſeyn muß. Sie können und wollen 
ihre Ubfichten nicht verläugnen, den abfoluten Liberalismus allgemein zu 
verbreiten. Deshalb verwerfen fie alles Geſetzliche, Folgerechte als 
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ſtationär und ſchlendrianiſch; doch muſſen ſie Beides gelegentlich in sub- 
sidium wieber herbeiholen. Das giebt ein Beben im Innern, ein 
Schwanken im Aeußern, das fehr unbehaglich empfunden wird, indem man 
ſich zulegt vor lauter Freiheit erft recht befangen fühlt. 

Vollkommene Rebner find es, und wenn man fie als ſolche gelten 
läßt, ohne fich von ihnen rühren zu Laflen, jo gewähren fle viel Vergnügen 
md wichtige Belehrung. 


Im Globe vom Jahre 1825, Seite 525 findet fi eine hoͤchſt merf- 
märdige Darftellung der geiftigen Cultur ber Normandie, fo wie ein Blick 
über dad Ganze der Alademieen und Iiterarifchen und wifienichaftlichen 
Sorietäten, wie folgt: 
aIndem wir fo von alten akademiſchen Gorporationen fpredgen, wollen wir nidt 
tagen, dag ber gegenwärtige Buftand ber wiſſenſchaftlichen Welt durchaus alle Verſamm⸗ 
lung diefer Art ablehnt; wir glauben bagegen, daß fie immer noch große Bienfte Leiften 
Hnnen, ſobald fie nämlich dem Geiſte unferes Jahrhunderts gemüker organifirt find, 
einen pofitiven unb befonbern Zweck befennen, unb was ihre Wahl und ihre Arbeiten 
betrifft, vollkommen unabhängig von ben Regierungen ba ftehen; hauptſächlich aber, daß 
fe eine große Thätigkeit beweiſen: denn ba, wie überall, bewirken Tätigkeit und Be⸗ 
megung daB Leben. Auch wollen wir fte gern als Bienenſtöcke gelten laſſen, nur nicht als 
enmapfihe Tribunale. Ja, wir Tennen jogar kein mächtigeres Mittel, den Unterſuchun⸗ 
gen eine glückliche Richtung zu geben, es jey num auf einen Theil ber menichlichen Kennt- 
zifle oder auf eine tiefgreifenbde Unterfuchung irgend einer Gegend. Wuch Tennen wir 
keine Anftalt, welche dem forfchenben und mittheilenben Geiſte ber Zeit gemäßer wäre. 

„Eorporationen Hingegen, welche fih bloß mit Literature beichäftigen, laſſen uns 
betenfen, daß, wenn e# jemals eine Epoche gab, wo fie große Dienfte thateır, vieſe Epoche 
ganz gewiß vorbei jey. Man möchte freilich wohl behaupten können, daß zu einer Beit, 
wo die Nation zu wett bon unfern großen Dichtern ftand, ober diefe vielleicht burch ihre 
Säuld von der Nation fich gefonbert fanden, es vielleicht möglich geweſen ſeyn möchte, 
Römer von gebilbetem Geiſt zu vereinigen und ihre Berfammlungen mit großer Solen- 
mtät zu umgeben, und das Berbienft ber beurtheilten Werte durch das Unfehen bes Ge⸗ 
tihtöhofes zu erhöhen. Uber wir bemerken leider, was bie Sranzdfifche Akademie gegen 
ben Cid gethan Hat, und wir fehen nicht, daß fie etwas zu Gunften ver Athalie gewirkt 
hätte, Geſteht man denn auch, daß bie fämmtlichen Filiale, bie untergeorbnneten Socletäten, 
einigen Dienft dieſer Art geleiftet, fo Tann man Dagegen ben bebauerlichen und leider nicht 
zu lͤugnenden Einfluß anführen, ven fie auf unfere Literatur geübt Haben, indem fie mit 
aller Nacht den proſaiſchen Sinn über den poetifchen geltend machten, und zwar ganz 
netũtlich von neun bis zehn gegen einen, ein Berhältniß, worin fich Damals die Boeten zu 
den Proſaiſten unb Reimern befanden. 

„Aber ofme dieſe wichtigen ragen gegenwärtig zur Sprache gu bringen, laſſe man 
ms bemerken, daß, wenn dieſe Gerichtshoͤfe der Literatur jemals zu etwas genubt Haben, 
dieß gegenwärtig nicht mehr ber Fall ſey. Die Reform, die ſeit breißitg Jahren in unſere 
Criminafjuftiz eingetreten ift, bringt nun endlich auch in unfere Kiterarifche @efeggebung. 
Grietgrämliche Richter mit vertrodnetem Herzen und mit durch Gewöhnung an frembe 
Anpen gefälfchtem Geiſte find nicht mehr an ber Beit, fonbern e& werben Geſchworene 
— allen gebildeten Claſſen der Societät, die über Leben und Tod der Dichter zu 

ilen haben.“ 


Goethe, Auswärtige Literatur. 5 
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Le Livre des Cent-et-un. 
Tome I. Paris, Ladvocat, 1831. 


Die Veranlaffung diejes Wertes ift, wie fein Gehalt, jeder Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth. Ber ebengenannte wohldentende Buchhändler, durchaus 
ein rechtlicher Dann, fördert jeit geraumer Beit manches aufitrebende 
Talent, deren einige nunmehr zu Ruf und Ruhm gelangt find. Durd) 
Unglüdsfälle wird er in den Zuſtand verſetzt, mo er augenblidlich unter- 
zugehen befürchten muß, und nun vereinigen fich dankbar, für fi, für 
Andere, für das Ganze, eine bedeutende Anzahl vorzäglicher Schriftiteller, 
durch ein folgereiches Werk ihn aufrecht zu erhalten. 

Diefen Werke gedachte man zuerft einen andern Titel zu geben; es 
ward angekündigt al3 Le Diable boiteux & Paris, und ſollte, wie es jet 
durchgeführt wird, eine GSittenfchilderung der Parifer Zuftände, Eigen- 
heiten, Berborgenheiten und Deffentlichkeiten enthalten. Beinäherm Ueber⸗ 
ſchauen und Würbern des fich anhäufenden Gehaltes fand man jedoch, dag 
man ſich Unrecht thue, an ein früheres Werk zu erinnern, welches zu einer 
Beit, die der gegenwärtigen an Intereſſe nicht gleich komme, erfchienen ſey, 
fo viel Berdienftliches auch folches enthalten möge. Hievon giebt und der 
Verleger in der Vorrede auf eine höchſt einfache Weife, ein Mitarbeiter in 
dem erften Aufſatze höchſt geiftreiche Kenntniß. 

L Asmod6e madt anſchaulich den Unterjchied von jenem Dach⸗ 
abbeder und von gegenwärtiger Behandlung eines höchſt reichhaltigen 
Gtoffes. Asmode6e ift Hier der durch alle Sahrhunderte fich durchziehende 
Geift ſcharfer Beobachtung, lieblo3 oder theilnehmend, vom Ariſtophanes 
herein durch alle Beiten feine Dtasfe nach den Forderungen ber jedes. 
maligen Völker und Individualitäten, die fich allein verhüllen, abändernd 
und einrichtend. 

In dem jeßigen Paris wäre wenig geleijtet, wenn mannurdie Dächer 
abheben und in die obern Schlaflammern Hineinbliden wollte. Unfern 
Mitarbeitern find die Yeitjäle der Großen zugänglich wie die Sammer- 
gewölbe der Gefängniffe. Der zurüdgezogenite Miethmann ift ihnen fo 
werth als der begünftigte Dichter, der in einem erleuchteten Saal vor einer 
glänzenden Geſellſchaft jelbft in feinem höchſten Glanze zu erſcheinen ge- 
denkt. Sie führen und an Orte, die wir kennen, über deren ausführlichere 
Kenntniß wir und nun erfreuen; fie laſſen uns gealterte Berfonen ſehen, 
die wir vor fo viel Jahren in glänzender wirkjamer Jugend gelannt. Die 
mannigfaltigften Denkweiſen und Gefühlarten mittheilend, gewinnen fie 
ung für Intereſſen, welche nicht die unfrigen find. 

Hieraus geht hervor, daß, je genauer man mit den Franzöſiſchen And 
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befonbers mit den Pariſer Angelegenheiten befannt tft, man befto größern 
Antheil an diefem Werke nehmen wird. Deutſche Leſer werben Manches 
zurüdweiſen, obenhin behandeln und ſich für die bedeutenden, allgemein 
widtigen, in die Höchiten Bewegungen des Tages eingreifenden Aufſätze 
erllären und dadurch fir manches Andere, welches ihnen nur Langeiveile 
gemacht, fich entichädigt halten. 

Ganz weislich find Die verſchiedenſten Beiträge, wieman Karten mifcht, 
ourch einander geſchoben; in jedem Sinne geziemt es und aber, die Ber- 
ſchiedenheiten zu ſondern, jedes Einzelne zu ſchätzen und bei dem erften 
Theil eine neberſicht über die neun folgenben vorzubereiten. Nur Weniges 
oaher aus den 18 Artikeln, aus denen der erfte Band zufammengeftellt ift. 

I, Une Maison du Marais. Das fümmerlichfte Daſeyn meift 
älterer, anftändiger, zurückgezogener Berfonen, ganz nah am Jammer, und 
ooch eine Art von Welt, eine gewiſſe geregelte Genügfantkeit, bet grilligem 
Veſen der Einzelnen ; ein Beharren am Alten, häuslich Herkömmlichen; 
bei dringenden Vorfällen Nachgiebigfeit ober Ausweichen. 8. B. die Haus- 
witthin überwirft fich mit ber Milchlieferantin; das Mißverhältniß ift 
aiht herzuftellen, ſie Darf nicht mehr herein. Ein alter penftonirter Kanzlei- 
oetwandter, der von der alten Milchfraunicht Laffen will, geht alle Morgen, 
für fi und feine betagte Stocknachbarin die Milch zum Kaffee bie Straße 
entlang in ziemlicher Entfernung bei der herfömmlichen Milchfrau per- 
ſönlich zu Holen. 

I. LeBourgeois de Paris. Hier fhöpft man ſchon freiern 
Athem. Ein rechtlicher, tüchtiger Mann füllt ein behagliches, honnettes 
Daſeim vollkommen aus, indem er fich in täglicher gewohnter Befchränkung 
froh findet, ja fogar unter fordernden Umständen fich nicht unſchicklich er- 
hebt und benimmt. 

 W. Une Föte aux environs de Paris. Auch ein Pariſer 
Bürger, weniger folib als ber vorige, nöthigt Frau, Freunde und Familie 
in ein fremdes, Ländliche Element. Aus völliger Unkenntniß auswärtiger 
Suftände Eommt er in mancherlei Berlegenheiten, nicht3 aber macht ihn 
itre; planlos, übereilt, eigenfinnig, wird Alles mißlich und ungenießbar vor 
ihm ber, aber es kümmert ihn nicht, wenn gehoffte Freuden verfehlt werben. 
Bon drohenden Gefahren hat er feinen Begriff: daher geht er ühn drauf 
los compromittirt feine Geſellſchaft aufs Schlimnfte; aber, fogar zuleßt 
fühtig durchgeprügelt, bleibt er immer der behagliche Bürger. 

V. La Coneiergerie. ir kehren in die engfte Stabt zurüd, 
Ein Jüngling von fechzehn Jahren wird zufällig in einem Haufe ergriffen, 
wo die Policei eine Verſchwörung ahnt. Höchſt merkwürdig tft es, wie 
auf dem Eingeführten ſogleich die eigenthümlichen Charaktere der obern, 
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mittlern und untern Angeftellten gewaltfam lajten. Greulich iſt der Zu⸗ 
ſtand; deite erwünſchter ein Funke Menſchlichkeit, der wie ein Stern dieſe 
büftern Gewölbe, wenn auch nur ſchwach und ſchwankend, erleuchtet. 

VI. La Morgue. So werben die Gewölbe genammt, wo unter 
einem uralten Gebäude die ımerlannten, im Wafjer oder fonft gefundenen 
Zodten zur Schau niedergelegt werden. Wie oft hat ung die Beichreibung 
und Erzählung von diefer traurigen Stätte getrübt und geängftigt! bier 
aber werden wir auf das Unmuthigfte wieder ins Leben geführt. Zwei 
zu dieſer Unftalt verpflichtete Männer leben unter demjelben Dache über 
diejen fich täglich erneuernden Greuelſcenen; wir werden in ihre Familien 
eingeführt und finden recht hübſche, mwohleingerichtete, anftändige Leiste, 
bejcheidene, aber wohlgearbeitete Mobilien, Ordnung und Zucht, ein Piano 
und bei dem einen Bewohner vier hübjche, wohlerzogene, heitere Töchter. 
Haben die mit Tagesfarben gemalten Zimmer uns erheitert, fo begegnen 
wir unten gleich wieder bem größten Jammer. Eine Amme, auf der Boft 
fagrend, jchläft ein und läßt das ihr anvertraute Kind, das fie aufs Land 
bringen will, von ihrem Schooße unter die Füße der Mitreifenden jchlüpfen 
und zieht e8 tobt hervor. Das Betragen, jo wie die Worte diejer Fran. 
find trefflich mitgetheilt; ihre Verzweiflung fcheint fich zu mildern, indem. 
fie ſich entfernt, allein fie wird Abends todt neben das Kind gelegt. 

VH. Le Jardin des Plantes. Gedichte von zwei verbündeten 
Poeten, einen freundlichen Beſuch an diefem dem Leben und der Wiſſen⸗ 
ſchaft gewidmeten Orte gar wohl ausfprechend. 

VHL LePalasis-Royal mag al Gegenfaß gegen jeden Natur⸗ 
frieden bier feine Wirkung thun; zu Taujenden und aber Taufenden ift 
diefes einzige Gebäude durchwandert, Beiprochen und befegrieben werden, 
und immer bleibt doch diefe gegenwärtige Darftellung für den Kenner 
früherer Zuftände Höchft intereffant. Er findet fich befriedigt zu erfahren, 
wie es in diefen Ausdehmungen gegenwärtig ausfieht, in dem Augenblid, 
al3 der Bejiger diefe königlichen Räume verläßt, um in königlichern feine 
Reſidenz aufzufchlagen. 

IX. Une Maison de !a rue de 1’Ecole-de-Me&dieine. 
Aus jenem Getümmel werden wir in eine unbedeutende Wohnung, worauf 
die größten Erinnerungen haften, geführt. Wenn auch nicht oft, jo ge- 
ſchieht es Doch zutveilen, daß junge, edle, lebhafte Männer, die, wenn man 
jo fagen darf, für eine glüßende Neigung im Augenblick feinen Gegenftanb 
finden, ſich zurüd auf die Weltgeichichte, auf Biographieen, Romane werfen, 
und fich dort, ihre Leidenſchaft nährend, dergejtalt verweilen, daß, da die 
Entſchwundene nicht mehr zu ergreifen ift, fie ſich aufs Emftgfte nad) der 

‚Rocalität, wo fie gelebt, gewirkt, gehandelt, umthun, nach einer jo Heilig. 
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gehaltenen Stelle wallfahrten und, wenn fie es vermöchten, gern über das 
engite Gemäuer einen Tempel der Verehrung aufrichteten. 

Hier jehen wir einen trefflichen jungen Dann, der fih der Erinnerung 
an Charlotte Corday Hingiebt, Marats Wohnung aufjucht, fie zulegt aus⸗ 
wittert, die büftere Treppe hinauf den Schritten der Heroine folgt, dann 
dad enge Borzimmer, wo fie gewartet Hat, betritt und nicht ruht, bis ihm 
das Cabinet eröffnet wird, wo die Badewanne geftanden und mo der Tobes- 
frei gelingt. Weniges, verfichert man ihm, ſey feit jener Zeit verändert; 
wo denn auf» und abfteigende Geijter jener verbündeten Tyrannen ihn 
umdrängen und ihm beim Scheiden bie ohnehin Schmale Treppe verengen. 

Durch diefe Localität, jo wie durch mandje andre triviale Umftände, 
wird jene That wirklich größer nnd gräßlidher in unferer Einbilbungs- 
kraft, unferm Gefühl wieder hervorgerufen. 

X LeBibliomane. Wir gelangen in einen etwas mehr heitern, 
aber doch am Ende bänglihen Zuſtand. Das Seltene und oft Einzige 
olter Ausgaben fteigert fich dergeftalt in einem Liebhaber folcher Curio⸗ 
fitäten, daß e3 zulegt in Wahnfinn übergeht und er über eine verfäumte 
Auction in völlige Berirrung verfällt, von welcher ihn nur der Tod befreit. 
E35 iſt nicht zur läugnen, daß dergleichen Liebhaberien, wenn fie nicht Die 
Organe eines höhern Interefies find, immer in eine Art von Verrüdtheit 
ansarten. Einem unferer ehrwürdigen alten Belannten machte man die 
Bemerkung, daß er ein Buch, das er in einer vorjeyenden Auction im Kata- 
log angeftrichen, ſchon dreimal befite. „Ein gutes Buch kann man nicht 
zu oft haben I“ verſetzte er, und es ward zum viertenmal angeichafft. Bei 
Kupferftichen, beſonders eigenhändigen Radirungen der Meifter, kommt, 
genau beſehen, etwas Aehnliches vor. Doch liegt die Eutjchuldigung Hier 
näher, weil zwijchen Exemplaren meift ein großer Unterfchied ftattfindet. 

XL Les Biblioth&öques publique». Es iſt Höchft wichtig, 
in ſolche Zuftände Hineinzujehen. De Bücher werden maſſenweiſe verborgt, 
die Rüdigabe nicht betrieben. Möge doch jeder Bibliothefar feine Hand ang 
herz legen und fich freuten, wenn e3 in feinen Schatzkammern anders ausfieht. 

XU. Une premiererepr&sentation. Das Herannahen des 
unfeligen Geſchickes eines Stüds, welches zuletzt ausgepfiffen wird, ift recht 
heiter und ausführlich vorgetragen. 

Dan kann dieſen und andere Aufjäbe, deren Gegenstand ung ſchon 
früher befannt war, doch immer als Mufterbilder anfehen, die folche 
Gegenftände in ihrer allgemeinen Charakteriftif darftellen. Höchft inter- 
eſſant aber ift 

XII. Les Soirdes d’artistes. Man fieht in ein gejelliges, 
lebhaftes Kunſtleben Hinein, wo fich talentvolle junge Männer auf geift 
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reiche Weiſe gemeinfam unterhalten. Auch bier läßt fi) das anarchiſche 
Prineip einigermaßen bemerken: Jeder ſcheint als Künftler nach feiner 
eigenen Weije zu verfahren; eine heitere Gejelligfeit verbindet fie; von 
feinem Meifter ift die Rede, von dem man etwas zu lernen dächte, 
auf deflen Urtheil fich irgend ein Unternehmen bezöge. David iſt Längit 
abweſend und tobt, und das Talent des Baron Gerard fcheint außer 
oieſem Kreiſe zu liegen. So angenehm es aber auch ſeyn muß, viele 
Namen vorzüglich anerlannter Talente, begleitet von einiger Charakteri- 
ftit, Tennen zu lernen, fo Hat doc) 

XIV. Abbaye-aux-Bois ein allgemwineres Intereſſe. Wer 
erwartete in diefen ehemals verjumpften und düſtern Klojterräumen, 
welche zwar immer vorzügliche Menjchen beherbergten, gegenwärtig mehr 
als Einen literariichen Salon eröffnet zu jehen? Mehr oder weniger 
bejahrte Frauen, durch den Wechjel der Zuftände ihrer frühern glänzenden 
Buftände beraubt, wohnen dort zur Miethe, in anjtändigen Zimmern. 
Madame Recamier verfammelt noch immer achtenswerthe, fie hochach⸗ 
tende Berfonen. 

Nun aber aus diefem von allem Geräufch entfernten ftillen Bleiben 
werden wir zu einem 

XV. Seft im Palais-Royal aufgerufen. Hier wird Karl X. 
zum legtenmalvon feinen Verwandten gefeiert, vom Bolfe mit einem Lebe- 
hoch begrüßt. Der König von Neapel bewundert felbft das Feft, womit 
man feine Gegenwart Honorirt; aber eine Ahnung ſchwebt durch die er- 
leuchteten Prachtgemächer, und man erlaubt ſich zu geſtehen, daß man auf 
einem Vulecan juble. 

Dieſer, wir dürfen es wohl geſtehen, welthiſtoriſche Aufſatz über⸗ 
leuchtet die übrigen; das von ihm ausgehende mächtige Licht verblendet 
die Leſer dergeſtalt, daß ſie den übrigen vorgemeldeten Aufſätzen nicht 
Gerechtigkeit, kaum eine billige Aufmerkſamkeit ſchenken mögen. Dieß iſt 
aber nicht unſer Fall, wie man bisher geſehen hat, und wir gedenken 
daher noch mit Freundlichkeit 

XVI. Eines Liedes von Boͤranger an Chateaubriand. 

XVII. Einer Antwort dieſes Letztern, und 

XVIII. L’ingratitude politique, Dieſe drei legten Beiträge 
haben einigermaßen das Gepräge einer individuellen Politik; wie es denn 
auch in der Yolge nicht anders ſeyn kann, daß zwiſchen den Hundert umd 
Einem fi differente Gefinnungen hervorthun. Genug, daß, indem fie 
gegen einander über ftehen, fie fich nicht aus dieſer Gejellfchaft vertreiben 
und ausſchließen. 

Wenn und nun ber erſte Theil ſchon zu jo manchen Betrachtungen 
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Oelegenheit gegeben, was werben und nicht bie nachſt zu erwartenben neun 
übrigen Bände zu fchaffen machen. 


Die Alhenerinnen. 
Große Oper. PBoefle von Jouy. Mufit von Spontint. 


1832. Der Gegenftand ift aus der heroiſchen Griechenzeit ſehr glück⸗ 
lich gewählt; denn die Vortheile folcher Sujets find fehr groß, indem fie 
bedentende Zuſtände barbieten, edle, große Bildung, noch nah an ber 
Ratır, fo wie eine grenzenloje Mythologie zu dichterifcher Ausbildung. 

Die Fabel ift und bekannt, jedoch Hier in etwas verändert, mit allem 
Schmuck der neuern Beitgefinnungen und thentralifchen Erforderniffen be- 
gleitet und ausgeführt, und doch immer auf einem hohen poetijchen Stand» 
punkte gehalten. Die Ueberlieferung ift trefflich genupt, und ihr durch 
Mamigfaltigkeit menschlicher Leidenschaften, fo wie Durch Herrliche Locali- 
täten, pomphafte Umzüge, bewegte Vorkommenheiten alle theatralijche 
Herrlichkeit auf das Einfichtigfte verliehen. 

Erfker Act. Bor der Stadt Uthen; zugleich Aber den Mauern an- 
foßende Tempel und Prachtgebäube, im fernen Hintergrunde Andeutungen 
einer großen Stadt. 

Rampffpiele in Gegenwart des Königs, zu welcher Würbe wir ſchon 
Deſens erhoben finden. 

Der Kämpfer fucceffiveg Gewinnen; Belohnungen durch bie Hand 
einer Schönen Bürgerin. 

In diefe friedlichen Verhandlungen ftürmt Rivalität zweier Jünglinge 
herein: die Hauptichöne Apamis wird von Alpheus und Polybor verlangt 
und geforbert- Dieß giebt Anlaß zu lebhaften Eonteftationen. Endlich, 
nachdem der Jungfrau die Wahl überlaffen worben, reicht fie ihre Hand 
dem Athenienfer Alpheus, dagegen tritt Bolybor, ein Kretenfer, leiden⸗ 
ſchaftlich drohend zurüd. 

Hier bemerken wir, daß nicht die Athener allein, ſondern fänmtliche 
Griechen und Sriechengenofien an biefem Feſtkampf Theil nehmen; des⸗ 
wegen wänjchte ich, Daß Thefeus jelbft Den Ueberwundenen Muth einjpräche, 
und auf Gelegenheit zu großen Thaten Hindeutete. Dieß würbe nun, da 
Theſeus erklärt, er jey im Begriff, eine geheime Erpebition vorzunehmen, 
wieder aufgefaßt und in Bewegung gebradit. 

Alles entfernt fi, und in Erwartung der Vermählungsfeier bleiben 
die Sungfrauen allein zurüd. Hier eröffnet fich ein höchſt liebenswürdiges 
Freundſchaftsverhältniß zwiſchen Apamis und Theano, einer durch das 
Gelübde ihrer fterbenden Mutter gottgetweihten Jungfrau. 
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Dieſe Stelle beſonders verſpricht höchſt erfreulich zu ſeyn, indem aus 
dem bisherigen Tumult eine ſanfte Situation ſich loslöſt, usb uns in einen 
idylliſchen Zuſtand verſetzt, welchen der Dichter ſo glücklich behandelt hat, 
daß ſogar eine Romanze, die in einer neuen Oper nicht fehlen darf, als 
Duett und Chor hier auf das Anmuthigſte vorgetragen wird. Alsdanm 
gejellt fi Alpheus Hinzu, und das Glück der Liebe wird in einem vom 
Chor begleiteten Terzett gepriefen, worauf die Frauen fig entfernen. 

Run ftürzt Polydor auf den zurüdgebliebenen Wlphens wüthend 
Beran, und die beiden Rivale entfernen ſich fechtend. 

Ein Kretenfifches Schiff, durch fernen Geſang ſchon früher augelän- 
bigt, rüct näher und landet; Wlcefias, eine Urt Hoherpriefter und Ge- 
janbdter des Minos, tritt mit feinem geiftlichen @efolge auf, und indem er 
den Dlenjchentribut der Athener zu fordern kommt, findet er feinen Sohn 
Bolydor verwundet, an Kräften abnehmend, und muß ihn zulegt fterben 
ſehen. Alceſias, als Bater jchmerzlich verlegt und engrinmt, als Pfaffe 
wißwollend und tückiſch, Ichwört, ben Ton feines Sohnes zu rächen. Hier 
tritt alfo ein jehr leidenſchaftliches Finale für die erſte Abtheilung des 
erften Actes glüdlich ein: denn aus einem nabgelegenen Tempel hört 
man feierlich Hymenüen erichallen; die Kretenſer, ſchmerzhaft theil⸗ 
nehmend, bejeßen das Theater, und Alcefias kann ſich ganz jeiner thea⸗ 
tralifchen Wuth überlafien. 

Beränderung der Scene. Das Innere eines großen Tempels 
fejtlich geihymüdt. Die Vermählungßfeierlichkeiten haben indeifen ihren 
Gang genommen: mannigfaltige herrliche Aufzüge, Thefeus zu Wagen an 
ihrer Spige, werben eine glänzende Erjcheinung feyn. Die [ombolifchen 
Geierlichleiten werden mit Prunk durchgeführt, als, gerade beim Abſchluß, 
unter Donner und Blig, das innere Heiligthum fich aufthut, und Alceſias, 
als Pontifer Mazimus, beinahe als Oberherr der ſämmtlichen Griechiſchen 
Geiftlichleit anzufehen, berbortritt, den bräutlichen Altar verflucht, die 
alte Strafe, d. h. nach dem Verlauf von fieben Jahren wieder den Tribut 
von fieben Knaben und fieben Mädchen, fordert. 

Man Tann denken, dab in biefem Conflict alle Leidenſchaften ſich 
regen, und, von einem fortdauernden Gewitter begleitet, ſich Träftig er- 
weiſen werden. 

Um nun, was ich bei dem erften Acte wünfjchen möchte, deutlich zu 
machen, ift e3 nöthig, die ältere überlieferte Zabel mit der neuern, wie fie 
die Oper ung bringt, zufammenzuhbalten. 

Aeltere Fabel. Unter der fiegierung des Königs Aegeus zu Athen 
wird ein Sohn des Minos, Königs von Kreta, in Athen ald Gaft erſchlagen. 
Der Vater, dem es nicht gelingt, Mache zu nehmen, wendet fich an die 





— 3 — 


Götter; eine Beft verheert Athen und, um biefe loszuwerden, muß man 
fih die Bedingung gefallen laſſen: alle fieben Jahre fieben Knaben und 
heben Mädchen als Sühnopfer nad) Kreta zu fchiden, dem Ungeheuer 
Ninotaurus zu gräßlichem Futter. 

Aegeus, um dem Tadel feines Volks gu entgehen, fenbet mit ben 
übrigen Opfern feinen Sohn Theſeus fort, welchem Ariadne, von Liebe 
enhündet, einen Faden verehrt, an bem er fi) aus dem Labyrinth, dem 
Aufenthalte jenes Unthiers, wenn er folches erlegt, wieder herausfinden foll. 

Dieß gelingt, Minotaurus wirb erjchlagen, Uriadne entführt. Leider 
Iommt, durch einen Irrthum im Gefolg des Borhergefagten, Aegeus ber 
König ums Leben. 

Reuere Fabel, wie man fi) ſolche aus dem Gedichte zu eutwideln 
bat. Bir finden Theſeus fchon als König, aber, genau befehen, in einer 
bebenflichen Lage : denn jenes politiſche, geiftliche Uebergewicht zu unten 
Lretas befteht noch ; fieben Jahre find abgelaufen, und man zaubert, bie 
ſchuldigen Opfer abzuliefern ; im Gegentheil hat Theſeus Kampfipiele an⸗ 
geſtellt, wir vermuthen, um die Tapferften der Nation kennen zu lernen: 
denn alle Griechen und Griechengenoffen find eingeladen. Er hat im Sinn, 
auf Neue Kreta zu befriegen, um entweder die Abſendung ber Opfer ver- 
weigern zu können ober die abzufendenden in Freiheit zu jeßen. Diele In- 
tention, die ſich nur errathen läßt, wünſchte ich deutlicher ausgejprochen, 
damit man fich beruhige, wenn in fo bedenflicher Beit Yeftfpiele angeftellt 
md Sermählungsceremonieen umſtändlich durchgeführt werben. Die 
Ihönfte Gelegenheit bietet fich Seite 10, wo Thejeus, der hier nur al3 
Liebhaber erfcheint, auch als Held und König auftreten möge. 

De ferner jener Tribut in Gefolge einer Strafe von den Göttern er- 
folgte, jo ift die Fiction, daß ein Oberpriefter von Preta kommt, um die 
berzögerten Schlachtopfer abzuholen, ſehr zuläffig, ja glücklich. Nur 
wänihte ich, daß dieſes Verhältnig etwas Harer angedeutet wäre, 

Alceſias, aus dem Schiffe fteigend, würde fich nicht etwa nur panto- 
mimiſch, jondern ausdrücklich erflären, und den Grund feiner Autorität, 
deren er fich in ber SFolge bedient, Fräftig ausfprechen. Das Chor der 
Kıetenfiichen Schiffe dürfte freilich nicht fo freundlich behandelt werden: 
dem fie wiffen doch wohl, zu welch einer feindfeligen Abjendung fie den 
Auftrag haben. Die Scene, wo fie zum eritenmal aus der Ferne ver- 
nommen werben, würde alsdann aud) einen andern Eindrud machen. Wie 
ih denn fogar vorſchlagen möchte, daß das Kretenſiſche Schiff mit ſchwarzen 
Segeln, allenfalls durch feuerrothe Flammen noch furchtbarer, Herankäme. 
dieß würde zu der Leidenfchaftlihen Scene, wo Wlcefias feinen Sohn 
ſterbend findet, einen mächtigen Hintergrund geben. | 
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Was den Schluß der achten Scene betrifft, jo würde ih, wenn der 
Hohepriefter aus dem Heiligthume tritt, ihn gleichfalls mit einem gewalt- 
ſamen Chor begleiten, aber den Donner nicht zugleich eingreifen Lafien. 
Der Zuschauer ftugt, denfelbigen Mann, den er als einen höchft leiden⸗ 
Schaftlich-feindfeligen fennen lernte und künftighin als einen Liftigen Pfaffen 
gewahr werden muß, von den Göttern gleichfam eingeführt und feine Hand» 
lungen fanctionirt zu fehen. Später möchten Wollen, Donner und Blig 
fi einfinden, wo man fie auch wohl als Naturzufälligfeiten betrachten kann. 

Durch dieſe Borfchläge wird an der ganzen Sache nicht3 verrüdt, und 
nur ein und ber andere bedeutende Moment herausgehober. 

Uebrigens betheure ich noch Hierbei, daß ich es keineswegs unangenehm 
empfinden werde, werm man von meinen Borjchlägen keinen Gebrauch macht. 
Ich weiß recht gut, daß man in Theaterftüden, befonder3 in Opern, nicht 
Alles zu motiviren braucht, ja daß man, um des Eontraftes willen, Manches 
unverjehens einführen darf; mir aber verzeihe man die Eigenheit, daß ich 
den Bufchauer immer gerne verftändigt wünfche, auch da, wo man jeiner 
Einbildungskraft und feinen Gefühlen manches Wunderbare zumuthet. 

Bweiter Act. An diefem wäre jodann nicht3 weiter zu erinnern. 
Theſeus ift abgefahren, hat und aber die Ausficht auf einen gewiſſen Sieg 
hinterlaflen, jo daß wir ganz geruhig, obgleich gerührt, zufehen, wenn der 
Kretenſiſche Pfaffe nunmehr gewifjermaßen die Obergewalt in Athen aus 
übt, Die er, verbunden mit Lift und Tücke, gar wohl zu benuben weiß. 

Die Scene des Looſens wird von großer Bedeutung jeyn; die Bes 
freiung des Alpheus und deflen gelingende Abfahrt beftärkt unfere Hoff- 
nung, er werde, mit Thejeus verbunden, den Minotaurus erlegen und die 
bedrohten Opfer befreien, jo daß der zweite Act an ſich nicht das Mindeſte 
zu wünjchen übrig läßt. 

Dritter Act. Er iſt gleichfalls untadelig, bie erite Hälfte jehr glüd- 
lich erfunden. Ariadne, die Tönigliche Tochter, hat bei frühern, wenn aud) 
nicht ganz enticheidenden Erpeditionen der Athener die Vorzüge des Thejeus 
kennen gelernt. Sie ift ihm, wenn auch nicht auf die regelmäßigfte Weife, 
angetraut; fie hofft auf eine mit ihm verabredete Rückkehr, und zwirnt ins 
deffen den magifchen Faden, der ihn durchs Labyrinth geleiten fol. 

Der Priefter Alcefias ift indeſſen mit den beftimmten Opfern ange- 
langt, hat Kenntniß von der Ankunft des Thefeus, und bedient fich einer 
böfen Lift, indem er Ariadnen zu verftehen giebt, Thefeus komme, um unter 
den zu opfernden Mädchen eine Geliebte, Apamis, zu befreien. Hieraus 
entfpringt ein eiferfüchtiges Mißverſtändniß, welches dem Dichter wie dem 
Eomponiften Gelegenheit zu ben ſchönſten Erhibitionen giebt. 

Durch die Ankunft des Alpheus jedoch, wodurch ſich augenblicklich 


— 75 — 


offenbart, daß er und nicht Thefeus Liebhaber der Apamis und Bräutigam 
ſey, löſt ſich der Knoten ſchnell und glücklich. Man dürfte wohl ſagen, daß 
dieſer Anfang des dritten Acts eben ſo wohl für ein eigenes gutes Stück 
gelten könnte, als es hier einen höchſt erwünſchten Theil eines großen 
Ganzen ausmacht. 

Eine zweite Decoration und Function, die man techniſch nennen Lönute, 
weil ſie die Einrichtung des Theaters für das Folgende möglich macht, 
geben hier ein intereſſantes einleitendes Zwiſchenſpiel. 

Die Schlußdecoration, das Innere des architektoniſchen Labyrinths 
vorſtellend, wird den Meiſtern theatraliſcher Architektur die beſte Gelegen- 
heit geben, ihr Hohes Talent zu erproben und zu entwideln. 

Dei dieſem düſtern, ja finftern Zocal, ift es ein jehr glücklicher und 
mihäsbarer Gedanke, den Ariadneifchen Faden mit magiſch phosphorefei- 
renden Kräften zu begaben, und zwar bergeftalt, daß er nicht nur ben 
Beg des Helden leuchtend bezeichne, fondern auch feine Spur an Pfeilern, 
Bänden und Säulen, wo fie vorübergegangen, zurüdlaffe. Diefer Gebanfe, 
mit Genie und Geſchmack durchgeführt, muß die graufigen Hallen mit der 
anmuthigſten Illumination verzieren. 

Alles Uebrige: durch die Gewölbe ſchleichende Nebel, verſchiedenfarbig 
glühende Dünfte, Gebrüll, Flammen und Getobe, was beim Leſen bie Ein- 
bildungskraft verwirrt und über alle Möglichkeit der Ausführung hinaus⸗ 
zugehen fcheint, nicht weniger zulett das Zufammenftürzen des wunder- 
ſamſten Aufgebäudes zeigen den hohen Grad, auf welchen die Mafchiniften, 
verbunden mit ben manmigfaltigften Kunft- und Handwerksgenoſſen, fich 
erheben konnten. 

Endlih, nachdem wir genugfam mit unterirdifchen, bunten, wandeln⸗ 
den Slammenfäulen, ja durch vulcanifche greuliche Erploftonen geängftigt 
worden, find wir auf einmal in die Klarheit bes Oceans verjeßt, auf wel- 
Gem fich jelige Inſeln entwideln und die glücklich Geretteten einhertragen. 
Selhft die über das ganze Stüd waltenden Götter, Pallas und Neptun, 
erſcheinen perfönlich, fo daß endlich der Olymp nicht verfchmähen darf, ſich 
zu eröffnen und Durch jeine Gegenwart den Beifall zu fanctioniren, den 
wir der Vorſtellung eines fo reichlich ausgeftatteten Theaterſtückes enthu⸗ 
foftifch zu fpenben alle Urſache Haben werden. 


II. Englifche Literatur. 





Wyrons Don duan. 
1820. 


Mir fehlt ein Held! „Ein Held, er follte fehlen, 
Da Jahr und Monat neu vom neuften fpricht ?“ 
Ein Beitungsichreiber mag ſich ſchmeichelnd quälen, 
So jagt die Zeit, e8 ſey der rechte nicht. 

Bon ſolchen mag ich wahrlich nicht erzählen, 

Da nehm ich mir Freund Don Juan ins Geficht; 
Wir Haben in der Oper ihn gefehen 

Früher, als billig war, zum Teufel geben. 


Bernon, ber Metzger Cumberland und Wolf fo mit, 
Auch Hawke, Prinz Ferbinand, Bourgoyne aufs Beſte, 
Keppel und Home, fie Hatten ihre Feſte 

Wie Wellesley jebt. Der Könige Schattenfchritt 

Bom Stamme Bancos — Raben aus Einem Neſte! — 
Der Ruhm, die Luft zu Herrfchen reißt fie mit. 
Dumouriezs, Bonapartes Kampfgewinnften, 

Die Beitung fteht den Herren gleich zu Dienften. 


Barnave Tennt und Briſſot Die Geſchichte, 
Condorcet, Mirabeau und PBetion auch; 

Eloog, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbſt Lafayette, er gieng beinah in Raud). 
Dann Zoubert, Hoche, vom Militär-Berpflichte, 
Lannes, Defaiz, Moreau ! Es war der Brauch 
Bu ihrer Beit an ihnen viel zu preifen; 

Doch will das nichts für meine Lieber heißen. 


Nelfon war unfer Kriegsgott, ohne Frage, 

Und tft e8 noch dem herzlichften Bekenntniß; 
Doch von Trofalgar tönet Taum die Sage, 

Und fo tft Flut und Ebbe wetterwendiſch. 

Denn die Urmee ift populär zu Tage, 

Und mit dem Seevolk nicht im Einverſtändniß; 
Der Prinz ift für den Landdienſt, und indeſſen 
Eind Duncan, Nelfon, Howe — fie find vergeſſen. 


Bor Agamemnon lebten manche Braven, 

So wie nachher, von Sinn and hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, find unberühmt entichlafen, 
Da Tein Poet ihr Leben weiter ſchafft. 

Bon unfern Helben möcht ich Niemand ftrafen, 
Da Jeder fih am Tag zufammenrafit; 

Fur mein Gedicht wüßt ich mir aber feinen, 
Und nenne jo Don Juan mein, den Meinen. 
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Wenn wir früherhin eine Stelle aus dem vielleicht überſetzbaren 
Graf Sarmagnola einzurüden Bedenken trugen, und gegenwärtig 
mit kühnem Verjuch den unüberfeglihen Don Juan ergreifen und be- 
handeln, jo möchte dieß wohl als Widerfpruch angejehen werden; deshalb 
wir denn auf den Unterfchieb Hinzudeuten nicht ermangeln. Herr Manzoni 
it bei una noch wenig bekannt ; baher foll man ſeine Vorzüge erſt in ihrer 
ganzen Yülle, wie nur das Original fie barbietet, fennen lernen: alsdann 
wird eine Ueberſetzung von einem unjerer jüngern Freunde gar wohl am 
Platze fegn; in Lord Byrons Talent find wir aber genugfam eingeweiht, 
und Können ihm durch Ueberſetzung weder nugen noch jchaben, die Origi⸗ 
nale find in den Händen aller Gebildeten. 

Uns aber wird ein folcher Verſuch, wäre auch das Unmögliche unter- 
nommen, immer einigen Ruben bringen: denn wenn una eine faljche 
Spiegelung auch das Originalbild nicht richtig wiedergiebt, fo macht fie 
uns doch aufmerffam auf die Spiegelfläche jelbjt und auf deren mehr oder 
weniger bemerkliche mangelhafte Beichaffenheit. 

Don Juan iſt ein grenzenlos geniales Werk, menſchenfeindlich bis, 
zur Herbiten Grauſamkeit, menſchenfreundlich in die Tiefen füßefter Nei- 
gung ſich verſenkend; und da mir den Verfaffer mın einmal kennen und 
Ihägen, ihn auch nicht anders wollen, als er ift, fo genießen wir dankbar 
was er una mit übermäßiger Freiheit, ja mit Frechheit vorzuführen wagt. 
Dem wınderlichen, wilden, ſchonungsloſen Inhalt ift auch die techntiche 
Behandlung der Verſe ganz gemäß: der Dichter ſchont die Sprache fo 
wenig als die Menſchen, und wie wir näher hinzutreten, fo ſehen wir 
freilich, daß die englifche Poeſie ſchon eine gebildete komiſche Sprache hat, 
beider wir Deutfchen ganz ermangeln. 

Das Deutſchkomiſche Liegt vorzüglich im Sim, weniger in der Be⸗ 
handlung. Lichtenbergs Reichthum wirb bewundert; ihm ftand eine 
ganze Welt von Wiſſen und Verhältniffen zu Gebote, um fie wie Karten 
zu miſchen und nach Belieben ſchalkhaft auszufpielen! Selbft bei Blu⸗ 
mauer, deſſen Vers⸗ und Neimbildung den komiſchen Inhalt leicht dahin⸗ 
trägt, ift es eigentlich der ſchroffe Gegenfag von Alten und Neuen, Edelm 
ud Gemeinem, Exrhabenem und Niederträchtigen, was uns beluftigt. 
Sehen wir weiter umber, fo finden wir, daß der Deutfche, um drollig zu 
lem, einige Jahrhunderte zurücichreitet und nur in Rnittelreimen eigent⸗ 
lich naiv und anmuthig zu werden das Glüd Hat. 

Beim Ueberjegen des Don Juan ließen fich dem Engländer mande 
Rortheile ablernen; nur Einen Spaß können wir ihm nicht nachahmen, 
welcher öfter3 durch feltfame und zmeifelhafte Ausſprache mancher auf 
dem Papier ganz verfchieden geftalteter Worte bewirkt wird. Der Enge 
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liſche Sprachkenner mag beurtheilen, inwiefern der Dichter auch da muth⸗ 
willig über die Schnur gehauen. 

Nur zufällig konnte die Ueberſetzung der hier mitgetheilten Strophen 
entſtehen, und wir laſſen fie abdrucken, nicht als Muſter, ſondern zur Un- 
regung. Unſere ſämmtlichen talentvollen Ueberſetzer ſollten ſich theilweiſe 
daran verſuchen; man müßte die Aſſonanzen, unreine Reime, und wer 
weiß was Alles erlauben; dabei würde eine gewiſſe lakoniſche Behandlung 
nöthig ſeyn, um Gehalt und Gewicht dieſes frechen Muthwillens aus⸗ 
zudrücken; erſt wenn etwas geleiſtet iſt, wird man ſich weiter darüber 
beſprechen können. 

Sollte man uns vorwerfen, daß wir, durch Ueberſetzung eine ſolche 
Schrift in Deutſchland ausbreitend, unverantwortlich handeln, indem wir 
eine treue, ruhige, wohlhaͤbige Nation mit dem Unſittlichſten, was jemals 
die Dichtfunft vorgebracht, befannt zu machen trachten, fo antworten wir, 
daß, nach unferm Sinne, dieje Ueberſetzungsverſuche nicht gerade zum 
Drud beftimmt ſeyn nrüßten, fondern als Uebung guter, talentvoller Köpfe 
gar wohl gelten dürften. Sie mögen aladann, was fie hierbei gewonnen, 
zu Luft und Freude ihrer Sprachgenofjen bejcheidentlich anwenden und 
ausbilden. Genau betrachtet, wäre jedoch von einem Abdrud ſolcher Ge 
dichte Tein fonderlicher Schade für die Moralität mehr zu befürchten, 
indem Dichter und Schriftfteller ſich wunderlich gebärden müßten, um 
fittenverderberifcher zu ſeyn als die Zeitungen des Tags. 


Manfred, 


a dramatic Poem by Lord Byron. London 1817. 


Eine wunderbare, mid) nahberührende Ericheinung war mir das 
Zrauerfpiel Manfred von Byron. Diejer feltjame, geiftreiche Dichter Hat 
meinen Fauſt in fi aufgenommen und, hypochondriſch, die jeltfamfte 
Nahrung daraus gejogen. Er hat die feinen Zwecken zufagenden Motive 
auf eigene Weije benugt, jo Daß keins mehr dafjelbige tft, und gerade bes- 
Halb kann ich feinen Geift nicht genugfam bewundern. Diefe Umbildung 
ift aus dem Ganzen, daß man darüber und über die Aehnlichkeit und 
Unähnlichleit mit dem Vorbild Höchit intereffante Vorleſungen Halten 
fönnte, wobei ich freilich nicht läugne, daß uns die düftere Gluth einer 
grenzenlofen, reichen Verzweiflung am Ende läftig wird. Doch ift ber 
Verdruß, den man empfindet, immer mit Bewunderung und Hocach- 
tung verknüpft. 

Wir finden alfo in diefer Tragödie ganz eigentlich die Quinteſſenz 
ber Gefinnungen und Leidenſchaften des munderbarften, zu eigener Dual 
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geborenen Talents. Die Lebend- und Dichtungsweiſe des Lord Byron 
erlaubt kaum gerechte und billige Beurtheilung. Er hat oft genug be» 
tat, was ihn quält; er hat es wiederholt bargeftellt, und Taum hat 
itgend Jemand Mitleid mit feinem unerträglichen Schmerz, mit dem er 
N wiederläuend immer herumarbeitet. 

Eigentlich find e3 zwei Frauen, deren Geipeniter ihn unabläfftg ver- 
folgen, welche auch in genannten Stüd große Rollen fpielen, die eine 
unter dem Namen Uftarte, bie andere, ohne Geftalt und Gegenwart, 
bloß eine Stimme. 

Bon dem gräßlichen Abenteuer, das er mit ber eriten erlebt, erzählt 
man Folgendes. ALS ein junger, Tühner, höchſt anziehender Mann, ge- 
winnt er bie Neigung einer Florentiniichen Dame; der Gemahl entbedt 
e3 und ermordet feine Frau. Aber auch ber Mörder wird in berfelben 
Rat auf der Straße tobt gefunden, ohne daß jeboch der Verdacht auf 
irgend Jemand könnte geworfen werden. Lord Byron entfernt fich von 
Florenz, und fchleppt ſolche Geſpenſter fein ganzes Leben Hinter fich drein. 

Diefes märchenhafte Ereigniß wird durch unzählige Anipielungen in 
jeinen Gedichten vollkommen wahrfcheinlich, wie er denn 3. B. höchſt 
grauſam in feinen eigenen Eingeweiden wüthend, die unfelige Gejchichte 
jenes Königs von Sparta auf fi) anwendet. Sieiftfolgende. Pauſanias, 
Laledämoniſcher Feldherr, durch den wichtigen Sieg bei Platää ruhm- 
gelrönt, nachher aber durch Uebermuth, Starrfinn, rauhes, hartes Be- 
tragen die Liebe der Griechen, wegen heimlichen Berftändniffes mit dem 
Feinde das Vertrauen feiner Landsleute verlierend — dieſer läbt eine 
ihwere Blutſchuld auf fich, die ihn big an fein ſchmähliches Ende verfolgt. 
Denn als er im ſchwarzen Meere die Flotte der verbündeten Griechen be 
fehligt, entbrennt er in rafender Leidenſchaft gegen eine ſchöne Byzanti- 

niihe Jungfrau. Nach langem Widerftreben gewinnt fie der Machthaber 
endlich den Eltern ab; fie fol Nacht? zu ihm geführt werden. Schambaft 
bittet fie die Diener, die Lampen zu löſchen; es geſchieht, und fie, im 
Zimmer umbertaftend, ftößt die Lampenjäule um. Aus dem Schlaf er- 
wacht Pauſanias; argwöhniſch vermuthet er Mörder, ergreift das Schwert 
und haut Die Geliebte nieder. Der gräßliche Anblick diefer Scene verläßt 
ihnniemals, ber Schatten verfolgt ihn unabläjfig, jo daß er Gottheiten und 
geifterbannende Prieſter vergebens anruft. 

Welch ein verwundetes Herz muß der Dichter haben, der fich eine 
ſolche Begebenheit aus der Vorwelt herausfucht, fie fich aneignet und fein 
tragiſches Ebenbild damit belaftet! Nachftehender von Unmuth und Lebens» 
verbruß überladene Monolog wird nun durch dieſe Anmerkungen verſtänd⸗ 
lich; wir empfehlen ihn allen Freunden der Declamation zur bedeutenden 
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Uebung. Hamlet? Monolog ericheint hier gefteigert. Kunſt gehört dazu, 
bejonder3 da3 Eingefchaltete herauszuheben, und den Bufammenhang des 
Ganzen rein und fließend zu erhalten. Uebrigens wird man leicht gewahr 
werden, daß ein gewiſſer heftiger, ja excentriſcher Ausdruck nöthig ift, um 
die Intention des Dichterd darzuftelfen. 


Manfred alten. Der Beit, des Schredens Narren find wir! Tage, 
Beitehlend, ftehlen fte fih weg. Wir leben 
Zn Lebensüberbruß, in Scheu bes Toben. 
Sm all den Tagen ber verwünichten Poſſe — 
Lebendge Laſt auf wiberftrebendem Herzen, 
In Sorgen ftodt e8, heftig ſchlägts in Bein, 
Der Freud ein End ift Todesfampf und Ohnmacht — 
In all den Tagen, ben vergangnen, künftgen — 
Im Leben ift nichts Gegenwart — du zählft 
Wie wenig! — weniger als wenig, wo bie Seele 
Nicht nach dem Tod verlangt, und boch gurüd 
Wie vor dem Winterftrome fchredt. Das Fröſteln 
Wär nur ein Augenblick. — Ich Hab ein Mittel 
In meiner Wiſſenskraft: bie Todten ruf ich, 
Und frage fie: was ift denn, was wir fürditen? 
Der Antwort ernftefte Ift bo) das Grab. 
Und das ift nichts, antworten fie mir nidt. 
Antwortete begrabnner PBriefter Gottes 
Dem Weib zu Enbor! Spartas König zog 
Aus Griechſcher Jungfrau nie entichlafnem Geil 
Antwort und Schidjal: das Geliebteſte 
Hatt’ er gemorbet, wußt’ nicht, wen er traf; 
Starb ungefühnt. Wenn er auch ſchon zu Hülfe 
Den Zeus von Phryxus rief, Phigaltens 
Arkadiſche Beſchwörer aufrief, zu gewinnen 
Vom aufgebrachten Schatten fein Verzeihen, 
Auch eine Grenze nur des Rächens. Die verſegte 
Mit zweifelhaftem Wortſinn; doch erfüllt wards. 


Und hätt ich nie gelebt, das, was ich liebe, 

Wär noch lebendig! Hätt ich nie geliebt, 

Das, mas ich liebe, wär noch immer fchön, 

Und glüdlich, glüdveripenbend. Und was aber, 
Was ift fie jest? Für meine Sünden büßt fie! — 
Ein Wefen? Den? es niht! — Bielleigt ein Nichts. 
In wenig Stunben frag ich nicht umfonft; 

In diefer Stunde fürcht ich, wie ich troße. 

Bis dieſe Stunde ſchreckte mich Tein Schauen 

Der Geifter, guter, böfer. Bitter ich nun, 

Und fühl am Herzen fremden, Talten Thau? 
Doch Tann ich thun, was mich im Tiefften wibert; 
Der Erde Schreden ruf ich auf. — Es nachtet! 


— 
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Cain, a Mystery by Lord Byron. 


184. Nachdem ich über genanntes Wert faſt ein Jahr lang das 
Bmderbarfte mir Hatte vorfagen laffen, nahm ich es endlich ſelbſt zur 
Hand, da e3 mich denn zum Erftaunen und Bewundern aufregte — eine 
Birkung, die alles Gute, Schöne und Große auf ben rein empfänglichen 
Geift ausüben wird. Gern ſprach ich darüber unter Yreunden, und zu- 
gleich nahın ich mir vor, etwas Öffentlich davon zu jagen; allein je tiefer 
man in das Werk eines folchen Geiftes Hineindringt, defto mehr empfindet 
man, wie ſchwer e3 jey, es in fich jelbft, geſchweige für Andere zu reprodu- 
eiren, und vielleicht Hätteich, wie ber fo vielanberes Treffliche, geſchwiegen, 
hätte mich nicht eine Anregung von außen abermals herangeführt. 

Ein Franzoſe, Fabre d'Olivet, überjeht gedachtes Stüd in reimfreie 
Berfe, und glaubt es in einer Folge von philofophifch-kritifchen Bemerkungen 
widerlegt zu Haben. Nun ift mir zwar dieſe feine Arbeit nicht zu Geficht 
gelommen, allein der Moniteur vom 23. Oltober 1823 nimmt fich des 
Dichters an, und indem er über einzelne Theile und Stellen völlig in 
mferm Sime fich ausdrückt, fo weckt er unfere eigene Betrachtung wieber 
lebhaft auf, wie e3 zu gefchehen pflegt, wenn wir unter vielen gleichgältigen 
und vervorrenen Stimmen endlich eine anfprechende vernehmen, da wir 
ung denn gern zu beifälliger Erwiederung finden laſſen. Wir hören ben 
Sadwalter felbft, indem er fich folgendermaßen ausſpricht. 

Jene Scene, welche fi) bis zu Cains Verfluchung durd) Eva hinauf 
Heigert, zeugt, unferes Bedünkens, von der energifchen Tiefe der Byron- 
ſchen Feen; fie läßt und in Cain den würbigen Sohn einer folchen 

er erkennen.“ 

Der Ueberjeger fragt hier, woher wohl der Dichter fein Urbild ge» 
nommen? Lord Byron könnte ihm antworten, aus der Natur und ihrer 
Betrachtung, wie Eorneille feine Cleopatra, wie die Alten ihre Medea 
darin fanden, wie und die Gefchichte fo viele Charaktere, beherrfcht von 
gtenzenlofen Leidenſchaften, aufitellt. 

‚ „Ber irgend das menjchliche Herz ſcharf beobachtet und erfannt hat, 
bis zu welchem Grade feine mannigfachen Regungen fich verirren können, 
beſonders bei den Frauen, die im Guten wie im Böfen gleich ſchrankenlos 
erideinen, der wird gewiß dem Lord Byron nicht vorwerfen, fich, wenn e3 
gleih eine erft entftandene Welt und die allererfte Familie galt, an der 
Vahrheit verfündigt oder fie nach Belteben überboten zu haben. Er fchil- 
dert und eine verborbene Natur, wie Milton dagegen fie in ihrer Schönheit 
und urfprünglichen Reinheit mit hinreißender Farbenfriſche zu malen wußte. 

„Im Augenblid jener fürchterlichen Verwünſchung, die man dem 

Goethe, Auswärtige Literatur. 6 j 
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Dichter vorwirft, war Eva nicht mehr das Meiſterſtück der Bolllommen- 
heit und Unfchulb ; ſchon Hatte fie vom Berfucher jene vergifteten Gährungs⸗ 
ftoffe empfangen, durch welche die herrlichen Anlagen und Gefühle, bie der 
Urheber des Lebens zu fo viel befferm Zwecke beitimmt hatte, für immer 
entadelt wurden; ſchon war jene reine, ſüße Selbitzufriedenheit in Eitel- 
feit übergegangen, und eine vom Feinbe bes Menſchengeſchlechts aufgeregte 
Neugierde, zu unfeligem Ungehorfam Hintreibend, betvog die Ablichten des 
Schöpfers, und entftellte dad Meifterftüd feiner Schöpfung. 

„Eva in ihrer Vorliebe für Übel, in ihren wüthenden Verwünſchungen 
gegen feinen Mörder Cain, erſcheint höchſt conjequent mit ſich ſelbſt, ſo wie 
fie nun einmal geworden. Der ſchwache aber ſchuldloſe Abel, in welchem 
ſich nur ein gefallener Adam darſtellt, muß ſeiner Mutter um ſo lieber 
werden, als er ihr minder ſchmerzlich das demüthigende Bild ihres Fehl⸗ 
tritts zurückruft. Cain dagegen, der weit mehr von ihrem eigenen Stolze 
geerbt, und jene Stärke, die Adam verloren, bewahrt hat, reizt alle Er⸗ 
innerungen, alle Eindrücke der Eigenliebe auf einmal in ihr auf; todtlich 
verwundet in dem Gegenſtand ihrer mütterlichen Vorliebe, kennt ihr Schmerz 
keine Grenzen mehr, obgleich der Mörder ihr eigener Sohn iſt. Einem ſo 
kräftigen Genie, wie Lord Byron, kam es zu, dieß Bild in fürchterlicher 
Wahrheit auszumalen: ſo mußte er es behandeln, oder gar nicht.“ 

Und fo können wir denn ganz ohne Bedenken dieſes Wort wieder auf⸗ 
nehmen, und was vom Bejondern gefagt tft, vom Allgemeinen ausſprechen: 
Wollte Lord Byron einen Cain ſchreiben, fo mußte er ihn jo behandeln, 
fonft lieber gar nicht. 

Das Wert ſelbſt ift nunmehr als Original und Ueberſetzung in vielen 
Händen; e3 bedarf aljo von unferer Seite feines Ankündigens noch An- 
preifend; Einiges jedoch glauben wir bemerten zu müfjen. 

Der über alle Begriffe das Vergangene ſowohl als das Gegenwärtige, 
und, in Gefolg deffen, auch das Zukünftige mit glühendem Geiſtesblick 
durchdringende Dichter hat feinem unbegrenzten Talent neue Regionen 
erobert; was er aber in benjelben wirken werde, ift von feinem menjch- 
Iihen Wejen vorauszufehen, Sein Verfahren jedoch können wir fchon 
einigermaßen näher bezeichnen. 

Er Hält fi an den Buchftaben der biblifchen Weberlieferung ; indem 
er nun das erſte Menſchenpaar feine urjprünglicde Reinheit und Schuld- 
lofigkeit gegen eine geheimnißvoll veranlaßte Schuld vertaufchen, und Die 
dadurch verwirkte Strafe auf alle Nachkommen forterben läßt, fo legt er 
die ungeheure Laſt eines folchen Ereigniffes auf die Schultern Cains, als 
des Repräfentanten einer ohne eigenes Vergehen in tiefes Elend geftürgten, 
mißmuthigen Menſchheit. Diejem gebeugten, ſchwer belafteten Urjohne 
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macht nun befonber3 der Tod, von dem er noch gar keine Anfchauung hat, 
viel zu ſchaffen, und wenn er das Ende gegenwärtigen Muhſals wünjchen 
mag, jo jheint e8 ihm noch wiberwärtiger, folches mit einem ganz un« 
befannten Buftande zu vertaufhen. Schon hieraus fieht man, daß das 
bolle Gewicht einer erflärenden, vermittelnden und immer mit fich felbft 
freitenden Dogmatik, wie fie ung noch immer befchäftigt, dem erften un⸗ 
behaglichen Menfchenfohne aufgebürdet worden. 

Diefe der menfchlihen Natur nicht fremden Widerwärtigkeiten wogen 
in feiner Seele auf und ab, und können durch die gottergebene Sanftmuth 
des Bater3 und Bruders, durch Tiebevoll erleichterndes Mitwirken ber 
Schweſter⸗Gattin nicht beichwichtigt werben. Um fie aber bis ins Uner- 
trägliche zu chärfen, tritt Satan heran, ein Träftig verführender Geift, ber 
ihn erft fittlich beunruhigt, ſodann aber wunderſam durch alle Welten führt, 
ihm das Vergangene übermäßig groß, das Gegenwärtige Hein und nichtig, 
das Rünftige ahnungsvoll und untröftlich fchauen läßt. 

So kehrt er zu den Seinigen zurüd, aufgeregter, obgleich nicht ſchlim⸗ 
mer ald er war, und ba er im Familienweſen Alles findet, wie ers verlafien 
hatte, fo wird ihm Die Zudringlichkeit Abels, der ihn zum Opfer nöthigen 
will, ganz unerträglich. Mehr jagen wir nicht, al3 daß die Scene, in wel⸗ 
Ser Abel umkommt, auf das Köftlichfte motivirt ift; und fo tft aud) das 
volgende gleich groß und unfhäbbar. Da liegt nun Übell Das ift num 
der Tod, von dem fo viel Die Rede war, und das Menfchengefchlecht weiß 
eben jo wenig Davon al3 vorher. 

Bergefien aber dürfen wir nicht, daB durchs ganze Stüd eine Art von 
Ahnung auf einen Erlöfer durchgeht, daß der Dichter aljo ſich auch in 
dieſem Punkte, wie in allen übrigen, unfern Auslegebegriffen und Lehr- 
weilen anzunähern gewußt hat. 

Bon der Scene mit den Eltern, worin Eva zulebt dem verftummten 
Erin flucht, Die unfer weftlicher Nachbar fo trefflich günftig Heraushebt, 
bleibt uns nicht3 zu jagen übrig; wir haben uns nur mit Bewunderung 
und Ehrfurcht dem Schluffe zu nähern. 

Hier äußerte nun eine geiftreiche, in Hochſchätzung Byrons mit ung 
verwandte Freundin, Alles, was religiös und fittlich in der Welt gejagt 
werden könne, fey in den drei lebten Worten des Stüdes enthalten. 


cSebensverhältniß zu Ryron. 


18%. Der Deutiche Dichter, bis ins hohe Ulter bemüht, die Ver⸗ 
dienfte früherer und mitlebender Männer jorgfältig und rein anzuerkennen, 
indem er dieß als das ficherfte Mittel zu eigener Bildung von jeher be» 

6 * 
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trachtete, mußte wohl auch auf das große Talent des Lords, bald nach 
deſſen erſtem Erſcheinen, aufmerkſam werden, wie er denn auch die Fort⸗ 
ſchritte jener bedeutenden Leiſtungen und eines ununterbrochenen Wirkens 
unabläfftg begleitete. 

Hierbei war denn leicht zu bemerken, daß bie allgemeine Anerkennung 
bes bichterifchen Berbienftes mit Vermehrung und Steigerung rajch auf 
einander folgender Brobuctionen in gleichem Maße fortwuchd. Auch wäre 
die dieſſeitige frohe Theilnahme hieran höchſt volllommen geweſen, hätte 
nicht der geniale Dichter durch leidenſchaftliche Lebensweiſe und inneres 
Mißbehagen ſich ſelbſt ein ſo geiſtreiches als grenzenloſes Hervorbringen 
und ſeinen Freunden den reizenden Genuß an ſeinem hohen Daſeyn einiger⸗ 
maßen verkümmert. 

Der Deutſche Bewunderer jedoch, hierdurch nicht geirrt, folgte mit 
Aufmerkſamkeit einem ſo ſeltenen Leben und Dichten in aller ſeiner Excen⸗ 
triettät, die freilich um deſto auffallender ſeyn mußte, als ihres Gleichen 
in vergangenen Jahrhunderten nicht wohl zu entdeden gewefen und uns 
die Elemente zur Berechnung einer ſolchen Bahn völlig abgiengen. 

Indeſſen waren die Bemühungen bes Deutichen dem Engländer nicht 
unbekannt geblieben, ber davon in feinen Gedichten unzweibeutige Beweife 
barlegte, nicht weniger fich Durch Reifende mit manchem freundlichen Gruß 
vernehmen ließ. 

Sodann aber folgte, überrafchend, gleichfalls durch Vermittlung, das 
Driginalblatt einer Dedication des Trauerſpiels Sardanapal, in den 
ehrenreichiten Ausdrüden und mit der freundlichen Anfrage, ob folche ge 
dachtem Stüd vorgebrudt werden könnte. 

Der Deutihe, mit fich felbft und feinen Leiftungen im hohen Alter 
wohlbefannte Dichter durfte den Inhalt jener Widmung nur als Aeußerung 
eines trefflihen, hochfühlenden, fich felbit feine Gegenſtände Ichaffenden, 
unerfhöpflichen Geiftes mit Dank und Beſcheidenheit betrachten; auch 
fühlte er fich nicht unzufrieden, als, bei mancherlei Berfpätung, Sarbda- 
napal ohne ein ſolches Vorwort gedrudt wurde, und fand ſich ſchon glüd- 
lich im Beſitz eines lithographirten Facſimile, zu Höchft werthem Andenken 

Doc gab der edle Lord feinen Vorſatz nicht auf, dem Deutſchen Zeit- 
und Geijtgenofjen eine bedeutende Freundlichkeit zu erweiſen; wie denn das 
Trauerfpiel Werner ein höchſt ſchätzbares Denkmal an der Stirn führt. 

Hiernach wird man denn wohl dem Deutfchen Dichtergreife zutrauen, 
baß er, einen jo gründlich guten Willen, welcher uns auf diefer Erbe felten 
begegnet, von einem fo Hochgefeierten Manne ganz unverhofft erfahrend, 
ſich gleichfall3 bereitete, mit Klarheit und Kraft auszufprechen, von welcher 
Hochachtung er für feinen unäbertroffenen Beitgenofjen durchdrungen, von 
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welchem theilnehmenden Gefühl für ihn er belebt ſey. Aber die Aufgabe 
fand ſich ſo groß und erſchien immer größer, je mehr man ihr näher trat: 
denn was ſoll man von einem Erdgeborenen ſagen, deſſen Verdienſte durch 
Betrachtung und Wort nicht zu erſchöpfen find? 

Als daher ein junger Mann, Herr Sterling, angenehm von Berfon 
und rein von Sitten, im Frühjahr 1823 feinen Weg von Genua gerade 
nad) Veimar nahm, und auf einem Heinen Blatte wenige eigenhändige 
orte des verehrten Mannes als Empfehlung überbrachte, als nun bald 
baranf das Gerücht verlautete, der Lord werde feinen großen Sinn, feine 
mannigfaltigen Kräfte an erhaben-gefährliche Thaten über Meer ver- 
—* da war nicht länger zu zaudern und eilig nachſtehendes Gedicht 
geichrieben : 


Ein freunbli Wort kommt, eines nach dem andern, 
Bon Süben her und bringt uns frohe Stunden: 

Es ruft nnd auf, zum Edelſten zu wandern; 

Richt iſt der Geift, doch ift ber Fuß gebunden. 


Wie ſoll ich dem, den ich fo Iang begleitet, 
Run etwas Traulichs in bie Ferne fagen, 
Ihm, der fi ſelbſt im Innerſten beftreitet, 
Stark angewohnt, das tiefjte Weh zu tragen? 


Wohl ſey ihm doch, wenn er fich ſelbſt empfindet I 
Er wage felbft fich hochbeglückt zu nennen, 

Wenn Mufenkraft die Schmerzen überwindet, 
Und wie id) ihn erfannt, mög er fich kennen. 

Es gelangte nad) Genua, fand ihn aber nicht mehr bajelbft; fchon 
war der treffliche Freund abgefegelt und fchten einem eben fchon weit 
entfernt; Durch Stürme jedoch zurüdgehalten, Iandete er in Livorno, wo 
ihn das herzlich Geſendete gerade noch traf, um es im Augenblide feiner 
Abfahrt, den 24. Zuli 1823, mit einem reinen fchön gefühlten Blatt er- 
wiedern zu Tönnen, als wertheites Zeugniß eines würbigen Berhältnifies, 
unter den Eoftbarften Documenten vom Beſitzer aufzubewahren. 

So jehr und nun ein folches Blatt erfreuen und rühren und zu der 
Ihönften Lebenshoffnung aufregen mußte, fo erhält es gegenwärtig durch 
das unzeitige Ableben bes hohen Schreibenden den größten, ſchmerzlichſten 
Berih, indem es bie allgemeine Trauer der Sitten- und Dichterwelt über 
feinen Berluft für ung leider ganz insbeſondere fchärft, die wir nad) voll- 
brachtem großem Bemühen Hoffen durften, den vorzüglichiten Geift, dem 
glücklich erworbenen Freund und zugleich den menfchlichiten Sieger per- 
fönlih zu begrüßen. 

Kun aber erhebt uns die Meberzeugung, daß feine Nation, aus dem 
theilweife gegen ihn aufbraufenden, tadelnden, jcheltenden Taumel plög- 
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lich zur Nüchternheit erwachen und allgemein begreifen werbe, daß alle 
Schalen und Schladen der Zeit und bes Individuums, durch welche ſich 
auch der Befte hindurch und heraus zu arbeiten hat, nur augenblidlid, 
vergänglich und hinfällig gewejen, wogegen ber ftaunenswürdige Ruhm, 
zu dem er fein Vaterland für jet und künftig erhebt, in feiner Herrlichkeit 
grenzenlos und in feinen Folgen unberechenbar bleibt. Gewiß, dieje Nation, 
bie fich jo vieler großer Namen rühmen darf, wird ihn verflärt zu den⸗ 
jenigen ftellen, durch die fie fich immerfort felbft zu ehren Hat. 


Jeben Aapoleons. 
Bon Walter Scott. 


Der reichfte, gewandtefte, berühmteite Erzähler feines Jahrhunderts 
unternimmt, die Gefchichte feiner Zeit zu jchreiben. 

Dabei entmwidelt er nothwendig alle Die Tugenden, die er bereits in 
feinen frühern Werken zu bethätigen wußte. 

Er weiß den mannigfaltigen hiſtoriſchen Stoff deutlicäft aufzufaflen. 

Er dringt in die Bedeutung des Gehaltes ein. 

Durch vieljährige literarifche Uebung gewinnt er fich Die höchſtmög⸗ 
liche Factlität ber Behandlung und des Vortrags. 

Die Eigenſchaft des Romans und die Form beffelben begünftigt ihn, 
indem er durch fingirte Motive das Hiftorifch Wahre näher an einander 
rüdt und zu einem Faklichen vereinigt, während es fonft in der Geſchichte 
weit augeinanderfteht, und fich faum dem Geiſt, am wenigften aber dem 
Gemůuth ergreiflich darftellt. 

Er giebt ſich auf, die Geſchichte ſeiner Zeit dergeſtalt vorzutragen, daß 
er ſich die Eindrücke, welche ihm die jedesmaligen Ereigniſſe gemacht, wieder 
aufs Genaueſte vergegenwärtigt; wobei er denn freilich nicht vermeiden 
kann, die Betrachtungen, zu welchen ihm bie Folge Gelegenheit gegeben, 
al3 Regulativ und Bindemittel anzuwenden. 

Walter Scott ift 1771 geboren: aljo fällt feine Kindheit gerade in 
den lebhaftern Ausbruch des Norbamericaniichen Kriegs. 

Er war 17 bis 18 Jahr alt bei dem Ausbruche der Franzöſiſchen 
Revolution. 

a3 mußte er nicht in jolcher Weiſe in folcher Zeit erleben ? 

Jetzt, da er ftark in den Yünfzigen fteht, und durchaus nah gemug 
von der Weltgeichichte berührt worden, tritt er mit obgemeldeten Eigen- 
haften auf, um Öffentlich über das vergangene Wichtige fich mit ung zu 
unterhalten. 
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Welche Erwartung bieß in mir erregen mußte, wirb derjenige leicht 
abnehmen, der fich vergegenmwärtigt, daß ich, zwanzig Sabre älter als er, 
gerade im zwanzigften Jahre perjönlich vor Paoli ftand, und im ſechzig⸗ 
ften vor Napoleon. 

Diefe langen Jahre Durch verfäumte ich nicht, ferner und näher mit 
den Weltereigniffen in Berührung kommend, barüber zu denken und nad 
einer individuellen Weife Die Gegenftände mir zu ordnen und einen Zu⸗ 
ſammenhang auszubilden. 

Was konnte mir daher erwünſchter ſeyn, als mich in ruhigen Stunden 
nach Bequemlichkeit und Belieben mit einem ſolchen Manne zu unter⸗ 
halten, der auf ſeine klare, treue und kunſtfertige Weiſe mir dasjenige vor⸗ 
zuführen verſprach, worüber ich zeitlebens zu denken hatte, und durch die 
tagtäglichen Folgen jener großen Jahresreihe immer fortzudenken ges 
nöthigt bin. 

Dieſes ſchreibe vorläufig nieder, eben als ich das Leſen biefes Werkes 
beginne und gedenke, was mir wichtig fcheint, in ber Folge gleichfalls nach 
und nach niederzulegen. 

Alsdann möchte fich zeigen, was mir neu war, theils weil ich es nicht 
erfuhr, noch bemerkte, noch dafjelbe in feiner eigentlichen Bedeutung an⸗ 
erfannte ; ferner welche Sombinationen, Ein» und Ueberfichten mir befon- 
derö wichtig geworden. 

Hierbei wird an ber Betrachtung das Meifte zu gewinnen feyn, Daß, 
wie jedes Individuum die Weltgejchichte nur auf feine Weife vernimmt, 
die Beitungen im eigenen Sinne lieft, jo auch keine Partei, keine Nation 
hierin ganz rein zu verfahren fähig ift, Sondern vielmehr immer erwartet 
und aufjucht, was ihren Begriffen zufagt und ihren Leidenschaften ſchmeichelt. 

Haben wir den $ranzofen, bie fo mannigfaltig auch von verfchiedenen 
Seiten über die Revolution gefprochen, willig zugehört, haben wir ung 
von Deutichen vielfach Davon unterhalten und belehren laſſen, jo muß es 
höchft intereffant feyn, einen Engländer, und zwar einen hochſt namhaften, 
zu vernehmen. 

Wobei denn vorauszuſehen iſt, daß er es den andern Völkerſchaften, 
ſo wie manchem Individuum nicht zu Danke machen wird. 

Hierüber würde ih, wenn mir eine Fortſetzung gelingen ſollte, zu- 
allererft meine Betrachtungen äußern und ins Klare zu bringen fuchen, 
wer denn eigentlich fpricht und zu mem? 

Beimar, den 21. November 1897. 
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The Life of Friedrich Schiller. 
Comprehending an examination of his works. London 1823. 


Bon diefer Biographie Schillerd wäre nur das Befte zu fagen; fie ift 
merkwürdig, indem fie ein genaues Studium ber Lebensvorfälle unjeres 
Dichters beweift, jo wie benn auch das Studium der Dichtungen unferes 
Freundes und eine innige Theilnahme an benjelben aus dieſem Werke 
hervorgeht. Bewundernswürdig ift es, wie fich der Verfaſſer eine genü- 
gende Einfiht in ben Charakter und das Hohe Verdienſt dieſes Mannes 
verſchafft, jo Har und fo gehörig, als es kaum aus der Ferne zu erwarten 
gewejen. 

Hier bewahrheitet fich jedoch ein altes Wort: der gute Wille Hilft zu 
volllonmener Kenntniß. Denn gerade daß der Schottländer den Deutichen 
Mann mit Wohlwollen anerkennt, ihn verehrt und liebt, dadurch wird er 
befien treffliche Eigenichaften am ficherjten gewahr, und vermag ſich zu 
einer Klarheit über feinen Gegenftand zu erheben, zu der jogar Landsleute 
be3 Trefflichen in früheren Tagen nicht gelangen Tonnten. Denn die Mit 
lebenden werben an vorzüglichen Menſchen gar leicht irre; das Bejondere 
der Berfon ftört fie, das laufende bewegliche Leben verrüdt ihre Stand- 
punkte, hindert das Kennen und Unerfennen eines jolchen Mannes. Diejer 
aber war von fo außerordentlicher Urt, daß der Biograph die Idee eines 
vorzüglichen Mannes vor Augen halten, und fie durch individuelle Schid- 
fale und Leiftungen durchführen Eonnte und fein Tagewerk dergeftalt 
vollbracht fah. 


Vorwort zu Schillers Leben 
aus dem Engliſchen von Th. Sarlyle. Frankfurt 1880. 

Der hochanſehnlichen Geſellſchaft für ausländiiche ſchöne Literatur zu Berlin. 

Als gegen Ende de3 vergangenen Jahres ich die angenehme Nachricht 
erhielt, daß eine mir freundlich befannte Geſellſchaft, welche bisher ihre 
Aufmerkſamkeit inländifcher Literatur gewidmet Hatte, nunmehr biefelbe 
auf die ausländifche zu wenden gedenke, konnte ich in meiner Dammligen 
Lage nicht ausführlich und gründlich genug darlegen, wie fehr ich ein 
Unternehmen, bei weldem man aud) meiner auf das Geneigtejte gedacht 
Batte, zu ſchätzen wiſſe. 

Selbft mit gegenwärtigem öffentlichen Ausdruck meines dankbaren 
Antheils gejchieht nur fragmentarisch, was ich im beſſern Bufammenhang 
zu überliefern gewünjcht Hätte. Ich will aber auch das, wie e3 mir vor- 
liegt, nicht zurüdweifen, indem ich meinen Hauptzweck dadurch zu erreichen 
hoffe, daß ich nämlich meine Sreunde mit einem Manne in Berührung 


bringe, welchen ich unter diejenigen zähle, die in fpätern Jahren fi an 
mid) thätig angefchloffen, mich durch eine mitjchreitende Theilnahme zum 
Handeln und Wirken aufgemuntert, und durch ein edles, reines, wohlge⸗ 
richtetes Beftreben wieder ſelbſt verjüngt, mich, der ich fie heranzog, mit 
ſich fortgezogen haben. Es ift der Verfaſſer des Hier überjeten Werkes, 
Herr Thomas Carlyle, ein Schotte, von deſſen Thätigfeit und Vor⸗ 
zügen, fo wie von deſſen nähern Buftänden nachftehende Blätter ein Diehreres 
eröffnen werden. 

Wie ich denjelben und meine Berliner Freunde zu Tennen glaube, jo 
wird zwiſchen ihnen und ihm eine frohe wirkſame Verbindung fich einleiten, 
und beide Theile werden, wie ich Hoffen darf, in einer Reihe von Jahren 
fi diefes Vermächtniffes und feines fruchtbaren Erfolges zufammen er- 
freuen, fo daß ich ein fortdauerndes Andenken, um welches ich Hier ſchließ⸗ 
fi) bitten möchte, ſchon al3 dauernd gegönnt, mit anmuthigen Empfin- 
dungen vorausgenießen Tann. 

Beimar, April 1880. 


Yorwort. Es ift fchon einige Beit von einer allgemeinen Welt- 
literatur die Rede, und zwar nicht mit Unrecht: denn die jänmtlichen 
Kationen, in den fürdhterlichiten Kriegen durch einander gefchüttelt, jodann 
wieder auf fich ſelbſt einzeln zurüdgeführt, hatten zu bemerken, daß fie 
manches Fremde gewahr worden, in fi) aufgenommen, bisher unbelannte 
geiftige Bebürfniffe hie und da empfunden. Daraus entitand das Gefühl 
nehbarlicher Berhältniffe, und ınftatt daß man fich bisher zugeſchloſſen 
hatte, kam ber Geift nad) und nad) zu dem Verlangen, auch in den mehr 
oder weniger freien geijtigen Handelsverkehr mit aufgenommen zu werden. 

Diefe Bewegung währt zwar erft eine furze Weile, aber doch immer 
lang genug, um fchon einige Betrachtungen darüber anzuftellen, und aus 
ihr balbmöglichft, wie man es im Waarenhandel ja auch thun muß, Vor- 
theil und Genuß zu gewinnen. 


Gegenwärtiged, zum Andenken Schillerd gejchriebene Wert Tann, 
überfegt, für uns kaum etwas Neues bringen; ber Verfafler nahm feine 
Kenntniſſe aus Schriften, die uns längft befannt find, jo wie denn auch 
überhaupt die Hier verhandelten Angelegenheiten bei uns öfters durchge⸗ 
ſprochen und burchgefochten worden. 

Bas aber den Berehrern Schillers, und alſo einem jeden Deutfchen, 
wie man kühnlich jagen darf, höchft erfreulich jeyn muß, ift unmittelbar 
zuerfahren, wie ein zartfühlender, ftrebjamer, einfichtiger Mann über 
dem Meere, in feinen beiten Jahren, durd) Schillers Broductionen berührt, 
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bewegt, erregt und nun zum weitern Studium der Deutjchen Literatur 
angetrieben worden. 

Mir wenigſtens war es rührend zu fehen, wie diefer rein und ruhig 
denkende Fremde ſelbſt in jenen erften, oft harten, faft rohen Broductionen 
unſeres verewigten Freundes immer den edeln, wohldenkenden, wohl- 
wollenden Dann gewahr ward, und fi ein deal des vortrefflichen 
Sterblichen an ihm auferbauen konnte. 

Ich halte deshalb dafür, daß biejes Werk, ald von einem Süngling 
geichrieben, der Deutichen Jugend zu empfehlen jeyn möchte: denn wenn 
ein munteres Lebensalter einen Wunfch haben darf und fol, fo ift es der, 
in allem @eleifteten das Löbliche, Gute, Bildfame, Hochftrebende, gemug 
das Ideelle, und jelbit in dem nicht Mufterhaften das allgemeine Mufter- 
bild der Menjchheit zu erbliden. 





Ferner kann ung diefea Werk von Bedeutung ſeyn, wenn wir ernftlich 
betrachten, wie ein frember Dann die Schillerichen Werke, denen wir fo 
mannigfaltige Eultur verdanten, auch al3 Quelle ber feinigen jchäßt, verehrt, 
und dieß ohne irgend eine Abſicht rein und ruhig zu erkennen giebt. 

Eine Bemerkung möchte jodann hier wohl am Plage jeyn, daß ſogar 
Dasjenige, was unter und beinahe ausgewirkt hat, nım gerade in dem 
Augenblide, welcher auswärts der Deutichen Literatur günftig ift, aber- 
mals feine kräftige Wirkung beginne und dadurch zeige, wie es auf einer 
gewiffen Stufe ber Literatur immer nüglich und wirkſam feyn werbe. 

So find 3. B. Herderd Ideen bei uns dergeftalt in die Kenntnifie 
der ganzen Maſſe übergegangen, daß nur wenige, bie fie lefen, dadurch 
erit belehrt werden, weil fie, durch Hundertfache Ableitungen, von dem⸗ 
jenigen, was damals von großer Bedeutung war, in anderm Zufammen- 
hange ſchon völlig unterrichtet worden. Dieſes Wert ift vor Kurzem ing 
Branzöfifche überſetzt, wohl in feiner andern Ueberzeugung, als daß taufend 
gebildete Menſchen in Frankreich fich immer noch an diefen Ideen zu er- 
bauen haben. 


In Bezug auf das dem Bande vorgefegte Bild jey Folgendes ge 
meldet. Unfer Freund, ald wir mit ihm in Verhältniß traten, war da- 
mals in Edinburgh wohnhaft, wo er, in der Stille lebend, fich im beften 
Sinne auszubilden ſuchte und, wir dürfen e8 ohne Ruhmredigkeit jagen, 
in der Deutfchen Literatur Hierzu die meifte Förderniß fand. 

Später, um fich jelbft und feinen redlichen literariichen Stubien un- 
abhängig zu leben, begab er fich, etwa zehn Deutſche Meilen füblicher, ein 
eigenes Befigthum zu bewohnen und zu benugen, in die Grafſchaft Dum- 
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fries. Hier, in einer gebirgigen Gegend, in welcher der Fluß Nithe dem 
nahen Meere zuftrömt, unfern der Stadt Dumfries, an einer Stelle, welche 
Craigenputtoch genannt wird, ſchlug er mit einer ſchönen und höchſt ge- 
bildeten Lebensgefährtin feine Yändlich einfache Wohnung auf, wovon 
treue Rahbildungen eigentlich die Veranlaffung zu gegenwärtigem Bor- 
worte gegeben Haben. x 


Gebildete Geifter, zartfühlende Gemüther, welche nach fernem Guten 
fd beitreben, in die Ferne Gutes zu wirken geneigt find, erwehren fich 
laum des Wunfches, von geehrten, geliebten, weitabgefonderten Berjonen 
das Porträt, ſodann die Abbildung ihrer Wohnung, fo wie der nächſten 
Zuſtände fih vor Augen gebracht zu fehen. 

Vie oft wiederholt man nod) heutiges Tags die Abbildung von Pe⸗ 
Itarcas Aufenthalt in Bauckufe, Tafjos Wohnung in Sorrento! Und ift 
mat immer die Bieler Inſel, der Schugort Rouffeaus, ein feinen Berehrern 
me genugſam dargeftelltes Local ? 

In eben diefem Sinne habe ich mir die Umgebungen meiner entfern- 
ten Fteunde im Bilde zu verfchaffen gefucht, und ich war um fo mehr auf 
die Wohnung des Herrn Thomas Carlyle begierig, als er feinen Aufenthalt 
einer faft rauhen Gebirgsgegend unter dem 55. Grabe gewählt hatte. 

Ich glaube durch folch eine treue Nachbildung ber neulich eingefende- 
ten Originalgeichnungen gegenmwärtiges Buch zu zieren und dem jegigen 
gefühloollen Lefer, vielleicht noch mehr dem künftigen, einen freundlichen 
Gefallen zu erweifen, und dadurch, fo wie Durch eingefchaltete Auszüge 
aus den Briefen des werthen Mannes, das Intereſſe an einer edeln all- 
gemeinen Ränder» und Weltannäherung zu vermehren. 


Thomas Carlyle an Goethe. 


Eraigenputtoch, ben 25. September 1828. 
„Sie forichen mit fo warmer Neigung nach unferm gegenwärtigen Aufenthalt und 
Beidäftigung, daß ich einige Worte Hierüber fagen muß, da noh Raum dazu übrig bleibt, 
ift eine artige Stadt, mit etwa 15000 Einwohnern, und als Mittelpuntt des 
Ganheis und der Gerichtsbarkeit anzujehen eines bebeutenden Diftricts in dem Schot⸗ 
den Geihäftstreis. Unfer Wohnort ift nicht bartn, fonbern 15 Meilen — zwei Stunben 
Bu reiten — norbiveftlich Davon entfernt, zwiſchen ben Granitgehirgen und dem ſchwarzen 
Rosrgefilbe, welche ſich weftwärts durch Galloway meijt bis an die Iriſche See ziehen. 
Ja diefer Wüfte von Haide und Selfen ftellt unfer Beſitzthum eine grüne Dafe vor, einen 
Raum von geadertem, theilweiſe umgäuntenm und geſchmücktem Boben, mo Korn reift und 
e Schatten gewähren, obgleich ringäumder von Seemöven und hartwolligen Schafen 
umgeben. Hier, mit nicht geringer Anftrengung, haben wir für ung eine reine, dauer» 
h Vohnung erbaut und eingerichtet; Hier wohnen wir, in Ermangelung einer Lehr- 
Ber andern Bffentfichen Stelle, um ung ber Literatur zu befleißigen, nach eigenen Kräften 
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uns damit zu beſchäftigen. Wir wünſchen, daß unſere Roſen⸗ und Gartenbüſche fröhlich 
heranwachſen, Hoffen Geſundheit und eine friedliche Gemüthsſtimmung, um uns zu foͤr⸗ 
dern. Die Rofen find freilih zum Theil noch zu pflanzen, aber fie blühen doch ſchon in 
Hoffnung. 

„Zwei leichte Pferbe, bie uns überall hintragen, und bie Bergluft find die beften 
Aerzte für zarte Nerven. Diefe tägliche Bewegung, der ich fehr ergeben bin, tft meine 
einzige Berftreuung: denn diefer Winkel tft der einjamfte in Britannien, ſechs Meilen 
von einer jeden Perſon entfernt, die mich allenfalls beſuchen möchte. Hier würde ſich 
Rouſſeau eben fo gut gefallen Haben als auf feiner Inſel Et. Pierre. 

„Sürwahr, meine ſtädtiſchen Freunde ſchreiben mein Hiehergehen einer ähnlichen Bes 
finnung zu und weifiagen mir nichts Gutes; aber ich zog hierher allein zu vem Zweck, meine 
Lebensweiſe zu vereinfachen und eine Unabhängigkeit zu erwerben, bamit ich mir jelbft 
treu bleiben Tönne. Dieſer Erbraum tft unfer: bier Lönnen wir leben, jchreiben und 
le wie e8 uns am beiten däucht, und wenn Zoilus jelhft König ber Literatur werben 
ollte. 

„Auch tft die Einſamkeit nicht fo bedeutend; eine Lohnkutſche bringt uns Leicht nad) 
Edinburgh, das wir als unjer Brittiſch Weimar anfehen. Habe ich denn nicht auch gegen 
wärtig eine Labung von Franzöſiſchen, Deutſchen, Umericaniichen, Englifchen Journalen 
und Beitichriften, von welchem Werth fie auch jeyn mögen, auf ben Tifchen meiner Heinen 
Bibliothet aufgehäuft! 

„Auch an alterthümlichen Studien fehlt es nicht. Bon einigen unferer Höhen ent 
bede ich, ungefähr eine Tagreife weitwärts, den Hügel, wo Agricola und feine Römer ein 
Lager zurüdließen; am Fuße befielben war ich geboren, wo Bater und Mutter noch 
leben, um mid) zu Lieben. Und fo muß man bie Beit wirken Iafien. Doch wo gerathe id 
Hin! Laſſen Ste mich noch geftehen, ich bin ungewiß über meine Tünftige Literarifche Thä-> 
tigleit, worüber ich gern Ihr Urtheil vernehmen möchte; gewiß fchreiben Sie mir wieder 
und bald, damit ich mich immer mit Ihnen vereint fühlen möge.” | 


Wir, nach allen Seiten Hin wohlgefinnten, nad) allgemeinfter Bildung 
ftrebenden Deutſchen, wir willen ſchon feit vielen Jahren die Verdienſte 
würdiger Schottiiher Männer zu ſchätzen. Uns blieb nicht unbelannt, was 
fie früher in den Naturwiffenfchaften geleiftet, woraus denn nachher bie 
Franzoſen ein fo großes Uebergewicht erlangten. 

Sn der neuern Beit verfehlten wir nicht, den Löblichen Einfluß an- 
zuerfennen, den ihre Philofophie auf die Sinnesänderung der Franzoſen 
ausübte, um fie bon dem ftarren Senfualismus zu einer gejchmeidigern 
Denkart auf dem Wege des gemeinen Menichenverftandes hinzuleiten. Wir 
verbankten ihnen gar manche gründliche Einficht in die wichtigften Yächer 
Brittifcher Zuftände und Bemühungen. 

Dagegen mußten wir vor nicht gar langer Beit unfere ethifch-äftheti- 
hen Beitrebungen in ihren Beitjchriften auf eine Weife behandelt fehen, 
wo e3 zweifelhaft blieb, ob Mangel an Einficht oder böfer Wille dabei 
obwaltete, ob eine oberflächliche, nicht genug durchdringende Anficht oder 
ein widerwillige3 VBorurtheil im Spiele jey. Diejes Ereigniß Haben wir 
jeboch geduldig abgewartet, da uns ja dergleichen im eigenen Baterlande 
zu ertragen genugfam von jeher auferlegt worden. 
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In den lebten Jahren jedoch erfreuen uns aus jenen Gegenden bie 
liebevollſten Blice, welche zu ertiviedern wir und verpflichtet fühlen, und 
worauf wir in gegenwärtigen Blättern unfere wohldenkenden Lanböleute, 
inſofern es nöthig ſeyn follte, aufmerkſam zu machen gedenten. 


Herr Thomas Earlyle hatte ſchon den Wilhelm Meiſter überfept, 
md gab fodann vorliegendes Leben Schiller8 im Jahr 1825 heraus. 

Im Sahre 1827 erfchien German Romance in 4 Bänden, wo er aus 
ben Erzählungen und Märchen beutfcher Schriftfteller, als Mufäus, La 
Motte Fouquo, Tieck, Hoffmann, Jean Paul und Goethe, Heraushob, was 
er feiner Ration am gemäßeften zu feyn glaubte. 

Die einer jeden Abtheilung vorausgeſchickten Nachrichten von dem 
Leben, den Schriften, der Richtung des genannten Dichterd und Schrift- 
Rellerö geben ein Beugniß von ber einfach wohlwollenden Weife, wie der 
Freund ſich möglichft von ber Perſönlichkeit und den Buftänden eines 

en zu unterrichten. gefucht, und wie er dadurch auf den rechten Weg 
gelangt, feine Kenntniffe immer mehr zu vervollftändigen. 

‚. Su den Ebinburgher Beitfchriften, vorzüglich in denen, welche eigent- 
id fremder Literatur gewibmet find, finden ſich nun, außer ben fchon 
genannten Deutfchen Autoren, auch Ernſt Schulze, Klingemann, Yranz 
vorn, Zacharias Werner, Graf Platen und manche Andere von ver- 
Idiedenen Referenten, am meiſten aber von unferm Freunde beurtheilt 
md eingeführt. 

Köchſt wichtig ift bei dieſer Gelegenheit zu bemerken, daß fie eigentlich 
en jedes Werk nur zum Text und Gelegenheitnehmen, um über das eigent- 
ide Geld und Zach, fo wie alsdann über das befonbere Individuelle, ihre 
Gedanken zu eröffnen und ihr Gutachten meifterhaft abzufchließen. 

Diefe Edinburgh Reviews, fie jeyen dem Innern und Allgemeinen 
oder den auswärtigen Literaturen bejonder3 gewidmet, haben Freunde 
der Bifienfchaften aufmerffam zu beachten: denn es ift höchſt merfwürbig, 
wie der grünblichfte Ernſt mit der freieften Ueberſicht, ein ftrenger Pa⸗ 
triotiemus mit einem einfachen, reinen Freiſinn in dieſen Vorträgen fich 
gepaart findet. 


Genießen wir nun von bort in bemjenigen, was uns hier fo nah an⸗ 
get, eine reine, einfache Theilnahme an unfern ethifch-äfthetiichen Beftre- 
bungen, welche für einen beſondern Eharakterzug ber Deutfchen gelten 

‚ fo haben wir ung gleichfalls nach dem umzufehen, was ihnen 
dort von diefer Art eigentlich am Herzen liegt. Wir nennen hier gleich den 
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Namen Burns, von welchem ein Schreiben des Herrn Carlyle folgende 
Stelle enthält: 

„Das einzige einigermaßen Bedeutende, was ich ſeit meinem Hierſeyn ſchrieb, iſt 
ein Verſuch über Burns. Vielleicht Habt Ihr niemals von dieſem Manne gehört, und 
doch war er einer ber enticiebenften Genies; aber in ber tiefften Elafie der Lanbleute 
geboren und durch bie Berwidlungen fonberbarer Sagen zulegt jammervoll zu Grunde 
gerichtet, fo daß, was er wirkte, verhältnigmäßig geringfügig tft; er ftarb in der Mitte 
der Dannsjahre (1796). 

„Wir Engländer, beſonders wir Schottlänber, Tieben Burns mehr als irgend einen 
Dichter feit Jahrhunderten. Oft war ich von ber Bemerkung betroffen, er jey wenig 
Monate vor Schiller, in dem Jahre 1759, geboren, und Keiner biefer Beiben Habe je- 
mals des Andern Namen vernommen. Gie glänzten ald Sterne in entgegengefegten 
Fr ober, wenn man will, eine trübe Erbatmoiphäre fieng ihr gegenjettiges 

Mehr jedoch, als unfer Freund vermuthen mochte, war ung Robert 
Burns befannt. Das allerliebite Gedicht John Barley-Corn war anonyın 
zu und gelommen, und, verdienter Weiſe geſchätzt, veranlaßte ſolches manche 
Berfuche, unferer Sprache e3 anzueignen. Hans Gerſtenkorn, ein wackerer 
Mann, bat viele Feinde, die ihn unabläffig verfolgen und beſchädigen, ja 
zulegt gar zu vernichten drohen. Aus allen dieſen Unbilden geht er aber 
doch am Enbe triumphirend hervor, beſonders zu Heil und Fröhlichkeit 
ber leidenfchaftlichen Biertrinfer. Gerade in diefem heitern genialen An⸗ 
thropomorphismus zeigt fi) Burns als wahrhaften Dichter. 

Auf weitere Nachforſchung fanden wir biefes Gedicht in der Ausgabe 
feiner poetijchen Werke von 1822, welcher eine Skizze feines Lebens voran⸗ 
jteht, die und wenigſtens von den Ueußerlichkeiten feiner Zuftände bis auf 
einen gewiflen Grad belehrte. Was wir in jeinen Gedichten und zueignen 
Tonnten, überzeugte uns von feinem außerorbentlichen Talent, und wir be- 
dauerten, daß uns die Schottifche Sprache gerade da Hinderlih war, wo 
er des reinjten, natürlichiten Ausdruds fich gewiß bemächtigt Hatte. Im 
Ganzen jedod) Haben wir unfere Studien jo weit geführt, daß wir Die 
nachſtehende rühmliche Darftellung auch als unferer Ueberzeugung gemäß 
unterjchreiben können. 

Inwiefern übrigens unſer Burns auch in Deutichland befannt fey, 
mehr al3 das Converſationslexikon von ihm überliefert, wüßte ich, als der 
neuern literarijchen Bewegungen in Deutſchland unkundig, nicht zu jagen; 
auf alle Fälle jedoch gedenke ich die Freunde ausmwärtiger Literatur auf die 
fürzeften Wege zu weijen: The Life of Robert Burns. By J. G. Lock- 
hart. Edinburgh 1828, recenfirt von unferm Fremde in Edinburgh 
Review, December 1828. Nachfolgende Stellen, daraus überjegt, werben 
den Wunſch, dad Ganze und den genannten Mann auf jede Weiſe zu kennen, 
hoffentlich lebhaft erregen. 
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„Burns war in einem höchſt profatichen Beitalter, dergleichen Britannien mır je 
erlebt Hatte, geboren, in den allerunginftigften Berhältnifien, wo fein @eift, nach Hoher 
Bildung firebend, ihr unter dem Drud tägli Harter Lörperlicher Arbeit nachzuringen 
Bette, ja unter Mangel und troftiofeften Ausſichten auf bie Bufunft, ohne Forderniß als 
bie Begriffe, wie fie in eines armen Mannes Hütte wohnen, und allenfalls die Heime 
bon Ferguſon und Ramſay als das Banter der Schönheit aufgeftedt. Aber unter biefen 
Laften verfinkt ex nicht; durch Nebel und Finfterni einer fo büftern Region entdeckt fein 
Mlerauge bie richtigen Werhältnifie der Welt und bes Menſchenlebens; er wächſt an 
geiftiger Kraft und brängt ſich mit Gewalt zu verftänbiger Erfahrung. Angetrieben durch 
bie unwiberftehliche Regſamkeit feines innern Weiftes, ſtrauchelt er vorwärts und zu alls 

gemeinen Anfichten, und mit ftolzer Veſcheidenheit reicht er uns bie Frucht feiner Be⸗ 
müßungen, eine Gabe bar, welche nunmehr durch bie Zeit als unvergänglich anerkannt 
worden. 


„Ein wahrer Dichter, ein Mann, in deſſen Herzen bie Anlage eines reinen Wiſſens 
feimt, bie Töne himmliſcher Melodieen vorklingen, ift die Löftlichfte @abe, bie einem Zeit⸗ 
alter mag verliehen werben. Wir fehen in ihm eine freiere, reinere Entwicklung Alles 
defien, was in uns das Edelſte zu nennen ift; fein Leben tft uns ein reicher Unterricht, 
und wir beirauern feinen Tod als eines Wohlthäters, der uns liebte fo wie belehrte. 

„Solid eine Gabe Hat die Natur in ihrer Güte ung an Robert Burns gegönnt; aber 
mit allzu vornehmer Gleichgiltigkeit warf fie ihn aus ber Hand ala ein Weſen ohne Be⸗ 
deutung. Es war entitellt und zerftört, ehe wir e8 anerkannten: ein ungünftiger Stern 
hatte dem Jüngling die Gewalt gegeben, das menſchliche Dajeyn ehrwürbiger zu machen; 
aber ihm war eine weisliche Führung feines eigenen nicht geworben. Das Geichid, denn 
fo müflen wir in unferer Beſchränktheit reden, feine Sehler, bie Fehler der Andern 
laſteten zu ſchwer auf ihm, und dieſer Geiſt, der fich erhoben Hätte, wäre es ihm nur zu 
wandern geglüdt, ſank in den Staub, feine herrlichen Fähigkeiten wurden in der Blüthe 
mit Füßen getreten. Er flarb, wir dürfen wohl jagen, ohne jemals gelebt zu Haben. Und 
ſo eine freundlich warme Seele, fo voll von eingeborenen Reichthümern, folder Liebe zu 
allen Iebendigen und lebloſen Bingen! Das ſpäte Tauſendſchönchen fällt nicht unbe 
merkt unter feine Pflugſchar, jo wenig ala das wohlverſorgte Neft ber furchtſamen 
Feldmaus, das er hervorwühlt. Der wilde Anblid des Winters ergegt ihn; mit einer . 
trüben, oft wieberlehrenden Zärtlichteit verweilt er in dieſen ernften Gcenen ber Ber- 
wüflung; aber die Stimme des Windes wird ein Pfalm in ſeinem Ohr. Wie gern mag 
er in ben faufenden Wäldern dahin wandern! denn er fühlt feine Gedanken erhoben 
zu benz, ber auf den Schwingen bes Windes einherichreitet. Eine wahre Poetenſeele! fie 
darf nur berührt werben, und ihr Klang ift Mufit. 

„el ein warmes, allumfaflendes Gleichheitsgefühl! welche vertrauensvolle, gren⸗ 
zenloſe Liebe welch ebelmüthiges Ueberſchätzen bes geliebten Gegenſtandes! Der Baier, 
fein Freund, fein nußbraunes Mädchen find nicht länger gering und dörfiſch, Held viel⸗ 
mehr und Königin; er rühmt fie als gleich würdig des Höchften auf der Erbe. Die rauhen 
Scenen Schottifchen Lebens fieht er nicht im Arkadiſchen Lichte; aber in dem Rauche, in 
dem anebenen Tennenboben einer foldhen rohen WirtHlichkeit finbet er noch immer Liebens⸗ 
würbiges genug. Armuth fürwahr ift fein Gefährte, aber auch Liebe und Muth zugleich; 
die einfachen Gefühle, der Werth, der Ebelfinn, welche unter dem Strohdach wohnen, 
find lieb und ehrwürdig feinem Herzen. Und fo über die niebrigften Regionen des menſch⸗ 
lihen Dafeyns ergießt er bie Glorie feines eigenen Gemüths, und fie fteigen, burch 
Schatten und Sonnenſchein gefänftigt und verherrliät, zu einer Schönheit, welche fonft 
die Menfchen kaum in dem Höchften erbliden. 

„Sat er auch ein Selbftbemwußtjegn, welches oft in Stolz außartet, jo ift es ein ebler 
Etolz, um abzuwehren, nicht um anzugreifen; fein kaltes, mißlaunifches Gefühl, ein freies 
und gefelliges. Diefer poetiſche Landmann beträgt fih, möchten wir jagen, wie ein König 
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in der Berbannung: er iſt unter die Miebrigften gebrängt unb fühlt Ai glei ben 
Höchſten; er verlangt Teinen Rang, damit man ihm einen ftreitig mache. Den Zudring⸗ 
lichen kann er abftoßen, den Stolgen bemüthigen; Vorurtheil auf Reichthum ober Alt» 
geſchlecht Haben bei ihm Leinen Werth. In diefem bunfeln Auge iſt ein Feuer, woran fi 
eine abwürdigenbe Herablaflung nicht wagen barf; in feiner Erniebrigung, in ber 
äußerften Not vergißt er nicht für einen Augenblick die Majeftät der Boefle und Mann⸗ 
heit. Und body, fo Hoch er fi über gewöhnlichen Menfchen fühlt, fondert er ſich nicht von 
ihnen ab; mit Wärme nimmt er an ihrem Intereſſe Theil, ja er wirft fi in ihre Arme, 
und mie fie auch feyen, bittet er um ihre Liebe. Es iſt rührenb zu jehen, wie in ben 
düfterften Zuftänben biefeß ftolge Weſen in ber Freundſchaft Hülfe fucht, und oft ſeinen 
Bufen dem Unwürbigen aufſchließt, oft unter Thränen an fein glühenbes Herz ein Herz 
anbrüdt, das Freundſchaft nur ala Namen kennt. Doch war er ſcharf⸗ und ſchnelſſichtig, 
ein Mann vom bucchbringenbften Blick, vor welchem gemeine Berftellung ſich nicht bergen 
fonnte. Sein Berftand fah durch bie Tiefen bes volllommenften Betrügers, unb zugleich 
war eine großmüthige Leichtgläubigkeit in feinem Herzen. So zeigte ſich dieſer Sandmann 
unter und: eine Seele wie Aeolſsharfe, deren Saiten, vom gemeinften Winde berührt, ihn 
zu geſetzlicher Melodie verwandelten. Unb ein folder Mann war e8, für den bie Welt 
kein ſchicklicher Geichäft au finden mußte, als fih mit Schmugglern und Schenken herum- 
zuzanken, Acciſe auf den Talg zu berechnen und Bierfäfier zu viſtren. In ſolchem Ab⸗ 
mühen warb dieſer mächtige Geiſt kummervoll vergeubet, und Hundert Jahre mögen 
vorübergehen, ehe una ein gleicher gegeben wird, um vielleiht ihn abermals au ver⸗ 
geuden.“ 


Und wie wir den Deutſchen zu ihrem Schiller Glück wünſchen, fo 
wollen wir in eben diefem Sinn auch die Schottländer fegnen. Haben 
diefe jedoch unjerm Freunde fo viel Aufmerkjamkeit und Theilnahme er- 
wiefen, fo wäre es billig, daß wir auf gleiche Weife ihren Burns bei uns 
einführten. Ein junges Mitglied der hochachtbaren Gefellihaft, der wir 
Gegenwärtiges im Ganzen empfohlen haben, wird Zeit und Mühe Höch- 
lich belohnt jehen, wenn er diefen freundlichen Gegendienſt einer fo ver- 
ehrungswüurdigen Nation zu leiften den Entſchluß fallen und das Gefchäft 
treulich durchführen will. Auch wir rechnen ben belobten Robert Burns 
zu den eriten Dichtergeiftern, welche das vergangene Jahrhundert Her- 
vorgebracht hat. 


Im Jahre 1829 kam uns ein fehr jauber nnd augenfällig gedrucktes 
Octavbändchen zur Hand: Catalogue of German Publications, selected 
and systematically arranged. For W.H.Koller and Jul. Gahlmann. 
London. 

Diefes Büchlein, mit bejonderer Kenntniß der Deutfchen Literatur, 
in einer die Ueberſicht erleichternden Methode verfaßt, macht demjerrigen, 
der es ausgearbeitet, und den Buchhändlern Ehre, welche ernftlich das be⸗ 
beutende Gejchäft übernehmen, eine fremde Literatur in ihr Vaterland 
einzuführen, und zwar fo, daß man in allen Fächern überfehen könne, was 
bort geleiftet worden, um ſowohl den Gelehrten, den denkenden Lefer als 


— 97 — 


auch den fühlenden und Unterhaltung fuchenben anzuloden und zu befrie 
digen. Neugierig wird. jeber Deutſche Schrififteller und Literator, Der 
ih in irgend einem Fache hervorgethan, diefen Katalog auffchlagen, um 
zu forihen, ob denn auch feiner darin gedacht, feine Werke, mit andern 
verwandten, freundlich aufgenommen worden. Allen Deutſchen Buch⸗ 
händlern wird es angelegen feyn zu erfahren, wie man ihren Verlag über 
den Sanal betrachte, welchen Preis man auf das Einzelne fege, und fie 
werden nichts verabſäumen, um mit jenen die Angelegenheit fo ernfthaft 
angteifenden Männern in Berhältniß zu kommen, und dafjelbe immerfort 
lebendig zu erhalten. 


Wenn ich nun aber das von unjerm Schottifchen Freunde vor fo viel 
Jahren verfaßte Leben Schillers, auf das er mit einer ihm fo wohl an- 
ſtehenden Befcheidenheit zurückſieht, hierdurch einleite und gegenwärtig an 
den Tag fördere, fo erlaube er mir, einige feiner neueiten Aeußerungen 
Binzuzufügen, welche die bisherigen gemeinfamen Fortichritte am beten 
deutlich machen möchten. 


Thomas Eariyle an Goethe. 
Den 23. December 1829. 

„Ich babe zu nicht geringer Befrtebigung zum zweitenmal den Briefwechſel ge- 
lefen, und jende heute einen barauf gegründeten Aufſatz über Schiller ab für das Foreign 
Review. Es wird Ihnen angenehm feyn zu hören, daß die Kenntniß und Schäßung ber 
auswärtigen, befonbers ber Deutjchen Literatur ſich mit wachſender Schnelle verbreitet, 
jo weit bie Engliſche Bunge herrſcht, fo daß bei den Untipoden, ſelbſt in Neuhollanb, bie 
Beilen Ihres Landes ihre Weisheit prebigen. Ich habe Fürzlich gehört, daß fogar in 
Orford mb Cambridge, unfern beiden Engliſchen Untverfitäten, die bis jegt als bie Halt» 
punkte der inſulariſchen eigenthümlichen Beharrlichkeit find betrachtet worden, es fich in 
jolden Dingen zu regen anfängt. Ihr Niebuhr Hat in Cambridge einen geichidten Ueber⸗ 
jeher gefunden, unb in Oxforb Haben zwei bis brei Deutiche ſchon Hinlängliche Beihäf- 
tigung al Lehrer ihrer Sprache. Das neue Licht mag für gewifle Augen zu ftart jeyn; 
jedoch kann Niemand an den guten Folgen zweifeln, die am Ende daraus hervorgehen 
werden. Laßt Nationen wie Individuen fi nur einander Tennen, und der gegenjeitige 
daß wird ſich in gegenfeitige Hülfleiftung verwandeln, und anftatt natürlicher Feinde, 
wie benachbarte Länder zuweilen genannt find, werben wir Alle natürliche Freunde ſeyn.“ 


Wenn una nach allem Diefem nun die Hoffnung jchmeichelt, eine 
Debereinftimmung Der Nationen, ein allgemeineres Wohlwollen werbe fich 
duch nähere Kenntniß der verfchiedenen Sprachen und Denkweiſen nad) 
md nach erzeugen, jo wageich von einem bedeutenden Einflußder Deutichen 
Literatur zu ſprechen, welcher ſich in einem bejondern Falle höchſt wirkſam 
erweijen möchte. 

&3 tft nämlich bekannt genug, daß die Bewohner der drei Brittifchen 
Rönigreiche nicht gerade in dem beften Einverjtändnifje leben, jondern daß 

Goethe, Auswärtige Literatur. 7 


vielmehr ein Nachbar an dem andern genugfam zu tabeln findet, um eine 
heimliche Abneigung bei fich zu rechtfertigen. Run aber bin ichüberzengt, 
daß, wie die Deutiche ethijch-äfthetifche Literatur Durch das dreifache Bri⸗ 
tannien fich verbreitet, gugleich auch eine ftille Gemeinfchaft von Philo⸗ 
germanen fich bilden werde, welche in der Neigung zu einer vierten, jo 
nahverwandten Völlkerſchaft auch unter einander als vereinigt und ver- 
ſchmolzen fi) empfinden werben. 


German Romance. 
Volumes IV. Edinburgh 1827. 


1827. Um den Sinn dieſes Titeld im Deutichen wiederzugeben, 
müßten wir allenfalls jagen: Mufterftücde romantiſcher, auch märchenhafter 
Art, ausgewählt aus den Werken Deuticher Autoren, welche fi) in dieſem 
Fache hervorgethan Haben; fie enthalten Kleinere und größere Erzählungen 
von Mufäus, Tied, Hoffmann, Sean Paul Richter und Goethe in freier, 
anmuthiger Sprache. Merfwürdig find die einem jeden Autor vorgefebten 
Notizen, die man, fo wie die Schillerfche Biographie, gar wohl rühmen, 
auch unjern Tagesblättern und Heften zu Ueberſetzung und Mittheilung, 
wenn e3 nicht etwa ſchon uns unbewußt gefchehen it, empfehlen darf. 
Die Lebenszuftände und Ereigniffe find mit Sorgfalt dargeftellt und geben 
von dem individuellen Charakter eines jeden, von ber Einwirkung deſſelben 
auf feine Schriften genugjame Vorkenntniß. Hier ſowohl wie in Der 
Schillerſchen Biographie beweift Herr Carlyle eine ruhige, Hare, innige 
Theilnahme an dem Deutjchen poetijch-literarifchen Beginnen; er giebt 
fi Hin an das eigenthümliche Beſtreben der Nation; er läßt den Einzelnen 
gelten, Jeden an feiner Stelle, und jchlichtet Hierdurch gewiffermaßen ben 
Conflict, der innerhalb der Literatur irgend eines Volles unvermeidlich 
ift: denn Leben und Wirken heißt eben fo viel als Partei machen und er- 
greifen. Niemand ift zu verdenken, wenn er um Platz und Rang fämpft, 
ber ihm feine Eriftenz fihert, und einen Einfluß verjchafft, der auf eine 
glüdliche weitere Folge hindeutet. 

Zrübt fih nun Hierdurch der Horizont einer inmern Literatur oft 
viele Jahre lang, der Fremde läßt Staub, Dunft und Nebel ſich ſetzen, 
zerftreuen umd verſchwinden, und fieht jene fernen Regionen vor ſich auf⸗ 
geffärt mit ihren lichten und bejchatteten Stellen, mit einer Gemüthsruhe, 
wie wir in klarer Nacht den Mond zu betrachten gewohnt find. 

Hier num mögen einige Betrachtungen, vor längerer Zeit nieder- 
geichrieben, eingejchaltet ftehen, follte man auch finden, daß ich mich wieder⸗ 
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hole, wenn man nur zugleich geiteht, daß Wieberholung irgend zum Nutzen 
gereichen könne. 

Offenbar ift das Beitreben der beften Dichter und äfthetiichen Schrift« 
fteller aller Nationen ſchon feit geraumer Zeit auf das allgemein Menſch⸗ 
fie gerichtet. In jedem Befondern, es ſey nun hiſtoriſch, mythologiſch, 
fabelhaft, mehr oder weniger willfürlich erfonnen, wird man durch Natio- 
nalität und Berfönlichkeit Hin jenes Allgemeine immer mehr burchleuchten 
und durchicheinen fehen. 

Da nun auch im praftifchen Lebensgange ein Gleiches obwaltet, und 
durch alles irdiſch Rohe, Wilde, Graufame, Falſche, Eigennübige, Lügen- 
bafte fi durchichlingt, und überall einige Milde zu verbreiten trachtet, 
jo ift zwar nicht zu Hoffen, daß ein allgemeiner Friede dadurch ſich einleite, 
aber doch daß der unvermeidliche Streit nach und nach läßlicher werbe, 
der Krieg weniger graufam, der Sieg weniger übermüthig. 

Bas nun in den Dichtungen aller Nationen Hierauf Hindeutet und 
Binwirkt, dieß ift e8, was die übrigen fich anzueignen Haben. DieBejonder- 
beiten einer jeden muß man kennen lernen, um fie ihr zulafien, um gerabe 
dadurch mit ihr zu verlehren: denn die Eigenheiten einer Nation find wie 
ihre Sprache und ihre Münzjorten: fie erleichtern den Verkehr, ja fie 
machen ihn erft volllommen möglich. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am ficherften erreicht, 
wenn man daB Bejondere der einzelnen Menſchen und Völkerſchaften auf 
ih beruhen läßt, bei der Ueberzeugung jedoch feithält, daß das wahrhaft 
Berdienftliche ſich dadurch auszeichnet, daß es der ganzen Menjchheit 
angehört. Zu einer jolchen Vermittlung und wechjeljeitigen Anerkennung 
tragen bie Deutjchen feit langer Beit fehon bei. Wer die Deutſche Sprache 
verfteht und ftudirt, befindet fid auf dem Marfte, wo alle Nationen ihre 
Barren anbieten; er jpielt den Dolmetjcher, indem er fich ſelbſt bereichert. 

Und fo iſt jeder Ueberjeger anzujehen, daß er ſich als Vermittler 
diejes allgemein geiftigen Handels bemüht, und den Wechieltaufch zu be- 
fördern fich zum Geſchäft macht: denn was man auch von der Unzuläng- 
lihleit des Weberfetens jagen mag, fo ift und bleibt es Doch eines der 
wichtigſten und würdigjten Gejchäfte in dem allgemeinen Weltverkehr. 

Der Koran jagt: „Gott hat jedem Volle einen Propheten gegeben 
in feiner eigenen Sprache.” So ift jeder Ueberfeßer ein Prophet in feinem 
Volle. Luthers Bibelüberjegung Hat die größten Wirkungen hervor» 
gebracht, wenn fchon die Kritik daran bis auf den heutigen Tag immerfort 
bedingt und mäfelt. Und was ift denn das ganze ungeheure Gefchäft 
der Bibelgefellfchaft anders, als das Evangelium einem jeden Volke, in 
feine Sprache und Art gebracht, zu überliefern ? 

— — — 7* 
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Wallenstein. 
From the German of Frepzrıck Scuiter. Edinburgh 1897. 


1828. Wenn ich oben durch ein poetifches Gleichniß auf Das Ges 
fühl Hindeutete, welches Ueberjegungen unſerer dichteriſchen Arbeiten 
jederzeit erregen müſſen, fo wird man mir gern zugeftehen, daß ich bei 
einer Ueberjegung Wallenſteins eine beinahe noch lebhaftere Em- 
pfindung in mir hervorgebracht fühle. 

Während der Arbeit an diejer Höchft bedeutenden Trilogie fam ih 
dem Berfafjer nicht von der Seite. Er hatte die Gabe, über das, was 
er vorhatte, ja jo eben arbeitete, fich mit Freunden beiprechen zu können. 
Ein wunderbares Nachgeben und Verharren lag in der Natur feines ewig 
veflectirenden Geijtes; er ftörte jeine Production keineswegs, fondern 
regelte fie und gab ihr Geſtalt, wie aus unferer durch zehn Jahre geführten 
Correſpondenz nächftens zu erfehen jeyn wird. 

Bracht ich nun, nach feiner Vollendung, diefes dreifache Werk ge⸗ 
meinfchaftlicy mit meinem Freunde auf das Theater, erduldete ich die 
Unbilden aller Proben, die Mühjeligleiten der ganzen Technik, den Ver⸗ 
druß, daß denn doch zulegt nicht Alles gehörig zur Erjcheinung gelangte; 
wohnte ich fo mandjer Vorftellung in kritiſch dirigirendem Sinne bei; 
Hangen zuletzt die herrlichen Worte in des Schaufpielers indivibuellem, 
nicht immer rein correfpondirendem Sprachton mir vor die Ohren; mußte 
ich Das Gedicht auswendig, fc wird man mir verzeihen, wenn ich jage, 
daß es mir zulegt ganz trivial und bedeutungslos ward, jo daß ich es in 
vielen Jahren weder wiederjehen noch leſen mochte. 

Nun aber trat ed mir auf einmal in der Sprache Shafipeares ent- 
gegen; die große Unalogie zweier vorzüglicher Dichterfeelen gieng mir 
lebhaft auf; es war das erfte frijche wieder, dafjelbe in einem Andern, 
und jo neu, daß e3 mich wieder mit feiner völligen Kraft ergriff, und die 
innerlichſte Rührung hervorbrachte. Die Vorrede ift Höchft bedeutend, 
indem ein tiefes Studium der Schillerfchen Werke daraus hervorgeht. 
Bon dem Lager, das er nicht zu Überjegen wagt, giebt er Hiftorifche 
Kenntniß, den Schlußgefang aber überjegt er, und wir vernehmen ihn 
aufs Neue in fremder Sprache eben jo aufregend, wie er vor Jahren auf 
und wirkte. 


Edinburgh Review, Foreign- und Foreign Quarterly Reviews. 


1828. Des Edinburgh Review, jodann der dortigen Foreign- und 
Foreign Quarterly Reviews, dürfen wir dießmal nur flüchtig erwähnen. 
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Dieſe Zeitfchriften, wie fte fich nach und nad} ein größeres Publicum 
gewinnen, werden zu einer gehofften allgemeinen Weltliteratur auf 
das Wirkſamſte beitragen; nur wiederholen wir, daß nicht die Rebe ſeyn 
könne, die Nationen jollen übereindenten, fondern fie ſollen nur einander 
gewahr werben, fich begreifen, und wenn fie ſich wechieljeitig nicht lieben 
mögen, ſich einander wenigſtens dulden lernen. Wenn nun dießmal meh- 
tere Gejellichaften, welche die Brittiichen Snfeln mit dem Ausland bekannt 
zu machen die Abficht Haben, in fich ſelbſt mwirflich übereinftinmend er- 
funden werden, fo erfahren wir Ausländer dadurch, wie man dort gefinmt 
ift, wie man denkt und urtheilt. Im Ganzen geftehen wir gern, daß fte 
böchft ernft, aufmerkſam, mit Fleiß, umfichtig und allgemein wohlwollend 
zu Werke gehen; und für uns wird das Reſultat ſeyn, daß wir über unfere 
eigene Taum vergangene Literatur, die wir gewiflermaßen ſchon bejeitigt 
baben, wiederum zu denken, und neue Betrachtungen anzuftellen genöthigt 
werden. Bemerkenswerth ift bejonders die bedeutende Art, irgend einen 
namhaften Autor zum Grunde zu legen, und das ganze Revier, worin ber- 
felbige wirkt, bei diefer Gelegenheit zu überfchauen. 

Bon ET. A. Hoffmanns Werken ausgehend, [prechen fie von der 
Buläffigleitdes Mebernatürlichen in erfonnenen Dichtungen (onthe Super- 
natural in fictitious Compositions). Bei den poettjchen Leiftungen von 
Ernft Schulze kommt die Einwirkung Wielands durch Beiſpiel, die 
Theilnahme Bouterwels durch freundichaftlich belehrenden Umgang zur 
Sprahe. Ahasverus, von Klingemann, giebt Gelegenheit, das neuere 
Deutſche Trauerjpiel, jein Beftreben und Unternehmen darzuitellen. 

Bictor Couſins philoſophiſche Fragmente geben Anlaß, 
ungünftig von der Deutſchen Philoſophie überhaupt zu ſprechen, und fich 
zulegt für Jacobis Gefühlslehre zu erflären. Briefe eines Deutichen Rei⸗ 
fenden veranlaflen den Referenten, auf die Seite derjenigen zu treten, 
welche Deutichland gern als eine große Einheit jehen möchten, und als 
Mittelpunkt derjelben uns eine große Hauptftabt wünſchen. Bei ben 
Aſſaſſinen des Herrn von Hammer, denen man alle Gerechtigfeig 
widerfahren läßt, wirb bemerkt, daß er denn doch zu fehr als Barteijchrift- 
fteller auftrete, und den Wiberwillen gegen bie neuejten geheimen Gejell- 
ſchaften in jene Zeiten hinübertrage. 

Ein Aufſatz, der von einigen Schriften, welde Kranz Horn ange 
hören, ausgeht, beichäftigt jich, diefe im Rüden laſſend, gleichfalls auf eine 
böchft merkwürdige Weife, die Labyrinthe Deuticher Denkart und Kunſt zu 
durchwandern und barzuftellen. Werners Leben und Schriften fcheinen 
fie mit dem billigften Exrnft behandelt zu haben; aber wir gejtehen gern, 
daß uns der Muth fehlte, jenen Complex von Borzügen, Berirrungen, 
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Thorbeiten, Talenten, Mißgriffen und Ertravaganzen, Frömmlichkeiten 
und Verwegenheiten, an denen wir mehrere Sahre, bei redlich menfchlicher 
Theilnahme, bitterlich gelitten, nochmals hiſtoriſch⸗-kritiſch gelaffenen 
Schrittes zu verfolgen. 

Aber die Handelsweiſe jener Kunftrichter fordert in vielfahem Sinne 
unfere Aufmerkſamkeit. Bet mannigfaltigem Abmeichen deuten doch die 
in den Hauptpunkten übereinftimmenden Urtheile auf eine, wo nicht ge= 
ſchloſſene Geſellſchaft, doch auf eine Anzahl in gleihem Sinn und auf 
gleiche Weiſe herangewachſener Beitgenofien. Bewundernswürdig ift der 
redliche Fleiß, find die forgfältigen Bemühungen, die fie anwenden, fich 
in unfern verwidelten äfthetifch -Literarifchen Zuftänden umzuſchauen, fie 
von einem höhern Standpunkte mit Gerechtigkeit und Billigkeit zu über⸗ 
bliden; daher wir denn noch öfters darauf zurüdzufehren hoffen dürfen. 


The Foreign Quarterly Review. 
Nr. 1. Juli 1897. 


Bor allen Dingen berührt uns, twie in biejer Zeitichrift die fittlich- 
äfthetiichen Bemühungen ber Deutichen aufgenommen und angefehen find. 
Der Referent diejes Faches ift ein mertwürbiger Mann, dem wir noch gar 
mande Aufflärung über uns jelbft und Andere verdanken werben. 

In dem erſten Aufſatz, überjchrieben: On the Supernatural in fic- 
titious Compositions, welches wir überjegen möchten: das Meber- 
natürliche in fabelhaften Erzählungen, hat er von den Werken 
unfere3 Hoffmann den Anlaß genommen, feine Gedanken auszufprechen. 

Statt aller Definition und Erklärung trägt er eine kurze Gefchichte 
vor, wodurch das natürlich Wahre des Ahnungsvollen und Schauber- 
baften vor den Geift gebracht wird; ſodann zeigt er, wie von Hier an bie 
Einbildungstraft immer vorfchreite, bis fie endlich, wenn ſie feine höhere 
bändigende Kunſt anerkennt, ſich ganz und gar ins Falſche verliert, das 
Gräßliche, Schredliche ind Unnatürliche und Unmögliche fteigert, und zu⸗ 
legt ganz und gar Unerträgliches herborbringt. 

Der Berfaffer dieſes Aufſatzes Hat eine eigene Art von Kritik: es tft 
dieſelbe, welche das Tageslicht ausübt, indem es die Gegenftänbe aller 
Art mit einer Heitern Gleichgültigkeit beleuchtet, und fie eben dadurch 
jedem Urtheil offenbar vorlegt. Hoffmanns talentreiches Naturell weiß 
er anzuerfennen; er begleitet ihn durch alle krankhaften Berirrungen mit 
freundlichem Bedauern bis zu den krampfhaften Aeußerungen eines vor» 
züglichen auf den Tod gefolterten Weſens, wo er zulegt auszurufen ges 
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drungen ift: „Wir müflen und von diefen Raſereien losſagen, wenn mir 
nicht jelbft toll werden wollen.“ 

Hören wir ihn ferner: „Es ift unmöglich, Märchen diefer Art irgend 
einer Kritil zu unterwerfen; es find nicht bie Gefichte eines poetiſchen 
Geiftes, fie Haben kaum fo viel ſcheinbaren Gehalt, als den Verrüdtheiten 
eines Mondfüchtigen allenfall3 zugeftanden würbe; es find fieberhafte 
räume eines leichtbeweglichen, kranken Gehirns, denen wir, wenn fie ung 
glei durch ihr Wunderliches manchmal aufregen, oder durch ihr Selt- 
james überrafchen, niemal3 mehr als eine augenblidlihe Aufmerkſamkeit 
widmen können. Yürwahr, bie Begelfterungen Hoffmanns gleichen oft 
den Einbildungen, die ein unmäßiger Gebrauch des Opiums bervorbringt, 
und welche mehr den Beiltand des Arztes als des Kritilers fordern möch- 
ten. Und wenn wir auch anerkennen, daß der Autor, wenn er feiner Ein- 
bildungsfraft ernfter geboten hätte, ein Schriftiteller der eriten Bedeutung 
geworden wäre, jo dürfte er doch, indem er dem kranken Zuftand feines 
zerrütteten Weſens nachhängt, jener grenzenlofen Lebhaftigleit der Ge- 
danken und Auffaffungen als anheim gegeben erjcheinen, welche der be- 
rühmte Nicolai, nachdem er viel Davon gelitten, Doch endlich zu befiegen 
das Süd hatte. Blutentleerungen und jonftige Reinigungen, verbunden 
mit gejunder Philoſophie und überlegter Beobachtung, würden unfern Hoff- 
mann, wie jenen bedeutenden Schriftjteller, zu einem gefunden Geijtes- 
zuftand wieder zurüdgebracht Haben, und feine Einbildungsfraft, in einem 
gleichen und ftetigen Ylug fich beivegend, Hätte vielleicht das höchſte Ziel 
poetifcher Kunft erreicht. Seine Werke jedoch, wie fie gegenwärtig liegen, 
dürften nicht als Mufter der Nachahmung aufzuftellen jeyn, vielmehr als 
Barnungstafeln, die und anſchaulich machen, wie die fruchtbarfte Ein- 
bildungskraft erichöpft werden kann durd einen leichtſinnigen Verſchwen⸗ 
dungstrieb des Beſitzers.“ 

Wir können den reichen Inhalt diefes Artikels unfern LVejern nicht 
genugjan empfehlen: denn welcher treue, für Nationalbildung bejorgte 
Theilnehmer bat nicht mit Trauer gefehen, da die Frankhaften Werke 
jeneö leidenden Mannes lange Sabre in Deutichland wirkfam gemwejen, 
und ſolche Berirrungen ala bedeutend fördernde Neuigkeiten gefunden Ge- 
müthern eingeimpft worden ! 

Wir wollen noch einige gelegentliche Betrachtungen Hinzufügen. 


Wenn man auch keine Urt der Production aus dem Reiche der Lite 
ratur ausſchließen Tann und fol, fo beiteht denn Doch das immerfort ſich 
wieberholende Unheil darin, daß wenn irgend eine Urt von wunderlicher 
Compoſition fich hervorthut, der Verfaffer von dem einmal betretenen 
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Pfade nicht weichen kann und mag; wobei das Schlimmite ift, daß er gar 
viele mit mehr oder weniger Talent begabte Zeitgenofjen nad jich reißt. 

Würden vorzügliche Geifter fih auf mehr als Eine Weije verjuchen, 
fo würden fie jich und Andere überzeugen können, daB durch mannigfaltige 
Uebung der Geiſt eben jo vielfeitig wirkffam werden kann, als er Durch 
vielfache Studien an Klarheit und Umficht gewinnt. 


Daß eine gewiffe Humoriftiiche Anmuth aus der Verbindung des Un- 
möglichen mit dem Gemeinen, des Unerhörten mit bem Gewöhnlichen ent- 
ſpringen könne, davon hat der Verfafier der neuen Melufine ein Beug- 
niß zu geben getrachtet; er hütete fich aber , den Verſuch zu wiederholen, 
weil das Unternehmen ſchwieriger iſt al3 man denkt. 


In diefem Bezug, obgleich etwas ferner liegend, finden wir eins Der 
Grimmſchen Kindermärchen zu empfehlen, wo der naturfeite Bauerjunge, 
der immer von Schaudern (Grufeln) hört, und, höchſt neugierig, was 
denn das eigentlich für eine Empfindung jey, die geſpenſterhafteſten Aben- 
teuer mit realiſtiſcher Gemüthsruhe beiteht, und durch eine Reihe der 
fürchterlichften Zuſtände hindurch, bei welcher dem Leſer wirklich Shaudert, 
feinen reinen Proſaismus bewährt, einen Tod- und Teufelsipuf al3 ganz 
etwas Gemeines behandelt, und im höchſten Glück fich nicht beruhigen 
Tann, daß ihm eine ſolche Erfahrung nicht hat werben wollen, bis er end⸗ 
lich durch einen abjurden Weiberſpaß belehrt wird, was denn eigentlich 
Schaudern ſey. | 

Der Gegenjah von Aeußerm und Iunerm, von Einbildungskraft und 
Derbheit, von unvermüftlichem, gejundem Sinn und gejpenftiihem Trug 
kann nicht befler dargeftellt werden. Ja, daß er zulegt nur auf eine ganz 
reale Weiſe zu beruhigen ift, finden wir meifterhaft erfunden, und fo platt 
die Auflöfung jcheinen mag, getrauen wir und Doch, fie als Höchft geijt- 
reich anzurühmen. 


Whims and Oddities. 


1827. Dieß Werk, deſſen Titel vielleicht mit Grillen und Nul- 
Ittäten zu überjegen wäre, läßt ſich ſchwer beurtheilen. Zuvörderſt wird 
ber Leſer dadurch äußert irre, Daß die eingefchalteten baroden Figuren 
nur zum Theil auf die Gedichte und proſaiſchen Aufſätze, denen fie bei- 
gegeben find, wirklichen Bezug haben; man fucht im Texte Uebereinftim« 
mung mit den Bildern, und findet feine; ein andermal gehören fie wieder 
ganz eigentlich zufammen, und es brauchte Beit, bis manhierüber ganz im 
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Reinen war. Denn wer will mit einem Humoriften rechten, oder mit ihm 
völlig übereinlommen ! 

Der Autor gefällt fi, nach allen Seiten Hinzudeuten, fi) in An⸗ 
ſpielungen zu ergehen, welche der continentale Lefer wohl ſchwerlich alle 
fi zurecht Iegen könnte. Dlannigfaltige Stellen fo verftorbener als leben- 
der Boeten und Schriftfteller aller Art, beſonders auch volksmäßige Sprüch⸗ 
lein und Redensarten verflicht er in feinen Vortrag, welche nicht auf uns 
wirken; da wir denn, wie immer in ſolchen Fällen, nur das Allgemeinere, 
weniger Bedeutende uns aneignen können. 

Die man aber nach und nach vorgemeldete Schwierigfeiten über- 
windet, jo gefteht man dem Autor, wie dem Skizziften, Geift und Talent 
ehr gerne zu. Die projaiichen Auffäße find lebhaft Humoriftifch, aber 
mäßig, nicht fratzenhaft; ber Klopffechter bleibt bei der Minge. Die Ge 
dichte zeugen zwar von feinem tiefen poetifchen Sinn, aber man freut ſich 
an einem Elaren, freien Blick auf die vorliegende Welt. 

Vorzüglich brav ift er zur See. Ebbe und Flut, Wogen und Sturm, 
Schaum und Giſcht weiß er recht gut zu malen, und an Ort und Stelle 
gehörig zu brauchen; nur zieht er zulegt Alles, ſelbſt was fi) zum Er- 
habenen hinneigt, ins Abſurd⸗Poſſenhafte, welches denn beim erften Auf» 
Ihlagen fogleich einem jeden Lefer zum Voraus angekündigt ift. 


IV. Italiänifche Literatur. 





Den Ciccio. 

1815. Nachdem das Morgenblatt diejen, in der geheimen Ita⸗ 
liaͤniſchen Literatur jehr berüchtigten Namen einmal ausgeſprochen, fo wird 
e3 nicht unwillkommen jeyn, das Nähere von ihm und feinem Gegner zu hören. 

Der wahre Name des zu feiner Schmadh vielbefungenen Mannes war 
Buonaventura Arrighini, gebürtig von Lucca; fein Widerſacher 
aberhieß Giovanni Francesco Lazzarellt, Edelmann von Gubbio, 
dur Schriften in Prola und Verjen berühmt, Mitglied der vornehmften 
Geſellſchaften in Stalien, beſonders der Urcadier. 

Razzarelli, geboren im Sabre 1621, eilte glüdlich auf der Bahn der 
Stubienfort, und ergab ſich der Nechtägelehrtheit, welche er inder Römiſchen 
Curie, als Auditor des Kardinal Cardegna, praftiich ausübte. Allein, 
feine Familie zu erhalten, Tehrte er ind Vaterland zurüd, befleidete mandıe 
Öffentliche Aemter, und zuletzt das wichtigfte eines Gonfaloniere; doch be 
gab er ſich aufs Neue in ausländiiche Dienfte und trieb die Gefchäfte eines 
Nechtöfreundes zu Ferrara, Perugia, Macerata und Bologna; jogar Gemia 
und Lucca wollten fich jo vorzüglicher Talente bedienen. Zuletzt erhob ihn 
der Herzog von Mirandola zu feinem Rath und Secretär und endlich zum 
Präfecten der Reſidenz, wo er, jtet3 in gutem Berhältniß zu feinem Fürften 
und den berühmteften Literatoren, 1693 ftarb. 

Er war, jagen Sleichzeitige, eines ernften und fchönen Anblicks, von 
hoher Statur und reichlicher Körpergeftalt. Kaftanienbraune Haare, ſchwarze 
Augen und eine weite Stirn zeichneten ihn aus. Cr hatte anmuthige und 
gefällige Manieren, eine wunderjam kluge, gelehrte und erheiternde Unter» 
haltung; feine Lebensart, feine Religion, Nächitenliebe und Pflichtenbe- 
folgung wurden ohne Ausnahme gerühmt. 

Als er im Gericht zu Dacerata ſaß, war Arrighint fein vertrauter 
College; worüber fie ſich aber bis auf den Grad des feltfamften Haſſes 
entzweit, ijt nicht befannt geworden ; genug, in dem Werfe; 

La Cioceide, 


egittima di Giov. Francesco Lazzarelli. Edizione acereseiuta, 
Amsterdam MDCCLXXX. 


finden ſich 330 Sonette, welche alle damit fchliegen, daß Don Eiccio ein 
N. N. fey. Hierauf folgen 80'@edichte, zum Theil gleichfalls Sonette, 
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fämmtlich zu demfelben Löblichen Zweck beftimmt; das vorlegte ift nad 
den Tode des Ciccio und das letzte von dem Berfaffer aus dem Fegfeuer 
datirt. Auch diefe Zugabe ift von gleichem, unverwüſtlichem Humor und 
poetiſchem Werth. 

Nun glauben wir aber unfern Lejern eine Entwicklung ſchuldig zu 
ſeyn, wie es möglich geweſen, eine ſolche Maſſe von Schmähgebdichten, wohl⸗ 
gezählt 410, auf einen einzigen Mann auszuſchütten, der kein verdienſtloſer, 
ſchlechter Menſch, aber wohl eine ungeſchickte, zudringliche, anmaßliche 
Perſon geweſen ſeyn mag. Hätte nun der Dichter ſeinen Haß bloß ver⸗ 
neinend ausgeſprochen, feinen Gegner nur geſcholten, ihm durch Ver⸗ 
Heinerungen allen Werth und Würde zu rauben geſucht, fo wäre es ihm 
ſchwerlich geglückt, den Lefer anzuziehen und feftzuhalten. Da er aber 
glüädficherwweife verfteht, jenen Schaltheiten pofitiven Gehalt zu geben, fo 
bringt er ung jedesmal Gewinn, beftiht und nöthigt uns, auf Unkoften 
eines Gegner3 zu lachen. Auf welchem Wege ihm jedoch dieſes gelingt, 
wird nunmehr umſtändlicher auseinanderzufeßen ſeyn. 

Lazzarelli Hatte das Süd, in die Epoche einer ſehr Hohen, aber auch 
zugleich freien und loſen Eultur zu fallen, wo es erlaubt ift, die würdigſten 
Gegenftände der nächftvergangenen Zeiten parobiftifch zu benugen. Die 
Sonette fallen in die Jahre 1683, 84, unter bie Regierung Innocenz XI, 
bie leineswegs bigott war. Ihn fieht man ausgerüftet mit Allem, was 
Alterthum und Gefchichte darbietet, was ein Firchliches und politifches 
Leben mittheilt, was Künfte fpielend überliefern, und wovon die Wiſſen⸗ 
(haft entweder Schon volftändige Kenntniß giebt oder doch die eriten 
Blide gewährt. Gelehrſamkeit, Weltklugheit, Grünblichleit und gefällige 
Aeußerungen, Alles findet fi) beifammen, und man würbe nicht endigen, 
wenn man alle die Elemente hererzählen wollte, aus welchen der Verfaſſer 
feinen Muthwillen auferbaut; genug, nicht allein Staliänifche Kenner und 
Raturforfcher, ſondern auch Sranzöftiche behaupten, daß Lucrez nicht 
würdiger von der Natur gefprochen, Homer fie nicht fchöner befchrieben habe. 

Ohne in ein folches 'unbebingtes, vielleicht Manchem übertrieben 
ſcheinendes Lob gerade einzuſtimmen, will ich verjuchen, ferner abzuleiten, 
wie unjerm Autor daſſelbe zu Theil werden konnte. 

Außer jenen ſchon zugeitandenen großen Vorzügen eines glücklichen 
Naturells und einer ausreichenden theoretifchen und praftifchen Bildung 
genoß der Verfaſſer des noch größern Nationalvorzugs einer lebendigen 
Weltanſchauuug. Der Staliäner, von Kindheit an öffentlich lebend, be- 
merkt, erft fpielend, dann heiter, dann ernft, alle die unendlichen Ab⸗ 
ſtufungen in welchen die bürgerliche Geſellſchaft ſich um ihn her bemegt. 
Alles, was dem Menſchen die Natur, was ihm Zuſtand und Ausbildung 
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giebt, regt fich vor einem Klaren Auge ganz offenbar. Bedenke man mın, 
daß die! beiden höchſten Bweige der Verfaflung, alle Functionen des 
Religionscultus und der Gerichtöpflege, fich am hellen Tage, in der freien 
Luft, vor allen Augen das ganze Jahr über entfalten, fo begreiftman, was 
da zu jehen, zu bemerfen und zu lernen ift. Der Bettler wie der Marcheſe, 
der Mönch wie ber Kardinal, der Betturin wie der Krämer, der Hand- 
werfer mie der Künftler, Alle treiben ihr Weſen vor den aufmerfenden 
Augen einer immerfortturtheilenden Menge. Keine Nation hat vielleicht 
einen jo fcharfen Blick zu bemerken, wenn Einer etwas Ungejhidtes zu 
feinem Schaden oder etwas Kluges zu feinem Nuten unternimmt, wovon 
der ficherfte Beweis ift, daß der größte Theil ihrer Sprichwörter aus 
foldden ftrengen und unbarmherzigen Bemerkungen entftanden. 

Jenes öffentliche Leben der Ztaliäner, welches von allen Reijenden 
gefannt, von allen Reiſebeſchreibern bemerktift, bringt ein heiteres, glänzen» 
des Wejen in ihreLiteratur ; ja Die Staliänifchen Schriftfteller find ſchwerer 
zu beurtheilen als die anderer Nationen. Ihre Brofaiiten werden Poeten, 
ehe man fich3 verfieht, weil fie dasjenige, was mit dem Dichter geboren 
wird, in ihren Kinderjahren gleich aus der zweiten Hand empfangen, und 
mit einem bequemen Reichthum nad ihren Yähigkeiten gar leicht ge» 
baren können. 

Hieraus läßt fich einfehen, warum es bei dem Deutjchen gerade das 
Umgefehrte ift, und warum wahrhaft poetiiche Naturen unjerer Nation 
zulegt gewöhnlich ein trauriges proſaiſches Ende nehmen. 

Jenes Aufpafjen der Staliäner auf ein gejchidtes oder ungeſchicktes 
Betragen giebt gerade unſerm Lazzarelli ſehr viel Waffen gegen jeinen 
Gegner. Diefer mag von der Mutter Natur an Geſtalt nicht begünftigt, 
in feinem Betragen nicht angenehm gebildet, in feinen Unternehmungen 
ſchwankend und unficher, im Handeln übereilt, mitunter durch Heftigfeit 
widerwärtig, und mehr vermorren als klar geweſen feyn: dieſes Alles 
weiß nım fein Gegner in einzelnen Fällen hervorzuheben, jo genau und 
beftimmt zu zeichnen, daß man einen zwar nicht verdienftlojen, aber doch 
dämifchen Dienfchen vor fich zu fehen glaubt, ja den. Griffel anfaffen möchte, 
um die Sarricatur auf der Tafel zu entwerfen. | 

Wie Manches bliebe noch übrig, theil3 über die vorliegenden Gedichte 
zu fprechen, theils bei Diefer Gelegenheit vergleichungsweiſe zu berühren; 
Doch erjparen wir dieß auf andere Zeit, und bemerken nur noch Folgendes. 

In der erften Luft, als der Verfaſſer ein ganzes Jahr mit täglichen 
Sinvectiven auf feinen Widerjacher ausfüllte, mag er mit Abſchriften nicht 
arg geweſen feyn, wie denn mehrere Sonette an benannte Berjonen als 
Beugen der Abfjurbität des Don Ciccio gerichtet find; Hieraus mögen 
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Sammlungen entftanden jeyn, bis zuletzt eine rohe Ausgabe hinter dem 
Rüden des Autors veranftaltet worden. Hierüber beklagt er fich, beſonders 
über fremden Einjchub, wahrſcheinlich um fich gegen die verfänglichiten 
Stellen zu verwahren; jpäterhin giebt er die @ebichte ſelbſt Heraus, jedoch 
mitfalfchem BVerlegernamen und Drudort: Baris, bei Claudius Rind. 
Beide Ausgaben find ung nicht zu Augen gelommen; die dritte obge- 
gemeldete hingegen fcheint jorgfältig, jedoch nicht ohne Drudfehler, nad) 
der zweiten abgebrudt, wahrfcheinlich auch in Stalien. Diefe ift noch im 
Buchhandel zu finden, und feinen geiftreichen Freund der Staliänijchen 
Literatur wird ed gereuen, fie in feine Handbibliothetaufgenommen zu haben. 


Dante. 

1826. Bei Anerkennung ber großen Geiftes- und Gemüthseigen⸗ 
Ihaften Dantes werden wir in Würdigung feiner Werke jehr gefördert, 
wenn wir im Auge behalten, dab gerade zu feiner Beit, wo auch Giotto 
lebte, die bildende Kunft in ihrer natürlichen Kraft wieder hervortrat. 
Diefer finmlich - bildlich bedeutend wirkende Genius beherrichte auch ihn. 
Er faßte die Gegenftände jo deutlich ind Auge jeiner Einbildungstraft, daß 
er fie Scharf umrifjen wiedergeben fonnte; deshalb wir denn das Ab- 
ftrufefte und Seltfamfte gleichfall3 nach der Natur gezeichnet vor ung ſehen. 
Bie ihn denn auch der dritte Reim niemals genirt, fondern auf eine oder 
andere Weile jeinen Zweck ausführen und feine Gejtalten umgrenzen hilft. 
Der Ueberſetzer (Stredfuß) nun ift ihm hierin meift gefolgt, Hat fich das 
Borgebildete vergegenmwärtigt, und was zu deſſen Darftellung erforderlich 
var, in feiner Sprache und feinen Reimen zu leiften gejucht. Bleibt 
mir dabei etwas zu wünfchen übrig, fo ift es in dieſem Betradit. 


Die ganze Unlage des Danteſchen Höllenlocald bat etwas Mikro» 
megiiches, und deshalb Sinneverwirrended. Bon oben herein bis in den 
Hefiten Abgrund ſoll man fid) Kreis in Kreifen imaginiren; dieſes giebt 
aber gleich den Begriff eines Amphitheaters, das, ungeheuer, wie es ſeyn 
möchte, una immer als etwas fünstlerifch Beſchränktes vor die Einbildungs⸗ 
kraft fich Hinftellt, indem man ja von oben herein Alles bis in die Arena 
und dieſe felbft überblidt. Man beichaue das Gemälde des Orgagna, und 
man wird eine umgelehrte Tafel des Cebes zu jehen glauben, Statt eines 
Legels einen Trichter. Die Erfindung ift mehr rhetorifch ala poetiſch; 
die Einbildungskraft ift aufgeregt, aber nicht befriedigt. 

Indem wir aber da8 Ganze nicht eben rühmen wollen, jo werben wir 
durch den jeltfamften Reichthum der einzelnen Rocalitäten überrafcht, in 
Staunen geſetzt, verwirrt umd zur Verehrung genöthigt. Hier, bei der 
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ſtrengſten und beutlichiten Ausführung ber Scenerie, bie una Schritt für 
Schritt die Ausficht benimmt, gilt das, was ebenmäßig von allen finnlichen 
Bedingungen und Beziehungen, wie auch von den Perſonen jelbft, deren 
Strafen und Martern zu rühmen ift. Wir wählen ein Beiſpiel, und zwar 
den zwölften Gefang: 
-  Raubfelfig wars ba, wo wir nieberflommen, 

Das Steingehäuf’ den Mugen Üibergroß; 

So wie ihr diefer Tage wahrgenommen 

Um Bergſturz biefieits Trento, der ben Schooß 

Der Etſch verengte, Niemand konnte wiſſen 

Durch Unterwühlung ober Erbenftoß? 

Bon Felfenmafien, bem Gebirg entriffen, 

Unüberfehbar Iag ber Hang bebedt, 

Fels über Felſen zadig hingeſchmiſſen, 

Bei jedem Schritte zaudert ich erſchreckt. — — 

So giengen wir, von Trümmern rings umfaßt, 

Auf Trümmern forglich, ſchwankend aber wanten 

Sie unter meinem Yuß, der neuen Laft. 

Er ſprach darauf: In düfterften Gebanten 

Beſchaueſt du den Selfenfchutt, bewacht 

Bon toller Wuth; fie trieb ich in die Schranken. 

Allein vernimm! Als in ber Hölle Nacht 

Bum erftenmal fo tief ich abgebrungen, 

War biejer Fels noch nicht herabgekracht; 

Doc Kurz vorher, eh der herabgeſchwungen 

Vom höchſten Himmel herkam, ber bem Dis 

9— Des erſten Kreiſes große Beut entrungen, 

Erbebte ſo die grauſe Finſterniß, 

Daß ich die Meinung faßte, Liebe züde 

Durchs Weltenall und ftürg in mächtgem Riß 

Ins alte Chaos nen die Welt zurüde. 

Der Fels, der feit ven Anfang feſt geruht, 

Gieng damals hier und anberwärts in Stüde. 

Zuvörderſt nun muß ich Folgendes erflären. Obgleich in meiner 
Originalausgabe des Dante (Venedig 1739) die Stelle e quel bi schivo 
auch auf den Minotaur gedeutet wird, jo bleibt fie mir doch bloß auf das 
2ocal bezüglih. Der Ort war gebirgig, raubfelfig (alpestro), aber das 
ift dem Dichter nicht genug gejagt; das Befondere daran (per quel ch’ iv’ 
er’ anco) war jo jchredlich, dab e3 Augen und Sinn verwirrte. Daher 
um fid) und Andern nur einigermaßen genugzuthun, erwähnt er, nicht 
ſowohl gleichnißweiſe als zu einem finnlichen Beifpiel, eines Bergſturzes, 
ber wahrjcheinlich zu feiner Zeit den Weg von Trento nad) Verona ver- 
ſperrt hatte. Dort mochten große Feljenplatten und Trümmerkeile be3 
Urgebirg3 noch ſcharf und friſch über einander Liegen, nicht etwa verwittert, 
durch Vegetation verbunden und ausgeglichen, fondern jo, daß die ein- 
zelnen großen Stüde, hebelartig aufruhend, durch irgend einen Yußtritt 
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leicht ind Schwanken zu bringen gewefen. Diefes geichieht denn auch Hier, 
als Dante Herabfteigt. Nun aber will der Dichter jenes Naturphänomen 
mendlich überbieten ; er braucht Chriſti Höllenfahrt, um nicht allein dieſem 
Sturz, ſondern auch noch manchem andern umher in bem Höllenreiche eine 
hinreichende Urjache zu finden. 

Die Wanderer nähern ſich nunmehr dem Blutgraben, der bogenartig, 
von einem gleichrunben ebenen Strande umfangen ift; wo Tauſende von 
Centauren umberiprengen und ihr wildes Wächterweſen treiben. Virgil 
ift auf ber Fläche jchon nah genug dem Ehiron getreten, aber Dante 
ſchwankt noch mit unfiherm Schritt zwifchen den Felſen. Wir müſſen noch 
einmal dahin jehen: denn der Centaur jpricht zu feinen Geſellen: 

„bemerkt ber hinten tommt, beivegt, 
Was er berührt, wie ich ed wohl gewahrte, 
Und wie’& fein Tobtenfuß zu machen pflegt.’ 

Man frage nun feine Einbilbungsfraft, ob diefer ungeheure Berg- 
md Felſenſturz im Geifte nicht vollkommen gegenwärtig geworden jey? 

In den übrigen Gefängen lafien fih, bei veränderter Scene, eben 
ein folhes Sefthalten und Ausmalen durch Wiederkehr derjelben Bebin- 
gungen finden und vorweifen. Solche Parallelftellen machen uns mit 
dem eigentlichften Dichtergeift Dantes auf den höchiten Grad vertrant. 

Der Unterfchied des lebendigen Dante und der abgefchiedenen Tobten 
wird auch anderwärts auffallend, wie 3. B. die geiftigen Bewohner des 
Reinigungsortes (Purgatorio) vor Dante erfchreden, weil er Schatten 
wirft, woran fie feine Körperlichkeit erkennen. 


Claſ Ader nnd Romantfiker in Italien, 
fi heftig bekämpfend. 


1818. BRomantico! den Staliänern ein feltfames Wort, in Neapel 
md dem glücklichen Sampanien noch unbekannt, in Rom unter Deutichen 
Lanſtlern allenfalls üblich, macht in der Lombardei, beſonders in Mailand, 
ſeit einiger Zeit großes Aufſehen. Das Publicum theilt ſich in zwei 
Parteien, fie ſtehen ſchlagfertig gegen einander, und wenn wir Deutſchen 
und ganz geruhig des Adjectivums romantiſſch Dabei bedienen, jo wer⸗ 
den dort durch bie Ausdrüde Romanticismus und Kriticismus 
zwei underföhnliche Secten bezeichnet. Da bei und der Streit, wenn es 
irgend einer ift, mehr praktiſch als theoretifch geführt wird, da unjere 
tomantishen Dichter und Schriftfteller die Mitwelt für fich Haben, und 
es ihnen weder an Berlegern noch Lejern fehlt, da wir über die erften 
Schwankungen be3 Gegenſatzes längft hinaus find, und beide Theile fich 
ſchon zu verftändigen anfangen, fo können wir mit Beruhigung zufehen, 
wenn das euer, das wir entzündet, nın über ben Alpen zu lodern anfängt. 
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Mailand ift aber vorzüglich geeignet, ein Schauplaß diejes Kampfes 
zu werden, und weil dajelbft mehr Literatoren und Künftler als irgendwo 
in Stalien fich beiſammen finden, die, bei ermangelnden politifchen Händeln, 
nunmehr literarijchen Streitigfeiten ein AInterefje abgewinnen. Borzüg- 
lich aber mußte in diejer wichtigen Stadt zuerft eine ſolche Bewegung ent- 
jtehen, da man fich dafelbft von Deutſcher Sprache und Bildung, bei jo 
naher Nachbarſchaft und mannigfaltigen Handelsverhältnifien, einen Be» 
griff zu machen Gelegenheit findet. 

Daß in Stalien jene Eultur, die fich von den alten Sprachen und den 
darin verfaßten unnahahmlichen Werken herichreibt, in großer Verehrung 
itehe, läßt fich gar wohl denken, ja, daß man auf diefem Grunde, worauf 
man fich erbaut, num auch allein und ausschließlich zu ruhen wünſcht, tft 
der Sache ganz gemäß; daß diefe Anhänglichkeit zulegt in Starrfinn und 
Pedanterie auslaufe, möchte man als natürliche Folge gar wohl entſchul⸗ 
digen. Haben dod) die Staliäuer in ihrer eigenen Sprache einen folchen 
Widerjtreit, mo eine Partei an Dante und den frühern, von der Erusca 
eitirten Florentinern feithält, neuere Worte und Wendungen aber, wie 
fie Leben und Weltbewegung jüngern Geiftern aufdringt, keineswegs 
gelten läßt. 

Nun mag einer ſolchen Gefinnung und Ueberzeugung ihr Grund und 
Werth nicht abgefprochen werden; allein wer bloß mit dem VBergangenen 
fi beſchäftigt, kommt zulegt in Gefahr, das Entichlafene, für uns Diu- 
mienhafte vertrodnet an fein Herz zu fchließen. Eben dieſes Feſthalten 
aber am Übgejchiedenen bringt jederzeit einen revolutionären Uebergang 
hervor, mo das vorjtrebende Neue nicht länger zurüdgudrängen, nicht zu 
bändigen ift, fo daß es fich vom Alten Iosreißt, deffen Vorzüge nicht an- 
erkennen, deſſen Bortheile nicht mehr benußen will. %reilich, wenn das 
Genie, der gute Kopf ſich beitrebt, das Altertum wieder zu beleben, feine 
Beitgenofjen in abgelegene Regionen zurüdzuführen, ihnen das Entfernte 
durch gefällige Abjpiegelung näher zu rüden, da finden fich große Schwierig- 
keiten; demjenigen Künſtler dagegen wird es leicht, der fich umthut, was 
die Beitgenofjen ohnehin lieben, wonach fie ftreben, welche Wahrheit ihnen 
bebagt, welcher Irrthum ihnen am Herzen liegt. Und dann ift er ja ſelbſt 
ein Moderner, in dieſe Buftände von Jugend auf eingeweiht und barin be= 
fangen; feine Ueberzeugung jchließt fich an die Ueberzeugung des Sahr- 
Hundert3. Nun lafje er jeinem Talente freien Lauf und es ift fein Zweifel, 
daß er den größten Theil des Publicums mit ſich hinreißen werde. 

Bei und Deutichen war die Wendung ind Romantifche aus einer erft 
den Alten, dann den Franzoſen abgewonnenen Bildung durch Chriftlich- 
teligiöfe Geſinnungen eingeleitet, durch trübe nordiſche Heldenfagen 
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begünftigt und beftärkt; worauf fich denn dieſe Denkweiſe feftfeßen und 
berbreiten konnte, jo daß jetzt kaum ein Dichter, Maler, Bildhauer übrig 
geblieben, der fich nicht religiöfen Gefühlen Hingäbe und analogen Gegen- 
fländen widmete. 

Einen ſolchen Verlauf nimmt die Dicht⸗ und Kunftgefhichte nun auch 
in Stalien. Als praktische Romantiker werden gerühmt Johann Torti 
und deſſen poetiſche Darftellung der Leidensgeſchichte Ehrifti; ferner fetne 
Terzinen über die Poeſie Alerander Manzoni, ſodann Berfafler 
eines noch ungebrudten Trauerſpiels Carmagnola, hat ſich durch hei- 
fige Hymnen guten Ruf erworben. Bon wem man fich aber theoretifch 
viel verjpricht, ift Hermes Visconti, welcher einen Dialog über bie 
drei dramatischen Einheiten, einen Auffa über die Bedeutung des Wortes 
poetifch und Ideen über den Styl geichrieben hat, die noch nicht im Bubli- 
cum verbreitet find. Dan rühmt an diefem jungen Marme einen höchſt 
geiftreichen Scharffinn, vollkommene Klarheit des Gedankes, tiefes Stu- 
dium der Alten fo wie der Neuen. Er bat verichiedene Jahre der Kan⸗ 
tiichen Philoſophie gewidmet, Deutjch deshalb gelernt und fich Den Sprach⸗ 
gebrauch des Königsberger Weifen zu eigen gemacht. Nicht weniger hat 
er andere Deutſche Philoſophen ftudirt, jo wie unſere vorzüglichften Dichter; - 
bon diefem hofft man, daß er jenen Streit beilegen und die Mißverftänd- 
niſſe aufflären werde, die ſich täglich mehr verwirren. 

Eine gar eigene Betrachtung hierüber veranlaßt ein merfwürdiger 
Tal. Monti, Berfafler von Ariftodem und Cajus Grachus, 
Heberjeter der Ilias, kämpft eifrig und kräftig auf der claffiichen Seite. 
Seine Freunde und Berehrer ftehen dagegen für die romantische Partei 
und verfichern, feine eigenen beften Werke jeyen romantifch, und bezeichnen 
jolche namentlich, worüber der koſtbare Mann Höchft verdrießlich und auf- 
gebracht das ihm zugedachte falſche Lob gar nicht anerkennen will. 

Und doch Tiefe fich diefer Widerftreit ſehr Leicht Heben, wenn man be= 
denken wollte, daß Seder, der von Jugend an feine Bildung den Griechen 
und Römern verdankt, nie ein gewiſſes antikes Herfommen verläugnen, 
vielmehr jederzeit dankbar anerkennen wird, was er abgejchiedenen Lehrern 
ſchuldig ift, wenn er auch fein ausgebildetes Talent der lebendigen Gegen- 
wart unaufhaltiam widmet und, ohne e3 zu willen, modern endigt, wenn 
er antik angefangen hat. 

Eben jo wenig können wir die Bildung verläugnen, die wir von der 
Bibel Hergenommen haben, einer Sammlung bedeutender Documente, 
welche bis auf die legten Tage einen lebendigen Einfluß hat, ob fie ung 
gleich jo fern liegt und jo fremd ift als irgend ein anderes Alterthum. 
Daß wir fie näher fühlen, kommt daher, weil fie auf Glauben und höchite 

Goethe, Auswärtige Literatur. 8 
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Gittlichkeit wirkt, da andere Literaturen nur auf Geſchmack und mittlere 
Menichlichteit Hinleiten. 

Inwiefern nun die Staltänifchen Theoretiter ſich in Güte vereinigen 
können, wird die Zeit lehren. Gegenwärtig ift noch feine Ausficht dazu: 
denn weil, wie nicht zu läugnen ift, in dem romantischen Weſen manches 
Abftrufe vorkommt, was nicht gleich einem Jeden klar wird, vielleicht aud) 
mancher Mißgriff obwaltet, den man eben nicht vertheidigen kann, fo tft 
Die Menge gleich fertig, wenn fie Alles, was dunkel, albern, verworren, un» 
verftändlich ift, romantifch nennt; hat man ja auch in Deutfchland den 
ebelften Titel eines Naturphilofophen frecher Weiſe zum Spitz⸗ und Schimpf- 
namen entwürdigt ! 

Bir thun deshalb jehr wohl, wenn wir auf dieſe Ereigniſſe in Stalien 
Acht haben, weil wir, wie in einem Spiegel, unjer vergangene3 und gegen- 
wärtiges Treiben leichter erkennen, al3 wenn wir und nach wie vor inner» 
halb unferes eigenen Cirkels beurtheilen. Beobachten wollen wir Daher, was 
in Mailand einige gebildete, liebensmürdige Geifter noch unternehmen, bie, 
mit gefitteten und ſchicklichen Manieren, die verfchtedenen Parteien ein⸗ 
ander anzunähern und auf den wahren Standpunkt zu leiten gedenken. 
Sie fündigten ein Zournal an, das der Vermittler heißen follte, deſſen 
Programm aber ſchon mit widerwärtiger Beleidigung empfangen wurde; 
indeſſen das Publicum, nad) feiner Löblichen Art, über beide Meinungen 
fpottet, und dadurch den wahren Untheil vernichtet. 

Auf alle Fälle jedoch müſſen die Romantiker auch dort in Kurzem 
bie meiften Stimmen für fi) haben, da fie ins Leben eingreifen, einen 
Jeden zum Beitgenofjen feiner jelbft machen, und ihn aljo in ein behag⸗ 
liches Element verjegen. Wobei ihnen denn ein Mißverftändniß zu Gute 
fommt, daß man nämlich Alles, was vaterländifch und einheimifch iſt, 
auch zum Romantiſchen rechnet, und zwar deshalb, weil dad Roman⸗ 
tiide an Leben, Sitten und Religion herantritt, wo benn Mutter- 
ſprache, Landesgefinnung als höchſt lebendig und religiös erjcheinen 
muß. Wenn man z. B. anfängt, Inſchriften, ftatt wie bisher in Latei- 
niſcher Sprache, nunmehr in Staltänifcher zu verfafjen, allgemeiner Berftänd- 
lichkeit willen, jo glaubt man dieſes auch dem Romantifchen zu verdanken; 
woraus deutlich erhellt, daß unter diefem Namen Ulles begriffen jey, mas 
in der Gegenwart lebt und lebendig auf den Augenblid wirkt. Bugleich 
ift uns ein Beiſpiel gegeben, daß ein Wort durch Gebrauchöfolge einen 
ganz entgegenjeßten Sinn annehmen Tan, da das eigentlich Romantiſche 
unjern Sitten nicht näher Liegt als Griechifches und Römiſches. 
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1819. Der fo eben mitgetheilte Auffah war fchon vor mehrern Mo⸗ 
naten aus PBrivatnachrichten entwidelt. Nun find aber zeither, außer dem 
angeführten Conciliatoro, auch die übrigen bezeichneten Schriften ung 
zur Hand gelommen, bie wir, in Hoffnung unfern Leſern Nütliches und 
Erfreufiches vorlegen zu können, treu und fleißig betrachtet Haben. Ob 
in der Zwiſchenzeit von Andern etwas hierüber ind Publicum gebracht 
worden, ift uns unbelannt geblieben; wir jeboch glauben unjere Pflicht 
deshalb mit wenigen allgemeinen Betrachtungen zu erfüllen. 

Eine jede Theorie, fie jey von welcher Art fie wolle, febt eine Unter- 
Inge voraus, irgend etwas in ber Erfahrung Segebenes, welches man ſich 
fo gut al3 möglich zurecht Yegen möchte. Bon Xriftoteles bis auf Kant 
muß man erſt wiflen, was dieſen außerordentlichen Menſchen zu fchaffen 
madte, ehe man nur einigermaßen begreift, warum fie fich fo viel 
Mühe gegeben. 

Jene neuern Mailändifchen Schriften alſo mögen wir mit dem beften 
Villen, mit reblichiter Sorgfalt Iefen, fo können wir doch nicht klar ein- 
iehen, warum und wozu fie gefchrieben find ? was diefen Streit aufregt, 
was ihm Intereſſe giebt und ihn lebendig erhält? Wenigftens wüßten wir 
darüber nicht mehr zu fagen, al3 was im Vorftehenden ſchon geäußert 
worden, unb man müßte eine geraume Zeit an Ort und Stelle zubringen, 
um dabon ausreichende Nachricht zu geben. 

Eine große, herrliche Stadt, die ich vor kurzem noch als das Haupt 
Italiens anfehen durfte, Die der großen Zeit noch miteinigem Gefallen 
gedenken muß, hegt in ihrem Bufen, der köftlichen Bild- und Bauwerke 
nit zu gedenken, jo mannigfaltig lebendige Runfterzeugniffe, von denen 
wir guten Deutſchen uns keinen Begriff machen. Um ihr Urtheil darüber 
zu begründen, fondern fie, den Franzoſen ähnlich, doch Tiberaler, ihre 
Darftellungen in verfchiedene Rubriken. Traueripiel, Luftipiel, Oper, 
Ballet, ja Decoration und Garderobe find abgefonderte, obgleich in ein- 
ander greifende KRunftfächer, deren jedem das Publicum und, infofern er 
zum Worte kommt, der Theorift innerhalb gewifjer Begrenzungen eigene, 
bejondere Rechte und Befugnifie zugefteht. Hier fehen wir verboten, was 
dort erlaubt, Hier bedingt, was dort frei gegeben tft. Aber alle Diefe 
Meinungen und Urtheile find auf unmittelbare Anfchauung gegründet, 
durch einzelne Fälle veranlaßt, und fo ſprechen Weltere und Süngere, mehr 
oder weniger Unterrichtete, frei oder befangen, leidenſchaftlich Hin und 
wieder, über allgemein befannte Dannigfaltigleiten de3 Tages. Hieraus 
fieht man denn, daß nur der Gegenwärtige, Mitgenießende allenfalls 
mitzuurtheilen hätte; und vielleicht nicht einmalder gegenwärtige Fremde, 
der in die Fülle eines ihm unerflärlichen Zuftandes hineinjpringt und 
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feine Anfichten dem Augenblick, der auf dem Vergangenen ruht, wohl 
ichwerlich geredjt und billig fügen könnte. 

Mit den Heiligen Hymnen des Alerander Manzoni ift ed ſchon 
ein etwas anderer Fall. Wenn fich über mannigfaltige Vorkommenheiten 
ber Zeit die Menſchen entziveien, fo vereinigt Religion und Poefie auf 
ihrem erniten, tiefern Grunde die ſämmtliche Welt. Borbenannte Gedichte 
waren und überrafchend, obgleich nicht Frembdartig. 

Dir geftehen Herrn Manzoni wahres poetifches Talent mit Vergnügen 
zu: Stoff und Bezüge find uns befannt, aber wie er fie wieder aufnimmt 
und behandelt, erjcheint una neu und individuell. 

Es find überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht mehr al3 dreiund⸗ 
dreißig Seiten einnehmen, und folgendermaßen geordnet: Die Auf- 
erftehbung, das Grundergebniß der Ehriftlichen Religion, das eigent- 
lichfte Evangelium. Der Name Maria, durch welchen die ältere 
Kirche jede Ueberlieferung und Lehre Höchft anmuthig zu machen weiß. 
Die Geburt, als die Morgenröthe aller Hoffnungen des Menjchen- 
gefchlechts. Die Paſſion, als Nacht und Finſterniß aller Erdenleiden, 
in welche die wohthätige Gottheit fich einen Augenblick zu unjerm Heil ver⸗ 
ſenken mochte. “ 

Dieje vier Hymnen find verfchtedenen Ausdruds und Tons, in ver⸗ 
ſchiedenen Sylbenmaßen abgefaßt, poetifch erfreulich und vergnüglich. 
Der naive Sinn beherrfcht fie alle; aber eine gewiſſe Kühnheit des Geiftes, 
der Gleichniffe, der Uebergänge zeichnen fie vor andern aus, und Ioden 
uns, immer näher mit ihnen befannt zu werben. Der Berfaffer erjcheint 
als Chriſt ohne Schwärmeret, als Römiſch⸗-katholiſch ohne Bigotterie, alg 
Eiferer ohne Härte. Doc ganz ohne Bekehrungstrieb darf der Dichter 
ſich nicht zeigen; dieſer wendet ihn aber auf eine anmuthige Weiſe gegen 
die Kinder Iſrael, denen er freundlich vorwirft, Maria jey doch aus ihrem 
Stamme geboren, und fie wollten allein einer ſolchen Königin die Huldi- 
gung verjagen, Die eine ganze Welt ihr zu Füßen legt. 

Diefe Gedichte geben das Beugniß, daB ein Gegenftand, jo oft er 
auch behandelt, eine Sprache, wenn fie auch Jahrhunderte lang durch⸗ 
gearbeitet worden, immer wieder friih und neu ericheinen, jobald ein 
frifcher, jugendlicher Geift fie ergreifen, fich ihrer bedienen mag. 

2 conte di Carmagnola, 
Tragedia di Alessandro Manzoni. Milano 1820. 

1820. Dieſes Trauerjpiel, melches wir fchon früher angekündigt, 
verdient auf jede Weife nunmehr eine nähere Betrachtung und Beherzi⸗ 
gung. Gleich zu Anfang feiner Vorrede wünſcht der Verfaſſer jeden 
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fremden Maßſtab bejeitigt, worin wir mit ihm volltommenübereinftimmen, 
indem ein echtes Kunſtwerk, fo wie ein geſundes Naturprobuct, aus ſich 
jelbft beurtheilt werben fol. Werner giebt er an, wie man bei einer 
ſolchen Schäßung verfahren müſſe. Zuerſt folle man unterfuchen und 
einjehen, was denn eigentlich der Dichter fich vorgefeht ; fobann ſcharf beur⸗ 
theilen, ob dieſes Vornehmen auch vernünftig und zu billigen ſey, um 
endlich zu enticheiden, ob er diefem Vorſatze denn auch wirklich nachge- 
kommen? Golden Forderungen gemäß haben wir uns ben beutlichften 
Begriff von Herrn Manzonis Abſichten zu verichaffen gefucht; wir Haben 
diefelben Löblich, natur» und kunftgemäß gefunden, und uns zulebt, nach 
genauefter Prüfung, überzeugt, daß er fein Vorhaben meifterhaft aus- 
geführt. Nach dieſer Erklärung könnten wir nun eigentlich abtreten, mit 
dem Wunfche, daß alle Freunde der Italiäniſchen Literatur ein folches 
Berk mit Sorgfalt leſen, und dafjelbe, wie wir gethan, frei und freundlich 
beurtheilen möchten. 

Allein dieſe Dichtart findet Gegner in Italien und möchte auch nicht 
allen Deutfchen zuſagen; weshalb es denn Pflicht jeyn will, unfer unbe- 
dingtes Lob zu motiviren und zu zeigen, wie wir es, nach bes Verfaſſers 
Wunſch und Willen, aus dem Werte felbft hervorgehoben. 

In gedachter Vorrede erflärt er ferner ohne Hehl, daß er fich von 
ben ftrengen Bedingungen der Zeit und des Ortes Iosfage, führt Auguſt 
Wilhelm Schlegeld Aeußerungen hierüber als entfcheidend an, und zeigt 
die Rachtheile der bisherigen, ängstlich befchräntten Behandlung. Hier 
findet freilich der Deutſche nur das Bekannte, ihm begegnet nichts, dem er 
wideriprechen möchte; allein die Bemerkungen des Herrn Manzoni find 
dennoch aller Aufmerkjamkeit auch bei und werth. Denn obgleich bieje 
Angelegenheit in Deutichland lange genug durchgeſprochen und durch⸗ 
gefochten worden, fo findet doch ein geiftreiher Mann, der eine gute Sache 
aufs Neue, unter andern Umftänden, zu vertheidigen angeregt wird, 
immer wieder eine frijche Seite, von der fie zu betrachten und zu billigen 
ift, und fucht die Argumente der Gegner mit neuen Gründen zu entkräften 
und zu widerlegen; wie denn der Verfafler Einiges anbringt, welches den 
gemeinen Menfchenveritand anlächelt, und ſelbſt dem ſchon Meberzeugten 
wohlgefällt. 

Sodann in einem befondern Aufſatz giebt er Hiftortiche Notizen, in⸗ 
fofern fie nöthig find, um jene Zeitläufte und die in denjelben zeitgemäß 
handelnden Perſonen näher kennen zu lernen. 

Straf Sarmagnola, ungefär 1390 geboren, vom Hirtenleben zum 
abenteuerlichiten Soldatenftand aufgerufen, ſchwingt fih nad und nad 
durch alle Grade, fo daß er zulebt als oberſter SHeerführer bie 
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Beltgungen bes Herzogs von Mailand, Johann Maria Bisconti, durch 
glüdliche Feldzüge ausbreitend und fichernd, zu hohen Ehren gelangt, 
und ihm jogar eine Verwandte des Fürften angetraut wird. Uber eben 
ber Triegerifche Charakter des Mannes, dieje heftige, unwiderſtehliche 
Thätigfeit, dieß ungebuldige Vorbringen, entzweit ihn mit feinem Herrn 
und Gönner; der Bruch wird unheilbar, und er wibmet fich 1425 Bene 
zianischen Dieniten. 

In jener wildfriegerifchen Zeit, wo Jeder, ber ſich ſtark an Körper 
und Seele fühlte, zur Gewaltthätigfeit hinftrebend, bald für fich mit We⸗ 
nigen, bald im Dienfte eines Undern, unter dem Schein irgend einer ge⸗ 
rechten Forderung jeine Kriegsluft befriedigte, war der Soldatenftand . 
eine eigene Art von Handwerk. Dieſe Leute vermietheten fich Hin und 
wieder nad Willkür und Vortheil, jchloffen Uccorde wie andere Hand- 
werker, untergaben ſich, in verjchiedenen Banden und Abitufungen, durch 
Uebereinkunft demjenigen, der fich durch Tapferkeit, Klugheit, Erfahrung 
und Borurtheil großes Zutrauen zu verichaffen gewußt. Diejer mit 
feinen Sölbnern vermiethete fich wieder an Yürften, Städte, und wer 
feiner bedurfte. 

Ulles beruhte nun auf Berfönlichkeit, und zwar auf jener Träftigen, 
gewaltfamen, weder Bedingung noch Hinderniß anerfennenden Berjön- 
lichkeit; wer folche beſaß, wollte denn freilich im Gejchäft, für fremde 
Rechnung unternommen, feines eigenen VBortheils nicht vergelien. Das 
Bunderlichfte, obgleih ganz Natürliche in diefem Verhältniß war der 
Umſtand, daß folche Krieger, vom oberften biszumunterften, in zwei Heeren 
gegen einander ftehend, eigentlich feine feindfeligen Gefinnungen fühlten ; 
fie Hatten ſchon oft mit und gegen einander gedient und hofften künftig den- 
jelben Schauplag noch mehrmals zu betreten: deswegen kam e3 nicht 
gleich zum XZodtichlagen; e3 fragte fih, wer den Andern zum Weichen 
brächte, in Die Flucht jagte oder gefangen nähme? Hiedurch wurden gar 
manche Scheingefechte veranlaßt, deren unglüdlichen Einfluß auf wichtige, 
anfänglich mit gutem Glüd geführte Züge uns die Gefchichte mehrmals 
ausbrüdlich überliefert. Bei einer ſolchen läßlichen Behandlung eines 
bedeutenden Geſchäfts erwuchſen große Mißbräuche, welche der Haupt- 
abficht wiberftrebten. Dean erwies den Gefangenen große Milde; jeder 
Hauptmann nahm fi) das Recht, die, welche fich ihmergaben, zu entlaffen. 
Wahrſcheinlich begünftigte man anfangs nur alte Kriegscameraden, die 
ſich zufällig auf die Ceite des Feindes geftellt Hatten: dieß aber ward nad) 
und nach ein unerläßlicher Gebrauch; und wie bie Untergeordneten ohne 
ben Obergeneral zu fragen ihre Gefangenen entließen, fo entließ er jeine 
Befangenen ohne des Fürften Wiffen und Willen, modurch denn, wie 
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buch manche andre SInfubordinationsfälle, das Hauptgeichäft allzufehr 
gefährdet wurde. 

Run hatte überdieß noch ein jeder Eonbottiere neben ben Zwecken 
jeines Herrn auch die feinigen vor Augen, um ſich nach und nach fo viel 
Güter und Gewalt, fo viel Anfehen und Butrauen zu erwerben, damit er 
fi vielleicht von einem wandelbaren Kriegsfürften zu einem beftätigten 
öriedend- und Landesfürften erheben möchte, wie jo Vielen por und neben 
ihm gelungen ; woraus denn Mißtrauen, Spaltung, Feindſchaft und Groll 
zwilchen Diener und Herrn nothwendig erfolgen mußte. 

Denke man ſich nım ben Grafen Carmagnola als einen ſolchen Mieth- 
helden, der feine Hochfinnigen Plane wohl haben mochte, dem aber die in 
jolhen Fällen höchſt nöthige Verſtellungskunſt, fcheinbares Nachgeben, 
zur rechten Beit einnehmendes Betragen, und was fonft noch erforbert 
wird, völlig abgieng, der vielmehr keinen Augenblid feinen heftigen, ftör- 
riihen, eigentilligen Charakter verläugnete, fo wird man gar bald ben 
Widerftreit vorahnen, der zwiſchen einer folcden Willie und der höchften 
Zweckmäßigkeit des Venezianiſchen Senats entftehen müſſe. Unb bier 
wird nun der Einfichtige den volllommen prägnanten, tragtjchen, unaus⸗ 
gleihbaren Stoff anerkennen, deſſen Entwicklung und Ausbildung ſich 
in gegenwärtigem Stüde entfaltet. Zwei unvereinbare, einander wiber- 
ſprechende Maſſen glauben fich vereinigen, Einem Zwecke widmen zv 
können. Zwei entgegengejebte Denkweiſen, wie fie Harniih und Toga 
geziemen, ſehen wir in vielen Individuen mufterhaft mannigfaltig gegen- 
übergeftellt, und zwar fo, wie fie allein in der angenommenen Form dar⸗ 
zuftellen gewejen, wodurch dieje völlig Iegitimirt und vor jedem Wider⸗ 
ſpruch völlig gefichert wird. Damit wir aber den weitern Verlauf ord⸗ 
nungsgemäß einleiten, jo folge hier der Gang der Tragödie, Scene 
für Scene. 


Erfier Act. Der Doge trägt dem Senate die Angelegenheit vor; 
fie ift folgende. Die Florentiner haben die Republif um Allianz gegen 
den Herzog von Mailand angerufen, defjen Gefandten noch in Venedig 
verweilen, um ein gutes Verhältniß zu unterhandeln. Carmagnola lebt 
als Privatmann dafelbft, doch ſchon mit einiger Ausficht, Heerführer zu 
werden. Meuchelmörderiich wird er angefallen, und, wie es ſich ausweift, 
auf Anftiften der Mailänder, und fo kann man beide Theile gewiß von 
mn an auf ewig getrennt Halten. 

Der vor den Senat geforderte Graf entwidelt feinen Charakter und 


feine Gefinnung. Bu 
Nachdem er abgetreten, legt der Doge die Frage vor, ob man ihn 
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zum Feldherrn ber Republik aufnehmen folle? Senator Marino votirt 
gegen ben Grafen mit großer Einfiht und Klugheit, Senator Marco für 
ihn mit Zutrauen und Neigung. Wie man fich zum Stimmen anjchidt, 
fließt die Scene. 

Sn feinem Haufe finden wir den Grafen allein. Marco tritt Hinzu, 
verfünbigt ihm die Kriegserflärung und feine Erwählung zum Feldherrn, 
erfucht ihn aber freundichaftlich aufs Dringendfte, den heftigen, ſtolzen, 
ftörriichen Charakter zu bezähmen, der fein gefährlichfter Feind jey, da er 
ihm fo viel bedeutende Menjchen zu Feinden mache. 

Nunmehr Liegen alſo fämmtliche Berhältniffe klar vor den Mugen der 
Bufchauer; die Erpofition ift vollkommen abgethan, und wir dürfen fie 
wohl mufterbaft nennen. 


Bweiter Act. Wir verjegen uns in das Herzoglich Matländifche 
Lager. Mehrere Eondottiere, unter Anführung eines Melatefti, jehen 
wir verfammelt. Hinter Sümpfen und Buſchwäldern ift ihre Stellung 
Höchft vortheilhaft; mır auf einem Damm lünnte man zu ihnen gelangen. 
Carmagnola, der fie nicht angreifen kann, jucht fie durch Kleine Beichä- 
Digungen und große Inſulte aus der Faſſung zu bringen; auch ftimmen 
bie Züngern, Unbedachtern für den Angriff. Nur Pergola, ein alter Kriegs⸗ 
mann, widerjegt fih; Einige zweifeln; der Heerführer ift feiner Stelle 
nicht gewachſen. Ein aufgeregter Zwiſt unterrichtet uns von der Lage 
der Dinge; wir lernen die Menſchen Tennen, und ſehen zulegt den weijeften 
Rath durch Teidenichaftliche Unbejonnenheit überftimmt. Eine treffliche 
und auf dem Theater gewiß höchft wirkſame Scene. 

Aug diejem tumultuarifhen Vielgeſpräch begeben wir ung in das 
Belt des einfamen Grafen. Kaum haben wir feinen Zuftand in einem 
furzen Monolog erfahren, jo wird gemeldet, daß die Feinde, ihn anzu⸗ 
greifen, jene vortheilhafte Stellung verlaffen. An die ſchnell geſammelten 
Untergeordneten vertheilt er mit geflügelten Worten feine Befehle ; Alles 
horcht und gehorcht ohne Zaudern, freudig und feurig. 

Diefe kurze, thatenſchwangere Scene macht einen trefflichen Eontraft 
mit der vorhergehenden langen, vieljpältigen, und bier hat fich der Ver⸗ 
faffer vorzüglich als geiftreichen Dichter bewieſen. 

Ein Chor tritt ein, welcher in fechzehn Stanzen eine herrliche Be- 
ſchreibung des Gefechtes vorträgt, fich aber auch zuleßt in Klagen und 
traurige Betrachtungen über das Kriegsunbeil, befonders im Innern der 
Nation, ergießt. 
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Drilter Act. Im Belte des Grafen treffen wir ihn mit einem 
Commiffär der Republik; diejer, dem Sieger Glück wünfchend, verlangt 
nun, jo große Vortheile auch verfolgt, genubt zu jehen, wozu der Graf 
feine Luft bezeigt: durch die Zudringlichkeit des Commiſſärs verftärkt fich 
nur der eigenfinnige Widerftand. 

Schon werden Beide leidenschaftlicher, als nun gar ein zweiter Mit- 
geordneter eintritt und fich höchlich beklagt, daß jeber einzelne Eon- 
dottiere feine Gefangenen loslaffe, welches der Graf als Herkommen und 
Kriegsgebrauch nicht tadeln will, vielmehr, indem zur Sprache kommt, 
daf feine Gefangenen noch nicht entlaffen feyen, fie vorforbert, und fie, 
den Commiſſarien ins Geficht trogend, entläßt. Noch nicht genug, ben 
Sohn bes alten Kriegähelden Pergola erkennt er unter den ſcheidenden 
Haufen, begegnet ihm aufs Freundlichſte, und läßt es an gleichen Auf- 
trägen an den Baier nicht fehlen. Sollte das nicht Unmwillen, Ber- 
dat erregen? 

Die Commiſſarien, zurückbleibend, überdenken und beichließen; ihr 
Spiel ift, fich zu verftellen, Alles, was der Graf thut, zu billigen, ehrfurchts⸗ 
voll zu oben, indefien im Stillen zu beobachten, und heimlich zu berichten. 


Vierter Act. Im Saal der Zehnherren zu Venedig finden wir 
Parco, den Freund des Grafen, vor Marino, dem Feinde deflelben, als 
bor heimlichem Gericht ; Jenem wird die Freundſchaft zu Karmagnola als 
Verbrechen angerechnet, das Benehmen des Feldherrn, politifch alt, als 
berbrecherifch Dargeftellt, wogegen des Freundes fittlich edle Berthei- 
digung nicht Hinreicht. Marco erhält, als gnädige Halbitrafe, den Auftrag, 
fogleich nach Theſſalonich gegen die Türken abzugehen; er vernimmt, des 
Grafen Untergang fey beichloffen, ohne daß menschliche Gewalt noch Lift 
ihn retten könne. Wollte Marco, heißt es, nur einen Hauch, nur einen 
Wink verfuchen, um den Grafen zu warnen, jo wären Beide augenblid3 
unwiederbringlich verloren. 

Ein Monolog des Marco in diejer Verlegenheit ift von der reiniten, 
gefühlvoll und glücklich abgejponnenen Selbitqual. 

Der Graf im Zelte. Wechſelreden zwiſchen ihm und Gonzaga 
ſchildern ſeine Lage. Voll Vertrauen auf ſich und ſeine Unentbehrlichkeit, 
ahnt er nichts von dem Mordanſchag, lehnt des Freundes Bedenklichkeiten 
ab, und ſolgt einer ſchriftlichen Einladung nach Venedig. 





fänfter Act. Der Graf vor dem Dogen und den Zehnen. Man 
befragt ihn zum Schein über die Friedensbedingungen, die der Herzog 
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vorichlägt, bald aberzeigtjich die Unzufriedenheit, Der Verdacht des Senats. 
Die Maste fällt, und der Graf wird gefangen genommen. 

Haus des Grafen. Gemahlin und Tochter ihn erwartend. Gonzaga 
bringt ihnen die Trauernadricht. 

Sm Gefängniß finden wir den Grafen, zu ihm Gemahlin und Tochter 
und Gonzaga. Nach kurzem Abſchied wird er zum Tode geführt. 


Ueber eine VBerfahrungsart, die Scenen auf dieje Weije an einander 
zu reihen, können die Stimmen getheilt ſeyn; ung gefällt fie als eineeigene 
Weile gar wohl. Der Dichter kann Hier in bündiger Kürze fortfchreiten, 
Dann folgt auf Mann, Bild auf Bild, Ereigniß auf Ereigniß, ohne Bor- 
bereitung und Verſchränkung. Der Einzelne wie die Mafje erponirt fi 
beim Auftreten gleich auf der Stelle, handelt und wirkt jo fort, bis der 
Faden abgelaufen ift. 

Unfer Dichter Hat auf diefem Weg, ohne weder in Behandlung noch 
Ausführung lakoniſch zu jegn, fich jehr kurz gefaßt. Seinem ſchönen Ta- 
Ient ift eine natürlich freie, bequeme Anſicht der fittlichen Welt gegeben, 
die fich dem Leſer und Zufchauer fogleich mittheilt. So ift aud) feine 
Sprache frei, edel, voll und reich, nicht fententiös, aber durch große, edle, 
aus dem Zuftand Herfließende Gedanken erhebend und erfreuend; das 
Ganze Hinterläßt einen wahrhaft weltgeichichtlichen Eindrud. 

Sind wir num aber in mohlmeinender Entfaltung des Stüds fo weit 
gegangen, wird man wohl die Entwidlung der Charaktere gleichfalls 
erwarten. Da jieht man denn gleich bei der ſummariſchen Aufzählung der 
Perjonen, daß der Verfaſſer mit einem krittelnden Bublicum zu thun Hat, 
über das er fih nach und nach ganz erheben muß: denn gewiß nicht aus 
eigenem Gefühl und Ueberzeugung Hat er ſeine Perjonen in Hiftorifche und 
ideelle getheilt. Da wir unfere unbedingte Zufriedenheit mit feiner Ar- 
beit ausgejprochen, fo erlaube er ung, hier ihn zu bitten, daß er jenen 
Unterjchied niemals wieder gelten laſſe. Für den Dichter ift feine Perſon 
hiftorifch ; es beliebt ihm, feine fittliche Welt darzuftellen, und er erweift 
zu diefem Zweck gewiſſen Perjonen aus der Geſchichte die Ehre, ihren 
Namen jeinen Geichöpfen zu leihen. Herrn Manzoni dürfen wir zum 
Ruhm nachſagen, daß jeine Figuren alle aus Einem Guß find, eine jo 
ideell wie die andere. Sie gehören Alle zu einem gewifjen politiſch fittlichen 
Kreiſe; fie Haben zwar feine individuellen Züge, aber, was wir bewundern 
müfjen, ein Jeder, ob er gleich einen beſtimmten Begriff ausdrüdt, Hat doch 
jo ein gründliche, eigenes, von allen Uebrigen verjchiedenes Leben, daß, 
wenn auf dem Theater die Schaufpieler an Geftalt, Geift und Stimme 
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zu dieſen dichterifchen Gebilden paffend gefunden werden, man ſie durchaus 
für Individuen halten wird und muß. 

Und nun zu dem Einzelnen. Bom Grafen jelbft, den man fchon 
genug kennt, bleibt wenig zu jagen. Die alte Forderung des Theorijten, 
daß ein tragiſcher Held nicht vollfommen, nicht fehlerfrei ſeyn müſſe, findet 
fi auch Hier befriedigt.” Vom rohen, Fräftigen Natur- und Hirtenftande, 
gewaltfam kämpfend, heraufgewachſen, gehorcht Carmagnola feinem unge- 
bändigten, unbedingten Willen; keine Spur von fittlicher Bildung tft zu 
bemerten, auch die nicht einmal, deren der Menjch zu eigenen Bortheil 
bedarf. An Kriegsliſten mags ihm nicht fehlen; wenn er aber auch po- 
litiſche gwecke Hat, die man nicht gerade deutlich fieht, jo weiß er nicht 
diefelben durch fcheinbare Nachgiebigkeit zu erreichen und zu fihern; und 
wir müffen auch Hier den Dichter höchlich Toben, der den als Feldherrn 
nvergleichlichen Mann in politifchen Bezügen untergehen läßt, jo wie der 
fühnfte Schiffer, der, Compaß und Sonde verachtend, fogar im Sturm bie 
Segel nicht einziehen wollte, nothwendig fcheitern müßte, 

Wie nun ein folder Mann fi in Rüftung und Gewand Inapp erweift, 
jo Hat ihm der Dichter auch eine nahe, fich feſt anfchließende Umgebung 
berliehen. 

Gonzaga, ruhig, rein, unmittelbar an der Seite des Helden zu 
lämpfen gewohnt, geradfinnig, bes Freundes Heil bedenkend, heran- 
drohende Gefahren bemerfend. Wortrefflich ift es, wenn in der dritten 
Scene des vierten Actes Sarmagnola, der ſich als Heldenmann rüftig 
fühlt, fich auch klüger dünkt als der verftändige Fremd. Und fo begleitet 
ihn Gonzaga auf dem erft gefährlichen, dayın töbdtlichen Schritt, und 
übernimmt zuleßt die Sorge für Gemahlin und Tochter. Zwei dem 
Grafen untergebene Eonbottiere, Orfini und Tolentino, erklären Ia- 
loniſch ihre Thatkraft; mit wenigen Worten ift Alles abgethan. 

Wenn wir und nun zum feindlichen Heere wenden, jo finden wir 
gerade das Gegentheil. Malatefti, ein unzulänglicher Obergeneral, 
erft zweifelhaft, zulegt von der heftigen Bartei, von Sforga und Forte— 
braccio, Hingerifien, welche die Ungebuld der Soldaten ald Argument 
zum Kampfe lebhaft vorbringen. Pergola, ein alter erfahrener Kriegs- 
man, ınd Torello, von mittlerm Alter, aber einfichtig, werden über⸗ 
ſtimmt. Der Zwiſt belebt fich bi3 zu Beleidigungen; eine heldenmüthige 
Verföhnung geht vor dem Kampfe voraus. Nachher unter ben Gefangenen 
finden wir feinen Anführer; nur der in der Menge entdedte Sohn des 
Pergola giebt dem Grafen Gelegenheit, im edeljlen Sinne feine Hochad)- 
tung für einen alten Kriegshelden auszuſprechen. 

Nun werden wir in den Venezianiſchen Senat eingeführt. Der 
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Doge präfibirt. Er ftellt das oberfte, reine, unzertheilte Staatsprincip 
vor, das Zünglein in der Wage, das fich jelbit und die Schalen beobachtet; 
ein Halbgott, bedächtig ohne Sorgen, vorfichtig ohne Mibtrauen; wenn 
gehandelt werben fol, geneigt zu wohlwollendem Entihluß. Marino, 
das ber Welt unentbehrliche, fcharfe, felbitiiche Princip, melches hier 
untabelig erfcheint, Da es nicht zu perjönlichem Intereſſe, fondern zu einem 
großen, unüberfehlichen Ganzen wirkt; wachſam, auf Gewalt eiferfüchtig, 
den beftehenden Zuftand als das Höchfte und Beſte betrachtend. Car- 
magnofa tft ihm ganz und gar nichts als ein Werkzeug zu Zwecken ber 
Republik, welches, unnütz und gefährlich erſcheinend, fogleich zu ver- 
werfen ift. 

Marco, daslöblihemenfchliche Princip : ein Sittlich⸗Gutes ahnend, 
fühlend, anerfennend, das Tüchtige, Große, Mächtige verehrend, Die ſolchen 
Eigenſchaften zugejellten Fehler bebauernd, Beſſerung boffend und glau- 
bend, einem einzelnen wichtigen Manne zugethan, und deshalb ohne es zu 
ahnen, im Widerſtreit mit feinen Pflichten. 

Die zwei Commiſſarien, vorzügliche Männer, ganz ihrer Sen- 
bung werth. Sie treten auf, ihrer Stelle, ihres Amts, ihrer Pflicht fich 
bewußt; fie wiffen, vom wen fie gejendet find. Bald aber belehrt jie 
Carmagnolas Betragen über ihre augenblidliche Ohnmacht. Die Charaktere 
beider Ubgeordneten find vortrefflich abgeſtuft. Der Erite ift heftiger, zum 
Widerftand geneigter, überrafcht vonder Verwegenheit des Grafen; erzürnt, 
weiß er fich faum zu fallen. Im Uugenblid, daß Beide allein find, zeigt 
fih, daß der Zweite das Unheil vorausgefehen. Diefer nun weiß feine 
Meinung geltend zu machen, daß, da fie die Gewalt nicht haben, den 
Grafen abzufegen oder gefangen zu nehmen, fie fich verftellen und Beit 
gewinnen müffen; worin Beide zulegt übereinftimmen, obgleich mit Wider- 
willen des Erften. 

Hiermit wären denn die Hauptperfonen genugjam, in Bezug auf 
jene Scenenfolge, geiildert. Nun haben wir noch von dem eingeführten 
Chor zu reden. 

Er ift keineswegs theilnehmend an der Handlung, jondern eine aparte 
Geſellſchaft für fi, eine Art von lautwerdendem Publicum. Bei der 
Aufführung müßte man ihm einen befondern Pla anweiſen, wodurch er 
fi anfünbigte, wie unſer Orchefter, welches einjtimmt in das, was auf 
der Bühne geichieht, ja in der Oper, im Ballet einen integrirenden Theil 
macht, aber doch nicht zu jenen gehört, welche perfönlich erſcheinen, ſprechen, 
fingen und handeln. 
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So viel wir nun aber auch über dieſes lobenswürdige Trauerſpiel 
beifällig geſprochen, fo bliebe doch noch) Manches zu ſagen und zu entwickeln 
übrig. Wenn wir jeboch bedenken, daß ein echtes Kunſtwerk ſich ſelbſt 
jhon anfündigen, auslegen und vermitteln ſoll, welches feine verftändige 
Brofa nachzuthun vermag, jo wünjchen wir nur noch dem Verfafler Glück, 
daß er, von alten Regeln fich losſagend, auf der neuen Bahn fo ernft und 
ruhig vorgefchritten, dermaßen, daß man nad) feinem Werke gar wohl 
wieder neue Regeln bilden kann. Wir geben ihm auch das Zeugniß, daß 
er im Einzelnen mit Geift, Wahl und Genauigkeit verfahren, indem wir, 
bei ftrenger Aufmerkſamkeit, infofern dieß einem Ausländer zu fagen er- 
laubt ift, weder ein Wort zu viel gefunden, nod) irgend eins vermißt 
haben. Männlicher Ernft und Klarheit walten ſtets zuſammen, und wir 
mögen daher feine Arbeit gern clafftich nennen. Er verdiene fich fortan 
das Glück, in einer fo ausgebildeten, mohlflingenden Spradje vor einem 
geiftreichen Volke zu ſprechen und ſprechen zu laſſen; er verfchmähe fernerhin 
die gemeine Rührung, und arbeite mer auf diejenige bin, die und beim 
Anihauen des Erhabenen überraſcht. 

Das Bersmaß iſt der eilfiglbige Jambus, welcher Durch abmwechfelnde 
Cãſuren dem freien Recitativ ganz ähnlich wird, jo daß eine gefühlvolle, 
geiftreiche Declamation aljobald mit Muſik zu begleiten wäre. 

Diefe Behandlung des belannten, der modernen Tragödie, beſonders 
auch der Deutfchen, höchſt angemeflenen Versmaßes wird noch durch ein 
eigenes Uebergreifen des Sinnes (enjambement) vielbebeutenb ; die Zeile 
Ichließt mit Nebenworten, ber Gedanke greift über, das Hauptwort fteht 
zu Anfang der folgende Zeile, das regierende Wort wird vom regierten 
angekündigt, da8 Subject vom Prädicat; ein großer, mächtiger Gang 
des Bortrag3 wird eingeleitet, und jede epigrammatiiche Schärfe der 
Endfälle vermieden. 

Eine gewiffenhaft verjuchte Meberfegung mehrerer Stellen ift und 
nit in dem Grade gelungen, daß man die Verdienfte des Originals 
daran erkennen würde ; deshalb wir den Dichter in feinem eigenen Idiom 
ipreden laſſen. 


Atto primo. Scena seconda. Il Conte. 
Serenissimo Doge, Senatori ; 
lo sono al punto in cui non posso a vol 
Esser grato e fedel, s’io non divengo 
Nemico all’aom che mio Signor fu un tempo. 
S’jo credessi che ad esso il piü sottile 
Vincolo di dover mi leghi ancora, 
L’ombra onorata delle vostre insegne 
Fuggir vorrei, viver nell’ozio oscuro 
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Vorrei, prima che romperlo e me stesso 
Far vile agli oechi miei. Dubbio veruno 
Sul partito che scelsi in cor non sento, 
Perch’ egli & giusto ed onorato: il solo 
Timor mi pesa del giudizio altrui. 

Oht beato colui, cui la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presenta 

Le vie del biasmo e dell’ onor, ch’ei puote 
Correr certo del plauso, e non dar mai 
Passo ove trovi a malignar l’intento 
Sguardo del suo nemico. Un altro campo 
Correr degg’io, dove in periglio sono 

Di riportar — forza & pur dirlo — il brutto 
Nome d’ingrato, l’insoffribil nome 

Di traditor. So che dei Grandi & l’uso 
Valersi d’opra ch'essi stiman rea, 

E profondere a quei che Pha compita 
Premj e disprezzo, il so; ma io non sono 
Nato a questo; e il maggior premio ch’io bramo, 
II solo, egli & la vostra stima, e quella 
D’ogni cortese; e — arditamente il dico — 
Sento di meritarla. Attesto il vostro 
Sapiente giudicio, o Senatori, 

Che d’ogni obbligo sciolto inverso il Duca 
Mi tengo, e il sono. Se volesse alcuno 
Dei beneficj che fra noi son corsi 
Pareggiar le ragioni, & noto al mondo 

Qual rimarrebbe il debitor dei due. — 

Ma di ciö nulla: io fui fedele al Duca 

Fin ch’io fui, seco, e nol lasciai che quando 
Ei mi v’astrinse. Ei mi caccid del grado 
Col mio sangue acquistato: invan tentai 
Al mio Signor lagnarmi. I miei nemici 
Fatto avean siepe intorno al trono : allora 
M'accorsi alfin che la mia vita anch’essa 
Stava in periglio: — a ciö non gli diei tempo. 
Ch? la mia vita io voglio dar, ma in campo, 
Per nobil causa, e con onor, non preso 
Nella rete dei vili. Io lo lasciai, r 
Eavoi chiesi un asilo; e in questo ancora 
Ei mi tese un agguato. Oraacostui 

Piü nulla io deggio; di nemico aperto 
Nemico aperto io sono. All’util vostro 

lo servird, ma franco e in mio proposto 
Deliberato, come quei ch’& certo 

Che glusta cosa imprende. 


‚Herr Manzoni gab durch einen guten Gedanken in feiner Vorrede 
zum Grafen Earmagnola zu folgenden Betrachtungen Anlaß. Der 
Hauptirrthum, woraus bie eingebildete Nothwendigkeit ber beiden, nun⸗ 
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mehr bejeitigten Thentereinheiten entfprang, entwickelte ſich aus dem übri⸗ 
gens löblichen lebhaften Antheil, den der Zufchauer an ber Bühne nimmt; 
nur verfieht er es darin, daß er, der unten ganz till fit, fich einbildet, er 
babe auch oben zu ſchaffen; daher ſich denn Die da droben ebenfowenig 
vom Flede rühren und zu ihrem Thun und Handeln nicht mehr Beit 
brauchen follen als Er zum Schauen und Horchen. Diefen Irrthum muß 
man ihm benehmen, wenn das Theater erfreulich und ber peniblen Forde⸗ 
tungen jener Einheiten entbunden werden foll. 

Bedente doch der gute Zufchauer, daß die Leutchen badroben mitunter 
Prügel austheilen, von denen er nicht3 fühlt, daß, wenn fie fich todt ge- 
ſtochen Haben, er ganz gelafjen zu Haufe fein Ubendbrot verzehrt, und 
daß er ihnen aljo eben fo gut zugeftehen könnte, ſich von Ort zu Ort zu 
bewegen, nicht weniger aud) bie Zeit mit Siebenmeilenftiefeln zu über- 
ſchreiten. Wenn er fich, indem der Vorhang zum erftenmal aufgeht, ganz 
leicht und willig nad Rom verfeßt, warum follte er nicht Gefälligfeit genug 
haben, interefjante Berjonen zunächſt nach Carthago zu begleiten? 


Indicazione 
di cio che nel 1819 si & fatto in Italia intorno alle lettere, alle scienze ed alle arti. 
1820. Dieſe Sahresanzeige fommt und eben, als wir Vorjtehendes 
zum Drude beftimmen, vor Augen, und ob wir gleich das literariſche 
Berdienft des trefflihen Verfaſſers ſchon längſt zu fchäßen gewußt, jo 
fmden wir uns doc dießmal mit ihm in einigem Widerſpruch und ent- 
ſchließen una daher zu nachſtehender Ueberſetzung und Gegenrebe. 

„Im vorigen Jahrhunderte ftärkte fih da Staliäniiche Theater auf einen Hohen 
Grad an den Werfen Goldonis und Alfteris. Durch fie ward es ber Erniebrigung, worin 
e&2 lag, entzogen, ein neues Leben erſchien auf demſelben. Unglücklicherweiſe fanb ber 
zweite biefer Autoren mehr Nachfolger als der erjte, und wirklich fteigen auf unferer 
Halbinfel Hie und da kühne, glühende Geiſter auf, welche feine Spur betreten. Kein Fahr 
vergeht, daß man nicht aus ben Preflen zwanzig oder dreißig Tragddien and Tageslicht 
hervortreten jähe, alle ungefähr von gleichem Werthe. 

„Auch in dieſem Jahr behandelte Sraf®ambare AndreaBoncaralebißßrescia, 
Rangili Beonida, Mardifio Mileto, zwei Autoren Duaquarelli und Gasparinetti, 
jeder einzeln Bi b li, ver Herzog von Bentignano Fppolito und Jfigenia inAulide, 
Rıffa Teramene, Agave und bie Beliden, Manzoni den Carmagnola. 

„Rote: Der Graf Earmagnola, Trauerfpiel von A. Manzoni. Dieſes Traueripiel, 
welchem große Fehler nicht abgehen, hat auch viele Schönheiten, und verdient, bag wir 
davon beſonders Handeln. Hier aber wollen wir auf feine Art unfern Meinungen vor= 
greifen.) 

„Wenige Stäbte giebt3, welche nicht einen oder mehrere Berfafler zählten von Tras 
göbien, die völlig unter jenem Schug und Schirm compilirt worden. Aber finnige Per⸗ 
jonen, eiferfüchtig auf unjern Ruhm, finden wohl, daß fie fich nicht auf Die Berfiherungen 
ber Autoren ſelbſt verlafien können, jondern überzeugen ſich, daß, wo bie ganze Seele 
Alſieris nicht zu finden ift, feine Formen ſich gar ſchlecht zu einem Empfinden ſchicken 
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mollen, das nicht das eigene feinige ſey, bergeftalt daß es mehr verbrießlich ala zu ver⸗ 
wundern ift, in ſolchen Werfen weder gute Auswahl bes Gegenftanbes, noch Regel⸗ 
mäßigfeit des Ganges, keine Wahrheit des Goftäms, aber wohl die Sitteniprüche, bie 
Wendungen und oft die eigenften Berje Alfteris zu finden. 

„Note. Manzont verbient den Tadel einer knechtiſchen Nachahmung keineswegs; 
er hat fi davon völlig losgeldſt.)“ 


Inſofern es möglich ift, den ganz eigenen, fchiwer zu bezeichnenben 
Styl der Italiäniſchen Profa im Deutichen wiederzugeben, trugen wir den 
Landsleuten vor, was ein fehr tüchtiger von ung Höchlich anerkannter 
Mann über unfern Freund Manzoni gefprochen. Nach Ullem, was wir 
bereit3 über das Stüd geäußert, dürfen wir hierzu nicht fchweigen, und 
wenn fie es auch drüben über den Alpen nicht vernehmen follten. So viel 
ift gewiß, wir urtheilenden Deutichen Literatoren würden jo nicht zu 
Werke gehen. Denn erft Heißt es, Alfieri habe leider mehr Nachfolger als 
Goldoni, dann werben ein halb Dugend Autoren als ſolche unerfreuliche 
Nachtreter mit ihren Werken genannt, zulegt Manzoni und fein Graf 
Sarmagnola. Gleih aber in der Note werden diefem Stüde, neben 
großen Fehlern, viele Schönheiten zugeftanden, allein für den Augenblid 
jedem Urtheil ausgewichen. Hierauf enthält der Tert durchgängige Mif- 
bilfigung jolcher Arbeiten; nur in einer Note wird Manzoni abermals 
ausgenommen. 

Dieſe Art ritiicher Behandlung ſey und Deutfchen fremd! Wenn über 
den Alpen der vortreffliche Literator am Ende einer Reihe von Autoren, 
bie er nicht billigt, einen werthen Manzoni nachbringt, um ihn etwas 
befjer zu behandeln, jo würden wir die zuerft genannten Dichter einzeln 
ſummariſch charalterifirt, diefen aber, als den vorzüglichiten, dem es am 
beiten gelungen, ausgezeichnet, und nicht dem Text wiberjprechende Noten 
nachgebracht Haben. Nun find wir äußerft neugierig, was denn biefer 
ehrenwerthe Kritiler Herrn Manzoni als Fehler anrechnen will, da er ihm 
als Tugend zugestanden, daß er ſich von dem alten Weſen, welchem leider 
Alfteri, zu feinem eigenen großen Schaden, zugethan blieb, völlig losgemacht. 

Wir dürfen auch über Ulfieri reden: denn wir haben uns genugfam 
an ihm herumgequält; unfere Yreunde Haben ihn treu überjegt, wir 
thaten das Möglichite, ihn auf unfer Theater zu bringen; aber ber Wiber- 
ſpruch eines großen Charakters bei mächtigem Streben, eine gewifje Trocken⸗ 
heit der Einbildungskraft bei tiefem, leidenſchaftlichem Sinn, der Lakonis⸗ 
mus in Anlage ſowohl als Ausführung, das Alles läßt den Zufchauer 
nicht froh werben. 

Keineswegs denken wir hierdurch feine unfterblichen Werdienfte zu 
ichmälern, aber verwandelt er nicht 3. B. mehrere jeiner Stüde dadurch in 
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vollkommene Wüfteneien, daß er fie auf fo wenig Perfonen zurüdführt? 
Die Alten hatten den Chor zur Seite, ba fie öffentlich lebten, die Neuern 
ließen fih im Innern Bertraute gefallen; und wer lebt denn fo allein, daß 
ein geiftreicher Dichter aus nothwendiger und warjcheinlicher Umgebung 
nicht einen Mitredenden hervorbilden follte, um die Helden ſowohl als bie 
Zuhörer von den ſchrecklichen Monologen zu entbinden ? 

Hierin ift Manzoni gewiß mufterhaft, wie Jeder gleich einfehen wird, 
der unferer Entwidlung gefolgt tft; wie viel Theaterfcenen haben wir 
denn, die fi} der erften des zweiten Actes, im Belte Malateſtis, ver- 
gleichen Tönnten ? 

Wär es noch gegenwärtig mein Gefhäft, der Ausbildung eines 
Theaters vorzuftehen, fo follte Graf Carmagnola bei ung mohl aufge 
nommen feyn, und wenn auch nicht als Liebling der Menge oft wiederholt, 
doch immer auf dem Repertorium als ein würdiges Männerftüd in Ehren 
bleiben. Ja ich getraute mir zwei bis drei Deutfche neuere Thenterjtüde, 
welche ſich jeßt nur einen mäßigen Beſuch erbitten müflen, ungejäumt an⸗ 
zudeuten, welchen die Autoren durch eine Behandlung nad) Manzonis Bor- 
gang einen fichern und dauernden Beifall erwerben könnten. 


Unfer Staliänifcher Kritiker, indem er von Stüden Ipricht, Die der 
Spur Alfieris nachfolgen, jagt zwar, fie feyen ungefähr von gleichem 
Werthe, wir müßten aber feine große Einficht und Confequenz nicht kennen, 
mern wir nicht vermuthen follten, daß er fie nad) einer gewiffen Rang- 
ordnung geftellt, die geringern voran, die befjern hintennach genannt habe. 

Hiezu bewegt und das Vorurtheil für unjern Liebling, Herrn Man⸗ 
zoni, welcher zulegt genannt wird; deshalb wir denn feinen Vorgänger, 
Herren Ruffa, auch für bedeutend halten, jo daß wir, wenn feine Stüde 
ung zu Gefichte kommen, nach unferer Deutſchen Weiſe mit Billigleit 
darüber fprechen werden. Denn wir müßten jehr irren, wenn nicht 
Manches darin zu finden ſeyn möchte, was man bei Alfieri vergebens 
fucht, und was und Deutichen gar wohl zufagen dürfte. 

Was diefer Dichter von fich jelbft befennt, wird ung folgendermaßen 
mitgeteilt. 

„Dieſe Tragdbien zu fchreiben, trieb mich eine unwiderſtehliche Gewalt. Unter 
Ealabrejen bin ich geboren, einem Volke zum Thetl noch Halb Waldmenſchen, muthvoll bis 
zur Wildheit, in Borjägen hartnädig, in Leivenichaften unbegrenzt. Und fo ſah ich von 
Kindheit auf nur Beiſpiele von heroifchen Handlungen und außerorbentlien Verbrechen, 
gegenfeitiges Anprallen Heftigen Wollens, Blut, Mord, glühenben Haß, ſchreckliche Rache, 
Brubermord, Vaters und Selbftmord, Mißthaten aller Art; und im Gegentheil Beifpiele 
feften und kühnen, beim Anblick des härteften Todes fich erhöhenden Muthes, Treue ohne 
leihen, eveln Uneigennug und unglaubliche Beſtändigkeit, rebliche Freundſchaft, groß⸗ 
wüthige Büge von Feind zu Feind. Dergleichen Alles traf meine jugendliche Phantafte 

Goethe, Auswärtige Literatur. 9 
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Unfere Ausgewanderten waren das allgemeine Geſpräch, unb wir Hatten in unferer Elein⸗ 
heit, nad) Gleichniß Sriechifcher Heroifcher Beiten, unfere Siniſſe, Scironen und Brocruften, 
wie im Gegenſaß auch unfere Alciven und Thefeen. Der Bollsglaube an Zauberſchweſtern 
und magiſches Bethun, an Geiſter der Ermorbeten, bie man ſogar mit einem beſondern 
Namen Spirdi bezeichnete, das Alles umhüllte mit einem jo wunderſamen und poetifchen 
Duft jede Erzählung und Ueberlieferung, baß ſelbſt bielingläubigften daran fich erfreuten. 
Ich aber als Knabe ergegte mich beſonders, auf bergleihen Dinge zu horchen, fie mir ans 
zueignen unb fie wieber zu erzählen, und Kinder meines Alters hörten mir gern zu. 
Freilich war meine melancholiſche Anlage hiebet immer mitwirkend: beun mir erjchien 
unb ericheint kein Gegenſtand, ſo heiter er aud) fey, ohne fich mit bem Düftern zu über» 
steben, bas in meinem Innern berrichend iſt.“ 

Welchen Blick läͤßt uns ein folcher Dichter in jenes von uns himmel- 
weit entfernte Bolt thun, mo gerade jebt alle dieſe fürchterlichen Elemente 
am bewegteften durch einander gehen! Wer zuerjt Gelegenheit hat, Ruffas 
Werke näher Tennen zu lernen, der gebe unfern lieben Landsleuten Davon 


auslangende Kenntniß. 


Graf Garmagnola 
nod einmal. 

1821. Wir kommen gernzu unferm Freund zurüd, und Hoffen, mit Be- 
gänftigung unjerer Leſer: denn man kann bei einem Gedicht eben jo viel 
fagen als bei zehnen, und noch dazu in befferer Folge. Wie gut und heil- 
fam unjere erſte Recenfion auf den Autor gewirkt, hat er ung ſelbſt eröffnet, 
und e3 gereicht zu großer Freude, mit einem jo liebwerthen Manne in nähere 
Verbindung getreten zu feyn; an feinen Neußerungen erkennen wir deutlich, 
daß er im Fortichreiten ift. Mögen fo treue Bemühungen von feiner 
Nation und Undern freundlich anerkannt werben | 

Im vorgehenden Aufſatz haben wir ihn fchon gegen feinen Lands⸗ 
mann vertheidigt ; num jehen wir ung in dem Falle, ihn auch gegen einen 
Ausländer in Schuß zu nehmen. 

Die Englifchen Kritiker, wie wir fie aus ihren vielfachen Zeitſchriften 
Tonnen, find aller Uchtung werth: Höchft erfreulich ift ihre Kenntniß auch 
fremder Literaturen; Ernft und Ausführlichkeit, womit fie zu Werke gehen, 
erregen unjere Bewunderung, und wir geftehen gern, daß viel von ihnen 
zu lernen ſey. Sodann macht es einen guten Eindrud, daß fie fich felbft 
und ihr Publicum reipectiren, welches freilich auf Wort und Schrift Höchft 
aufmerkſam, ſchwer zu befriedigen, zu Widerſpruch und Gegenſatz immer 
aufgelegt ſeyn mag. 

Nun Tann aber der Vortrag eines Sachwalters vor den Richtern, 
eines Redners vor landſtändiſcher Verfammlung noch fo gründlich und 
auslangend ſeyn, e3 thut fich doch ein Wiberfacher mit gemwichtigen Gründen 
gar bald hervor, die aufmerlenden, ermägenden Zuhörer find jelbft getheilt, 
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I irgend eine bedeutende Sache wird oft mit der minbeften Majorität 
entichieden. 

In ſolchem obgleich ftillem Widerftreite befinden wir uns gelegentlich 
gegen ausländifche und inländifche Kritiker, denen wir Sachlenntniß keines⸗ 
wegs abiprechen, oft ihre Brämiffen zugeftehen und bennoch andere 
Solgerungen daraus ziehen. 

Den Engländer aber bejonders entjchuldigen wir, wenn er fich hart 
und ungerecht gegen das Ausland erweiit: denn wer Shalipeare unter 
feinen Vorfahren fieht, darf fi) wohl vom Ahnenftolge Hinreißen laſſen. 

Bor allen Dingen fey aber nun bie Originalftelle Hier eingefchaltet, 
damit Jedermann beurtheilen könne, gegen was wir uns auflehnen. 


Quarterly Review. Nr. XLVII. Deo. 1820. p. 86. 

The author of the Conte di Carmagnola, Alessaudro Manzoni, in his preface,, boldiy 
declares war against the Unities. To ourselves, ‚‚chartered libertines‘‘, as we consider 
eurselves on the authority ofShakspeare’s example and Johnson’sargument, littleconfr- 
mation will be gained from this proselyte to our tramontane notions of dramaticliberty; 
we fear, however, that the Italians will requirea more splendid violation of their old 
established laws, before they are led to abandon them. Carmagnola wants poetry; the 
parling scene between the unhappy Count and his family is indeed affecting, but with 
this praise and that of occasional simple and manly eloquence the drama itself might be 
dismissed. We cannot, however, refrain from making known to our readers ihe most 
noble piece of Italian Iyric poetry which the present day has produced, and which occurs 
as achorus at the end of the second act of his drama; and we confess our hopes that 
the author will prefer, in future, gratifying us with splendid odes, raiher than offending 
us by feeble tragedy. 

Was und beſonders bewog, das Original hier einzurüden, war, daß 
wir vorerft die Gedankenfolge jenes Fritiichen Vortrags ungeftört dem 
Leler zur Beurtheilung vorlegen wollten, indem wir zu Gunften unferer 


Polemik die Ueberjegung zu zeritüden und umzumenden räthlich finden. 

„Der Berfafier des Grafen Barmagnola erklärt in feiner Vorrede ben ange⸗ 
nommenen Theatereinheiten kühn den Krieg; wir aber ‚privilegirte Sreidenter‘, 
wofür wir ung, und zwar auf Shaklſpeares Beifpiel und Johnſons Gründe geſtützt, ſelbſt 
erlären, wir werben durch biefen Neubekehrten für unfere norbiichen Begriffe von drama⸗ 
tiſcher Freiheit wenig VBeftätigung gewinnen.“ 

Hierauf erwiedern wir. Ein Engländer, der über zweihundert Sahre 
auf feiner Bühne die grenzenlofeiten Freiheiten gewohnt ift, mas erwartet 
er für Beftätigung von einem auswärtigen Dichter, der in ganz andern 
Negionen, in ganz anderm Sinne feinen Weg geht? 

„Zedoch fürchten wir, daß bie Italiäner, ehe fie auf ihre alten herfömmlichen Geſetze 
Berzicht thun, eine bebeutendere Vebertretung berfelben verlangen werben.” 

Keineswegs! wir loben Dagegen den Autor, der vor einem ftrengen 
und, wie man am heftigen Widerftreite fieht, theilweije unbiegfamen Pu⸗ 
blicum handelt, wenn er ala guter Kopf, Talent, Genie, durch fanftes 
Ausweichen verfucht, eine Löbliche Freiheit zu erlangen. Hierbei kann der 
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Autor feine eigene Nation nicht einmal zu Rathe ziehen, geſchweige eine 
fremde ; eben fo wenig darf er fragen, was Entfernte, Andersgebildete für 
Bortheil aus feiner Arbeit gewinnen mögen? 

Nun aber wird fich ausweifen, indem wir jenen kritiſchen Vortrag 
fernerhin zerlegen und umijtellen, daß der nicht fonderlich geivogene Kri- 
tifer zu Ehren unfere8 Dichter dennoch günftige Beugniffe abzulegen 
genöthigt iſt. 

„Der Dichter verdient das Lob einer der Gelegenheit angemeſſenen Beredſamkeit.“ 

Kann man vom Dramatiker mehr fordern und ihm mehr zugeben? 
Was könnte denn Beredſamkeit jeyn, wenn fie nicht gelegentlich wäre? 
Das Engliiche Rednertalent wird deshalb von der Welt bewundert, teil 
fo viel erfahrene, unterrichtete Männer bei jeder eintretenden Gelegenheit 
gerade das Rechte, Gehörige, Schidlihe, im Parteifinn Wirkſame aus- 
zufprechen verſtehen. Diejes Bekenntniß aljo des Kritiker, nur in Eile 
hingeworfen, nehmen wir dienlich auf und geben ihm die eigentliche 
Bedeutung. 

an Scheideſcene des unglücklichen Grafen und ſeiner Familie iſt wahrhaft herz⸗ 


ergreifend 
Alto wahrhaft männliche Redekunſt und berzergreifende, gefühluolle 


Behandlung, beides zu rechter Beit, am paflenden Ort, wird zugeitanden. 
Wir verlangen nicht mehr, und der Autor wird e3 dankbar anerkennen. 
Wie muß und nun aber Folgendes erfreuen! 

„‚Unterlafien können wir nicht, unfere Lejer mit dem ebelften Iyriichen Stüde, welches 
die neuere Jtaliänifche Dichtlunft hervorgebracht, befannt zu machen; e3 folgt als Chor 
dem zweiten Ucte des Dramas. Eine Meberjegung tft beigefügt.” 

Alſo auch das höchſte lyriſche Verdienft, zu dem rhetoriichen und ele- 
giichen gefellt, wird dem Dichter zugeitanden! Und doch Hatte der Kritiker 
beliebt, feinen Vortrag mit den harten Worten anzufangen: 

„Sarmagnola fehlt es an Poeſie.“ 

Dieſe jo dürrhin ausgeſprochene Ungerechtigkeit wird durch jene 
Nachſätze keineswegs bewährt und gegründet, fie jagen vielmehr gerade 
das Gegentheil. Wie e8 ung denn auch fcheint, daß fich der Kritiker zulegt 
keineswegs gut aus der Sache ziehe, wenn er jagt: 

„Und wir befennen unfere Hoffnung, daß der Autor ung künftig durch glänzende Oben 
Tieber befriedigen ala durch ſchwache Tragödien verlegen werde.“ 


Ehe wir weiter gehen, erlaube wir uns folgende Betrachtung: Es 
giebt eine zeritörende Kritik und eine productive. Jene iſt jehr leicht: 
denn man darf fich nur irgend einen Maßſtab, irgend ein Mufterbild, jo 
bornirt fie auch feyen, in Gedanken aufitellen, jodann aber kühnlich ver- 
fichern, vorliegendes Kunſtwerk paffe nicht dazu, tauge deswegen nichts, 
die Sache jey abgethan, und man dürfe ohne Weiteres feine Forderung 
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als unbefriebigt erklären: jo befreit man fich von aller Dankbarkeit gegen 
den Künftler. 

Die productive Kritik ift um ein gutes Theil jchiwerer; fie fragt: 
Bas Hat fich der Autor vorgeſetzt? ift diefer Vorſatz vernünftig und ver- 
fändig? und inwiefern ift ed gelungen, ihn auszuführen? Werden dieſe 
Fragen einfichtig und liebevoll beantwortet, fo helfen wir dem Verfaſſer 
nach, welcher bei feinen erjten Arbeiten gewiß ſchon Vorſchritte gethan und 
fi unferer Kritk entgegengehoben hat. 

Machen wir aufmerkſam auf noch einen Punkt, den man nicht genug 
beobadtet, daß man mehr um bes Autors als des Publicums willen ur- 
teilen müſſe. Tagtäglich fehen wir, daß ein Theaterftüd, ein Roman, 
ohne die mindefte Rüdficht auf Necenfionen, von Lefern und Leferinnen 
nach individuell eigenſter Weiſe aufgenommen, gelobt, geicholten, ans Herz 
geichloffen oder vom Herzen ausgeſchloſſen werde, jenachdem das Kunſtwerk 
mit irgend einer Perfönlichkeit zufällig zufammentreffen mag. 

Kehren wir jeboch zu unferer Tragödie zurüd, und zwar zu ber 
Schlußſcene, zum Scheiden des Grafen von feiner Familie. Wir thun 
dieß um folieber, als wir bei unſerm bisherigen Bortrag davon gefchtwiegen. 
Der Engliſche Kımjtrichter nennt fie wahrhaft herzergreifend ; ung gilt fie 
auch dafür, und ihr Gelingen ift um deſto verdienftlicher als Durch dad 
ganze Stüd feine zarte, thränenhafte Rührung vorbereitet if. Nach 
des Herrn Manzoni ruhig fortfchreitender, ohne Verſchraäͤnkung gerade vor 
fih hinwandelnder Weife vernimmt man im Laufe des Stücks zwar, daß 
Graf Sarmagnola Gemahlin und Tochter Habe; fie erjcheinen aber nicht 
ſelbſt als ganz zulegt, wo fie das den Grafen befallene Unglüd urplötzlich 
vernehmen. Der Dichter Hat ſich hier, wie in dem unmittelbar darauf 
folgenden Monolog de3 Grafen, nicht weniger in der Scheidefcene felbit, 
mufterhaft beiwiejen, und wir triumphiren, daB er dem Engländer ein 
indoed affecting abgewonnen hat. 

Zwar willen wir aus eigener Erfahrung, daß man, nad) aufgezoge- 
nem Borhang, mit wenig geiprochenen Beilen ein großes Publicum gleich- 
ſam aus dem Stegreife rühren könne; näher betrachtet jedoch fieht man, 
daß immer etwas vorausgegangen jeyn müſſe: irgend ein borbereitender 
Anteil muß jchon in der Menge walten, und wenn man diejen auf 
zufaſſen, den Augenblick zu nugen weiß, jo darf man feiner Wirkung 
gewiß ſeyn. 

Ebenfo wenn Herrn Manzoni geglüdt ift, durch einen Chor den Geiſt 
Igrifch zu erheben und anzufeuern, jo vermochte er das nur in Gefolg der 
zwei erſten Acte; gleichermaßen entipringt aus ben drei legten Acten bie 
Rührung der Endfcene. Wie nun der Dichter feine Redekunſt nicht Hätte 
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entiwideln können ohne die ſchöne Gelegenheit, Doge, Senatoren, Generale, 
Commiſſarien und Soldaten jprechen zu laffen, ebenjowenig Hätte er uns 
lyriſch begeiftert oder elegijch gerührt ohne die ebeln Prämiſſen, auf Die er 
vertrauen Tonnte. 

Eine Ode beſteht nicht an und für fi; fie muß aus einem fchon 
bewegten Elemente hervorſteigen. Wodurch wirken die Pindarifchen fo 
mächtig, als daß ihnen die Herrlichkeiten großer Städte, ganzer Länder 
und Geſchlechtsfolgen als Bafis dienen, worauf denn die eminente Per- 
fönlichleit eines Einzelnen emporgehoben wird. 

Man gedente der unwibderftehlichen Gewalt tragifcher Chöre der 
Griechen. Wodurd) fteigern fte fich aber als auf dem dazwiſchen, von 
einem Uct zum andern, fich fteigenden dramatischen Intereſſe? 

Herr Manzont Hat fi als Igrifchen Dichter in feinen Heiligen 
Hymnen zu unferer Freude früher bewiefen. Wo konnten aber dieſe 
wachſen und gedeihen als auf dem fruchtbaren Boden der Ehriftlih Römiſch⸗ 
Tatholifchen Religion? und doch läßt er aus dieſem breiten Felde nur fünf 
Hymnen auffteigen. Dann finden wir den myſteriös frommen Gehalt 
durchaus einfach behandelt; fein Wort, keine Wendung, die nicht jedem 
Staltäner von Jugend auf bekannt wären; und doch find die Gejänge 
originell, find neu und überraſchend. Von dem zarten Anklang bes Na⸗ 
mens Maria bis zum ernften Berfuch einer Judenbekehrung Alles Tieblich, 
fräftig und zierlich. 

Nach diejen Betrachtungen dürften wir wohl unfern Dichter erfuchen, 
das Theater und feine eigens gewählte Weife nicht zu verlaflen, aber 
Darauf zu jehen, daß der zu wählende Stoff an und für fich rührend ſey: 
denn, genau betrachtet, Liegt das Nührende mehr im Stoff als in der 
Behandlung. 

Nicht als Vorſchlag, fondern nur eines jchnellern Verſtändnifſes 
wegen, nennen wir die Räumung von Barga. Zwar möchte diefes 
Sujet gegenwärtig zu behandeln einigermaßen gefährlich ſeyn; unfere 
Nachkommen werden fich3 nicht entgehen laſſen. Wenn es aber Herr Man⸗ 
zoni ergreifen bürfte, und es nur in jeiner ruhigen, Haren Urt durchführte, 
jein überzeugendes Rednertalent, feine Gabe, elegilch zu rühren und Igrifch 
aufzuregen, in Thaͤtigkeit jegen wollte, jo würden von der erjten bis zur 
leßten Scene Thränen genug fließen; jo daß der Engländer jelbft, wenn 
er auch durch die bedenkliche Rolle, die feine Landsleute dabei fpielen, ſich 
einigermaßen verleßt (offended) fühlte, Das Stütd doch gewiß feine ſchwache 
(feeble) Tragödie nennen würde. 
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Hanzoni au Goethe. 

Urberfegung. So fehr daB Literartiche Berbeugen und Dankſagen außer Credit ges 
fommen, fo hoffe ih doch, Sie werben biefen aufricgtigen Ausdruck eines dankbaren 
Gemüthes nicht verfhmähen: denn wenn während der Arbeit an ber Tragödie bes Grafen 
Carmagnola mir Jemand vorausgefagt hätte, daß Goethe fie Iefen würde, fo wäre e# 
mir die größte Aufmunterung gewefen, Hätte mir die Hoffnung eines unerwarteten Preifes 
dargeboten. Sie Tönnen fich daher denken, was ich fühlen mußte, zu fehen, daß Sie 
meine Arbeit einer Tiebevollen Betrachtung würbigten, um berielben vor dem Publicum 
ein fo wohlmollendes Zeugniß geben zu Törmen. 

Aber außer dem Werth, welchen eine ſolche Beiſtimmung für einen eben hätte, 
machten einige bejondere Umftände fte für mich unfchäßbar. Und fo fey mir vergönnt, 
diefe vorzutragen, um zu zeigen, wie meine Dankbarkeit boppelt ſeyn müſſe. 

Ohne von denjenigen zu jprechen, welche meine Arbeit öffentlich mit Spott behanbelten, 
fo fahen doch auch folche Kritiker, welche günftiger davon urtheilten, beinah Alles und 
Jedes von einer andern Geite an, als ich es gebadht Hatte; fie lobten Dinge, auf bie ih 
weniger Werth Iegte, und tadelten mich, als Hätte ich die befannteften Bedingungen einer 
dramatifchen Dichtung Üüberfehen oder vergefien, ba ich doch eben in biefem Punkte bie 
Frucht meines reinften und beharrlichften Nachdenkens zu erbliden glaubte. So var denn 
auch die etwanige Gunft des Publicums nur dem Chor und dem fünften Act augetheilt, 
und e8 wollte feinen, ala wenn Niemand in diefer Tragddie dasjenige finden könne, was 
id) hineinzulegen beabfichtigte, fo daß ich zulegt zweifeln mußte, ob mein Vorſazg ſelbſt 
nit ein Wahn gemwefen, ober minbeftens, ob ih ihn Habe zur Wirkung führen Tönnen. 
Selbſt gelang es einigen Freunden nicht mich zu beruhigen, ob ich ſchon deren Urtheil 
böchlich zu Ichägen Habe: denn bie tägliche Mittheilung, bie Mebereinftimmung vieler 
Seen nahmen ihren Worten jene Urt von Autorität, welche ein ausmwärtiges, neues, 
weber hervorgerufenes noch durchgeſprochenes Butachten Haben muß. 

In diefer peinlichen und lähmenden Ungewißheit, was fonnte mich mehr überaſchen 
und aufmuntern, ala die Stimme bes Meifters zu hören, zu vernehmen, ba er meine Ab⸗ 
fiht nicht unwürdig von ihm durchſchaut zu werben geglaubt, und in feinen reinen und 
lenchtenden Worten den urfprünglichen Sinn meiner Borfäge zu finden! Dieje Stimme 
belebt mich, in ſolchen Bemühungen freudig fortzufahren und mich in der Ueberzeugung 
zu befeftigen, daß, ein Geifteswer! am fidherften durchzuführen, das beite Mittel jey, 
feftzuhalten an der Iebhaften und ruhigen Betrachtung des Gegenſtandes, ben man bes 
handelt, ohne fi} um die conventionellen Regeln zu bekümmern unb um bie meift augen 
blicklichen Anforberungen des größten Theils ber Leſer. 

Sodann muß ich aber betennen, daß bie Abtheilung der Perſonen in geſchichtliche und 
ieelle ganz mein Fehler jey, verurfacht durch eine allzu große Anhänglichteit an has 
genau Geſchichtliche, welche mich bewog, die realen Perfonen von denjenigen zu trennen, 
die ich erſann, um eine Elafie, eine Meinung, ein Intereſſe vorzuftellen. In einer neuern 
Arbeit Hatte ich ſchon dieſen Unterſchied aufgegeben, und es freut mich, dadurch Ihrer 
Anmahnung zuborgelommen zu jeyn. 

Mailand, den 23. Januar 1821. 


Adelchi, 
Tragedia. Milano 1822. 


1827. Diefe Tragödie, welche wir nun auch im Original dem Deut- 
ſchen Bublicum vorlegen, wird ſonach von den Freunden der Jtaltänifchen 
Siteratur näher gekannt und beurtheilt werden; wir unterlaflen deshalb 
die Entwicklung ded Plans, welche wir vor Jahren bei Einführung des 
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Grafen Earmagnola für nöthig erachtet, und beziehen ung auf Die 
Analyje diefes Stüds, welche Herr Fauriel feiner Zranzöfiichen Ueber- 
fegung beigefügt hat. Sie wird allen Freunden einer finnigen, ent⸗ 
widelnden, förbernden Kritif auf jede Weiſe willkommen ſeyn. Wir er- 
greifen jedoch die Gelegenheit auszufprechen, wie und eben dieſe Tra- 
gödie die früher von Herrn Manzoni gefaßte gute Meinung noch mehr 
zu begründen umb feine Berdienfte in weiterm Umfang zu überjehen den 
Anlaß gegeben bat. 

Alerander Manzont Hat fich einen ehrenvollen Platz unter den Dich 
tern neuerer Beit erworben; fein jchönes, wahrhaft poetifches Talent be- 
ruht auf reinem, Humanem Sinn und Gefühl. Und wie er mın, was Das 
Innere feiner dargeftellten Berjonen betrifft, volllommen wahr und mit 
fich jelbft in Uebereinftimmung bleibt, jo findet er auch unerläßlich, daß 
das biftorifche Element, in welchem er dichterifch wirft und handelt, gleich- 
falls untadelhaft Wahres, durch Documente Beftätigtes, Unwiderſprech⸗ 
liches enthalte. Seine Bemühung muß alfo dahin gehen, das fittlidh- 
äfthetifch Geforderte mit dem wirklich unausweichlich Gegebenen völlig 
in Einflang zu bringen. 

Nach unjerer Anficht hat er dieß nun vollkommen geleiftet, indem wir 
ihm zugeben, was man anderwärt3 wohl zu tadeln gefunden hat, daß er 
nämlich Berjonen aus einer halbbarbarifchen Beit mit foldden zarten Ge⸗ 
finnungen und Gefühlen ausgeftattet Habe, welche nur die höhere religiöfe 
und fittlihe Bildung unferer Zeit hervorzubringen fähig ift. 

Wir Iprechen zu feiner Rechtfertigung das vielleicht paradog Tchei- 
nende Wort aus, daß alle Poefie eigentlich in Anachronismen verfehre; 
alle Vergangenheit, bie wir heraufrufen, um fie nach unferer Weije den 
Mitlebenden vorzutragen, muß eine höhere Bildung, als e8 hatte, dem 
Alterthümlichen zugeftehen; der Poet mag hierüber mit feinem Gewiſſen 
übereinfommen, der Leſer aber muß gefällig durch die Finger bliden. 
Die Jlias wie die Ddyffee, die ſämmtlichen Tragiler, und was und von 
wahrer Boefieübrig geblieben ift, Lebt und athmet nur in Anachronismen. 
Allen Zuftänden borgt man da3 Neuere, um fie anfhaulich, ja nur er- 
träglich zu machen, fo wie wir ja auch in der legten Beit mit dem Mittel- 
alter verfuhren, deſſen Maske wir viel zu fehr bis in Kunſt und Leben 
herein als wirklich gelten Tießen. 

Hätte fih Manzoni früher von diefem unveräußerlichen Recht des 
Dichters, die Mythologie nach Belieben umzubilden, die Geſchichte in 
Mythologie zu verwandeln, überzeugt gehabt, fo Hätte er fich Die große 
Mühe nicht gegeben, wodurch er feiner Dichtung unwiderſprechliche Hifto« 
riſche Denkmale bis ing Einzelne unterzulegen getrachtet hat. 
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Da er aber diejes zu thun durch feinen eigenen Geift und fein be⸗ 
ſtimmtes Naturell geführt und genöthigt worden, ſo entſpringt daraus 
eine Dichtart, in der er wohl einzig genannt werben kann: es entſtehen 
Werke, die ihm Niemand nachmachen wird. 

Denn durch die entichiedenen Studien, Die er jener Beit widmete, 
durch die Bemühungen, womit er die Buftänbe des Pabſtes und feiner 
Lateiner, der Longobarben und ihrer Könige, Karl des Großen und feiner 
Franken, jodann das Gegeneinanderwirken dieſer ganz verjchiedenen, ur⸗ 
ſprünglich einander mwiderjprechenden, durch mweltgefchichtliche Ereignifle 
zuſammen und zwiſchen einander gewürfelten Elemente fich zu verbeut- 
Iihen, vor feinem Urtheil zu vergewiſſern trachtete, gewann feine Ein- 
bildungskraft einen überreichen Stoff und durchaus ein fo feites Anhalten, 
dab man wohl jagen darf, feine Zeile ſey leer, Tein Bug unbeitimmt, kein 
Schritt zufällig oder durch irgend eine fecundäre Nothwendigkeit beſtimmt. 
Genug, er hat in diefer Art etwas Willlommenes und Seltenes geleiftet; 
mon muß ihm danken für Alles, was er gebracht hat, auch wie er3 ge- 
bracht Hat, weil man dergleichen Gehalt und Form wohl niemals hätte 
fordern können. 

Bir Lönnten in der Entwicklung des Vorgejagten noch auf mannig- 
faltige Weiſe fortfahren, aber es ſey genug, den denkenden Lefer hierauf 
aufmerffam gemacht zu haben. Nur Eins bemerken wir, daß dieje genaue 
biftorifche Bergegenwärtigung ihm beſonders in den Iyrifchen Stellen, 
feinem eigentlichen Erbtheil, vorzüglich zu Statten kommt. 

Die höchſte Lyrik ift entfchieden hiſtoriſch; man verſuche die mytholo- 
giſch geichichtlichen Elemente von Pindars Oden abzufondern, und man 
wird finden, daß man ihnen durchaus das innere Beben abjchneibet. 

Die modernere Lyrik neigt fich immer zum Elegifchen hin; fie beflagt 
fi über Dlangel, damit man den Mangel nicht jpüre. Warum verzweifelt 
Horaz, den Bindar nachzuahmen? Nachzuahmen iſt er freilich nicht, aber 
ein wahrhafter Dichter, der fo viel zu rühmen und zu loben fände wie er, 
der fi) mit froher Gefinnung bei Stammbäumen aufhalten und den Glanz 
jo vieler wetteifernden Städte rühmen könnte, würde ganz ohne Frage 
eben fo gute Gedichte hervorzubringen vermögen. 

Wie im Graj en Sarmagnola der&hor, indem er die vorgehende 
Schlacht ſchildert, in grenzenloſes Detail vertieft, ſich doch nicht verwirrt, 
mitten in einer unausſprechlichen Unordnung doch noch Worte und Aus⸗ 
drücke findet, um Klarheit über das Getümmel zu verbreiten und das 
Wildeinherſtürmende faßlich zu machen, ſo ſind die beiden Chöre, die das 
Trauerſpiel Adelchi beleben, gleichfalls wirkſam, um das Unüberſehbare 
vergangener und augenblicklicher Zuſtände dem Blick des Geiſtes vorzu⸗ 
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führen. Der Beginn des erften aber ift jo eigen lyriſch, daß er anfangs 
faſt abſtrus erfcheint. Wir müſſen uns das Longobardiſche Heer gefchlagen 
und zerftreut denken; eine Bewegung, ein Numor verbreitet ſich in Die 
einfamften Gebirgsgegenden, two bie vormals überwundenen Lateiner, 
Sklaven gleih, das Feld bauen und font mühſeliges Gewerb treiben. 
Sie jehen ihre ftolzen Herren, die Glieder aller bisher Gewalt Habenden 
Familien flüchtig, zweifeln aber, ob ſie fich deshalb freuen jollen? auch 
jpricht ihnen der Dichter jede Hoffnung ab: unter den neuen Herren wer- 
den fie fich feines beifern Buftandes zu erfreuen haben. 

Jetzt aber, ehe wir ung zu bem zweiten Chore wenden, erinnern wir 
an eine Betradhtung, die in den Noten und Abhandlungen zu bejjerm 
Verftändniß des weſtöſtlichen Divans mit Wenigem angedeutet 
worden, daß nämlich das Geſchäft der Igrifchen Poeſie von dem der epifchen 
und dramatifchen völlig verſchieden jey. Denn dieſe machen fih zur Pflicht, 
entweder erzählenb ober barftellend, ben Berlauf einer gewiſſen bedeutenden 
Handlung dem Hörer und Schauer vorzuführen, jo daß er wenig ober 
gar nicht dabei mitzuwirken, fondern fich nur lebhaft aufnehmend zu ver- 
halten habe ; der lyriſche Dichter dagegen ſoll irgend einen Gegenftand, 
einen Zuftand oder aud) einen Hergang irgend eines bedeutenden Ereig- 
nifles dergeitalt vortragen, daß der Hörer volllommen Antheil daran 
nehme und, verftridt durch einen ſolchen Vortrag, fich wie in einem Netze 
gefangen unmittelbar theilnehmend fühle. Und in diefem Sinne dürfen 
wir wohl die Lyrik die höchſte Rhetorik nennen, die aber wegen der in 
Einem Dichter faum fi zufammenfindenden Eigenfchaften höchſt jelten in 
dem Gebiete der Aeſthetik hervortritt. Es ſchwebt und fein moderner 
vor, der dieje Eigenfchaften in jo hohem Grade beſeſſen als Manzoni. 
Diefe Behandlungsmweife ijt feinem Naturell gemäß, eben fo wie er fi 
zugleich ald Dramatiker und Hiftorifer ausgebildet Hat. Dieſe auch Hier 
nur vorübergehend auögefprochenen Gedanken würden freilich erft im 
Gefolge des zufammenhängenden Vortrag einer wahren Haupt» und 
Grundſchule der Aeſthetik in ihrem völligen Werth ericheinen, welchem zu 
genügen ung vielleicht jo wenig als Andern vergönnt jeyn wird. 

Nachdem ung der Schlußchor des dritten Actes mit Gewalt in ben 
Untergang des Longobardifchen Heich3 verwidelt Hat, ſehen wirzu Anfang 
des vierten ein trauriges mweibliches Opfer jener politifchen Schredniffe, 
das Abfcheiden Ermengardas, welche Tochter, Schmweiter, Gattin von 
Königen, die Mutter eines Königs nicht werben jollte ; fie ſcheidet, um⸗ 
geben von Klofterfrauen, auf das Schmerzlichfte von einem hoffnungsleeren 
Leben. Der Chor tritt ein, und wir behalten, zu befferm Verſtändniß 
erniter Leſer, die Zahl der Strophen bei: 
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1) Anmuthige Schilberung einer frommen Scheidenden; 9) bie Klage verflingt; unter 
Gebet werben bie matten Augen liebevoll geichlofien. 8) Leiter Aufruf die Erbe gu ver» 
geflen und ſich in das Ende zu ergeben. 4) Der traurige Buftand wird gefhilbert, wo bie 
Unglückliche zu vergefien wünfchte, was ihr nicht geftattet war. 5) In fchlaflofen Finſter⸗ 
niſſen und öfterlicher Umgebung Tehren ihre Gedanken zu glücklichen Tagen zurüd, 6) als 
fie noch liebwerth, unvorjehend in Frankreich eintrat 7) und von Iuftigem Hügel ihren 
herrlichen Gemahl auf weiter Fläche fprengend ber Jagdluſt fich erfreuen fah, 8) mit 
Gefolg und Getümmel dem wilden Eher begegnend, 9) der, vom Löniglichen Pfeil getroffen, 
blutend flürzte, fie angenehm erſchreckte. 10) Die Maas wirb angeiprochen, bie warmen 
Bäder von Achen, wo der mächtige Krieger entwaffnet von edeln Thaten ſich erquidte. 
11) 18) 13) geben ein Ichön verjchlungenes Gleichniß. Wie vom erwünjchten Thau ber ver⸗ 
iengte Raſen, durch Freundeswort eine leidenſchaftlich gequälte Seele erquidt wirb, bie 
zarten Stengel aber bald wieber von heißer Sonne verborren, 14) jo ward in ihrer Seele, 
nad) kurzem Vergeffen, der alte Schmerz wieder vorgerufen. 15) Wiederholte Ermahnung, 
fi} von der Erbe abzuldfen. 16) Erwähnung anderer Unglüdlichen, die hingeſchieden. 
17) Leiſer Borwurf, daß fie aus einem gewaltthätigen Geſchlecht herflamme, 18) und nun 
unterdrüdt mit Unterbrüdtenuntergehe. Friede wird ihrer Aſche zugefagt. 19) Beruhigung 
ihrer Gefichtszüge zu unbefangenem jungfräulicen Ausdruck, 20) wie bie untergehende 
Sonne, durch zerrifiene Wolfen den Berg bepurpurnd, einen heitern Morgen weiſſagt. 


Endlich wird auch die Wirkung des Chors dadurch erhöht, daß er, ob 
fie gleich gefchteden, noch als an eine Lebende, Horchende, Theilnehmende 
ſich richtet. 

Nach diefer Entwidlung fügen wir noch bie günftigen Worte Hinzu, 
womit Herr Fauriel jeine Analyje unſeres Trauerjpield abjchließt, und 
ungeachtet er den Chören nicht gleichen Werth zufchreibt, Doch über die- 
jelben fich folgendermaßen ausſpricht: 

„Ste, zufanımen betrachtet, find alle drei unter den Meifterftüden der neuen Iyrifchen 
Voeſie Höchft bedeutende, ſelbſt einzige Broductionen zu nennen. Man weiß nicht, was man 
mehr daran bewundern ſoll, die Wahrheit, die Wärme der Empfindungen, die Erhebung 
und Kraft der Ideen, ober einen jo belebten als freimüthigen Ausdruck, ber zugleich eine 
Mi ber Natur ſcheint, und doch fo gefällig, fo harmoniſch, daß die Kunft nichts hin⸗ 
zufügen Lönnte.”’ 


Bir wünfchen finnigen Lefern Glück zu dem Genuß diefer Chöre wie 
der übrigen Dichtung : denn Hier tritt der jeltene Hall ein, wo fittliche und 
äfthetifche Bildung vereint in gleichem Grade gefördert wird. Daß biejes 
ſchneller, mit größerer Leichtigkeit gefchehe, dazu wird die Ueberſetzung des 
Herrn Stredfuß vorzüglich beitragen. Seine frühern Bemühungen dieſer 
Art, fo wie die Mufterftüde der gegenwärtigen Arbeit find ung dafür die 
fiherften Bürgen. Die zum Andenken Napoleons gedichtete Ode Manzonig, 
welche zu überjegen wir früher, nad) unferer Art, verfucht, möge er auch 
mit außer Acht laſſen und nach feiner Wetje im Deutfchen vortragen, ala 
einen Beleg defien, was wir oben von den Erforberniffen der lyriſchen 
dichtkunſt auszufprechen magten. 

Und fo ftehe denn auch bier zum Schluß eine Stelle, die wir aus 
guter Neigung, und ung jelbjt zu belehren, gleich beim erften Leſen des 
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Trauerjpield Adelchi zu überjegen uns vornahmen. Schon früher, 
bei näherer Betrachtung des rhythmiſchen Vortrags, wie er im Grafen 
Garmagnola herrſcht, war deutlich zu fühlen, daß er ganz wie ein Recitativ 
klinge; bejonders fand fi, daß die Hauptworte immer zu Unfang der 
Beile ftehen, wodurch ein unaufhaltfames Mebergreifen bewirkt wird, jener 
Declamationsart günftig und einen energifchen Vortrag durchaus belebend. 
Wollte nun damals nicht gelingen, ung in eine ſolche Art zu fügen, da ein 
Deutſches Ohr und Wefen jeder Anfpannung widerfagt, jo fonnte ich Doch 
nicht unterlaffen, bei dem Studium des Trauerjpield Adelchi einen ſolchen 
Berfuch zu wagen; hier möge denn das ganze Unternehmen, fo wie das 
bisher zur Einleitung Gefagte, wohlwollenden Leiern beiten enıpfohlen jeyn. 


Yorgängiges. Defiderius und Adeldi, Water und Sohn, zwei in 
Gemeinichaft regierende Könige der Longobarden, bedrängen den Pabſt. 
Auf beifen flehentliches Unrufen richtet Karl der Große feinen Heereszug 
nach Stalien, wird aber in dem Engpafle der Etih dur) Mauern und 
Thürme unerwartet zurüdgehalten. 

Longobardifche Fürſten, unterdes heimlich ihren Königen ungeneigt, 
finnen auf Abfall und auf Mittel, dem herandrohenden Karl ihre Ubfichten 
zu entdeden, fich ihm heimlich zu ergeben, um dadurch Berzeihung und 
Gnade fih im Voraus zu verfihern. Geheime Berebung deshalb ver- 
anftalteten fie in dem Haufe eines unjcheinbaren Kriegerd, den fie durch 
reiche Spende gewonnen zu haben glauben. Diejer, in Erwartung ihrer, 
tritt auf und entdedt feine Gefinnungen in einem Monolog. 

Swarto. Bom Franken ein Geſandter! Groß Ereigniß, 
Was es auch jey, tritt ein. — Im Grund der Urne, 
Bon taufend Ramen überdeckt, Itegt tief 
Der meine; bleibt fte ungefchüttelt, immer 
Liegt er im Grunde. So in meiner 
Berbüftrung fterb ich, ohne dag nur Jemand 
Erführe, meld Beftreben mich durchglüht. — 
Nichts bin ih! Sammelt aud) bieß niebre Dad 
Die Großen bald, bie ſichs erlauben dürfen, 

Dem König feind zu ſeyn; warb ihr Geheimniß, 
Nur eben, weil ich nichts bin, mir vertraut. 

Wer denkt an Swarto? men bekümmerts wohl, 
Was für ein Fuß zu dieſer Schwelle tritt? 

Wer Haft? wer fürditet mi? O, wenn Erfühnen 
Den hohen Stanb verlieh, den die Geburt 
Boreilig zutheilt, wenn um Herrichaft man 

Mit Schwertern würbe, ſehen ſolltet ihr, 
Hochmuͤthge Fürften, wems von uns gelängel — 
Dem Klügften Lönnt e8 werben. Euch zufammen 
Leſ ich im Herzen; meins verſchloß ih. Welches 
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Entfegen würd euch faflen, welch Ergrinmen, 
Gewahrtet ihr, daß einzig Ein Begehren 
Euch Allen mich verbündet, Eine Hoffnung... . 
Mich einft euch gleich zu ſtellen! — Jetzt mit Golde 
Glaubt ihr mich zu beſchwichtigen. Bold! zu Füßen 
®eringern hinzuwerfen, es geichieht; 
Doch ſchwach demüthig Hände Hinzureichen, 
Wie Bettler es zu haſchen — 
Fürſt Ildechi. 
Heil dir, Stwartol 


L’Ecoo, 
Giornale di Scienze, Lettere, Arti, Commercio e Teatri. Milano. 

1828. Eine Zeitichrift, mit dieſem Jahre begonnen, empfiehlt ſich 
fogleich durch ihr Aeußeres, welches einen Beweis giebt, wie hoch man 
jenfeit3 ber Alpen das Publicum zu ehren wiſſe. 

Wir haben bie erften 47 Blätter vor uns und können ben Mitarbeitern 
ſowohl wie den Redactoren das beſte Zeugniß geben. Sie offenbaren 
durchaus einen reinen, geiftvoll heitern Sreifinn, hinlängliche Weberficht 
fremder Literatur neueften Datums, überhaupt Umficht von hohem Stand- 
punkte, nirgends Zwang noch Burüdhaltung im Einzelnen, aber bei ernftem 
Bollen Mäßigung im Ganzen. 

Sie find auf dem Alterthum und auf ihrer älteiten Literatur ge 
gründet: ſodann aber vernimmtman, was die Italiäner neuerlich unter fich 
verfebren, was fie bem Ausländer mittheilen möchten, was fie von ung, 
mit befonderer Gunft angejehenen Deutjchen, und wie fie es brauchen 
können, wie fie fich gegen die Franzoſen, die Engländer, die Spanier ver- 
balten. Sie zeigen Klugheit genug, dafür zu forgen, was das Publicum 
Tag für Tag wiſſen möchte, zugleich aber auch Aufmerkſamkeit für das 
höhere Wiſſenswerthe. Diejes Blatt, auf ſolche Weiſe fortgejebt, wird 
auch dazu dienen, jene Nation in Begriffen und Sprache weiter zu fördern 
und ihren äfthetifchen Gefichtskreis zu erweitern. 

Ber das Schwierige und Unerfreuliche der ältern Ztaliänifchen Profa 
kemt, wird übrigens hier durch die leichte Heiterkeit des Vortrags fich 
überrajcht finden und fich dabei erinnern, daß Mailand fchon feit geraumer 
Zeit mit Florenz in ſprachthümlichem Conflict liege. Daher ift uns der 
Gedanke gekommen, bieje Blätter den Lehrern der Italiäniſchen Sprache 
im Auslande zur Benubung beim Unterricht zu empfehlen. Manches 
andere Gute, was fich bei diefem Unternehmen ahnen und hoffen läßt, möge 
fi in der Folge bewähren! 





V. Orientalifche Literatur. 





Joutinameh, 


ſberſetzt von Profeſſor Jten, mit Anmerkungen und Zugaben von 
Profeſſor Koſegarten. 


1822. Es wird mit Recht das Papageienbuch genannt: denn 
der Papagei ſpielt die Hauptperſon, und zwar folgendermaßen. Eine 
ſchöne junge Frau, in Abweſenheit ihres Gemahls, verliebt ſich in einen 
von ungefähr erblickten Fremden. Durch eine Zwiſchenperſon wird aus⸗ 
gemacht, es jey weniger gefährlich ihn zu fuchen, als ihn zu fich einzuladen. 
Nun put fie fi) auf das Schönfte, will aber Doch den Schritt nicht ganz 
auf ihre Gefahr thun, und fragt, bei einbrechender Nacht, den daͤmoniſch⸗ 
weifen Hauspapageien um Math, welcher die Lift erbenkt, durch intereffante 
aber weitläufig ausgefponnene Erzählungen die Liebeskranke bis zum 
Morgen Hinzuhalten. Dieb wiederholt ſich alle Nacht, und man erkennt 
hieran die Yavoritform der Orientalen, mwodurd fie ihre grenzenlofen 
Märchen in eine Urt von Zufammenhang zu bringen fuchten. 

Wir unterjcheiden nunmehr gleich ein älteres Toutinameh, von 
einem Dichter Sijaleddin Nechſchebi, im Jahre Ehrilti 1329 voll» 
endet, der darin ältere Erzählungen Indiſchen Urſprungs bearbeitet Hatte. 
Hiervon giebt und Profeffor Kojegarten im Unhange genugjame Kenntniß. 

Die neuere Behandlung durch Muhamed Kaderi, das von Herrn 
Iken überjegte Wert fällt wahrjcheinlih in den Unfang des fiebzehnten 
Sahrhundert3. 

Höchſt intereffant ift es daher, dasjenige, was und aus dem Alten 
mitgetheilt wird, mit dem Neuen zu vergleichen; jenes hat große Yülle, 
echt orientaltich- poetifche Vorftellungsarten; die Erzählung ift ausführ- 
lich bis zur Weitläufigfeit, die unerläßliche Wiederholung durchgängig 
abwechjelnd und vermannigfaltigt; wir finden die echten Eigenfchaften 
einer wohldurchdachten, originellen Behandlung. 

Die neuere zeigt dagegen, daB die öftlichen Völker in zweihundert 
Jahren viel proſaiſcher geworben, und fich ſchon miteinem bloßen Auszug, 
mit dem nadten Stoff, dem märchenhaften, von allem Schmud entblößten 
Gerippe begnügen mochten. Indeſſen ift e8 wohl bentbar, daß diefe Be- 
handlungsweije dem Weftländer fürs erite mehr zufage als Die ältere mit 
allen großen Borzügen. 

Daher willen wir Herrn Iken vielen Dank, daß er diejed Werk vor- 
läufig in die Deutfche Literatur eingeführt, Intereſſe dafür erregt, und 
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unfern jüngern talentvollen Schriftitellern Gelegenheit gegeben, ſich an 
manchen bisher unbelannten Geſchichten nad) eigener Weife hervorzuthun, 
und einiges ganz Vortreffliche auf Deutichen Grund und Boden zu ver- 
Pflanzen, welches denn zunächſt ben Almanachen und Tafjchenbüchern frifchen 
Succurs zuführen könnte. 

Run aber enthalten wir und zum Schluß kaum einer motivirtern Be- 
lobung des ältern Toutinameh, und bemerken, daß eben bie Fülle, Weit- 
läufigleit, Umftänblichleit zu der Unlage bes Ganzen höchſt nothwendig 
ſey: benn wer eine leidenjchaftlich Entzünbete bei Einbruch der Nacht von 
dem Weg zu ihrem Liebhaber abhalten will, der muß nicht allein wohl er⸗ 
ionnene, bedeutende, gehaltreiche Märchen bereit halten, ſondern er muB 
auch in der Ausführung fo reich, eruberant, reizend und anregend feyn, 
daß die Einbildungskraft vor ſolcher Kraft ftaunend nicht müßte, wohin fie 
fih wenden, wie fie Ulles faflen jolle. Wie ung ja eine jchöne Berfon, 
herrlich geſchmückt, noch fchöner vorkommt, und wir, zwifchen Geftalt und 
Hülle ſchwankend, Hin und her hergezogen werben. 

Und fo giebt das alte Werk, obgleich nur in Proſa gejchrieben, viel- 
leicht mehr als ein anderes den vollen Begriff des Drientalifchen Neich- 
thums. Mit jeder Beile wird man über die ganze Welt geführt, durch 
Gleichniffe und Tropen, durch An- und Meberhäufung verwandter Gegen- 
ftände. Das Meer, das, zum Geburtätag eines Königjohns geladen, mit 
allen feinen Schägen und Herrlichkeiten anlangt, überfällt die bemeglichfte 
Einbildungskraft. 

Wie zierlich vermannigfaltigt der Autor jedesmal den Anfang einer 
Erzählung, wo er, um zu ſagen, daß es Nacht geworden ſey, die lieblichſten 
Gleichniſſe vorzutragen weiß; wir durchlaufen immer von Neuem den 
ganzen Himmelsbogen, um hier die untergehende Sonne, dort den auf- 
fteigenden Mond in frifcher Geftalt zu begrüßen. Möge diejes Buch als 
genußreiche Vorbereitung bald in Jedermanns Händen jeyn, und Herr 
Profefior Kofegarten und baldmöglichit die gedachte ältere Bearbeitung 
ganz überfeßt geben, wonach ung die drei mitgetheilten Märchen und-Er- 
jählungen große Begierde eingeflößt Haben. 


FLied der Fiebe. 
das Ältefte und fchönfte aus dem Morgenlande. 
Neu überſetzt und äfthetiich erklärt durch Dr. Friedrich Wilhelm Karl Umbrett. 
Goͤttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht 1820. 
Im Divan wird der Verſuch, in diefe Fragmente Zufammenhang 
zu bringen, zwar mwohlgemeint, aber unausführbar genannt. Mich dünkt 
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aber, der Verſuch tft dießmal glücklich gelungen, und zwar weil er auf die 
im Divan angegebene Berftüdelung gegründet ift. Nämlich als Gegen- 
ftand des Ganzen nimmt der Berfaffer an: Nur Wärme und Ent- 
züden im vollen Genuſſe der finnliden Gegenwart (©. 33). 

Der befondere Inhalt ift: Ein junges, fchönes Hirtenmädchen, 
während e3 von feinen Brüdern zur Hüterin eines Weinbergs geftellt war, 
wird in Salomos Frauengemad entführt. Der König liebt die fchöne 
Schäferin unausſprechlich, und beftimmt fie zu feiner erften Gemahlin. 
Über das Mädchen Hat ihre Liebe fchon einem jungen Hirten auf den 
Fluren der Heimath gewidmet. Bei ihm ift fie im Wachen und Träumen, 
und der Geliebte jehnt fih nach ihr. Nichts Hilft es, daß Salomo fie zur 
eriten Königin einmweiht, fie mit aller Pracht und Höchften Lieblofungen 
umgiebt. Sie bleibt kalt, und der König muß fie in ihre Thäler wieder 
ziehen laſſen. Die fich mwiederfindenden Liebenden befiegeln den Bund 
ewiger Treue ihrer Herzen unter dem Apfelbaum ihrer erjten Füßen 
Bujammentunft. 

Die Anlage und Ausführung ift dramatiſch; alle Betheiligten Außern 
ſich unmittelbar, Jedes auf feinem Ort, feiner Lage, feinen Neigungen und 
Wünſchen gemäß. Und fo Löft fich der epiſche Unzuſammenhang doch in 
einem Zuſammenhange auf. 


Indiſche Dichtung. 

1821. Wir würden höchſt undankbar ſeyn, wenn wir nicht Indiſcher 
Dichtungen gedenken wollten, und zwar ſolcher, die deshalb bewunderns⸗ 
würdig find, weil fie ſich aus dem Conflict mit der abſtruſeſten Philoſophie 
auf einer und mit der monftrofeften Religion auf ber andern Seite im 
glücklichſten Naturell durchhelfen, und von beiden nicht mehr annehmen, 
als ihnen zur innern Tiefe und äußern Würde frommen mag. 

Bor allen wird Sakontala von uns genannt, in deren Be» 
wunderung wir und Sabre lang verjentten. Weibliche Reinheit, ſchuld⸗ 
Ioje Nachgiebigleit, Vergeßlichkeit des Mannes, mütterliche Abgeſondert⸗ 
heit, Water und Mutter durch den Sohn vereint, die allernatärlichfter 
Buftände, bier aber in die Regionen der Wunder, die zwiſchen Himmel 
und Erde wie furchtbare Wolken ſchweben, poetifch erhöht, und ein ganz, 
gewöhnliches Naturjchaufpiel, durch Götter und Götterfinder aufgeführt. 

Mit Gita-Govinda tft es derfelbige Fall; auch Hier kann das 
Aeußerſte nur dargeitellt werden, wenn Götter und Halbgötter Die Hand- 
fung bilden. Uns Weftländern konnte der würdige Ueberjeßer nur die erfte 
Hälfte zutheilen, welche die grenzenlofeite Eiferfucht einer Halbgöttin 
darftellt, die von ihrem Liebhaber verlaffen ift, oder fich verlaſſen glaubt 
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Die Ausführlichkeit dDiefer Malerei bis ind Allerkleinſte ſpricht ung durch⸗ 
gängig an; wie müßte und aber bei der zweiten Hälfte zu Muthe werben, 
welche den rüdtehrenden Gott, die unmäßige Freude ber Geliebten, den 
grenzenlofen Genuß der Liebenden darzuftellen beftimmt ift, und es wohl 
auf eine folche Weife thun mag, die jene erfte überſchwängliche Entbehrung 
aufzuwãgen geeignet ſey! 

Der unvergleichliche Jones kannte ſeine weſtlichen Inſulaner gut 
genug, um ſich auch in dieſem alle wie immer in den Grenzen Europäifcher 
Scidlichkeit zu Halten; und doch hat er folche Andeutungen gewagt, 
daß einer feiner Deutſchen Ueberſetzer fie zu bejeitigen und zu tilgen 
für nöthig erachtet. 

Enthalten können wir und fernernicht, des neuern befannt gewordenen 
Gedihtes Megha-Duta zu gedenken. Auch biejes enthält wie bie 
borigen, rein menfchliche Berhältniffe. Ein aus dem nördlichen Indien 
in das fübliche verbannter Höfling giebt zur Beit, da der ungeheure Zug 
geballter und ſich ewig verwandelnder Wollen von der Sübfpige der 
Halbinfel nach den nördlichen Gebirgen unaufhaltfam hinzieht, und bie 
Regenzeit vorbereitet, einer diefer riefenhaften Lufterſcheinungen den Auf- 
trag, jeine zurücdigebliebene Gattin zu begrüßen, fie wegen der nod) kurzen 
Beit feines Eril3 zu tröften, unterwegs aber Städte und Länder, wo feine 
Freunde befindlich, zu beachten und fie zu fegnen, woburd man einen 
Begriff des Raumes erhält, der ihn von der Geliebten trennt, und zus 
gleih ein Bild, wie reichlich diefe Landihaft im Einzelnen ausgeftattet 
jeyn müſſe. 

AU diefe Gedichte find ung Durch Ueberjebungen mitgetheilt, die ſich 
mehr oder weniger vom Driginal entfernen, fo daß wir nur ein allgemeines 
Bild ohne die begrenzte Eigenthümlichkeit des Originals gewahr werden. 
Der Unterichied ift freilich fehr groß, wie aus einer Meberfegung mehrerer 
Verſe unmittelbar aus dem Sanskrit, die ich Herrn Profeſſor Kofegarten 
ſchuldig geworden, aufs Klarfte in die Augen Teuchtet. 

Aus diefem fernen DOften können wir nicht zurüdtehren, ohne des 
neuerlich mitgetheilten &Chinefifchen Dramas zu gedenken. Hier ift da3 
wahre Gefühl eines alternden Mannes, der ohne männliche Erben ab- 
ſcheiden fol, auf das Rührendfte dargejtellt, und zwar gerade dadurch 
daß hervortritt, wie er der fchönften Ceremonieen, die zur Ehre des Ab⸗ 
geihiedenen Iandesühlich verordnet find, wo nicht gar entbehren, doch 
wenigitens fie unmwilligen und nachläffigen Verwandten überlafien ſoll. 

Es ift ein ganz eigentliche, nicht im Bejondern, fondern ins All⸗ 
gemeine gedichtetes Familiengemälde. Es erinnert fehr an Ifflands 
Hageftolzen, nur daß bei dem Deutfchen Alles aus dem Gemüth oder 
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aus ben Unbilden häuslicher und bürgerlicher Umgebung ausgehen konnte, 
bei dem Chinefen aber, außer ebendenjelben Motiven, noch alle religiöfen 
und policeilichen Geremonieen mitwirken, die einem glüclichen Stamm- 
vater zu Gute kommen, unfern wadern Greis aber unendlich peinigen und 
einer grenzenlofen Verzweiflung überliefern, bis denn zuleßt durch eine 
leife vorbereitete, aber doch Überrafchende Wendung das Ganze noch einen 
fröhlichen Abſchluß gewinnt. 


VL Yolkspoefie. 


Wie David koͤniglich zur Harfe fang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblich Flang, 
Des Berfers Bulbul Roſenbuſch umbangt, 
Und Schlangenhaut als Wilbengürtel prangt, 
Bon Bol zu Bol Gelänge fih erneun — 

Ein Sphärentanz harmoniſch im Getümmel — 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

Sich gleiher Gabe wohlgemuth erfreun! 





WVolkspoefe. 

1822. Meine frühere Vorliebe für eigenthümliche Volksgeſänge 
Bat fpäterhin®nicht abgenommen, vielmehr iſt fie Durch reiche Mittheilungen 
bon allen Seiten her nur gefteigert worden. 

Beſonders erhielt ih von DOften, theils einzeln theils in Maſſen, 
dergleichen Lieder verfchiedener Völkerſchaften; die Gefänge reichen vom 
Olympus bis ans Baltifche Meer und von diefer Linie immer landeinwärts 
gegen Nordoſten. 

Die Unentfchloffenheit aber zu irgend einer Herausgabe berjelben 
mag theil3 daher abzuleiten ſeyn, daß mich gar mannigfaltiges Intereſſe 
bin und wieder zog, aber eigentlich ift folgendem Umftand die Schuld 
beizumefjen. 

Alle wahren Nationalgedichte durchlaufen einen Heinen Kreis, in 
welchem fie immer abgejchloffen wiederkehren; deswegen werben fie in 
Maflen monoton, indem fie immer nur einen und denfelben beſchränkten 
Buftand ausdrücken. 

Man jehe die ſechs mitgetheilten Neugriehifhen; man wirb bie 
fräftigen Contraſte zwiſchen tüchtigem Freiſinn in der Wildniß und einer 
jivar geordneten, aber Doch immer unzulänglichen barbarifchen Uebergewalt 
bewundern. Allein vielleicht würde man mit einem Dutzend oder andert- 
halben den widerjpenftigen Charakter fchon ganz dargejtellt haben, und 
auf Wiederholungen treffen, wie uns denn felbit begegnet, baß wir, mie 
in unfern Bolfsliedern auch vorfommt, auf mehr oder weniger glüdliche 
Variationen deſſelben Themas, auf zufammengejchmolzene fremdartige 
Fragmente und dergleichen ſchon öfters ftoßen mußten. 

Merkwürdig bleibt es jedoh, wie ſehr die einzelnen oben ange» 
deuteten Völkerſchaften fich wirklich unter einander in ihren Liedern ent» 
ſchieden auszeichnen; welchen Charakter wir nicht im Allgemeinen aus- 
iprechen, fondern Lieber nach und nach durch Beifpiele vorführen wollen. 

10* 





— 148 — 


Indem uns nun zu biefem Bmed von allen Seiten Beiträge höchſt 
willlommen jeyn werben, fo erfuchen wir jchließlich den Freund, der ung 
im Sommer 1815 zu Wiesbaden Neugriechifche Lieder im Original und 
glüdlich überſetzt vorlegte, einen baldigen Ubdrud, der ung aber nicht vor⸗ 
gefommen, zufagend, ſich mit ung hierüber zu verftändigen und zu der 
ausgeiprochenen Löblichen Abjicht mitzuwirken. 


Irithiofs Saga. 

1824. Angekündigt war im Morgenblatt Nr. 165 (1822) eine neue 
Behandlung jener kühnen, frifchen, nordifchen Meberlieferung, welche der 
geniale Tegner unternommen. Die dort aufgeführten, von Frau von 
Helvig mit Glück überſetzten Eleinen Gedichte dienen al3 Einleitung und 
Fortſchritt des Ganzen; fie find Jedermann zugänglich, uynd wir geben 
daher nur kürzlich ihren Inhalt. 

L Frithiof und Biörn, zwei Fühne Seehelden, werden tief im 
Binter durch Eis ans Land getrieben; dort herricht weit und breit ein 
bejahrter König, Namens Ring, der Frithiofs Braut, Ingeborg, ſich 
früher angemaßt hatte. Der Seeheld, von unbezwinglichen Verlangen 
getrieben, die Geliebte noch einmal zu jehen, geht leidenſchaftlich, aber in 
friedfertigen Gefinnungen nad) Hofe, zum hochgefeierten Weihnachtsfeſte; 

DH. und zwar als Greis, in Bärenfelle gekleidet, ein Hülfsbedürftiger. 
Das Hofgefinde nedt und beleidigt ihn; aufgeregt, beweift er feine Kraft, 
und aus der rohen thierifchen Maske tritt ein Heldenjüngling hervor. Der 
alte, behagliche Fürft nimmts gut auf und bietet ihm die Gaſtfreundſchaft 
für den ®inter an. König und Königin haben ihn erlannt, thun aber nicht 
dergleichen. 

IH. Der König mit feiner Gemahlin wagt ſich im Schlitten aufs Eis, 
bricht ein und wird vom Yremdling errettet, der bi! zum Frühling am 
Hofe verweilt. Die Neigung zu Ingeborg tritt mit aller Kraft hervor. 

IV. Nun ruft die Jagd ins Freie; man verfolgt das Wild mit Eifer. 
Der König, ermüdet, Iegt fich fchlafen in den Schooß des Fremden. Ein 
ſchwarzer Vogel fingt in den Birkenzweigen und treibt ihn, den König zu 
ermorden; ein weißer Vogel räth ab. Frithiof wirft fein Schwert weg, 
der König erwacht und fragt nad) dem Schwerte. Er hat nicht geſchlafen 
und macht FrithiofBormwürfe, daß er nicht mit Heerestraft, fondern Hinter- 
Yiftig zu ihm gekommen ſey; ſodann zeigt er fich mäßig und wohlmollend 
und vermacht, in Erwartung eines baldigen Endes, ihm Reich und Gemahlin. 

Srithiof ſchlägts aus, bekennt, daß ihn die Götter hafjen uud ver- 
folgen, daß auch fie nur ihm Ingeborg geraubt und einem Andern über- 
geben, weil er, ein roher Krieger, ihre Tempel geplündert und verbramnt. 
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Derüber kann er fich nicht beruhigen und beharrt bei dem Vorſatze, wieder 
aufs Meer in das alte, wilde, wüſte Leben zurüdzufehren. So weit das 
Morgenblatt. 

V. Eine neu mitgetheilte Romanze giebt ung Nachricht von König 
Kings natürlichem Ableben, der, als reich und friedlich gefinnt, die Seinen 
viele Jahre zu beglüden und zu beſchützen wußte. In ſolchem Sinne wird 
er dern von den Aſen im Walhallafaal freundlichit aufgenommen. 

Dieje fünf Abſätze machen ſchon ein Ganzes, und können wohl ohne 
Einfhiebung anderer Motive als Folge gelten. Das jechste Lieb geben 
wir ganz, weil es, die Entwicklung jcheinbar heranführend, die Verwicklung 
nur noch größer madht. 

Wie vorzüglich diefe Gedichte fegen, bürfen wir unjern mit dem 
Rorden befreundeten Lejern nicht erft umftändlich vorrechnen. Möge der 
Verfaſſer aufs Eiligfte da3 ganze Wert vollenden und Die werthe Ueber- 
feberin auch in ihrer Arbeit ſich gefallen, damit wir dieſes See- Epos in 
gleichem Sinne und Ton vollftändig erhalten. Nur das Wenige fügen 
wir Hinzu, daß die alte, fräftige, gigantiich-barbarifche Dichtart, ohne 
oa wir recht willen wie es zugeht, ung auf eine neue, finnig-zarte Weife, 
und doch unentftellt, Höchft angenehm entgegenkommt. 


VL Die Rönigswahl. 


Bu Ting, zu Ting! — Eilbotichaft geht 
Bon Berg zu Thal: 
Fürſt Ring ift tobt; bevor nun fteht 
Die Königswahl. 
Da langt der Dann bag Schwert hervor 
Aus Friedens Hut, 
Früfts mit dem Singer auch zuvor; 
Es ſchneidet gut. 
Die Knaben ſchaun mit Freuden drein, 
Auf Stahles Licht; 
Und Heben wohl dad Schwert zu zwein, 
Eins tonnt es nicht. 
Den Helm bort fegt das Mägdlein ſchlank 
Mit emigem Sinn, 
Und ſchaut erröthend, da er blant, 
Ihr Bilb darin. 
Bulegt Holt er den Schild herbei, 
Ein Mond im Blut! 
Heil dir, bu ehrner Wehrmann frei, 
Du Bauer gut! 
Stets deiner freien Bruſt entftieg 
Der Ehre Saat; 
Des Landes Wall bift du im Krieg, 
Des Stimm im Rath. 


So fammelt fi bei Schildgetön 
Die Schaar im Feld, 
Zum offnen Ting; ber Himmel Ichön 
Iſt ihr Gezelt. 

Hoch ragt der Frithiof auf dem Stein; 
Zur Seit ihm war 
Der Königsſohn, ein Knabe klein, 
Mit goldnem Haar. 

Da fleugt ein Murmeln durch den Kreis: 
„Ein Kind ifts dort, 
Das Männer nicht zu führen weiß 
Mit Fürſtenwort.“ 

Doch Frithiof auf das Schildrund ſchwang 
Das Kind ſogleich: 
„Schaut! von der Eiche, die da ſank, 
Grünt hier ein Zweig! 

„Erkennt im holden Kindesbild 
Den Stamm ſo hehr; 
Er fühlt fo leicht ſich auf dem Schild, 
Wie Fiſch im Meer. 

„Ihm ſchützen will ich vor Gefahr 
Sein Reid) und Land, 
Und feg ihm einft Rings Kron aufs Haar 
Mit eigner Hand. 


— 150 — 


„Boriete, Buldurs Hoher Sohn! Doc der ſchaut finfter brein und ſpricht: 
Ich rufe dich „'s iſt Königswahl, 
Zum Zeugen! weich ich je davon, Nicht Hochzeit heut — die feir ich nicht 
Zerſchmettre mich! Nach fremder Wahl 

Der Knab indes auf blankem Stahl „Zum Zwieſprach muß ich jetzo gehn 
Gaß ſtolz vertraut, In Baldurs Hain 
Dem jungen Aar gleich, ber zum Strahl Mit meinen Nornen: denn fie ftehn 
Der Sonne ſchaut. Und warten mein. 

Doch warb zulegt dem jungen Blut „Ein Wort mit jenen Schildjungfraun 
Das Warten lang, Hab ich im Sinn, 
Daß er miteins im raſchen Muth Die unterm Baum der Beiten baum, 
Bur Erbe fprang. Und drüber hin. 

Da laut riefs auß der Schaar vom Ting, „Roc zürnt der Gott mitlichtem Haupt 
MU gleich gefinnt: Und Harem Blick. 
„Ric türen wir! Werd einft wie Ring, Nur Er, der mir bie Brant geraubt, 
Du Schildeskind! Giebt fie zurũck.“ 

„Und bis du groß, ſoll dieſer dir Küßt drauf die Stirn dem Königsſohn, 
Zur Seite ſtehn. Und ſtumm entlang 
Jarl Frithiof, dir vermaͤhlen wir Der Haide, fern entfchtwand er ſchon 
Die Mutter ſchoön.“ Mit ftilem Bang. 


Serbiſche Sieder. 

1824. Scon feit geraumer Beit gefteht man den verfchtedenen 
eigenthümlichen Bollsdichtungen einen befondern Werth zu, es ſey num, 
daß dadurch die Nationen im Ganzen ihre Angelegenheiten, auf große 
Staats⸗ und Familienverhältnifie, auf Einigkeit und Streit, auf Bündniſſe 
und Krieg bezüglich, überliefern, oder daß die Einzelnen ihr ftilfes Häus- 
liches und herzliches Intereſſe vertraulich geltend machen. Bereits ein 
halbes Kabrhundert hindurch beichäftigt man fich in Deutſchland ernftlich 
und gemüthlich Damit, und ich läugne nicht, daß ich unter diejenigen ge- 
höre, die ein auf diefe Vorliebe gegründetes Stubium unabläjfig jelbft 
fortfegten, auf alle Weiſe zu verbreiten und zu fördern fuchten; wie ich 
denn auch gar manche Gedichte, diefer Sinnes⸗ und Gefangesart verwandt, 
von Zeit zu Zeit dem reinfühlenden Eomponiften entgegenzubringen 
nicht unterließ. 

Hierbei geftehen wir denn gerne, daß jene jogenannten Volkslieder 
vorzüglich Eingang gewinnen durch fchmeichelnde Melodieen, die in ein- 
fachen, einer geregelten Mufit nicht anzupaffenden Tönen einherfließen, 
fich meift in weicher Tonart ergehen, und jo das Gemüth in eine Zage des 
Mitgefühls verjegen, in der wir, einem gewiffen allgemeinen, unbeftimmten 
Wohlbehagen , wie ben Klängen einer Aeolsharfe hingegeben, mit weich⸗ 
lichem Genuſſe gern verweilen und uns in der Folge immer wieder ſehn⸗ 
ſüchtig danach zurückbeſtreben 
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Sehen wir aber endlich ſolche Gedichte gefchrieben oder wohl gar 
gedrudt vor und, fo werben wir ihnen nur alsdann entichiedenen Werth 
beilegen, wenn fie aud) Geift und Berftand, Einbildung und Erinnerungs- 
kraft aufregend beichäftigen, und uns eines urjprünglichen Bollsftannmes 
Eigenthümlichkeiten in unmittelbar gehaltvoller Ueberlieferung darbrin- 
gen, wenn fie und die Localitäten, woran der Buftand gebunden ift, 
und die daraus hergeleiteten Berhältnifie Har und auf das Beftimmtefte 
vor die Anfchauung führen. 

Indem nun aber jolche Gejänge ſich meift aus einer jpätern Zeit her- 
ſchreiben, die fich auf eine frühere bezieht, jo verlangen wir von ihnen 
einen angeerbten, wenn auch nach und nach mobificirten Charakter, zugleich 
mit einem einfachen, den älteften Beiten gemäßen Vortrag ; und in folchen 
Rüdfichten werden wir uns an einer natürlichen, tunftlofen Boefte nur ein» 
fache, vielleicht eintönige Rhythmen gefallen Yafjen. 

Bon gar Mannigfaltigem, das in diefer Urt neuerlich mitgetheilt 
worden, nennen wir nur die Neugriechifchen, die bis in die legten Beiten 
beraufreichen, an welche dieSerbifchen, obgleich alterthümlicher, gar wohl 
ſich anfchließen, oder vielmehr nachbarlich ein- und übergreifen. 

Run bedenke man aber einen Hauptpunkt, den vier hervorzuheben 
nicht verfehlen: jolche Rationalgedichte find einzeln, außer Zufammenhang, 
nicht füglich anzujehen, noch weniger zu beurtheilen, am wenigſten bem 
rechten Sinne nach zu genießen. Das allgemein Denjchliche wiederholt 
fih in allen Völkern, giebt aber unter frember Tracht, unter fernem Himmel 
kein eigentliches Intereſſe; das Befonderfte aber eines jeden Volks befrembet 
nur, es erjcheint jeltjam, oft widerwärtig, wie alles Eigenthümlidhe, das 
wir noch nicht in einen Begiff auffafjen, uns noch nicht anzueignen gelernt 
haben : in Maffe muß man deshalb dergleichen Gedichte vor ſich jehen, da 
alsdaun Reichthum und Armuth, Beichränktheit oder Weitfinn, tiefes Her- 
fommen oder Tagesflachheit fich eher gewahren und beurtheilen läßt. 

Berweilen wir aber nicht zu lange im allgemeinen Borworte und 
treten unjer Gefchäft ungefäumt an. Wir gedenken von Serbifchen Liedern 
zunächft zu ſprechen. 

Pan erinnere ſich jener Zeiten, wo unzählbare Völkerſchaften ſich 
von Oſten her bewegen, wandernd, ſtockend, drängend, gedrängt, verwüſtend, 
anbauend, abermals im Beſitz geſtört und ein altes Nomadenleben wieder 
box vorn beginnend. 

Serben und Berwandte, von Norden nach Dften wandernd, verweilen 
in Macedonien und kehren bald nad) der Mitte zurüd, nach dem eigent« 
lihen fogenannten Serbien. 

Das ältere Serbiſche Local wäre nun vor allen Dingen zu betrachten; 
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allein e8 ift ſchwer, fich davon in der Kürze einen Begriff zu machen. Es 
blieb fich wenige Zeiten gleich: wir finden es bald ausgedehnt, bald zu⸗ 
fammengebrängt, zerfplittert oder gefammelt, wie innere Spaltung oder 
äußerer Drud die Nation bedingte. 

Auf alle Fälle denke man fich die Landſchaft weiter und breiter als 
in unfern Beiten, und will man fi} einigermaßen an Ort ımd Stelle ver- 
fegen, fo halte man vorerft an dem Zuſammenfluß der Save mit ber 
Donau, mo wir gegenwärtig Belgrad gelegen finden. Bewegt ſich bie Ein- 
bildungskraft an dem rechten Ufer des erftern Fluſſes hinauf, des andern 
hinunter, bat fie dieje nördliche Grenze gewonnen, fo erlaube fie fi) dann 
fübmwärt3 ind Gebirg und darüber weg, bis zum Aoriatifchen Meer, oft- 
wärt3 bis gegen Montenegro bin zu fchweifen. 

Schaut man fi) ſodann nad) nähern und fernern Nachbarn um, fo 
findet man Berhältniffe zu den Venezianern, zu ben Ungarn und fonftigen 
wechjeinden Völkern, vorzüglich aber in früherer Zeit zum Griechiſchen 
Kaiſerthum, bald Tribut gebend bald empfangend, bald als Feind bald 
als Hülfsvolk; fpäterhin bleibt mehr oder weniger bafjelbe Verhältniß 
zum Türkiſchen Reich. 

Wenn nun auch bie zulebt Eingewanderten eine Liebe zu Grund und 
Boden in ber Flußregion der Donau gewannen und, um ihren Beſitz zu 
fihern, auf den nädjften und fernern Höhen fo Schlöffer als befeftigte 
Städte erbauten, jo bleibt das Wolf immer in Triegerifcher Spannung ; 
ihre Verfaflung ift eine Art von Fürftenverein unter dem Iofen Band eines 
Oberherrn, dem Einige auf Befehl, Andere auf Höfliches Erjuchen wohl 
Folge Ieiften. 

Bei der Erbfolge jedoch größerer und Heinerer Despoten, hält man 
viel, ja ausschließlich auf uralte Bücher, die entweder in der Hand der 
Geiftlichkeit verwahrt Liegen oder in den Schaßlammern ber einzelnen 
Theilnehmer. 

Ueberzeugen wir ung nun, daß vorliegenden Gedichten, fo jehr fie 
auch der Einbildungskraft gehören, doch ein Hiftorifcher Grund, ein wahr⸗ 
hafter Inhalt eigen jey, jo entiteht die Frage, inwiefern die Chronologie 
derjelben auszumitteln möglich, d. b. hier, in welche Zeit das Factum 
gejeßt, nicht aus welcher Zeit da3 Gedicht jey? eine Frage, die ohnehin 
bei mündlich überlieferten Geſängen jehr ſchwer zu beantworten jeyn 
möchte. Ein altes Factum iſt da, wird erzählt, wird gejungen, wieber 
gefungen; wann zum erften- oder zum letztenmal? bleibt unerörtert. 

Und fo wird fich denn auch jene Zeitrechnung Serbiſcher Gebichte 
erit nach und nach ergeben. Wenige fcheinen vor Ankunft der Türken in 
Europa, vor1355, fih auszuſprechen, ſodann aber bezeugen mehrere deutlich 
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ben Hauptjig des Türkischen Kaiſers in Abrianopel; fpätere fallen in bie 
Beit, wo, nad) Eroberung von Byzanz, die Türkiſche Macht den Nachbarn 
immer fühlbarer wurde; zuletzt fieht man, in den neueften Tagen, Titrken 
und Chriften friedlich durch einander leben, durch Handel und Liebes⸗ 
abenteuer wechjeljeitig einwirkend. 

Die älteften zeichnen fich, bei ſchon bebeutender Cultur, durch aber- 
gläubiſch barbariſche Gefinnungen aus; es finden fih Mlenfchenopfer, 
md zwar von ber widerwärtigiten Art. Eine junge Frau wird einge- 
manert, damit die Feſte Scutari erbaut werben könne, welches um fo 
roher erfcheint, al3 wir im Orient nur geweihte Bilder gleich Talismanen 
an geheimgebaltenen Orten in den Grund der Burgen eingelegt finden, 
um die Uniberwindlichkeit folder Schuß- und Trußgebäude zu fichern. 

Bon Triegeriichen Abenteuern jey nun billig vorerft die Nede. Ih, 
größter Held Marko, ber mit dem Kaiſer zu Adrianopel in leidlichem Ver⸗ 
haltniß fteht, kann als ein rohes Gegenbild zu bem Griechifchen Hercules, 
dem perfiichen Ruftan auftreten, aber freilich in Seythiſch höchſt barba- 
riſcher Weiſe. Er ift der oberfte und unbezwinglichfte aller Serbifchen 
Helden, von grenzenlojer Stärke, von unbedingtem Wollen und Vollbrin- 
gen. Er reitet ein Pferb Hundertundfünfzig Jahre und wird felbit drei- 
hundert Jahre alt; er ftirbt zulegt bet vollfommenen Kräften und weiß 
jelbft nicht, wie er dazu kommt. 

Die frühefte dieſer Epochen fieht alfo ganz heidnifch aus. Die mittlern 
Gedichte Haben einen Chriftlichen Anjtrich; er ift aber eigentlich nur kirch⸗ 
ih. Gute Werke find der einzige Troft deſſen, der ich große Unthaten 
nicht verzeihen Tann. Die ganze Nation ift eines poetifchen Aberglaubens; 
gar manche Ereigniß wird von Engeln durchflochten, dagegen feine Spur 
eines Satan ; rückkehrende Todte jpielen große Rollen; auch durch wun⸗ 
derliche Ahnungen, Weiffagungen, Vögelbotichaften werden die waderjten 
Menſchen verſchüchtert. 

Ueber Alle jedoch und überall herrſcht eine Art von unvernünftiger 
Gottheit. Durchaus waltet ein unwiderſtehlich Schickſalsweſen, in der 
Einöde hauſend, Berg- und Wälder bewohnend, durch Ton und Stimme 
Weiſſagung und Befehl ertheilend, Wila genannt, der Eule vergleichbar, 
aber auch manchmal in Frauengeſtalt erjcheinend, als Jägerin höchſt 
ſchön gepriefen, endlich fogar als Wolfenfammlerin geltend, im Allge⸗ 
meinen aber von den älteften Zeiten her, wie überhaupt alles fogenannte 
Schickſal, das man nicht zur Rede ftellendarf, mehr ſchadend ala wohlthätig. 

Sn ber mittlern Zeit haben wir den Kampf mit den überhand neh- 
menden Türken zu beachten bis zur Schlacht vom Amfelfelde, 1389, melche 
durch Berrath verloren wird, worauf die gänzliche Unterjochung des Volkes 
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nicht ausbleibt. Bon den Kämpfen des Ezerni Georg find wohl auch 
noch dichterifche Denktmale übrig geblieben; in der allerneueften Zeit 
ſchließen fich die Stoßfeufzer der Sulioten unmittelbar an; zwar in Grie- 
chiſcher Sprache, aber im allgemeinen Sinn unglüdlicder Mittelnationen, 
bie fich nicht in fich felbft zu gründen und gegen benachbarte Macht nicht 
ind Gleichgewicht zu feben geeignet find. 

Die Liebeslieder, die man aber auch nicht einzeln, ſondern in ganzer 
Maſſe an fih heran nehmen, genießen und fchägen Tann, find von der 
größten Schönheit; fie verfünden vor allen Dingen ein ohne allen Rück⸗ 
halt vollkommenes Genügen der Liebenden an einander; zugleich werden 
fie geiftreich, fcherzhaft anmuthig; gewandte Erklärung, von einer oder 
von beiden Seiten, überrafcht und ergebt; man ift Hug und kühn, Hinder- 
niſſe zu befiegen, um zum erjehnten Befit zu gelangen; dagegen wird eine 
ſchmerzlich empfundene unheilbare Trennung auch wohl durch Ausfichten 
über das Grab hinüber befchwichtigt. 

Alles, was es auch ſey, ift kurz, aber zur@enüge dbargeftellt, meiftens 
eingeleitet durch eine Naturfchilderung, durch irgend ein landichaftliches 
Gefühl oder Ahnung eines Elements. Immer bleiben die Empfindungen 
die wahrhafteften. Ausschließliche Zärtlichkeit ift der Jugend gewidmet, 
das Alter verſchmäht und Hintangefegt; allzu willige Mädchen werben ab» 
gelehnt und verlaffen, dagegen erweift ih auch wohl der Jüngling flüch- 
tig, ohne Vorwand, mehr feinem Pferd als feiner Schönen zugethan. Hält 
man aber ernftlich und treulich zufammen, jo wird gewiß die unwillkom⸗ 
mene Herrichaft eines Bruders oder fonftiger Verwandten, werm fie Wahl 
und Neigung ftört, mit viel Entichlofjenheit vernichtet. 

Solche Vorzüge werden jedoch nur an und durch fich felbft erkannt, 
und e3 ift jchon gewagt, Die Mannigfaltigleit der Motive und Wendungen, 
welche wir an den Serbiſchen Liebesliedern bewundern, mit wenig Worten 
zu fchildern, wie wir gleichwohl in folgendem, zu Anregung der Aufmerk⸗ 
famleit, zu thun ung nicht verjagen. 

1) Sittjamleit eines Serbiſchen Mädchens, welches die Schönen Augen⸗ 
wimpern niemals aufichlägt; von unendlicher Schönheit. 2) Scherzhaft 
leidenfchaftliche Verwünfchung eines Geliebten. 3) Morgengefühl einer 
aufwachenden Liebenden. Der Geliebte ſchläft jo ſüß; fie jcheut fich ihn zu 
weden. 4) Scheiden zum Tode; wunderbar: Roſe, Becher und Schnee 
ball. 5) Sarajemo durch die Peft verwüftet. 6) Verwünſchung einer 
Ungetreuen. 7) Liebesabenteuer; ſeltſamlich: Mädchen im Garten. 
8) Freundesbotſchaft, der Berlobten gebracht durch zwei Nachtigallen, 
welche ihren dritten Gefellen, den Bräutigam, vermifien. 9) Lebens- 
überdruß über ein erzürntes Liebchen; drei Wehe find ausgerufen 
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410) Innerer Streit des Liebenden, ber als Brautführer feine @eliebte 
einem Dritten zuführen fol. 11) Liebeswunſch; ein Mädchen wünfcht, 
ihrem Geliebten als quellender Bach durch den Hof zu fließen. 12) Jagd⸗ 
abenteuer; gar wunderlich. 13) Bejorgt um ben Geliebten, will das 
Mädchen nicht fingen, um nicht froh zu fcheinen. 14) Klage über Um- 
fehrung der Sitten, daß der Jüngling die Wittwe freie, der Alte die Yung- 
frau. 15) Klage eines Jünglings, daß die Mutter der Tochter zu viel 
dreiheit gebe. 16) Das Mädchen jchilt den Wankelmuth der Männer 
17) Bertraulich » frohes Gefpräc des Mädchens mit dem Pferde, das ihr 
eines Herrn Neigung und Abfichten verräth. 18) Fluch dem Ungetreuen. 
19) Wohlwollen und Sorge. 20) Die Jugend dem Alter vorgezogen, auf 
gar Tiebliche Weile. 21) Unterſchied von Gefchent und Ring. 22) Hirſch 
und Wila. Die Waldgöttin tröftet den liebekranken Hirſch. 23) Mädchen 
vergiftet ihren Bruder, um den Liebiten zu erlangen. 24) Mäbchen will 
den Ungeliebten nicht. 25) Die ſchöne Kellnerin; ihr Geliebter ift nicht 
mit unter den Gäſten. 26) Liebevolle Raſt nach Arbeit; jehr ſchön: es 
hält Bergleichung aus mit dem Hohenliede. 27) Gebundenes Mädchen: 
Eapitulation um Erlöfung. 28) Zwiefache Verwünfchjung, ihrer eigenen 
Augen und des ungetreuenLiebhabers. 29) Borzug des Heinen Mädchens 
und fonftiger Kleinheiten. 30) Finden und zartes Aufwecken der Geliebten. 
31) Welches Gewerbes wird ber Gatte ſeyn? 32) Liebesfreuden verſchwatzt. 
33) Treu im Tode; vom Grabe aufblühende Pflanzen. 34) Abhaltung; 
die Fremde feſſelt den Bruder, der die Schwefter zu befuchen zögert. 
35) Der Liebende kommt aus der Fremde, beobachtet fie am Tage, liber- 
raſcht fie zu Nacht. 36) Im Schnee geht das verlaffene Mädchen, fühlt 
aber nur das erfältete Herz. 37) Drei Mädchen wünfchen Ring, Gürtel, 
den Süngling. Die Letzte hat das befte Theil erwählt. 38) Schwur zu 
entbehren; Neue deshalb. 39) Stille Neigung, höchſt jchön. 40) Die 
Bermädlte, früher den Wiederfehrenden liebend. 41) Hochzeitanftalten; 
Ueberraſchung der Braut. 42) Eilig nedifh. 43) Gehinderte Liebe; 
verwelkte Herzen. 44) Herzog Stephand Braut hintangeſetzt. 45) Welches 
Denfmal dauert am längften? 46) Klein und gelehrt. 47) Gatte über 
Alles, Über Vater, Mutter und Brüder; an den gerüfteten Gemahl. 
48) Tödtliche Liebeskrankheit. 49) Nah und veriagt. 50) Wen nahm 
fi) da3 Mädchen zum Vorbild ? 51) Mädchen als Yahnenträger. 52) Die 
gefangene, bald befreite Nachtigall. 53) Serbtiche Schönheit. 54) Loden 
wirkt am ficherften. 55) Belgrad in Flammen. 

Bon der Sprache nunmehr mit Wenigem das Nöthige zu melden, 
bat feine befondere Schwierigkeit. 

Die Slawiſche theilt fich in zwei Hauptdialekte, den nördlichen und 
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füblihen; dem erften gehört das Ruſſiſche, Polniihe, Böhmiſche, dem 
Icgten fallen Siovenen, Bulgaren und Serben zu. 

Die Serbifhe Mundart ijt aljo eine Unterabtheilung des Südjla- 
wiſchen Dialekts; fie lebt noch in bem Munde von fünf Millionen Dienfchen, 
und darf unter allen Südflamtichen für die Träftigfte geachtet werben. 

Ueber ihre Vorzüge jedoch waltet in ber Nation felbft ein Wiberftreit ; 
zwei Parteien ftehen gegen einander, und zwar folgendermaßen. 

Die Serben befigen eine alte Bibelüberfegung aus dem neunten Jahr⸗ 
, hundert, gefchrieben in einem verwandten Dialelt, dem Altpannonijchen. 
Diefer wird nun von ber Geiftlichkeit und Allen, die fich den Wiſſenſchaften 
widmen, als Sprachgrund und Mufter angejehen; fie bedienen ſich defjel- 
ben im Reden, Schreiben und Verhandeln, fürbern und begünftigen 
ihn; Dagegen halten fie fich entfernt von ber Sprache des Volks, fchelten 
diefe al3 abgeleitet von jenem, und als Verderb des echten, rechtmäßigen 
Idioms. 

Betrachtet man aber dieſe Sprache des Volks genauer, jo erſcheint 
ſie in urſprünglicher Eigenthümlichkeit, von jener im Grunde verſchieden, 
und in ſich ſelbſt lebendig, allem Ausdruck des thätigſten Wirkens und 
eben fo poetiſcher Darſtellung genügend. Die in derſelben verfaßten Ge⸗ 
dichte ſind es, von denen wir ſprechen, die wir loben, die aber von jenem 
vornehmern Theil der Nation geringgeſchätzt werden; deswegen ſie auch 
niemals aufgeſchrieben, noch weniger abgedruckt worden. Daher rührte 
denn auch die Schwierigkeit, ſie zu erlangen, welche viele Jahre unüber⸗ 
windlich ſchien, deren Urſache uns aber erſt jetzt, da ſie gehoben iſt, offen⸗ 
bar wird. 

Um nun von meinem Verhältniß zu dieſer Literatur zu reden, ſo 
muß ich vorerſt geſtehen, daß ich keinen der Slawiſchen Dialekte, ungeachtet 
mehrerer Gelegenheiten, mir jemals eigen gemacht noch ſtudirt, und alſo 
von aller Originalliteratur dieſer großen Völkerſchaften völlig abgeſchloſſen 
blieb, ohne jedoch den Werth ihrer Dichtungen, inſofern ſolche zu mir ge⸗ 
langten, jemals zu verkennen. 

Schon find es fünfzig Jahre, Daß ich den Rlaggeſang ber edeln 
Frauen des Aſan Aga überjegte, der fich in des Abbate Fortis Reifen, 
auch von da in den Morladiihen Notizen der Gräfin Roſenberg finden 
ließ. Ich übertrug ihn nach dem beigefügten Franzöſiſchen, mit Ahnung 
des Rhythmus, und Beachtung der Wortftellung des Originals. Gar 
manche Sendung erhielt ich, auf lebhaftes Anfragen, ſodann von Gedichten 
fämmtlicher Slawiſchen Sprachen; jedoch nur einzeln fah ich fie vor mir: 
weder einen Hauptbegriff konnte ich faffen, nod) die Ubtheilungen charak⸗ 
teriftifch ſondern. 
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Was nım aber die Serbiichen Gedichte betraf, fo blieb ihre Mit- 
theilung aus obengemeldeter Urſache jchwer zu erlangen. Nicht gefchrie- 
ben, fondern durch mündlichen Vortrag, den ein jehr einfaches Saiten- 
inftrument, Gus le genannt, begleitet, waren fie in dem niebern Kreiſe 
der Nation erhalten worden; ja e3 ereignete fi der Fall, als man in 
Bien von einigen Serben verlangte, dergleichen Lieber zu bictiren, daß 
diejes Geſuch abgeichagen wurde, weil die guten, einfachen Menfchen fich 
feinen Begriff machen konnten, wie man ihre kunftlofen, im eigenen Bater- 
lande von gebildeten Männern verachteten Gejänge einigermaßen hoch⸗ 
ſchätzen könne. Sie fürchteten vielmehr, daß man diefe Naturlieber mit 
einer ausgebildeten Deutichen Dichtkunſt ungünftig vergleiche, und dadurch 
dentohern Zustand ihrer Nation jpöttijch Tundzugeben gebente. Bon dem 
Gegentbeil und einer ernftlichen Abficht überzeugte man fie durch die Auf 
merkſamkeit der Deutichen auf jenen Klaggefang, und mochte denn 
wohl auch durch gutes Betragen die längiterfehnte Mittheilung, obgleich 
mir einzeln, hin und wieder erlangen. 

Alles diefes war jedoch von feiner Folge, wenn nicht ein tüchtiger 
Mann, Names Wut Stephanomwitfh Karadſchitſch, geboren 1787 
umd erzogen an der Scheide von Serbien und Bosnien, mit feiner Mutter- 
ſprache, die auf dem Lande weit reiner als in den Städten geredet wird, 
frühzeitig vertraut geworden wäre, und ihre Volkspoeſie lieb gewonnen 
hätte. Er benahm ſich mit dem größten Ernft in dieſer Sache, und gab 
im Sahre 1814 in Wien eine Serbiſche Grammatik an den Tag, und zu» 
gleich Serbiiche Volkslieder, Hundert an ber Zahl. Gleich Damals erhielt 
ih fie mit einer Deutfchen Weberjegung; auch jener Trauergejfang fand 
fi nunmehr im Original; allein wie fehr ich auch Die Gabe werth hielt, 
wie jehr fie mich erfreute, fo konnte ich doch zu jener Beit noch zu feinem 
Ueberblid gelangen. In Weften hatten fich die Angelegenheiten verwirrt, 
und die Entwidlung ſchien auf neue Verwirrung zu deuten; ich hatte mic 
nad Oſten geflüchtet und wohnte in glüdlicher Abgeſchiedenheit eine Zeit 
lang entfernt von Weiten und Norden. 

Nun aber enthüllt fich diefe langſam reifende Angelegenheit immer 
mehr und mehr. Herr Wut begab fich nach Leipzig, wo er in der 
Breittopf- Härtelihen Officin drei Bände Lieder herausgab, von deren 
Gehalt oben geiprochen wurde, jodann Grammatik und Wörterbuch Hinzu«- 
fügte, wodurch denn diejes Feld dem Kenner und Liebhaber um vieles 
zugänglicher geivorben. 

Auch brachte des werthen Mannes Aufenthalt in Deutichland den⸗ 
felben in Berührung mit vorzüglichen Männern. Bibliothecar Grimm 
in Caſſel ergriff mit der Gewandtheit eines Sprachgewaltigen aud) das 
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Serbiſche; er überfehte die Wukiſche Grammatik, und begabte fie mit einer 
Borrede, die unfern obigen Mittheilungen zum Grunde liegt. Wir ver- 
danken ihm bedeutende Ueberjeßungen, die in Sinn und Sylbenmaß jenes 
Nationelle wiedergeben. 

Auch Profeffor Vater, der gründliche und zuverläjfige Forſcher, 
nahm ernftlichen Theil, und fo rüdt uns bieje3 bisher fremd gebliebene 
und gewiffermaßen zurüdichredende Studium immer näher. 

Auf diefem Punkt nun, wie die Sachen gelommen find, Tonnte nichts 
erfreulicher feyn, als daß ein Frauenzinmer von bejondern Eigenjchaften 
und Talenten, mit den Slawilchen Sprachen durch einen frühern Aufent- 
halt in Rußland nicht unbelannt, ihre Neigung für die Serbifche entjchied, 
fih mit aufmerkſamſter Thätigleit dieſem Liederjchag widmete, und jener 
langwierigen Säumniß durch eine reiche Leiftung ein Ende machte. Gie 
überjegte, ohne äußern Antrieb, aus innerer Neigung und Gutachten, eine 
große Maſſe der vorliegenden Gedichte, und wird in einem Octavband 
fo viel derjelben zufammenfaflen, al3 man braucht, um fich mit dieſer aus⸗ 
gezeichneten Dichtart hinreichend befannt zu machen. Un einer Einleitung 
wirds nicht fehlen, die dad, mas wir vorläufig hier eingeführt, genauer 
und umftändlicher darlege, um einen wahren Antheil dieſer verdienftuollen 
neuen Erjcheinung allgemein zu fördern. 

Die Deutſche Sprache ift hiezu beſonders geeignet; fie fchließt fich 
an die Idiome ſämmtlich mit Leichtigfeit an, fie entjagt allem Eigenfinn, 
und fürchtet nicht, daB man ihr Ungewöhnliches, Unzuläfjiges vorwerfe; 
fie weiß fich in Worte, Wortbildungen, Wortfügungen, Redewendungen, 
und mas Alles zur Grammatik und Rhetorik gehören mag, jo wohl zu 
finden, daß, wenn man auch ihren Autoren bei jelbfteigenen Productionen 
irgend eine jeltfamlide Kühnheit vormwerfen möchte, man ihr doch 
vorgeben wird, fie dürfe fich bei Ueberjegung dem Original in jedem 
Sinne nahe Halten. 

Und es ift feine Kleinigkeit, wenn eine Sprache dieß von fi rühmen 
darf: denn müſſen wir e8 zwar höchft danfenswerth achten, wenn fremde 
Völkerſchaften dasjenige nach ihrer Urt fich aneignen, was wir jelbt 
innerhalb unjeres Kreijes Driginelles hervorgebracht, jo iſt e8 doch nicht 
bon geringerer Bedeutung, wenn Fremde auch das Ausheimijche bei ung 
zu fuchen haben. Wenn uns eine ſolche Annäherung ohne Affectation 
wie bisher nach mehrern Seiten hin gelingt, jo wird der Uusheimifche in 
turzer Zeit bei ung zu Marfte gehen müſſen, und die Waaren, bie er 
aus der eriten Hand zu nehmen bejchiwerlich fände, durch unfere Vermitt⸗ 
lung empfangen. 

Um aljo nun vom Allgemeinften ind Bejonderite zurückzukehren, 
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Dürfen wir ohne Widerrede behaupten, daß die Serbifchen Lieber ſich in 
Deutiher Sprache befonders glüdlich ausnehmen. Wir haben mehrere 
Beifpiele vor und: Wuk Stephanowitſch überſetzte und zu Liebe mehrere 
berielben wörtlich ; Grimm auf feinem Wege war geneigt, fie im Sylben⸗ 
maße darzuftellen; auch Batern find wir Dank ſchuldig, daß er uns das 
widtigfte Gedicht: bie Hochzeit des Marim Gernojewitich im 
Auszuge proſaiſch näher brachte, und fo verbanten wir denn auch ber 
raſchen, unmittelbar einwirkenden Theilnahme unferer Freundin jchnell 
eine weitere Umſicht, die, wie wir hoffen, das Bublicum bald mit ung 
theilen wird. 


Bolßsfieder der Herben, 
überfegt von Sräulein von Jakob. 

1826. Göttingifche gelehrte Anzeigen. 1826. Stüd 192. — Grimms 
Recenfionen. — Wuszug daraus. — Die Lieder nahezu unüberſetzlich. — 
Glückwunſch zu dieſer Ueberſetzung. — Aufmunterung, ja Aufforderung 
an alle Gebildeten, fie zu leſen. — Betrachtung des Ueberjegend. — Lage 
der erften Ueberſetzer. — Liebe zum Original. — Wunſch, e3 feiner Nation 
befannt und angenehm zu machen. — Furcht vor den Eigenthümlichkeiten 
feiner Ration. — Annäherung bis zur Untreue, fo daß das DOriginalnicht mehr 
kenntlich ift. — Bergleichung älterer und neuerer Deutfcher Heberfegungen. 

Die Sprache gewinnt immer mehr Biegfamtleit, fich andern Ausdrucks⸗ 
weifen zu fügen; bie Nation gewöhnt fich immer mehr, Fremdartiges 
aufzunehmen, ſowohl in Wort al3 Bildung und Wendung. 

Die Ueberjegerin hat das Glüd, in eine folche Beit zu kommen: fie 
bat nicht nöthig, ſich vom Original weit zu entfernen; fie Hält am Sylben- 
maß und genauern Vortrag. 

Erwünſcht, daß die Ueberjegung in frauenzimmerliche Hände ge 
fallen: denn, genau bejehen, ftehen die Serbifchen Zuftände, Sitten, 
Religion, Denk⸗ und Handelsweiſe jo weit von una ab, Daß e3 doch einer 
Art von Einfchmeicheln bei und bedurfte, um fie durchaus gangbar 
zu machen. 

Es ift nicht wie mit dem nordweſtlichen Oſſianiſchen Wollengebilde, 
das, als geftaltlos, epidemifch und contagiös in ein ſchwaches Kahrhunbert 
fih hereinjentte, und fich mehr als billigen Antheil erwarb: dieſes füb- 
öftlih Nationelle ift Hart, rauf, wiberborftig ; felbft die beften Familien⸗ 
verhältniffe Löfen fic) gar bald in Haß und Barteiung auf. 

Das Berhältnif gegen die Europa antaftenden Türken ift zweideutig, 
wie aller ſchwächern Völker gegen das mächtige. Schon fügt ſich ein Theil 
dem Sieger und Ueberwinder ; Daher werden die Träftiger Widerftehenden 
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verrathen, und die Nation, für die fie Bartei genommen, gebt unter vor 
unfern Augen. 

Dieje unerfreulichen Ereigniffe werden noch mehr verbüftert durch 
eine bloß formelle Religion, durch eine Buch- und PBergamentautorität, 
wodurch allein barbarifcher Gewaltthätigleit Einhalt gethan wird, durch 
einen feltfamen, ahnungspollen Aberglauben, der die Vögel ala Boten 
gelten läßt, durch Menfchenopfer Städte zu feitigen denkt, dem eine Schid» 
falsgöttin, erft als ferne Laut- und Berg-Stimme, bis zur fidhtbaren 
ſchönen Zägertn, bis zum verwundbaren Wejen, in den wichtigften Ange- 
legenheiten gehorchen muß. 

Noch nicht genug, Todte ftehen auf und befuchen auferftehende Todte; 
von Engeln läßt fih hie und da was bliden, aber untröftlich, und nirgends⸗ 
bin iſt ein freier und ideeller Blick zu thun. 

Dagegen finden wir einen abjoluten monftrojen Helden, kurz ge⸗ 
bunden wie irgend einer, der ung, fo jehr wir ihn auch anftaunen, keines⸗ 
wegs anmuthen mag. Eine unglüdliche Mohrenprinzeß, welche ihn im 
Gefängniß ungejehen durch freundliche Worte tröftet, ihn befreit und 
ſchatzbeladen zur Nachtzeit mit ihm entweicht, die er in der Finfternik 
liebevoll umfängt. Als er aber Morgens das ſchwarze Geſicht und die 
blanken Zähne gewahr wird, zieht er ohne Weiteres den Säbel und Haut 
ihr den Kopf ab, der ihm ſodann noch Vorwürfe nachruft. Schwerlich wird 
er burch die Kirchen und Klöfter, die er hierauf reuig ftiftet, Die Gottheit 
und unfere Gemüther verfühnen. Nun freilich imponirt er ung, wenn er 
ben Blid des unüberwindlich böſen Bogdan durch feinen Heldenblid 
zurüddrängt, jo daß jener nicht weiter mit ihm zu thun haben will; 
wenn er die Wila felbft beſchädigt, und fie Beſchluß und That zurüd- 
zunehmen zwingt. Wir Tönnen uns die Art von Berehrumg, die das Un⸗ 
bedingte in der Ericheinung immer abziwingt, nicht verfagen; aber wohl- 
täuend ift er uns jo wenig als feine Genofjen. 

Alles Diejes ift zwar als charakteriftiich, aber nicht zu Ungunften 
bon uns aufgeftellt; ich will nur dadurch noch einleuchtender machen, wie 
ed uns zum größten Vortheil gereiche, daß diefe barbarifchen Gedichte 
durch den Sinn und die Feder eines Deutichen talentvollen Frauenzinnners 
durchgegangen. Was fie aufnehmen konnte, wirb uns nicht widertwärtig 
feyn ; was fie mittheilen mollte, werben wir dankbar anerkennen. 

Jene ftrenge Darftellung fol eigentlih nur ben Deutichen Leer auf 
einen ernten Inhalt des Buches vorbereiten: denn jelbft diezarten Liebes- 
gedichte von der größten Schönheit Haben etwas Sremdes, und die Helden⸗ 
gedichte, wenn fte gleich von den leiſeſten menschlichen Empfindungen durch⸗ 
flochten find, Halten ich von ung immer in einer gewiſſen Entfernung. 


— 161 — 


Hier ift alfo der Fall, wo wir bem Deutfchen, wie auch bem aus⸗ 
wärtigen gebildeten Bublicum, zumuthen können, nicht etiva auf eine jen- 
timentale Weife jene der cultivirten Welt als excentriſch erfcheinenden 
Buflände fi aneignen zu wollen, fi) einen Genuß nad) befonberer Art 
borzubilden; nein, wir verlangen, daß wir es wagen, jene Serben auf 
ihrem rauhen Grund und Boden, und zwar als gejchähe es vor einigen 
hundert Jahren, als wär es perfönlich, zu befuchen, unfere Einbildungskraft 
mit diefen Zuftänden zu bereichern und ung zu einem freiern Urtheil immer 
mehr zu befähigen. 

Strengere Forderungen an die Ueberjegung mögen nad) Jahren 
erfüllt werden. 

Da3 Unnähernde, Gelenke, Geläufige ift das Wünſchenswerthe bes 
Augenblids. 

Steigerung der Ueberfeßungsforberungen. 

Bon der lazeften Art bis zur ftricten Obſervanz. 

Mängel beider. 

Die legte treibt und unbedingt zum Original. 


Anlodung für Fremde, Deutſch zu lernen; nicht allein ber Berbienfte 
unſerer eigenen Literatur wegen, jondern weil die Deutiche Sprache immer 
mehr Bermittlerin werben wird, indem alle Literaturen ſich in ihr vereinigen. 

Und fo können wir fie ohne Dünkel empfehlen. 

er ſeit einem halben Jahrhundert die jchiefen Urtheile der übrigen 
Europäifchen Nationen über ımjere Literatur beobachtet hat, und fie nad) 
und nach durch theilnehmende, umfichtige Ausländer berichtigt fieht, ber 
darf mit einiger nationellen Selbſtgenügfamkeit ausiprechen, daß jene 
Nationen in getvilfen Fächern ihre Bornirtheit abgelegt und zu einer freiern 
Umſicht gelangt find, als fie mit uns und unfern treuen Bemühungen mehr 
und mehr bekannt worden. | 

Dan mißgönnt der Franzöſiſchen Sprache nicht ihre Converſations⸗ 
und diplomatifche Allgemeinheit; in dem oben angebeuteten Sinne muß 
die Deutiche ſich nad und nad} zur Weltiprache erheben. 


Serbiſche Gedichte. 

1827. Der zweite Theil der Ueberſetzung Serbiicher @ebichte, den 
wir dem anhaltenden gründlichen Fleiß unferer jungen Freundin ver- 
danken, follte mir Anlaß geben, iiber diefe auch mir jehr ſchätzenswerthe 
Rationalpvefie meine Gedanken zu eröffnen. Auch hatte ich ſchon manches 
deshalb zurecht geftellt, als ich in den Göttingifchen Anzeigen Nr. 192 

Goethe, Auswärtige Literatur. 11 
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Jahr 1826 eine Recenſion fand, welche mich aller weitern Aeußerungen 
übderhebt. Sie tft von dem gründlichften Sprachtenner verfaßt, der eben 
fo gut das allgemeine Organ, wodurch wir und mittheilen, als dad da- 
durch Mitgetheilte zu ſchaͤtzen weiß. Nachträglich aber darf ich Folgendes 
bemerken. 

Die Serbiſchen Lieder, freilich nach vieljährigen Andeutungen und 
Vorarbeiten im Stillen, werden uns auf einmal durch verſchiedenartige 
Ueberſetzungen bekannt, welche ſich ſonſt in einer Nation nur nach und nach 
zu entwickeln pflegen. Ueber die ſonſt gewöhnliche Accommodation, wie 
fte vor fünfzig Jahren noch nöthig war, wo man feinem Volle alles Mit- 
zutheilende jo nach Geſchmack und Gaumen zurichten und anrichten mußte, 
um einigermaßen dem Fremden Eingang zu verichaffen, Hat uns eine Höhere 
Eultur Hinausgehoben, und wir ſehen nun, neben der ernft und ftreng an 
das Original fich Haltenden Ueberfegung des Herrn Grimm, einen, bei 
aller Hohadtung für das Driginal, mit freier Heiterfeit überliefernden 
Vortrag der Fräulein von Jakob, durch welche wir fchon in Maffe die 
tüchtigften Heldengefänge und die zarteften Liebestieder als unfer Deutjches 
Eigenthum anjehen können. Nun tritt Herr Gerhard Hinzu, mit großer 
Gewandtheit der Rhythmik und des Reimes, und bringt uns Teichtfertige 
eigentliche Lieber für den Kreis bes Gejanges. 

Wenn die beiden eriten Dichtarten den Vortrag eines einzelnen 
Rhapſoden oder ben eines gefühlvollen Alleinſingers vorausſetzen, fo ge- 
langen wir bier zum Iuftigen Gefammtjang, und treffen das Vaudeville, 
das nicht allein durch einen finnig wiederkehrenden Nefrän Einbildungs⸗ 
kraft und Gefühl zuſammenhält, fondern auch in finnlofen, ja unfinnigen 
Klängen die Sinnlichkeit, und was ihr angehört, aufregt und fie zu einem 
gemeinjamen Taumel auffordert. 

Diefes ift das ErbthHeil der gefelligen Franzoſen, worin fie fich von 
jeher überſchwänglich ergiengen, und worin neuerer Zeit Beranger ſich 
meifterhaft erweift; wir würden jagen mufterhaft, werner nicht gerabe, 
um fo ein treffliher Boet zu jeyn, ale Rüdfichten, die man einer gebildeten 
Welt ſchuldig ift, durchaus ablehnen müßte. 

Auffallend mußte Hierbei feyn, daß ein Halbrohes Volk mit dem durch» 
geübteften gerade auf der Stufe der leichtfertigften Lyrik zufammentrifft, 
wodurd wir und abermals überzeugen, daß es eine allgemeine Weltpoefie 
gebe, und fich nach Umftänden Hervorthue: weder Gehalt no Form 
braucht überliefert zu werden: überall wo die Sonne Hinjcheint, ift ihre 
Entwidlung gewiß. 

Diefe Andeutungen fortzufegen enthalten wir ung gegenwärtig; bie 
Schäge ber Serbifchen Literatur werben fchnell genug Deutiches Gemein- 
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gut werben, und wir behalten uns vor, jobald noch Mehreres zur ſtenntniß 
gelommen, unfere Gedanken weiter mitzutheilen. 


So weit waren wir gelangt, al3 und die angenehme Nachricht zulam, 
daß Herr Gerhard unter dem Titel Wila eine neue Sammlung Serbticher 
Volkslieder zunächft herausgeben werde. Da nun bier der ſprach⸗ und 
finngewandte Mann dieſe Angelegenheit zu fördern ſich abermals geneigt 
erweift, fo zweifeln wir nicht, er werde die Aufforderung, die wir zunächft 
an ihn erlaffen, freundlichft aufnehmen und fein Talent in dieſer Ange 
legenheit fernerhin bethätigen. 


Das Rexeſte Serbiſcher FKiteratur. 

1827. Simeon Milutinomwitich, ein für die Boefte feiner Nation 
wie für die dichteriſchen Erzeugniffe der unjrigen gleich empfänglicher 
Mann, gegenwärtig fünfunddreißig Jahre alt, war früher als Schreiber 
bei dem Senate in Belgrad angeftellt, vertaufchte aber, als Ezerny Georg 
jeine Brüder zu den Waffen rief, die Feder mit der $linte und dem Hand⸗ 
(har. Er focht in beiden Befreiungskriegen unter Georg und Miloſch 
für die Freiheit feines Baterlandes, wanderte, als dieſes dem Türkifchen 
Joche ſich wieder ſchmiegen mußte, nach Beſſarabien, fing dort an bie 
Heldenthaten der vorzüglichften Bojaren dichteriſch zu befchreiben, und 
fam über Rußland und Bolen nach Leipzig, um dafelbft, umterjtügt vom 
dürften Milofch, in der Breitfopf- und Härtelichen Officin, wo er mußte, 
daß fein Freund Wut Stephanowitſch die Serbiihen Volkslieder druden 
ließ, ein von ihm begonnenes Gedicht gleichfalls der Preffe zu übergeben. 
Er Hat es nun vollendet, und es Liegt ein Egemplar, in vier feinen Duodez- 
bänden, vor mir. 

Die Herzliche Einfalt und Biederkeit, die feiner Nation eigen, be- 
zeichnet ihn wie jein Gedicht. Er hat es Serbianca genannt, umd e3 ent» 
hält in an einander gereihten Taborieen oder Helbenliedern eine epiſche 
Schilderung der Aufitandsfriege Serbiend, deren wichtigite Momente er 
ald Augenzeuge am beiten darzuftellen vermochte. 

Der wadere Berfafier Hat auf theilnehmendes Anfuchen ung den volls 
ftändigen Inhalt feines Gedichtes ausführlich mitgetheilt; wir fanden das 
Ganze, bei prüfender eberficht, höchſt merkwürdig, und es tft vielleicht das 
erftemal, daß eine alte Volksliteratur fich Durch fo fange Zeit in Sinn und 
Ton durchaus gleich bleibt. Wir wünſchen, daß dieſes Gedicht überſetzt, 
und zwar von Herrn Gerhard überjegt werben möge, der ſich die Dent- 
und Lebensweije, woran diefe Nation gewöhnt ift, genugſam befannt ges 
macht hat. 

11* 
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Es erjcheint als etwas ganz Eigenes, dab wir den Ezerny Georg und 
feine Gehülfen in eben dem Eonflict mit den Türken ſehen, in welchem 
wir nun die Griechen verwidelt finden. Höchft interefiant war ung, bie 
Aehnlichkeit und den Unterſchied beibderlei Aufftands gegen verjährte 
Ufurpation zu erfennen. Und fo bleibt uns dieſes Gedicht, in wie weit 
wir und damit befreunden konnten, höchft merkwürdig als Wiederholung 
oft verjuchten Beſtrebens, interefiant durch die ſchönen Charaktere der 
Hauptunternehmer. Traurig aber tft auch Hier der Anblick unzulänglicher 
Mittel, burch Vertrauen auf größere Nachbarſtaaten für Augenblide zu 
übernatürlicher Kraft erhöht, und am Ende dennoch zwecklos verwendet. 

Bir freuen ung im Voraus auf die Abftammung des ſchwarzen Georg 
don dem unübertvundenen Marko, wie fte fich in dieſen Gedichten nahezu 
mit Hiftorifcher Zuverſichtlichkeit wird darftellen laſſen. 

Schließlich wenden wir und noch mit dem freunblichften Geſuche an 
die drei von una gerühmten Theilnehmer an diefem fchönen &eichäft, und 
fprechen den Wunſch aus, Herr Grimm, Fräulein von Jakob und Herr 
Gerhard möchten, jedes in feiner Art, nicht nachlaffen, dieſe fo wichtige ala 
angenehme Sache unabläffig zu fördern. 


Vationelle Dichtkunſt. 

1828. Die Serbiſche Poeſie Hat ſich, nach einem fünfzigjährigen 
Zaudern, manchen eingeleiteten, aber ſtockenden Verſuchen, endlich in den 
Literaturen des Weſtens dergeſtalt ausgebreitet, daß ſie weiter keiner 
Empſehlung bedarf und ſogar eine Anzeige des Neueſten faft über- 
flüſſig Scheint. 

Herrn Gerhard Wila, als ber dritte und vierte Theil der Gedichte 
dieſes Leicht auffaflenden und glücklich wiedergebenden Talents, ift in jedem 
Sinne höchſt merkwürdig. Schon dehnt fich die beſchränkte Mythologie 
diefer Halbbarbaren manntgfaltiger aus: erft hatten wir eine vielfach er- 
ſcheinende Wila, nunzeigen ſich Deren zwei; ſchon findet man das geheimniß- 
vol Fördernde und Hindernde, das Nutzende und Schabende in Einem 
geiftigen Wejen zu denken nicht mehr verträglich, fondern es treten ſchon 
untergeordnete begleitende Wilen hervor, und jo wird nach und nach die 
Fabelwelt diejer Nation ziemlich geijterhaft bevölkert. 

Zu dem Begriff eines Höchften göttlichen Weſens aber fcheint fte fich 
nur kärglich erheben zu können, und die Rolle des Satand mögen ihre 
unbezwinglichen Helden, ein Bogdan, ein Marko, gelegentlich wohl gern 
felbft übernehmen. Indeſſen wird auch ihr Heldenkreis vor unferer Ein- 
bildungskraft immer weiter und weiter, indem er fich nad) den Vorfahren 
zu eröffnet, indem uns die Väter, die Oheime, die Ahnen ber und biäher 
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ſchon befannten, halsftarrig unüberwinblichen Helden mertwurdig her- 
bortreten. 

Doch dürfen wir uns in das Berdienftliche der Sache tiefer einzugehen 
nicht verleiten laſſen; nur bemerken wir, daß eine eigene wunberliche 
Dichtart fich Hier vernehmen läßt. Es find ſehr artige nonfenficalifche Lieder 
berumgiehenber heiſchender Mädchen und Kinder, an welche der Deutfche 
in der neuern Beit durch des Knaben Wunderhorn fchon erinnert 
worden. Wir aber wurden perjönlich in eine vorpoltceiliche Epoche ver- 
fest, wo wir als Kinder den vermummten Dreilönigen, fobann den Faſt⸗ 
nadtsfängern, endlich auch den im Frühling Schwalben Berfündenden mit 
wohlwollender Behaglichkeit Pfennige, Butterfemmeln und gemalte Eier 
zu reihen das Vergnügen hatten. on allem dieſem fcheint nur noch der 
Erntekranz übrig zu ſeyn, der aber eine kirchliche Form angenommen Hat. 

Die frei nachgebildeten Lieder halten wie die frühern Wort und Ver- 
ſprechen, fie find zu ung herübergeführt, unb wir werben berfelben gar 
manche in froher Gefellichaft, bei traulicden, wohl auch bei Feſtmahlen, 
ertönen zu laffen nicht verfäumen; Hier ift eine grenzenlofe Anregung an 
unfere zahlreichen Eomponiften. 


Auch Fräulein von Jakob fährt fort, fi um die Serbifche Dichtkunft 
verdient zu machen; find Doch die Deutjchen längft gewohnt, mehr ala 
Einen Ueberjeßer älterer und neuerer Werke auftreten zu jehen. 

Genannte Freundin hat uns unlängft abermals einige ihrer Ueber⸗ 
jegungen mitgetheilt, die wir, wenn una der Plaß nicht gebräche, gargern 
aufführen möchten; fie Hält fich feft an der Stelle, die fie früher fchon bes 
hauptet, und kennt genau die Vorzüge, welche aus der unmittelbar barftellen- 
den Art entipringen, die uns gerad indie Gegenwart des Erzählten verjebt. 

Es ift dieſes ein Unmerkliches, welches wohlempfunden jeyn will und 
dur das Ganze durchgehen muß, aber Höchft wichtig, weil der poetifche 
Vortrag fich dadurch ganz eigentlich und einzig von dem gejchichtlichen 
unterſcheidet. — — 


Servian popular poetry, 
translated by John Bowrıng. London 1897. 


1828. Wie es und mit fchönen geliebten Perfonen ergeht, die und 
immer mit neuem Reiz überrajchen, fo oft wir fie in einem andern Kleid 
undermuthet wieder erbliden, jo mar e3 auch mir zu Muthe, als ich die 
bekannten und anerkannten Serbiſchen Gedichte in Engliſcher Sprache 
wieder las. Sie ſchienen ein neues Verdienſt erworben zu haben; es 
waren dieſelbigen Geſtalten, aber wie in einem andern Gewande. 
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Herr Bomwring hat uns ſchon im Jahre 1821 ebenfalls mit einer 
Ruſſiſchen Anthologie befchenkt, wodurch wir mit jenen entfernten öftlichen 
Talenten, von denen uns eine weniger verbreitete Sprache jcheidet, näher 
befannt worden. Nicht allein erhielten dadurdh berühmte Namen eine 
lebendigere Bedeutung, jondern wir lernten auch daraus einen Mann, der 
uns jchon längft durch Liebe und Freundſchaft verwandt war, Herrn 
Joukovsky, näher Tennen und ihn, der uns bisher in zarten Gedichten 
freundlich und ehrend verpflichtet Hatte, auch in der weitern Ausdehnung 
feines poettichen Erzeugens lieben und bemunbern. 

Ullen denen, welche nun auch oſtwärts ihre Blicke wenden und ben 
Eigenthümlichkeiten der Slawiſchen Dichtkunft ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, 
dürfen wir dieſe beiden Sammlungen gar wohl angelegentlich empfehlen. 


—ñN 


Wohmiſche Poefe. 

1827. Da wir hoffen, daß wahre Freunde der allgemeinern Literatur 
oben belobte Recenſion der Serbiſchen Gedichte nachſehen und ſich daraus 
mit una überzeugen werden, wie die Productionen anderer Slawiſchen 
Sprachen unferer Aufmerkſamkeit gleichfalls höchſt würdig find, To bürfen 
wir bie ernfte @efellichaftbes vaterländifhen Muſeums inBöhmen 
biedurch wohl dringend erſuchen, in der durch ihre Sorgfalt herauskom⸗ 
menden Monatsjchrift, wovon zwei Hefte vor uns liegen, die Mit- 
theilung Böhmiſcher Gedichte, und zwar ber uralten ſowohl als ihrer 
Nachbildungen, nicht weniger was in den neueſten Formen von Inlänbern 
gedichtet worden, freundlichſt fortzujegen. Es wird dieß das ficherfte 
Mittel ſeyn, fi mit dem größern Deutfchen Bublicum zu verbinden, 
indem, was das Uebrige betrifft, man zunächft für das Vaterland zu ars 
beiten bemüht tft. 

Die Entdedung der Königinhofer Handſchrift, die ung ganz 
unſchätzbare Refte der älteften Beit befannt machte, giebt Hoffnung, daß 
dergleichen ſich mehr auffinden werden, um deren Mittheilung wir um fo 
dringender bitten, als fich in dem Volksgeſang von ſolchen vorchriftlichen 
und erftchriftlichen Aeußerungen einer halb rohen und doch fchon den 
zarteften Gefühlen offenen Nation nichts erhalten Haben möchte. Indeſſen 
danken wir für die Bruchftüde aus dem epifchen Gedichte Wlaſſta von 
Karl Egon Ebert, nicht weniger für Horimir und beffen Noß 
Schimek von Profeſſor Anton Müller. 

Einigen der in Deutfcher Weberjegung fchon jo wohlklingenden 
Sonetten von Kollar wünſchten wir auch wohl einmal das Böhmiſche 
Original zur Seite beigefügt zu jehen. Dieß würde jenen Wunfch, bie 
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Slawiſche Sprachlunde auch in die Deutfche Literatur Hereinzuführen, 
befördern und erfüllen helfen. 


Umazonen in Böhmen. 

Die über Triegeriiche Frauen in Böhmen mir öfters zugegangenen 
allgemeinen fabelhaften Nachrichten umftändlicher zu erforfchen und den 
Gedichts⸗ und Geſchichtsfreunden näher zu bringen, habe ich mir Yolgen- 
des vergegenmwärtigt. Libuſſa mit ihren zwei Schweftern, fie, die jüngfte, 
als Königin, die andern beiden als bedeutend im Staate, fcheinen den 
Grund zu einem Wetiberregiment gelegt zu haben, inbem fie fich des gün⸗ 
fligen Vorurtheils für die geiftigen Vorzüge ihres Geichlechts bedienten 
und durch Klugheit die Männer zu beichwichtigen wußten. 

Dieſes Uebergewicht war zu groß, fo daß rohere, berbere Männer, 
zulegt ungeduldig, die Königin fich zu verheirathen nöthigten, wodurch 
aber jene Gynãkokratie keineswegs aufgehoben ward, ſondern fich vielmehr, 
zur Oppofition genöthigt, befeftigte. 

Hier mögen nun die von Frauen befegten feiten Pläbe den Nachbarn 
fehr unbeguem geweſen feyn, und fo lange Krieg und Streitgemwaltethaben, 
bis endlich die Mannskraft fich wieder in ihre Rechte eingejebt. 

Freilich gründen fich diefe Gedanken nur auf eine Chronilenlegende, 
und wir wollen ihnen nicht mehr Werth geben, als injofern Alles, was fich 
auf Sagen gründet, doch immer einige Achtung verdient. 


Cours de Litörature Grecque moderne 
par J. Rızo-N£rouLos. Gentve 1897. 

1828. Wer dieje wichtige Schrift in die Hand nimmt, und ſich Daraus 
gründlih und jchnell zu belehren wünſcht, der fange fogleich unten auf 
©. 67 zu leſen an und fahre fort bis zum Abjchnitt auf ©. 87. Hat er 
vernommen und beherzigt, was der Berfafler auf dieſen wenigen Blättern 
vortrug, hat er geahnt und durch eigenen Geift vervollftändigt, was nicht 
gefagt, aber deutlich genug angedeutet ift, jo wird er den Schlüffel zu 
bem übrigen Werke und zu Allem, was jonft über Neugriechifche Literatur 
zu fagen ift, fich zugeeignet Haben. Möge der Vortrag, den wir nad) uns» 
ferer Weiſe davon verfuchen, mit Ernft und Bedacht aufgenommen werben. 

Gehen wirinbieältern Zeiten des Byzantinijchen Kaiſerthums zurüd, 
foerftaunen wirüber die hohe Würde, über den mächtigen Einfluß des Patri⸗ 
archen von Bonftantinopel auch auf weltliche Dinge. Thron fehen wir neben 
Thron, Krone gegen Krone, Hirtenftab über dem Scepter; wirfehen @lauben 
und Lehre, Meinung und Rede überall, über Alles Herrchen. Denn nicht 
allein die Geiitlichkeit, jondern die ganze Chriſtliche Welt hatte von den 
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legten heidnifchen Sophiften Luft und Leidenjchaft überlommen, mit Worten 
ftatt Handlungen zu gebaren, und ftatt umgelehrt das Wort in That zu 
verwandeln, Wort und Redensweiſe zu Schuß und Schirm als Vertheidi- 
gungs⸗ und Ungriffswaffe zu benugen. Welche Verwirrung de3 öſtlichen 
Reichs daher entfprungen, welche Berwidlung und Verwirrung dadurd) 
vermehrt worden, ift den Geſchichtskundigen nur allzu deutlich ; wir aber 
iprechen dieſes nur mit wenigen Worten aus, um fchnell zum Anjchauen zu 
bringen, wie bie priefterliche Gewalt fich durchaus den Majeltätsrechten 
gleich zu ftellen gewußt. Als nun in fpäterer Zeit die Türken nach und 
nach das ganze Reich und zulegt die Hauptjladt Übermwältigten, fand der 
neue Herrfcher ein großes Volk vor fi, das er weder vernichten konnte 
noch wollte, das fich auch nicht ſogleich befehren ließ. Unterthan follten 
fie bleiben, Knechte jollten fie werden; aber durch welche Macht waren fie 
zulammenzuhalten und als Einheit zu feſſeln? 

Da fand man denn gerathen, die alte geijtliche Majeftät in ihren 
Formen beftehen zu laſſen, um, inden: man auch fie unterjochte, der Dienge 
befto gewifler zu jeyn. Lie man aber dem geiftlihen Oberhaupt aud) 
nur einen Theil feiner ehemaligen Vorzüge, jo waren es noch immer über- 
ſchwängliche Bortheile, grenzenlofe Privilegien, die ihm übrig blieben. 
Durch eine beftehende Synode wurden Patriarchen und Erzbifchöfe gewählt, 
bie letztern auf Lebenszeit. Kein Gouverneur und Paſcha durfte fich in 
geiftliche Händel mijchen, noch fie vor jeine Gerichtsftelle rufen; Patriarch 
und Synode bildeten eine Art Jury, und was font noch zu erwähnen 
wäre; wovon wir nur bemerken, daß die Güter der unbeerbt fterbenden 
Geiftlichen nicht vom Staat eingezogen wurden, wie das Vermögen ber 
übrigen kinderlos Abjcheidenden. 

Zwar verfuhren die Heberwinder folgerecht genug, um allmälig aud) 
bie Geifter wehrlos zu machen. Die einzeln ftehenden Kirchen wurden in 
Moſcheen verwandelt, alle Schulen gejchlofjen, jeder Öffentliche Unterricht 
verboten; allein die Klöfter hatte man beitehen Laffen, Da denn die Mönche, 
nach echt DOrientaler Weife, fich ihrer Kirchen und Eapellen bedienten, um 
Kinder zu verfammeln, fie bei gottesdienftlichen Ceremonieen mit affiftiren 
zu laſſen, ihnen bei diefer Gelegenheit duch Katechifation das Nöthige 
beizubringen, und dadurch Religion und Eultus im Stillen aufrecht zu 
erhalten. 

Hier aber tritt nun eine Hauptbetrachtung hervor, daß jchon in der 
alten Byzantiniſchen Berfaffung der Patriarch nicht allein von religiöfen 
Männern, von Prieftern und Mönchen umgeben gewejen, fondern daß 
er auch einen Kreis, einen Hofitaat von Weltgeiftlichen um fich verfam- 
melt gejehen, welche mit ihren Familien (denn verheirathet war ja der 
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Priefter, um fo mehr der ihm verwandte Laie) von undentlichen Beiten 
der einen wahren Abel bildeten und in ftrenger Hofordnung eine Stufen- 
reihe von Amts⸗ und Würbeftellen einnahmen, deren Griechticher Weiſe zu- 
jammengejeßte, vielſylbige Titel unfern Ohren gar wunderlich klingen müſſen. 

Diefer Kafte, wie man fie wohl nennen darf, lagen die wichtigiten 
Geſchäfte und alfo der größte Einfluß in Händen. Die Beftsthümer aller 
Klöfter, die Aufficht darüber fowie über deren Haushalt war ihnen über- 
geben; ferner bildeten fie um ben Patriarchen in allen bürgerlichen und 
weltlichen Dingen ein Gericht, wo Beichlüffe gefaßt und von wo fie aus⸗ 
geführt wurden. Dagegen fehlte e3 ihnen auch nicht an Pfründen und 
Einkünften, die ihnen auf Klöfter und jonftige getftliche Beſitzungen, ſogar 
auf Injeln bes Archipels, angewieſen waren. 

Diefes große und bedeutende Geſchlecht mochte nun viel von feinem 
Rang und eigenem Beſitz bei dem Untergange des Griechiſchen Neiches 
verloren haben; aber wa3 von Perjonen und Kräften übrig blieb, ver- 
ſammelte fi) augenblicklich um den Patriarchen, als um feinen angebore- 
nen Mittelpımft. Und da man biefen gar bald ans Ende der Stadt, in 
eine geringe, unanjehnliche Kirche verwies, mo er ſich aber doch gleich eine 
Wohnung anbaute, verjammelten fie ſich um ihn und nahmen das Quartier 
ein, welches vom nahegelegenen Thore ben Bunamen vom $anal erhielt, 
wo fie fich anfangs, gegen ihre frühern Zuftänbe, gedrückt und kümmerlich 
genug mögen beholfen haben. 

Aber unthätig nicht. Denn die wichtigen Privilegien, welche dem 
Batriarhen vergönnt waren, ſchloſſen ja auch fie mit ein und forderten, 
wenn auch in großer Beſchränkung, noch ernftlicher als vormals ihre 
Thätigfeit, welche, durch länger als zwei Jahrhunderte fortgefeßt, ihnen 
endlich einen Höchft bedeutenden Einfluß verichaffte, den Einfluß, den der 
Geiftreiche, Denkende, Unterrichtete, Umfichtige, Rührige Über denjenigen 
erlangen muß, der von allen diejen Eigenſchaften Feine beſitzt und von 
dergleichen Wirkſamkeiten feine fich zu eigen gemacht hat. Ihren mußte 
jeit dem erſten Augenblicke des großen Unglüds und dem eriten Gnaden⸗ 
blid einer dem tyrannifchen Ueberwinder abgenöthigten Gunft Alles dringend 
obliegen, was zur Erhaltung der ganzen nationellen Corporation nur 
irgend beitragen konnte. Sie, als die Finanzmänner des hohen Patri- 
archenſtuhles, Lafjen fich abgefondert von ihm nicht denken, und fie, die in 
der Ganzheit eines großen Wohlbehagend zu einander gehörten, werben 
fih gewiß in dem Moment der Berftüdelung deſto eifriger aufgefucht und 
zu ergänzen getrachtet haben. - 

Wenn nım die hohe Geiftlichkeit, ala Abkömmlinge der lebten Litera⸗ 
toren und Sophiſten des Heidenthums, alle Urſache und Gelegenheit 
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hatten, bie alte Sprache und einiges Wiffenichaftliche bei fich zu erhalten 
und auszubilden, jo werden dieje Laien gewiß nicht zurüdgeblieben jeyn, 
auch neben weltlichen Treiben und Sorgen auf das, was von Unterricht 
irgend noch möglid war, mitzuwirken geſucht, und fich jelbft, um einer 
folchen Oberaufficht werth zu feyn, in folchen Kenntniffen ausgebildet haben, 
welche fie von Andern zu forbern hatten, wobei ihnen ihre Verknüpfung 
mit dem Leben noch von einer andern Seite zu Statten fam. 

Die Hohe Geiftlichkeit hielt feit an ber Würde der Wltgriechifchen, 
ourch Schrift überlieferten Sprache, und um fo fefter, als fie ihre Würde 
gegen die betriebfame Menge verwahren mußte, die feit geraumer Beit, 
beſonders aber jeit dem abenbländifchen Einfluß, unter den Kreuzfahrern, 
Venezianern und Genuefen, fi) den ftammelnden Kinderdialekt der abend⸗ 
ländiſchen Sprachen, und ftatt herrlicher getftreicher Formung und Beugung, 
nur Partileln und Auxiliarien gleihfam ftotternd hatte gefallen laſſen. 
Gehen wir doch den Purismus, der eine duch Mengſal entftellte Sprache 
wieder herzuftellen bemüht ift, jo ftreng und zubringlich verfahren: wie 
jollten diejenigen, welche ein reines Altherkömmliches zu bewachen haben, 
nicht auch das Gleiche zu üben berechtigt jeyn? 

Die mit äußerlichen Dingen, mit Benugung von Gütern beichäftigten 
Weltgeiftlichen waren dagegen genöthigt, fich mit dem Volke abzugeben: 
fie mußten feine Sprache ſprechen, wenn fie befiern Unterricht verbreiten 
wollten, das Organ keineswegs verjchmähen, modurd ein ſolcher Zweck 
zulegt allein zu erreichen war. Denke man ferner die Ausdehnung eines 
nad) und nach fich verbreitenden Schulunterrichts, den fie von dem Haupt⸗ 
fige aus zu beleben Hatten, eine Wirkſamkeit, die über den Archipel, bis 
zum Berg Athos, nach Lariffa und Theflalien Hin reichte, jo wird man 
folgern, daß fie, überall mit allen Nationen zufammentreffend, in fremden 
Spraden ſich zu üben, an fremden Eigenheiten, Politik und Jutereſſe 
Theil zu nehmen hatten. 

Der Geſchichtskundige wird diejem ftillen, gewiffermaßen geheimen 
Gang durch) zwei Jahrhunderte zu folgen wiffen, um nicht für ein Wunder 
zu halten, daß dieſes niedergebeugte Geſchlecht, dieſe von einem abgelege- 
nen Quartier benamfeten Fanarioten, zu Unfang des achtzehnten Jahr» 
hunderts auf einmal vom Hofe Höchlich begünftigt, an ben erften Stellen 
bes Reichs, als Dolmeticher der Pforte, ja als Fürften der Moldau und 
Walachei herportreten. 

Hier nun glauben wir unjerer Einleitung, nach oben ausgeiprochener 
Abſicht, genuggethan zu Haben, und bürfen wohl dem Lefer auf Seite 25 
deuten, wo er die drei Epochen der Neugriechifchen Literatur angezeigt 
und fodann ausgeführt zu finden Hat. Die erfte, von 1700 bis 1750, 
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bezeichnet jogleich entichiedenere Schritte zu einer freien Vildung. Der 
Einfluß jener bedeutenden Männer verbeflerte das Geſchick der Nation in 
hohem Grad. Unter foldem Schuß und Leitung fieng ein friſches Licht 
fh an zu verbreiten, und man fuchte beſonders das Altgriechiiche gründ- 
ih und reiner zu ftubdiren. 

Die zweite Berivde von 1750—1800 zeichnet ſich beſonders aus burch 
Einführung Europäiſcher wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe. Man überfegte 
eine Menge fremder Werke, der Wiflenichaft, der Geſchichte, der Philo- 
jophie angehörig; die Schulen vervielfältigten fich, mehrere berjelben 
verwandelten fich in Lyceen und Univerfitäten. Eine große Anzahl Griechen 
hatten in Europa ftudirt, kamen in ihr Baterland zurüd und übernahmen 
willig das ehrenvolle Geſchäft öffentlichen Unterrichts; daher denn biejer 
Beitraum als den Wiſſenſchaften gewidmet erjcheint. 

Die dritte Epoche, datirt vom Anfang des Jahrhunderts, ift ganz 
modern; der Öffentliche Unterricht gewann eine philoſophiſche Richtung, 
beſonders aber ftudirte man die Sprache, die überlieferte ſowohl als die 
lebendige, methodifcher und gründlicher. Vorzügliche Männer, ihr Bater« 
land wieder aufzurichten gejinnt, brachten freiere Begriffe in die Unter- 
weifung, und das Leſen der alten Schriftfteller gab Gelegenheit, große 
und erhabene Gedanken in der Jugend zu erregen; auf die Sprachbildung 
wirkte der Einfluß Korals vorzüglich, und Alles war bemüht, die Nation 
eines Platzes unter den civilifirten Europas würdig zu machen. 

Gar mannigfaltige Betrachtungen werben ſich dem Lejenden dabei 
anfdrängen, und wir behalten und vor, auch die unfrigen mitzutheilen, 
wenn wir erleben, daß die Beiten der Griechen fih num um ihre neue 
Leuchte, um den ebeln Gouverneur verfammeln; daß die Unterrichteten, 
Beifen und Klugen mit Rath, die Tapfern mit That, befonders aber 
Die Geiſtlichen mit rein menſchlich⸗apoſtoliſchem Einfluß in feine Plane, 
in feine Meberzeugungen eingreifen und als Fanarioten im höhern 
Sinne, nad) dem Wunfche der ganzen Chriftenheit, fich erweiſen und be⸗ 
tragen mögen. 


Eben als wir in Begriff find, Vorſtehendes dem Drud zu übergeben, 
erhalten wir burch die Freundlichkeit de Herrn Dr. Ehriftian Müller 
zu Genf die Ueberſetzung vorgemeldeter Schrift, wohlgerathen, wie ſichs 
von einem jo vorzüglichen Literator denken läßt. 

Da ih fo viel Antheil an dem Driginal genommen, jo war nichts 
natürlicher, als daß ich mich fogleich der Stelle zumenbete, die mich zu 
vorſtehendem Aufſatz veranlaßt Hatte. Da mußte ich denn merkwürdig 
finden, daß ber dem Verfaſſer fonft günftig gefinnte Ueberſetzer Seite 72 
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und 77 in beigefügten Noten auf einmal als deſſen Gegner auftritt, inbem 
er die Sanarioten, deren Herlommen und Wirken wir Hiftorifch zu ent⸗ 
wideln getrachtet, feindfelig behandelt. 

Widerfprud gegen meine leberzeugung tft mir in einem hohen Alter 
immer willtommen, indem ich ja dadurd) ohne befondere Vemũhung erfahre, 
wie Andere denken, ohne daß ich von meiner Denkweiſe i im Mindeften ab⸗ 
zuweichen genöthigt werde. 

Und fo geitehe ich denn aufrichtig, daß ich einen Dann wie Ja co» 
vaky Rizo Néroulos, der fich noch jet ehemaligen Premierminifter 
der Griechiſchen Hofpodare in ver Moldau ımd Walachei nennt und unter- 
ſchreibt, höchlich bedauerte und beklagte, wenn ich ihn in dem erbärmlichen 
Buftanbe jah, wie er als Bortragender, Vorlejender, Belehrender genöthigt 
ift, feine Darftellung unmethodifh zu beginmen und den Hauptpunkt, 
worauf alles Verſtändniß beruht, als Parenthefe zu geben; wie er fich in 
dem unglüdlichen Fall befindet, vor Zuhörern, die fi Yreunde nennen, 
feinem Abel zu entfagen, feine fürftlichen Vorfahren zu verläugnen, Die 
langjährigen ebeln, ftilen und öffentlichen Einwirkungen feines Geſchlechts 
nur im Borübergehen zu berühren, ihres Märtyrerthums als eines gleich⸗ 
gültigen Geſchicks zu gebenten und die ftillen Thränen, die er ihrem Grabe 
zollt, vor feinen Zuhörern befchämt zu verbergen. Diefe jammervollen 
BZuftände, die wir aus dem Driginal ſchon herausahnten, werden Durch 
die Noten bes werthen Weberjeger ganz offenbar. Denn ber wachere 
Noͤroulos mußte Angeſichts der Verfammlung empfinden und wiflen, daß 
bie Gefinnungen, bie fich hier gebrudt ausſprechen, in feinen Zuhörern 
durchaus obwalteten, daß man an ihm ben Geruch einer abgeſchiedenen 
Fürſtlichkeit kaum erträglich fand, ja daß er fürchten mußte, er werbe, ba 
man an feine freiwillige Erntedrigung nicht einmal recht glaubte, von Der 
Menge jogar als Heuchler verachtet werden. Wie unter ſolchen Umſtän⸗ 
den dem edeln Manne nur ein Wort durch den „Zaun der Zähne“ durch⸗ 
brechen konnte, bleibt ein Räthſel, das wir nur durch ein inniges Bedauern 
beſeitigen können. 

Man verzeihe dieſe gewiſſermaßen abgenöthigte Aeußerung einem 
gemäßigten Philhellenen: ihm hat ſich durch eine Reihe vieler Jahre ein 
biftorifches Menſchengefühl entwidelt, d. h. ein dergeſtalt gebildetes, daß 
es, bei Schägung gleichzeitiger Berdienfte und Berdienftlichleiten, auch bie 
Vergangenheit mit in Anſchlag bringt. Und fo ift denn auch Borftehendes 
nicht der Gegenwart, fondern ber Zukunft, nicht dem Tagesblatt, ſondern 
der Geichichte gewidmet. 
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Wenn wir bie Vorwürfe, die man den Sanarioten zu machen pflegt, 
mit Klarheit und Billigkeit beurtheilen wollen, fo dürfen wir und nur an 
die Zuftände unferer hohen Domtcapitel erinnern, deren altherfömmliche 
Glieder fammtlich fürftenmäßig geboren wurden. Ste waren im eigent- 
lichſten Sinme die Barmeliden, die Fanarioten von Deutichland. Um den 
geiftlihen Mittelpunkt verfammelt, nahmen fie die Beitimmung ihrer 
höchften Würde aus den Händen des Patriarchen der Römiſchen Chri⸗ 
ftenheit. Die Oberrichterftelle des ganzen Reiches war ber erften Würde 
anhängig, und jo, unter wenig abweichenden Umftänden, geftaltete fich ein 
Analogon jener Verhältnifie, wie jolches in einem jeden großen Reiche ſich 
notbwendig bilden muß. 

Erinnert man fich der bei vorfallenden Wahlen eintretenden mannig- 
faltigen Berhältniffe, an die Intrigen, die Beitechungen, das Hin⸗ und 
Biedermarkten, Gewinnen und Abjpannen der Stimmen und Zufagen, jo 
wird man denen, die in einem abgelegenen Quartier von Byzanz Necht 
und Einfluß ihrer Kafte unter einem dejpotifchen Oberhaupte zu fichern 
alle Urfadhe Hatten, gar wohl verzeihen, fich derjenigen Künfte bedient zu 
haben, welche durchaus der Eugen und felbftjüchtigen Menjchheit, ohne 
tadelnswerth zu feyn, jederzeit angehörten. 


Indefſen wir nun das Weitere aufzuflären ber Zeit überlaffen, kom⸗ 
men und die Aeußerungen eines reifenden Engländerd zu Statten, welcher 
kurz vor der gewaltigen, im Stillen vorbereiteten Erplofion jene um ben 
Patriarchen von Eonftantinopel noch immer verfammelte hohe Arifto- 
fratie auf ber Inſel Therapia, ihrem Sommeraufenthalt, bejuchte, wo 
auch unjer Rizo noch, den Beginn der großen Epoche erwartend und vor- 
ausjehend , jcheinbar mit AltertHümern fich abgebend, gegenwärtig war 
und mit Harem, ſcharfem Blick jene Zuftände durchſchaute. Wir jeßen 
die Hierher fich beziehende Stelle, deren Lakonismus kaum zu veritehen, 
unmöglich aber zu überfegen wäre, im Original hier bei, und lafjen eine 
Baraphrafe berjelben ala Entwidlung des Textes darauf erfolgen. 


Les Fanariotes ont &t& long-temps signal&s comme h£ritiers des vices de leurs 
ancttres Byzantins: cette accusation a &t& repetee avec affectation, et souvent exager&e. 
Il est vrai que le temps et l’esclavage ont terni chez eux ce que leurs aleux libresavaient 
pa leur transmettre de nobles facultös: la corruption decour, lesintriguesth&ologiques, 
h lögislation capricieuse de l'’empire d&echu d’Orient, se retrouvent encore chez les 
eselaves des Tures. Il y a une fertilitö de subterfuges qui tient de l’instinct dans le 
earactere Grec, une sorte de travers dans la vue morale, que l’esclavage n’&tait pas 
propre à corriger et qui est devenue une duplicit& habituelle et compliquee dont 
Tötranger est frapp€ au premier abord. Les vices ne peuvent disparaftre en un jour et 
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ila fallu la cause la plus noble et les convuisions les plus violentes, pour relevermalgr& 
tant d’obstacles le caractere avili de la nation. 


„Die Yanarioten Hat man ſchon Tängft als Erben aller Lafter Ihrer Bygantintichen 
Vorfahren angellagt, auch dieſe Beſchuldigung zuverſichtlich und oft übertrieben wieber- 
Bolt. Wie follten aber auch die Griechen überhaupt jene ſchönen, edeln Eigenſchaften, 
weshalb ihre freien Urväter fo Hoch geihäbt find, durch eine Reihe höchſt bebrängenber 
Jahre rein und lebendig bewahrt Haben? Wie Tonnte bie Nation, bie Hohen wie bie 
Geringen, beim Berfall bes morgenländifchen Kaiſerthums ben Einflüflen eines verborbenen 
Hofes, theologiſch⸗ verworrener Bartelungen, einer eigenfinnig willkürlichen Geſetzgebung 
wiberftiehen? Mußten fie nicht, in dieſe Beriworrenheiten verichlungen, alle Freiheit des 
Geiſtes, alles Mechtliche des Handelns aufgeben ? 

„Unter einem ſolchen durch Türkiſche Deſpotie täglich vermehrten Drud aber bildete 
fi in dem Griechiſchen Charakter eine Fruchtbarkeit von Ausflüchten, eine Urt von Schief- 
blick in fittlicden Dingen, woraus ſich denn, bei fortbauernder Sklaverei, eine gewohnt⸗ 
binterliftige Bweibeutigfeit entwidelte, weldhe dem Fremden beim erften Antritt auffällt. 

„Dieſe Lafter und Mängel können nicht augenblicklich verſchwinden, und nur das 
edelfte Beginnen, bie gewaltſamſten Zudungen konnten fo altherfömmliche Berwöhnungen 
beftegen und dem erniebrigten Charakter ber Ration einen neuen Huffchwung nach bem 
Befiern Hin verleihen.” 


Leukothea, 
von Dr. Karl Iken. 
Leipzig, 1837. 2 Bände. 


1828. Dieſes Werk wird einem eben, der fich mit ben Hellenifchen 
Ungelegenheiten näher beichäftigt, willtommen und brauchbar ſeyn. Aus 
dem Neugriechtichen überjebte Briefe über bie Zeitereignifie bilden einen 
gehaltreichen Text, der durch Beilagen, begleitet mit Anmerkungen, um⸗ 
ftändlich ausgelegt wird. Dan kann daher dieſes Werk als Kompendium, 
Commentar nnd Sammlung von Eollectaneen betrachten, woran man fich 
vielfeitig unterrichten wird. 

Der meifte Stoff ift aus Franzöftfchen und Engliichen Werken 
zufammengetragen, ein Berzeichniß Neugriechifcher Schriftiteller der letzten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Hinzugefügt, und das Ganze duch 
ben Verfuch eines Perſonen⸗, Sachen- und Wörterverzeichniffes zugäng- 
licher gemadht. 

Aus dem Gejagten erhellt nun ſchon, dag man dieſe ſämmtlichen 
Materialien mit VBorficht und Kritik zu brauchen habe, indem fie ung von 
den Händen eines erklärten Philhellenen dargeboten find, dem man nicht 
zumuthen Tann, feinen Lieblingen irgend wehe zu thun. 


Aeugriechiſche Joſls ieder 


berausgegedben von kin 
Grimma 1887. 


1828. Ein Vorwort behandelt Eigenheiten und Profodie bes Neu- 
griechiichen. Hierauf werden vierundzwanzig, mehr oder weniger moderne 
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Lieber mitgeteilt, denen fobann Anmerkungen und Worterflärungen in 
alphabetifcher Orbmung folgen. 

Ein jehr willkommenes, brauchbares Büchlein, wodurch wir abermals 
einen Borichritt in den Kentniffen der Berdienfte Neugriechifcher Rational- 
poefie tun. Denn freilich werden wir nach und nach immer mehr zu 
fihten Haben, was denn eigentlich an dieſen Gedichten das Schäßenswerthe 
ſey. Keine Nation hat noch zu feiner Zeit das Vorrecht erhalten, nur 
gute und grundmwürdige Boefieen hervorzubringen. Und fo möchte denn 
auch mancher dieſer Gejänge einen patriotifch- Hiftorifchen Werth haben, 
ohne wegen des poetifchen hervorgezogen zu werben. 

Ich verſuche num, ob mir gelingen möchte, zu den von mir überfetzten 
zwölf Liedern noch mehrere von gleichem Werth Hinzuzuthun; das aber 
darf ich jetzt Schon ausiprechen, daß mir neuerdings keins vor die Seele 
getreten, das fich an bichterifchem Werth dem Charon vergleichen könnte. 

Schließlich nur noch Eines zu erwähnen: die Einleitungsformel durch 
verfündende oder theilnehmende Vögel wiederholt fich bis zur Monotonie, 
und zulegt ohne Wirkung: denn ganz anders iſt ed mit jenem alle be> 
ſchaffen, wo der Adler das Haupt eines Klephten bavongetragen hat, und 
mit demfelben, ehe er es auffpeift, eine Unterhaltung beginnt. Auch haben 
die einzelnen Gefechte viel zu wenig Unterfcheidendes in den Vorfällen, 
um der Einbildungskraft wirkliche Geftalten und Thaten vorführenzu können. 


Dainos oder Fitthauiſche Bolkstieder, 


beraußgegebenpvon 2. 3. Rheſa. 
Königsberg 1825. 


1825. Durch diefe Sammlung tft abermals einer meiner Wünfche 
erfüllt. Schon Herder liebte die Lettifchen Volkslieder gar fehr; in mein 
Heines Drama bie Fiſcherin find einige von feinen Ueberſetzungen ge- 
fofien. Außerdem Yiegt bereits feit mehreren Jahren eine ftarle Samm- 
Iungfolcher wohlverbeutfchter Gedichte bei mir, Dieich wie fo manches Undere, 
in Hoffnung defien, was gegenwärtig gefchieht, im Stillen ruhen ließ. 

Sn dem gegenwärtigen Band erhalten wir eine Sammlung von 
Litthauifchen Liedern, begleitet von wenigen Anmerkungen, um Eigen- 
thämlichleiten, bezeichnende Uusdrüde zu verbentlichen. In einer ange- 
fügten Betrachtung giebt der Sammler wünſchenswerthe Aufſchlüſſe über 
Inhalt und Rhythmus; auch theilt er Notizen über jene Literatur mit, 
und drückt ſich im Allgemeinen über dieſe Dichtart folgendermaßen aus: 

„Die Litthauiſchen Volkslieder, Dainos, ſind größtentheils erotiſcher 
Gattung; ſie beſingen die Empfindungen der Diebe und der Freude, fchildern 
das Glück des häuslichen Lebens und ftellen die zarten Verhältniffezwifchen 
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Samiliengliedern und Verwandten auf eine höchſt einfache Weife vor Augen. 
Sn diefer Hinficht bildet die ganze Sammlung gleichfam einen Eyclus der 
Liebe von ihrer erften Beranlaffung, durch Die verjchiedenften Abftufungen, 
big zu ihrer Vollendung im ehelichen Leben. Eine erufte Wehmuth, eine 
fanfte Melancholie verbreitet über dieſe Lieder einen jeher wohlthätigen 
Trauerflor. Die Liebe ift Hier nicht eine ausſchweifende Leidenjchaft, 
fondern jene ernfte, Heilige Empfindung der Natur, die ben unverborbenen 
Menſchen anläßt, daß etwas Höheres und Göttliches in dieſer wundervollen 
Geelenneigung liegt.” 

Die Ueberjegung fo wie die beigefügten Unmerkungen und Betrach⸗ 
tungen find ſchätzbar; nur wäre dem Ganzen ein weit größerer Werth 
verliehen, wenn die Lieder nach ihrer innern Berwandtichaft wären aufge- 
geftellt worden, vom Spinnermädchen und Webermädchen, dur) Natür- 
liches und Phantaftiiches, bis zu Krieg und Kriegsgeſchrei. Wie fie jetzt 
untereinander ftehen, zerjtreuen fie Gefühl und Einbildungstraft, und zer- 
ftören zulegt beide, weil Senjationen aller Art ſich doch am Ende nad 
einer gewiſſen Einheit zurüdjehnen. 

Als merfwürdig würde man ſodann gefunden haben, daß der eigent⸗ 
liche Lebensbeginn, das Verhältniß der Eltern zu den Kindern, hier ganz 
und gar fehle, und kaum eine Spur zu entdecken ſey, daß man jemals 
darauf ſittlich und dichteriſch aufgemerkt. Die Mädchen, ſogleich wie ſie 
erſcheinen, wollen heirathen, die Knaben zu Pferde ſteigen. 

Da es fo viele Rubriken giebt, unter welche man die Gedichte vertheilt 
fo möchte ich dieſe mitdem Namen Zuſtandsgedichte bezeichnen: denn 
fie brüden die Gefühle in einem gewiſſen entjchiedenen Buftande aus; 
weder unabhängige Empfindungen noch eine freie Einbildungstraft waltet 
in denfelben ; das Gemüth ſchwebt elegifch über dem beichräntteften Raum. 

Und fo find denn diefe Lieder anzujehen al3 unmittelbar vom Volke 
ausgegangen, welches ber Natur, und aljo der Poefie, viel näher ift als 
die gebildete Welt. 

Die Dichtergabe ift viel häufiger al3 man glaubt; ob aber einer 
wirklich ein Dichter ſey, fieht man am ficherften bei Gelegenheits- und 
ſolchen Buftandsgedichten: das erfte faßt einen vorübergehenden Leit- 
moment glüdlich auf, das andere beichränkt ſich mit zarter Neigung in 
einen engen Raum, und fpielt mit den Bedingungen, innerhalb deren man 
fi) unauflöslich beſchränkt fieht. Beide nehmen ihren Werth vondem präg- 
nanten Stoff, den fie ergreifen, dem fte fich widmen, und verlangen von 
ihren Fähigkeiten nicht mehr als fie leiften können. 

Daß der Herausgeber fich mit einfichtiger Wahl auf die Hälfte der in 
feinem Beſitz befindlichen Lieder beſchränkt Hat, ift jehr zu loben. Sollen 
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die Bolfslieder einen integrirenden Theil der echten Literatur machen, fo 
müſſen fie mit Maß und Biel vorgelegt werden. Iſt die Gelegenheit, ift 
der Zuftand erichöpft, fo begnüge man fich in Diefem Kreife, wie der Sammler 
hier fehr löblich gethan hat. 


Es kommt mir, bei ftiller Betrachtung, ſehr oft wımberfam vor, daß 
man die Volkslieder fo fehr anftaunt und fie jo Hoch erhebt. Es giebt nur 
eine Boefie, die echte, wahre; alles Andere ift nur Annäherung und 
Shein. Das poetiſche Talent ift dem Bauer fo gut gegeben ala bem 
Ritter: es kommt nur darauf an, ob Jeder feinen Zuſtand ergreift und 
ihn nad) Würden behandelt, und da haben denn die einfachften Berhält- 
nifie die größten Bortheile; Daher benn auch biehöhern, gebildeten Stände 
meiftens wieder, injofern fie fi} zur Dichtung wenden, Die Ratur in ihrer 
Einfalt aufſuchen. 


Spaniſche Romanzen, 
überjegt von Beanregard Pandin. 

1823. Sie wurden mir zuerſt durch des Geſellſchafters November⸗ 
beft 1822 bekannt. Die dort aufgeführten find ſäämmtlich humoriſtiſchen 
Inhalts, deren wohlgelungene Uebertragung mich um ſo mehr ergebte, ala 
ih unter bem etwas fremdklingenden Namen einen Nachbarsmann voriger 
Beiten zu entdecken glaubte. Sogleich wurben, da ich mid mit ähnlichen 
Gegenftänden bejchäftigte, folgende Gedanken aufgeregt und nieder⸗ 
geichrieben. 


Man fpricht fo oft den Namen Volkslieder aus, und weiß nicht 
immer ganz beutlih, was man fich dabei denken jo. Gewöhnlich ftellt 
man fich vor, es ſey ein Gedicht, aus einer, wo nicht rohen, Doch unge» 
bildeten Maſſe Hervorgetreten : denn da das poetifche Talent durch die ganze 
menſchliche Natur durchgeht, fo Tann es fich überall manifeftiren, und alfo 
auch auf der unterften Stufe der Bildung. Hiervon tft jo öfters gehandelt 
worden, daß davon weiter zu reden unnöthig jeyn dürfte. 

Nun möchte ich aber durch eine geringe Veränderung des Ausdrucks 
einen bebeutenben Unterſchied bezeichnen, indem ich ſage Lieder des 
Volks, d. h. Lieder, die ein jedes Volk, es ſey dieſes oder jenes, eigen⸗ 
thümfich bezeichnen, und wo nicht ben ganzen Charakter, Doch gewiſſe 
Hanpt» und Grundzüge defielben glücklich darftellen. 

Berziehen jey es mir, daß ich, nach Deuticher und Nordiſcher Weile, 
etwas aushole und mich folgendermaßen erkläre. 

Die Idee, wenn fie in die Erſcheinung tritt, e8 fey, auf —* Art es 

Goethe, Auswärtige Literatur 
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auch wolle, erregt immer Apprehenfion, eine Urt Schen, Berlegenbeit, 
Widerwillen, wogegen der Menſch fich auf irgend eine Weife in Pofitur 
ſetzt. Nun ift aber keine Nation vorzuführen, welche die Idee unmittelbar 
im allgemeinen und gemeinften Qeben zu verkörpern geneigter wäre als die 
Spaniſche, die una über das Gejagte die jchönften Aufſchlüſſe Liefert. 

Die dee, wie fie unmittelbar in die Erſcheinung, in Leben, in die 
Wirklichkeit eintritt, muß, infofern fie nicht tragijch und ernft wirkt, noth- 
wendig für Phantafterei gehalten werden, und dazu, bahin verirrt, verliert 
fie ftch auch, mie fie ihre Hohe Reinheit nicht zu erhalten weiß: ſelbſt das 
Gefäß, in welchem fie fi manifeftirt, geht, eben wenn es dieje Hohe Rein- 
heit behaupten will, darüber zu Grunde. Hier weiſen wir hundert Mittel- 
gedanken ab, und wenden uns wieder zu unjerer Rubrik. 

Indem bie Idee als phantaftiich erfcheint, Hat fie feinen Werth mehr; 
daher denn auch das Phantaftiiche, das an der Wirklichkeit zu Grunde 
geht, fein Mitleiden erregt, jondern lächerlich wird, weil es komiſche Ver⸗ 
hältnifje veranlaßt, die dem heitern Böswilligen gar glüdlich zuſagen. 
Ich müßte mid) befinnen, um irgend etwas zu finden, das und Deutfchen 
in biefer Art gelungen wäre; das Mißlungene wird ſich jeder Einfichtige 
ſelbſt vorzählen: das Höchftgelungene diefer Art ift Don Quixote von 
Cervantes. Das, was im hHöhern Sinne daran zu mißbilligen feyn möchte, 
verantworte der Spanier jelbit. 

Über eben die uns vorgelegten Romanzen des Spaniichen Volkes, Die 
freilich fchon ein Hohes Dichtertalent vorausfegen, Leben und ſchweben durch⸗ 
aus zwifchen zwei Elementen, die fich zu vereinigen trachten und ſich ewig 
abftoßen, das Erhabene und das Gemeine, jo daß derjenige, der auch darin 
weit und wirkt, fich immer gequetjcht findet; Die Quetſchung aber ift Hier 
nie tragifch, nie töbtlich, fondern man muß am Ende lächeln, und man 
wünschte fich nur einen ſolchen Humor, um dergleichen zu fingen ober 
fingen zu hören. 


Kurz nachdem dieſes niebergejchrieben, erhielt ich nun das Heft felbft, 
in welchem noch mehr dergleichen, wie ich fie nennen will, eigentlich 
humoriftifge Balladen fid) finden, fo daß ihrer zufammen etwa 
neun, von welchen das Obgefagte gelten könnte, ſaͤmmtlich als unſchätzbar 
in ihrer Art anzufprechen find. 

Allein die Sammlung beichränft fich nicht hierauf ; beliebter Kürze 
willen möchten wir jagen: fie umfaßt tragifche, komiſche und mittlere; 
alle zufammen zeugen von Großheit, von tiefem Ernft und einer hohen 
Unficht des Lebens. Die tragijchen grenzen durchaus ans Graufenhafte, 
fte rühren ohne Sentimentalität, und die komiſchen machen fi Spaß ohne 
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Frechheit, und führen das Lächerliche bis ins Abſurde, ohne deshalb den 
erhabenen Urfprung zu verläugnen. Hier erjcheint bie Hohe Lebensanſicht 
als Ironie; fie hat zugleich ettvad Schelmijches neben dem Großen, und 
da3 Gemeinfte wird nicht trivial. Die mittlern find ernft, und bewegen 
fh in leidenſchaftlichen, gefährlichen Regionen; aber entweder durch 
irgend eine Vermittlung, und wo ba3 nicht gelingt, durch Refignation, 
Klofter und Grab werben fie abgejchlofien. Alle zeugen von einer Nation, 
die eine reiche Wirklichkeit und darin ein geiftreiches eben bejaß und befigt. 


Chineſiſches. 

1827. Nachſtehende, aus einem chreſtomathiſch⸗biographiſchen Werke, 
das den Titel führt: Gedichte Hundert ſchöner Frauen, aus 
gezogene Notizen und Gedichtchen, geben und die Ueberzeugung, daß es 
ſich, troß aller Beſchränkungen, in diefem fonderbar merkwürdigen Reiche 
nod immer leben, lieben und dichten laſſe. 

Sränlein See-Yaon-Hing. Sie war fchön, befaß poetifches Talent, 
man bewunderte fie, als bie leichtefte Tänzerin. Ein Verehrer drüdte ſich 
bierüber poetijch folgendermaßen au: 

Du tanzeft leicht bei Pfirfichflor 
Am Iuftigen Fruhlingsort: 
Der Wind, ftellt man ben Schirm nicht vor, 
Bläft euch zufammen fort. 

Auf Waſſerlilien Hüpfteft bu 
Wohl Hin den bunten Teich; 
Dein winziger Fuß, bein zarter Schuß 
Sind ſelbſt ber Lilte gleich. 

Die Andern binden Fuß für Fuß, 
Und wenn fie ruhig ftehn, 
Gelingt wohl noch ein Holder Gruß; 
Doch können fie nicht gehn. 

Bon ihren kleinen golbbeichuhten Füßchen fchreibt ſichs her, daß 
nieblihe Füße von den Dichtern durchaus goldene Lilien genannt 
werden; auch fol diefer ihr Vorzug die übrigen rauen des Harems ver- 
anlaßt Haben, ihre Füße in enge Bande einzufchließen, um ihr ähnlich, wo 
nicht gleich zu werden. Diefer Gebrauch, fagen fie, ſey nachher auf die 
ganze Ration übergegangen. 


Fräulein Mei-Se Geliebte des Kaiferd Dein, reich an Schönheit 
und geiftigen Verdienſten, und deshalb von Jugend auf merkwürdig. 
Nachdem eine neue Favoritin fie verdrängt hatte, war ihr ein befonderes 
Quartier des Harems eingeräumt. Als tributäre Fürften dem Kaijer große 
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Geſchenke brachten, gedachte er an Mei-Fe und ſchickte ihr Alles zu. Sie 
fendete dem Kaiſer die Gaben zurüd, mit folgendem Gedicht: 

Du ſendeſt Shäge, mich zu Ihmüden! 

Den Spiegel hab ich Längft nicht angeblidt: 

Seit ich entfernt von deinen Bliden, 

Weiß ich nicht mehr, was ziert und ſchmückt! 


Sräulein Sung-Icean-Ling. Den Katjer auf einen Kriegszug 
begleitend, warb fie nach befien Niederlage gefangen und zu den rauen 
des neuen Herrſchers gejelt. Man verwahrt ihr Andenken in folgendem 
Gedicht; 

ch Bei geſelligem Abendroth, 

Das uns Lied und Freude bot, 
Wie betrübte mich Seline! 

Als fie, ſich begleitend, fang, 
Und ihr eine Saite fprang, 

Fuhr fie fort mit edler Miene: 
„Kaltet mich nicht froh und frei! 
Ob mein Herz geiprungen ſey — 
Schaut nur auf bie Manbolinel‘ 


Rae-Yven. Eine Dienerin im Palafte. Als die Kaijerlichen Truppen 

Im ftrengen Winter an der Grenze ftanben, um bie Rebellen zu befriegen, 
fandte der Kaiſer einen großen Transport warmer Monturen dem Heere 
zu, davon ein großer Theil in dem Harem felbjt gemacht war. Ein Soldat 
fand in feiner Roctaſche folgendes Gedicht: 

Aufruhr an ber Grenze zu beſtrafen, 

Fechteſt wacker, aber Nachts zu ſchlafer 

Hindert Dich die ſtrenge Kälte beißig. 

Dieſes Kriegerkleid ich näht' es fleißig, 

Benn ich ſchon nicht weiß, wers tragen ſollte; 

Doppelt Hab ich es wattirt, und ſorglich wollte 

Meine Nadel auch die Stiche mehren 

Zur Erhaltung eines Manns der Ehren. 

Werben hier und nicht zuſammenfinden; 

Mög ein Buftanb droben uns verbinden | 

Der Soldat hielt für Schuldigkeit, das Blatt feinem Officter vorzu⸗ 

zeigen; es machte großes Nuffehen, und gelangte vor ben Kaiſer. Diejer 
verfügte fogleich eine ftrenge Unterfuchung in dem Harem: wer es auch 
geichrieben habe, follte e3 nicht verläugnen. Da trat denn Eine hervor, 
und fagte: Ich bins, und babe zehntaufend Tode verdient. Der Kaiſer 
Yuen-tjung erbarmte ſich ihrer und verbeirathete fie mit dem Soldaten, 
ber das Gedicht gefunden Hatte; wobei Seine Majeität humoriſtiſch be» 
merkte: „Haben uns denn doch hier zufammengefunden! Worauf fie 
verſetzte: 
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Der Kaiſer ſchafft, bei ihm ift Alles fertig, 
Bum Wohl der Seinen, Künftiges gegenwärtig. 
Hierdurch nun ift der Name Kae-Ppen unter den Chineſiſchen 
Dihterinnen aufbewahrt worden. 


Dndinidualpoefle. 

Ganz nahe an das, was wir Volkspoeſie nennen, ſchließt fich Die In⸗ 
dividualppefie unmittelbar an. Wenn bie einzelnen werthen Perjonen, 
denen eine ſolche Gabe verliehen ift, fich felbft und ihre Stellung recht 
kennen lernen, jo werben fie fic ihres Platzes im Reiche der Dichtlunft 
erfreuen; anſtatt daß fie jetzt meift nicht willen, woran fie find, indem fie 
fih in der Mafje der vielen Dichter verlieren und, indem fie Anſpruch 
maden, Poeten zu feyn, niemals zu einer allgemeinen Anerkennung ge 
langen können, wie fie ſolche wünfchen. Um mich hierüber deutlich zu 
machen, will ich mich an Beiſpiele halten. 

Ein Geiftlicher, auf einer nördlichen Landzunge der Inſel Uſedom, 
auf einer Düne geboren, dieſe Düne mit ihrem geringen vegetabilifchen 
Behagen und fonftigen Zuftänden Iiebend, fein geiftliches Amt auch mit 
Wohlwollen verübend, hat eine gar liebenswürdige Art, feine Zuftänbe 
poetiſch dDarzuftellen. 

Boß bat in feiner Luife diefen häuslichen Ton angegeben; in 
Hermann und Dorothea Habe ich ihn aufgenommen, und er hat fich 
in Deutfchland weit verbreitet. Und es ift wohl keine Frage, daß dieſe 
dem Sinne des Volks fich nähernde Dichtart den individuellen Zuftänden 
am beiten zujagt. 

Ein folder Mann muß fi) anfehen wie ein Muſikfreund, der, bei 
angeborenen Talenten und Neigungen, den Beruf gerade nicht findet, 
Capellmeifter zu werden, aber für fich und feine Hauscapelle genugjames 
Geſchick hat, um eine folche wünſchenswerthe Eultur in feinem Kreife 
zu verbreiten. 

Da man nicht aufhören kann, Chreftomathien druden zu laſſen und 
dad Bekannte wieder bekannt zu machen, mogegen doch auch nichts zu 
fagen ift, weil mar das Belannte weiter bekannt macht oder in ber 
Erinnerung der Menſchen auffrifcht, jo wäre e8, aber freilich für einen 
Mann von höherm Sinn und Geſchmack, eine fchöne Aufgabe, wenn er 
gerade von folchen individuellen Gedichten, welche gar nicht in den Kreis 
des größern Publicums gelangen oder vom Tage verjchlungen werben, 
eine Sammlung veranftaltete, und fo das Beſte, was aus dem indivi- 
buellen Zuftande, aus einem eigens beftimmten und geſtimmten Geifte 
bervorgegangen, billigerweife aufbewahrte; mobei denn zum Beiſpiel 
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eben biefer Geiftliche, jo wie mancher Undere, zu verdienten Ehren ge- 
langen und mit dem Alles verzehrenden Weltlauf einen mäßigen Kampf 
beginnen könnte. 

Die Bemerkung muß ich Hinzufügen, daß ſolche Individualitäten, 
denen man ein bichteriiches Talent nicht abiprechen kann, fich gewöhnlich 
ins Weitläufige verlieren. Das wird aber einem jeden Talent begegnen, 
das fich nicht durch entwidelten Geſchmack, entweder durch fich felbft oder 
durch Anleitung, nach und nach zu ber Höhe erhebt, um zu dem äfthetifchen 
Lakonismus zu gelangen, wo nur das Nothwendigſte, aber auch das Uner⸗ 
läßliche gehörig Faßlich dargebracdht wird. Ein Jeder kann aus feiner 
Jugend dergleichen Beifpiele vorführen, wo er nicht fertig werden konnte, 
und die Deutiche Nation hat ſchöne Talente aufzuweiſen, welche jelbft aus- 
gebildet diefen Vorwurf nicht ablehnen können. 
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Einleitung. 


Den äußern Anlaß zu der Charakteriſtik Windelmann’s gaben eine 
Anzahl Briefe Deflelben an Berendis, Kammerrath und Ehatullier bei der 
Herzogin Amalie. Dieje Briefe, theild vor der Reiſe nach Stalien, theils 
unter jenem heiteren Himmel gejährieben, waren aus dem Nachlaſſe des 
1783 geftorbenen Berendis in die Hände der Herzogin Mutter über- 
gegangen, welche fie dann Goethe mit der Erlaubniß der Veröffentlichung 
hatte zukommen lafjen. Goethe benubte mit Freuden die Gelegenheit, fich 
in umfafiender Weife mit dem Wejen und ber Bedeutung des großen 
Rannes überhaupt zu beichäftigen; er zog werthe Fremde, Wolf in Halle, 
Deyer in Weimar, Fernow in Jena mit ind Intereffe und brachte mit 
ihrer Hülfe im Jahre 1805 jene treffliche Arbeit zu Stande, welche Ger» 
vinus mit Recht als die befte Charakteriſtik bezeichnet, Die Goethe über- 
haupt gefchrieben habe. Suchen wir den Inhalt kurz zufammenzufafien: 
Das griechiſche Alterthum, welches bis auf Windelmann „für wenig mehr 
als eine ergiebige Fundgrube todter antiquarticher Gelehrſamkeit angejehen 
war“, wurde durch dieſen zuerft wieder als ein lebendiges Ganzes aufgefaßt 
und als eine Welt der Schönheit in lebensvoller Darftellung bi3 zur Un- 
Ihaulichkeit vergegenwärtigt. Eine ſolche Unfchauung und eine ſolche Dar- 
fellung des Ungefchauten war nur einer antiten Natur möglich, einem 
gleihgefinnten Darfteller, der, weit entfernt, fich bei jeder Betrachtung 
ins Unendliche zu werfen, fi) ohne weiteren Umweg innerhalb ber lieb⸗ 
lihen Grenzen ber ſchönen Welt bebaglich fühlte, am Nächften, Wahren, 
Wirklichen feithielt und den Menjchen und das Menſchliche am wertheften 
achtete. Aus Windelmanns Handlungen und Schriften leuchtet ein durch⸗ 
aus heidniſcher Sinn hervor. Deshalb waren ihm auch die Parteien, in 
welche fich die chriftliche Neligiontheilt, gänzlich gleichgültig, und ernahm 
den Katholicismus bloß als ein Maskenkleid an, über das er fich felbft 
bart genug ausdrückte. War es ihm fo doch möglich, das Herrlichite 
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zu ſchauen, was die Kunft hervorgebracht hat, als er wie ein Pilgrim in 
Rom umherſchlich, ftaunend durch die Reſte eines Rieſenzeitalters wan⸗ 
derte, unentgeltlich, wie zu den Sternen des Firmaments, feine Augen zu 
ſolchen Wunderwerken emporwandte und von jedem verichlofienen Schag 
eine Heine Gabe empfing. Seine Freude an jedem Gefundenen ift heftig, er 
tft in unabläffiger Thätigkeit, mit bem Augenblick beichäftigt, ihn der⸗ 
geitalt ergreifend und fefthaltend, ald wenn ber Wugenblid vollitändig 
und befriedigend fein Lönnte, und ebenfo läßt er fi} wieder vom nächften 
Augenblicke belehren. Auch hierin bewährt fich jene antike Anlage, bie 
Sicherheit des Punktes, von dem man ausgeht, Die Unficherheit des Bieles, 
wohin man gelangen will, fo wie die Unvollkommenheit und Unficherheit 
ber Behanblung, jobald fie eine anjehnliche Breite gewinnt. Irrthümer 
find dabei unvermeiblich, die er jedoch bei lebhaften Vorſchreiten ebenfo 
geihwind zurücknimmt als einfteht. Auf Wahrheit, Gerabheit, Derbheit 
und Nedlichleit ftand fein ganzes Weien gegründet. — Die Wärme, von 
welcher das ganze Charakterbild durciftrömt ift, erklärt fich aus der tiefen 
inneren Berwanbtichaft des Darftellerd und des Dargeftellten. Goethe 
zeichnete in Windelmann einen Theil feiner eigenen Perjönlichleit, in dem 
Leben defjelben einen Theil feines eigenen Entwicklungsganges. Man kann 
die Schilderung nicht lefen, ohne dab man auf Schritt und Tritt an ähn- 
liche Züge der Goetheſchen Natur erinnert wird. Hier nur eine Probe! 
„Bindelmann“, fchreibt er, „war durchaus eine Natur, die e3 redlich mit 
fich jelbft und mit Andern meinte. Wir finden bei ihm eine ausgeiprochenen 
Grundſätze; fein richtiges Gefühl, fein gebildeter Geift dienen ihm im 
Gittlichen wie im Aeſthetiſchen zum Leitfaden. Ihm ſchwebt eine Art natür- 
licher Religion vor, wobei jedoch Gott ala Urquell des Schönen und kaum 
als ein auf ben Menſchen bezügliches Wejen erfcheint.” Goethe felbft aber 
ſchreibt am 17. April 1823 an Augufte Stolberg: „Redlich Habe ich e3 
mein Leben lang mit mir und Underen gemeint und bei allem irdiſchen 
Treiben immer aufs Höchſte hingeblickt.“ Was aber dieſes Höchſte tft, 
oder auch nicht ift, darüber gibt ein Brief an Jacobi (12. Mai 1812) er- 
wünfchte Aufflärung. „Ich bin num einmal einer der Ephefifchen Golb⸗ 
ſchmiede, der jein ganzes Leben im Anſchauen und Anſtaunen und Ver⸗ 
ehrung des wunderwürbigen Tempels der Göttin und in Nachbildung 
ihrer geheinmißvollen Geftalten zugebracht hat und bem es unmöglich eine 
angenehme Empfindung erregen kann, wenn irgend ein Apoftel feinen Dit» 
bürgern einen andern und noch dazu Formlofen Gott aufbringen will.“ 
Goethe und Windelmann waren beide Upoftel der antiten Welt, deren 
Herrliches, Verehrungs- und Liebenswürdiges in ihnen rein und voll 
wieberauflebte. 


Den berühmten Landichaftsmaler Philipp Hadert hatte Goethe 
beim erften Aufenthalt in Neapel 1787 kennen gelernt. Er war ihm für 
das aufrichtige Urtheil über feine (Goethes) Unfähigkeit in ber Malerei 
etwas zu Stande zu bringen, unb für manche andere Anregung zu Dank 
verpflichtet. Nach Haderts Tode im April 1807 erhielt Goethe nach der 
Anordnung bes Verftorbenen, der von Goethes Windelmann ganz entzüdt 
war und fich ein ähnliches Denkmal wünſchen mochte, biographiiche Auf- 
füge und Skizzen beffelben, und ftellte daraus fofort ein Feines Lebens⸗ 
bild für's Morgenblatt zufammen. Zu einer größeren Biographie betrieb 
er noch in demfelben Jahr die Vorarbeit. Es war eine jchtwierige Auf⸗ 
gabe. Die ihm überlieferten Papiere waren, wie er in den Tag- und 
Sahresheften erzählt, weder ganz als Stoff noch ganz als Bearbeitung 
anzufehen. Das Gegebene war nicht ganz aufzulöfen, und, wie e3 lag, 
nicht völlig zu gebrauchen. Es verlangte daher bieje Arbeit mehr Sorg- 
falt und Mühe als ein eigenes, aus ihm felbft entiprungenes Wert, und es 
gehörte einige Beharrlichleit und bie ganze, dem abgeichiedenen Freunde 
gewidmete Liebe und Hochachtung dazu, um nicht die Unternehmung auf. 
zugeben, zumal die Erben des edlen Mannes, welche ji) den Werth der 
Ranufcripte jehr Hoch vorftellten, Goethe nicht auf das allerfreundlichfte 
begegneten. So verzögerte fich denn auch die Ausführung bis zum Sabre 
1810. Auch ift ed dem Dichter, obwohl er ſich's viel Zeit und Mühe Toften 
ließ, nicht völlig gelungen, die ihm vorliegenden verichiebenartigen Be 
ftandtbeile in ein congruentes Ganzes zufammenzufügen und ein harmo⸗ 
niſches Lebensbild daraus zu machen. Dan konnte deshalb, ohne Goethes 
Werk zu verftimmeln, in der vorliegenden Ausgabe einige der von ihm 
zum Drud beförderten Beilagen fortlafien. 

Den Gedanken zu den Propyläen faßten Goethe unb Heinrich 
Meyer während der Schweizerreife im Jahre 1797. Meyer brachte die 
lebendigften Eindrüde aus Stalien mit, und beide Kunftfreunde verlangten 
um fo lebhafter nad) einem Organ zur Mittheilung ihrer Studien, ba 
Schillers Horen doch demnädft einzugehen drohten. So erichienen vor 
4798 bis 1800 drei Sahrgänge der Propyläen in je zwei Heften. Der 
Titel Propyläen deutet an, daß die Verfafler zwar nur in den Vorhöfen 
der Kunft zu wandeln glauben, aber von dem lebhaften Streben durch⸗ 
drungen find, in das imerſte Heiligthum einzubringen. Will Jemand 
fpeciell an die Athenienfifhen Propyläen denken, fo ift auch das in dem 
Sinne ftatthaft, daß man in dieſer Beitichrift Geſpräche und Unter 
Haltungen finden ſoll, die vielleicht nicht unwürbig jenes Platzes gewefen 
wären. Der ſymboliſche Titel ftehe ung zur Erinnerung, daß wir und fo 
wenig al3 möglich vom claſſiſchen Boden entfernen; daß wir in unjeren 


beiten Stunden unter bem Boll wohnen wollen, dem eine Bolllommen- 
beit, bie wir wünſchen und nie erreichen, natürlich war, bei Dem in einer 
Folge von Zeit und Leben fich eine Bildung in ſchöner und flätiger Reihe 
tdelt, bie bei und nur ala Stückwerk vorübergehend ericheint. Die 
nleitung verfpricht vie. Die Natur als die Schatzkammer ber Stoffe, 
mit welchen der Künftler arbeitet; die Behandlung des Kunſtwerkes, bie 
in die mechaniſche, firmliche und geiftige eingetheilt wird, joll in dieſen 
Betrachtungen harmoniſch gefinnter Freunde beleuchtet werben; man 
wird an den Schöpfungen ber Alten das Weſen bes echten Kunſtwerkes 
fo deutlich al3 möglich machen. Daneben aber fol auch Theorie und 
Kritik der Dichtlunft, was una das Leben überhaupt, was uns Reiſen, 
ja was und bie Begebenheiten des Tags anbieten, nicht ausgeſchlofſen 
fein. Thatjählih war indeffen der Inhalt faft ausichlieglich der Kunft 
gewidmet, in deren Wejen fich die Freunde mit einem Ernft unb einer 
Treue verfenkten, für welche leider! das große Publikum fo gut wie 
unempfänglich war. Durch ben Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe 
zieht fich bie fortbauernde Klage über die jchlechte Aufnahme der Propy- 
läen. Das kunſttreibende und kunſtliebende Publikum in Deutihland, 
ſchreibt Schiller amd. Juli 1799, zeige ſich von einer noch viel Hläglicheren 
Seite, als man bei noch ſo ſchlechten Erwartungen je hätte glauben mögen. 
Er dürfe an die Kälte und ganz unerhörte Erbärmlichkeit deffelben, die 
fich bei Gelegenheit der Bropyläen manifeftirt Habe, gar nicht denken, wenn 
fie fein Blut nicht in Bewegung ſetzen folle, denn einen fo nieberträchtigen 
Begriff Habe ihm noch nichts von dem Deutſchen Publikum gegeben. — 
Wenn aber auch die Propyläen in Folge der ſchlechten Aufnahme nur ein 
kurzes Dafein frifteten, jo gaben fie Doch Goethe Beranlaffung, jo manches, 
was er längft mit fich Herumgetragen und zur reifen Ueberzeugung aus⸗ 
gebildet Hatte, in gebiegener Weiſe auszufprechen. Nahm es bie Gegen- 
wart mit Gleichgültigleit auf, fo bat die Nachwelt um fo mebr daran 
zu lernen. 

Gleich der erſte Auffag über Laokoon ift von bleibendem Werth. 
Goethe hatte als Züngling Leſſtugs Laokoon mit der innerſten Begeiſterung 
geleſen. Wie vor einem Blitz hatten ſich ihm alle Folgen des herrlichen 
Gebantens erleuchtet, der bildende Künftler arbeite für den äußern Sim, 
der nur durch bas Schöne befriedigt werde, der redenbe für bie 
Einbildungstraft, die fi wohl mit dem Häßlichen noch abfinden möge; 
alle bisherige anleitende und urtheilende Kritik ward, wie ein abgetragener 
Rod, weggetvorfen, er hielt fich von allem Uebel erlöfl. Run wurde im 
Sunt 1797 die Aufmerkſamkeit wieder auf Laokoon gelenkt. Hofrath Hirt, 
mit lebhaften Erinnerungen an alte und neue Kunſt aus Stalien zurüd- 





tehrend, übergab Goethe einen Aufſatz über bie Laofoond- Gruppe, in 
welchem er gegen Bindelmann und Leifing den Hauptwerth dieſes Kunft- 
werkes nicht in die edle Einfalt und ftille Größe, ſowohl in der Stellung 
als im Ausdrud, fondern vielmehr grade in das Eharafteriftiiche, Leiden⸗ 
ſchaftliche, doathetifche ſetzte. Der bildende Künſtler, weit entfernt ben 
Dichter herabzuftimmen, habe benfelben überboten, Laokoon fchreie nicht, 
weil er bereit mit dem XTobe ringe, es feien jene lebten furdhtbaren 
Budungen bargeftellt, für deren Schilderung die Kraft des Dichters nicht 
mehr ausreiche. Schiller fah in biefem Aufſatz eine gejunde Reaction 
gegen die allerneueften Aeſthetiker, die den Begriff bes Schönen fo von 
allem Charakteriftiichen befreien, daß er beinahe ausgehöhlt und in einen 
leeren Schall verwandelt wird. Er nahm ihn alſo mit Goethes Billigung 
in die Horen auf. Goethe erinnerte fich bei diefer Gelegenheit einer von 
ihm ſchon vor mehreren Jahren gefchriebenen Abhandlung über biejen 
Gegenftand, und da er fie nicht gleich finden konnte, ftellte er das Material, 
defien er noch wohl eingedent war, nach feiner und Schillers gegenwär⸗ 
tiger Meberzeugung neu zufammen und veröffentlichte den Aufſatz eben- 
falls in den Horen. Er gab, wie er an Schiller fchrieb, Hirt vielfach Recht, 
doch falle berjelbe im Ganzen zu kurz, da er nicht einfehe, Daß Leifings, 
Bindelmannz und feine, ja noch mehrere Enunciationen zufammen, erft 
die Kunſt ausmachen. Gewiß zeigt die Gruppe Eharalteriftiiches, zeigt 
Ausdrud und Leidenichaft ; daneben aber muß dad Maaß erfannt werden, 
womit da3 Extrem eines phyſiſchen und geiftigen Leidens hier dargeftellt 
it. Die Stellung des Körpers, die Bewegungen der Glieder, ja alle Züge 
des Angeſichts erklären fich rein als finnliche Wirkung des Schmerzes, den 
der Biß der Schlange an einer Stelle bes Körpers hervorbringt, wo ſogar 
ein geringer Kigel jene Bewegung herbeiführt. Bugleich aber Hat jolch 
ein plöglich eintretender Schmerz und Schred etwas Lähmendes, und eben 
hierdurch wird, bet der großen Bewegung, über das Ganze jchon eine ges 
wife Ruhe und Einheit verbreitet. Daneben wirken auch die geiftigen 
Kräfte des herrlich gebildeten Mannes mit; neben dem finnlichen tft der 
geiflige Schmerz auf der höchſten Stufe dargeftellt; doch muß man fid) 
hüten, die Wirkung, welche dad Werk auf uns macht, bie wir, fobalb wir 
die Augen fchließen, den ganzen Marmor in Bewegung jehen und Alles 
fofort verändert zu finden fürchten, man muß fich hüten, dieſe Wirkung 
auf das Kunſtwerk jelbft zu übertragen. Man jehe feinen Todeskampf bei 
einem herrlichen, ftrebenben, kaum verwunbeten Körper. Heberblidt man 
weiter neben ber Hauptgeftalt auch die jchöne Symmetrie und Mannig- 
faltigleit Des Ganzen, jo wird man bei bem hohen Pathos der Vorftellung 
doch zugleich mit einer angenehmen Empfindung erfüllt, der Sturm ber 
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Leiden und Leidenſchaft ift durch Anmuth und Schönheit gemilbert. — 
Die ganze Abhandlung über Laokoon tft der trefilichfte Commentar zu 
den Worten, welche jich in der Einleitung in die Propyläen finden: „Das 
ichlechtefte Bild kann zur Empfindung und zur Einbildungstraft fprechen, 
indem es fie in Bewegung ſetzt, los und frei macht, und fich ſelbſt über- 
läßt; das beite Kunſtwerk jpricht auch zur Empfindung, aber eine Höhere 
Sprache, die man freilich verftehen muß; es fefjelt die Gefühle und bie 
Einbildungstraft; es nimmt uns unſere Willkür, wir können mit bem 
Vollkommenen nicht Schalten und walten wie wir wollen, wir find ge- 
nöthigt uns ihm hinzugeben, um uns felbjt von ihm, erhöht und ver- 
beffert, wieder zu erhalten.” 

Der Sammler und die Seintgen wurbe durch Geſpräche 
Goethes mit Schiller angeregt. „Heute vor acht Tagen“, jchreibt Goethe 
am 27. November 1798 an Meyer, „kam mit Schiller etwas zur Sprache, 
das wir in einigen Abenden durcharbeiteten und zu einer Heinen Compo⸗ 
fitton fchematifirten. Ich fing gleich an auszuführen und bringe e8 wahr- 
jcheinlich diefe Woche zu Stande. Es gibt einen tüchtigen Beitrag zu den 
Propyläen. Es heißt der KuUnſtſammler und ift ein Heines Familien⸗ 
gemälde in Briefen, das zur Abſicht hat, die verichiedenen Richtungen, 
welche Künstler und Liebhaber nehmen können, wenn fie nicht aufs Ganze 
der Kunft ausgehen, fondern ſich an einzelne Theile halten, aufeine heitere 
Weile darzuftellen.“ Auch aus dem Briefwechjel mit Schiller ergiebt fich, 
daß das Material von beiden Dichtern gemeinfam gefammelt und produ⸗ 
cirt war; die Ausführung indeſſen gehört Goethe allein. Wir werben in 
biefer jehr anjprechenden Production mit einer ganzen Familie, ja einer 
Generation von Kunftfreunden befannt gemacht, die in Briefen unb Ge⸗ 
fprächen, theilweife mit vielem Humor, ihre äſthetiſchen Anſichten ent- 
wideln und gegen einander verteidigen. Exrnft und Spiel in der Kunft 
find die beiden Extreme, zwijchen welchen das wahrhaft Schöne in ber 
Mitte liegt. Den einfeitigen Ernft vertreten erſtens die Nachahmer der Natur, 
deren deal die vollendete Aehnlichkeit der Abbildung mit dem Abgebil- 
beten, 3. B. Die Wachäfigur, iſt; weiter die Charakteriſtiker, die, wie Hirt, 
die Schönheit des Laofoon in der treuen Wiedergabe wüthender Budung, 
eritidender Preffung, paralytifchen Todes finden; drittens die Punktirer, 
welchen nicht ſowohl die Nachbildung als die darauf verwandte Arbeit 
die Hauptfache zu fein fcheint, jo daß fie die Gegenſtände am meiften 
lieben, bei welchen fie die meiften Punkte und Striche anbringen können. 
Während fich dieſe Klaffen ernft und troden an die reale Welt halten, ver- 
fallen andere in das entgegengejeßte Ertrem, fie entfernen fich zu weit von 
ber Natur. Da gibt e8 Smaginanten, deren unbejtimmte unb unbebingte 
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Traumwelt aus allen Grenzen der Kunſt beraustritt; Unbuliften, au 
Schlängler genannt, weil fie bie Schlangenlinte zum Symbol der Schön- 
heit nehmen, bie Das Weiche, Sefällige und Verſchwommene ohne Eharalter, 
Bedeutung und Kraft lieben; endlich Skizziſten, welche ihr Talent nicht 
weiter als zu Entwürfen ausbilden und bei eigener überwiegender Ima⸗ 
gination auch nur zum Geift des Betrachtenden jprechen wollen. Jede 
diefer Abtheilungen folgt zu jehr Individueller Neigung, während es zur 
wahren Kunſt einer Ausbildung in’3 Allgemeine bedarf, Ernft und Spiel 
verbunden fein und Stil an die Stelle der Manier treten muß. — Das 
find die leitenden Grundgedanken; die novelliftiiche Einkleidung erlaubte 
noch manche Löftliche Nebenbemerkung, wie denn 3. B. im fiebenten Brief 
das gewöhnliche Publikum der Semäldegalerien unübertrefflich wahr und 
humoriſtiſch gegeißelt ift. Schiller ſchrieb, als ihm Goethe den Sammler 
mit dem Wunſche janbte, daß der Spaß, indem er num beifammen fei, ihn 
wieder unterhalten und an die guten Stunden, in welchen er entitanden, 
erinnern möge: Das Stüd müfle als das heiter und kunſtlos ausgegoffene 
Reſultat eines langen Erfahrens unb Reflectirens auf jeben irgend em- 
Pfänglichen Menfchen wunderfam wirkten. Die Aufführung ber Charaktere 
and Runftrepräfentanten Habe dadurch noch fehr gewonnen, daß unter ben 
Beinchfragen (im flebenten Brief) Teine in das Fachwerk paſſe, welches 
nachher aufgeftellt werde. „Nicht zu erwähnen, baß der kleine Roman 
dadurch — poetiih — an Reichthum und Wahrheit gewinnt, fo wird 
auch dadurch philoſophiſch der ganze Kreis vollendet, welcher in den 
drei Klaſſen des Falichen, des Unvollkommenen und des Vollkommenen ent- 
balten ift.“ 

Der Dialog über Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der 
Runftwerte, wie Laokoon aus dem Jahre 1797, ſetzt treffend und an- 
haufid) auseinander, daB ein Werk darum noch nicht ein Kunſtwerk iſt, 
weil man e3 auf rohe und natürliche Weiſe genteßen Tann, wie jener Affe 
aus einem nıaturgeichichtlichen Werk die ſaͤmmtlichen Käfer, die er hie und 
da in den Kupfern abgebildet fand, berausfpeifte. Der gemeine Liebhaber 
behandelt allerdings ein Kunſtwerk wie eine Marktwaare, der wahretieb- 
haber aber fieht nicht nur die Wahrheit des Nachgeahniten, fondern auch 
die Vorzüge bed Uusgemählten, das Geiftreihe der Zuſammenſtellung, 
das Ueberirdiſche der Heinen Kunftwelt, er fühlt, daß er fich zum Künſtler 
erheben müfle, um das Werk zu genieben; er hält fich für etwas befier ala 
einen Sperling. 

Die Abhandlung über Philoftrat3 Gemälde ift ein Verſuch, 
die alten Beſchreibungen verlorener Kunſtwerke durch Vergleichung mit 
übrig gebliebenen Nachbildungen und Nachahmungen jo zu ergänzen und 


in's Einzelne auszuführen, daß fie von ben Künftlern der Gegenwart ala 
Themata benubt werben können. Goethe fchließt fich Dabei an die Ima- 
gines des älteren und jüngeren Philoftratus an; der erftere, griechifcher 
Rhetor und Sophift zu Ende des zweiten Jahrhunderts, beichrieb eine 
Anzahl Gemälde, bie in einer Galerie zu Neapel vereinigt geweſen fein 
follen; der jüngere, Neffe des vorigen, jchrieb ebenfall3 Imagines, 
doch steht fein Werk dem bes älteren an Reichthum der Erfindung wie an 
Gewandtheit der Ausführung nach. Goethe geht von der Vorausſetzung 
aus, daß bie Gemälde wirklich eziftirt haben, ordnet und unterjcheibet 
die fänmtlichen in neun Rubriken und gibt etiva von der Hälfte warme 
und anſchauliche Schilderungen, wohl ‚geeignet, nicht blos in der Ein- 
bildungskraft hervorgerufen zu werben, fondern aud in bie Thatkraft 
jüngerer Männer überzugehen. Nach mancherlei Vorarbeiten in früheren 
Jahren erihien die Goetheſche Abhandlung 1818 in ihrer jebigen 
Geftalt. 

Die Zugabe Untilund Modern erflärt noch einmal, warum der 
Dichter immer wieber auf die Alten zurüdlomme. Es fei zwar feiner 
Beit verjagt, das fchönfte Talent hervorzubringen, aber nicht einer jeden 
fei gegeben es volllonmen würdig zu entwideln. In den echt griechijchen 
Werken finden wir vorzugsweiſe die Klarheit der Anficht, bie Heiterkeit 
ber Uufnahme, die Leichtigkeit der Mittheilung und zwar geleiftet anı 
edelften Stoff, amı würdigften Gehalt, mit ficherer und vollendeter Aus⸗ 
führung. 

Unter dem Titel: Ferneres über Kunft find zahlreiche Kleine 
Urbeiten Goethes über die verjchiebenartigften Kunftgegenftände zu- 
fammengefaßt. Wie jehr fein Urthetl während des langen und reichen 
Lebens auch an Reife und Tiefe gewann, fein Kunſtenthuſiasmus ift immer 
der gleiche geblieben. Im Jahre 1770 ftand er entzücdt, anbetenb vor 
dem Straßburger Münfter, und in feine Seele ſenkte fich ein Tropfen der 
Wonneruhe des Geiftes, der auf eine ſolche Schöpfung herabichauen, und 
Gott gleich ſprechen konnte: es ift gut. Als er im März 1832, nur 
wenige Tage vor feinem Tode, eine Heine Nachbildung eines in Bompeji 
aufgefundenen Moſaikgemäldes erhielt, konnte er fich nicht fatt baran 
jehen, und meinte, dergleichen von malerifcher Eompofition und Aus⸗ 
bildung fei ung bisher aus dem Alterthume nichts überlommen. Mit 
dieſem Enthufiagmus verband ſich der geniale Blick, der ftet3 mit den 
Augen bes Meifters ſah, deflen Werk einen nachhaltigen Eindrud auf ihn 
madte. Seine Kunſtkritik ift daher auch immer fürdernd und anregenb 
geweien, wenn er auch in den verichiebenen Perioden feines Lebens nicht 
immer denjelben Standpunkt behauptet Hat. Bon der großen Wandlung, 


die fich in Italien mit ihm vollzog , tft ſchon mehrfach die Rede geweſen; 
fie tritt ums natürlich auch aus diefen Uuffäben entgegen. Der prome- 
thetiche Jüngling mit feinen titantichen Ideen war ein Priefter ber 
himmelanftrebenden altbeutichen Kunft und es war ihm wohl babei, daß 
er den Einbrud berfelben zwar ſchmecken und genießen, keineswegs aber 
eriennen und erflären konnte. Durch feinen bekannten Auffag Erwin 
von Steinbach brach er ber Anerkennung ber patriotiichen Kunſt bei 
und Bahn, und feine glühenden Worte wirken noch fort bis auf ben heu⸗ 
tigen Tan. In Stalien ging ihm dann ein höherer Begriff der Kunft auf; 
mit feiner fittlihen Natur wurde die künſtleriſche zugleich umgewanbelt. 
Wie er feine beiden Hauptfehler, daß er nie das Handwerk einer Sache, 
die er treiben wollte, lernen, daß er nie fo viel Zeit auf eine Arbeit ober 
ein Geihäft wenden wollte, als dazu erforbert warb, bort deutlich inne 
wurde und zu corrigiren anfing, jo begann er nun auch in ber Kunft die 
rehte Bildung und Ruhe vor allem anderen zu fchägen. Dieſe aber 
fand er bei den Alten, vor allen in ben anutiken Bildwerken, deren Meiſter 
nichts Willfürliches und Eingebilbetes Tennen, fondern gleichfam der Ratur 
ihre Abfichten und Geſetze beim Hervorbringen und Bilden, bis hinauf zu 
ihrem höchften Producte, ber bejeelten Menſchengeſtalt, abgelaufcht Haben. 
Hier ift Alles Wahl, Ordnung, Harmonie, Bedeutung, Nothwendigkeit; 
1 Alten find in dem ganzen Kunftfache unſere Meiſter, ſelbſt in der 
alerei. 

Das ift feitden das Thema, welches Goethe in den mannigfaltig- 
ten Bariationen zu wiederholen nicht müde wird; das ber Maßftab, 
mit welchem er an die verfchiebenartigften älteren und neueren Kunft- 
werte herantritt. Ihm dabei in’3 Einzelne zu folgen, ift Hier nicht der 
Drt. Nur die beveutendfte unter diefen Arbeiten jet noch hervorgehoben, 
die über den fogenannten Dilettantismug ober .die prak— 
tifde Liebhabereiinben Künften. Es tft freilich mır eine tabella- 
riihe Ueberfiht über bie mannigfachen Erjcheinungen der Pfufcherei, 
aber jo reich an fcharfen, treffenden Eharakterzeichnungen und praktiſchen 
Erfahrungen, daß fie als Spiegel für alle Zeiten gelten Tann. Zu gleicher 
Beit faßte auch Schiller ein Schema über den Dilettantigmus ab, das 
durch ſcharfe Sonderung ber Begriffe ausgezeichnet aber weniger reich- 
Haltig ift als das Goetheſche. (Hoffmeifter, Nachlefe IV. 572). „Wie 
Künftler, Unternehmer, Verkäufer, Käufer und Liebhaber jeder Kunft im 
Dilettantism erfoffen find“, jchrieb Goethe an den Freund, „das fehe ich 
erſt jet mit Schreden, da wir die Sache fo fehr durchgedacht und dem 
Kinde einen Namen gegeben haben. Wenn wir bereinft unfere Schleufen 
siehen, jo wird es die grimmigften Händel ſetzen, denn wir überſchwemmen 


grabezu das ganze liebe Thal, worin fich die Pfujcherei jo glücklich an- 
gefiedelt Hat.” Als Hauptcharafter des Pfujchers wird feine Unverbefier- 
fichteit bezeichnet, er jei, namentlich in unferer Zeit, mit einem ganz beftia- 
lichen Düntel behaftet und daher für die Sündfluth reif. — Wie würden 
unfere Dichter-Dioskuren erft von der Literatur und Kunft unferer Tage 
urtheilen! — 


Ernft Hermann. 
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Winckelmann. 


NIIT NIS 


Ihro der Herzogin Anna Amalia 


von 
Sadifen- Weimar und Liſenach 
Hochfürſtlichen Durdlaudt. 


Durchlauchtigſte Fürftin! 
Gnädigfte Frau! 

Jenes mannigfaltige Gute, da3 Kunft und Wiſſenſchaft Ew. Durch⸗ 
laut verdanken, wird gegenwärtig durch die gnädigfte Erlaubniß ver- 
mehrt, Windelmanns BriefeanBerendis dem Drudübergeben zu dürfen. 
Sie find an einen Dann gerichtet, der das Glüd hatte, ſich unter Höchſt⸗ 
ihro Diener zu rechnen, und bald nach jener Zeit Ew. Durchlaucht näher 
zu leben, als Windelmann ſich in der ängftlichen Verlegenheit befunden 
hatte, deren unmittelbare dringende Schilderung man hier nicht ohne Theil« 
nahme leſen Tann. 

Wären dieje Blätter in jenen Tagen Ew. Durchlaucht vor die Augen 
gefommen, jo hätte gewiß das hohe mohlthätige Gemüth einem folchen 
Jammer gleich ein Ende gemacht, hätte das Schickſal eines vortrefflichen 
Mannes anders eingeleitet und für die ganze Folge glüdlicher gelenkt. 

Doc wer follte wohl des Möglichen gedenken, wenn des Geſchehenen 
jo viel Erfreuliches vor uns liegt? 

Em. Durchlaucht haben feit jener Zeit jo viel Nübliches und Ange- 
nehmes gepflanzt und gehegt, indes unfer fördernder und mittheilender 
Fürſt Schöpfungen auf Schöpfungen häuft und begünftigt. 

Ohne Ruhmredigkeit darf man des in einem beſchränkten Kreiſe nad) 
innen und außen gewirkten Guten gedenken, wovon das Augenfällige ſchon 
die Betwunderung des Beobachters erregen muß, die immer höher fteigen 

Goethe, Bur Kunft. 1 


— 2 — 


würde, wenn ſich ein Unterrichteter das Werden und Wachſen darzuſtellen 
bemühte. 

Nicht auf Beſitz, ſondern auf Wirkung war es angeſehen; und um ſo 
mehr verdient die höhere Cultur dieſes Landes einen Annaliſten, je mehr 
ſich gar Manches früher lebendig und thätig zeigte, wovon die ſichtbaren 
Spuren ſchon verloſchen ſind. 

Mögen Ew. Durchlaucht, im Bewußtſeyn anfänglicher Stiftung und 
fortgeſetzter Mitwirkung, zu jenem eigenen Familienglück, einem hohen 
und geſunden Alter, gelangen und noch ſpät einer glänzenden Epoche ge⸗ 
nießen, die ſich jetzt für unſern Kreis eröffnet, in welcher alles vorhandene 
Gute noch immer gemehrt, in ſich verknüpft, befeftigt, geſteigert und der 
Nachwelt überliefert werden ſoll. 

Da ich mir denn zugleich ſchmeicheln darf, jener unſchätzbaren Gnade, 
wodurch Höchſtdieſelben mein Leben zu ſchmücken geruhten, mich auch 
fernerhin zu erfreuen, und mich mit verehrender Anhänglichkeit unterzeichne 


Ew. Durchlaucht 
unterthänigſter 
J. W. v. Goethe. 








Finleitung. 





Das Andenken merkwürdiger Dienfchen fo wie Die Gegenwart bebeutenber ſtunſtwerke 
tegt von Zeit zu Beit den Geiſt der Betrachtung auf. Beide ftehen ba als Bermädhtnifie 
für jeve Generation, in Thaten und Nachruhm jene, dieſe wirflich erhalten als unaus⸗ 
ſprechliche Weſen. Jeder Einfichtige weiß recht gut, daß nur das Anſchauen ihres beſon⸗ 
dern Ganzen einen wahren Werth hätte; und doch verfucht man immer aufs Neue, buch 
Reflerion und Wort ihnen etwas abzugewinnen. 

Hierzu werben wir befonbers aufgereizt, wenn etwas Neues entbedt und befannt 
wird, daB auf ſolche Segenftände Bezug Hat; und fo wirb man unfere erneuerte Betrach⸗ 
tung über Windelmann, feinen Charakter und fein Geleiſtetes in dem Augenblicke ſchick⸗ 
li finden, da die eben jebt herausgegebenen Briefe über feine Denkweiſe und Zuſtände 
ein lebhafteres Licht verbreiten. 


Winckelmanns Briefe an Berendis. 

Briefe gehören unter die wichtigsten Denkmäler, die der einzelne 
Menich Hinterlaffen kann. Lebhafte Perſonen ftellen ſich ſchon bei ihren 
Selbſtgeſprächen manchmal einen abwejenden Freund al3 gegenwärtig 
bor, dem fie ihre innerjten Gefinnungen mittheilen; und fo ift auch der 
Brief eine Art von Selbſtgeſpräch. Denn oft wirb ein Freund, an den 
man jchreibt, mehr der Anlaß als der Gegenftand des Briefes. Was und 
freut oder fehmerzt, drückt oder befchäftigt, löſt fich von dem Herzen los; 
und als dauernde Spuren eines Daſeyns, eines Zuftandes find folche 
Blätter für Die Nachwelt immer wichtiger, je mehr dem Schreibenben nur 
der Augenblict vorjchwebte, je weniger ihm eine Folgezeit in den Sinn 
kam. Die Windelmannichen Briefe Haben manchmal diefen wünfchens- 
werthen Charakter. 

Wenn diejer trefflihe Mann, der fich in der Einſamkeit gebildet hatte, 
in Geſellſchaft zurückhaltend, im Leben und Handeln ernft und bebächtig 
war, jo fühlte er vor dem Briefblatt feine ganze natürliche Freiheit und 
ftellte fich öfters ohne Bedenken dar, wie er fich fühlte. Man fleht ihn 
bejorgt, beängftet, vertworren, zweifelnd und zaudernd, bald aber heiter, 
aufgeweckt, zutraulich, fühn, verwegen, Iosgebunden bis zum Cynismus, 
durchaus aber als einen Mann von gehaltenem Charakter, der auf ſich 
jelbft vertraut, der, obgleich die äußern Umftände feiner Einbildungstraft 
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ſo mandherlet Wählbares vorlegen, bod) meiftens den beiten Weg ergreift, 
bis auf den legten ungebuldigen, unglüdlichen Schritt, der ihm das 
Leben koſtete. 

Seine Briefe haben, bei den allgemeinen Grundzügen von Rechtlich⸗ 
feit und Derbheit, je nachdem fie an verfchiedene Perjonen gerichtet find, 
einen verfchiedenen Charakter, welches immer der Fall ift, wenn ein geift- 
reicher Brieffteller fich Diejenigen vergegenmwärtigt, zu denen er in die Ent- 
fernung fpricht, und alfo eben jo wenig als in der Nähe das Gehörige und 
Pafjende vernachläffigen kann. 

So find, um nur einiger größern Sammlungen Winckelmannſcher 
Briefe zu gedenken, die an Stoſch gejchriebenen für uns herrliche Docu- 
mente eines reblichen Zuſammenwirkens mit einem Freund zum beftimmten 
Zwecke, Zeugniffe von großer Beharrlichkeit in einem ſchweren, ohne genug⸗ 
ſame Borbereitung feichtfinnig übernommenen, mit Muth glüdlich durch⸗ 
geführten Geſchäft, durchwebt mit den lebhafteſten literariſchen, politiichen, 
Societäts⸗Neuigkeiten, ein köſtliches Lebensbild , noch interefianter,, werm 
fte ganz und unverftümmelt hätten gedrudt werden können. Schön ift auch 
die Freimüthigkeit ſelbſt in Leidenjchaftlich mißbilligenden Aeußerungen 
gegen einen Freund, dem der Briefiteller durchaus fo viel Achtung al 
Liebe, jo viel Dank als Neigung zu bezeigen nicht müde wird. 

Das Gefühl von eigener Superiorität und Würde, verbunden mit 
echter Hochichägung Anderer, der Ausdrud von Freundichaft, Freundlich⸗ 
feit, Muthwille und Nederei, wodurch fich die Briefe an die Schweizer 
harakterifiren, machen diefe Sammlung äußerft interefjant und liebens⸗ 
werth, wobei fte zugleich genugſam unterrichtend ift, obgleich Windel- 
mauns Briefe im Ganzen nicht unterrichtend genannt werden können. 

Die erften Briefe an den Grafen Bünau in der ſchätzbaren Daß- 
dontiher Sammlung zeugen von einem niedergedrüdten, in fich jelbft 
befangenen Gemüthe, das an einem fo hohen Gönner kaum hinaufzubliden 
wagt. Jenes merkwürdige Schreiben, worin Bindelmann jeine Religiong« 
änderung antündigt, ift ein wahrer Galimathias, ein unglüdlicher, ver» 
worrener Auflaß. 

Aber um jene Epoche begreiflich, jelbft numittelbar anſchaulich zu 
machen, dient nunmehr die erite Hälfte feiner Briefe an Berendis. Sie 
find zum Theil aus Nöthenig, zum Theil aus Dresden au einen innig 
vertrauten Freund und Cameraden gerichtet. Der Briefiteller zeigt ſich 
mit feinen dringenden unüberwindlichen Wünjchen in dem peinlichiten 
Zuftande, auf dem Wege zu einem entfernten, neuen, mit Uebergeugung 
gejuchten Glück. 

Die andere Hälfte ift aus Stalien gefchrieben. Sie behalten ihren 
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derben losgebundenen Charakter; doch ſchwebt über ihnen die Heiterkeit 
jenes Himmels, und ein lebhaftes Entzücken an dem erreichten Ziele beſeelt 
ſie. Ueberdieß geben ſie, verglichen mit andern ſchon bekannten gleich⸗ 
zeitigen, eine vollſtaändigere Anſchauung feiner ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit dieſer Sammlung, vielleicht mehr für Menſchenkennt⸗ 
niß als für literatur, zu fühlen und zu beurtheilen, überlaflen wir empfäng- 
lihen Gemüthern und einfichtigen Geiftern, und fügen Einiges über den 
Dann, an den fie gefchrieben find, wie e8 uns mitgetheilt worden, Hinzu. 

Hieronymus Dieterich Berendis, geboren zu Seehaufen in ber Altmarf 
im Jahre 1720, ftudirte zu Halle die Rechte und war, nach feiner akade⸗ 
mischen Beit, einige Jahre Auditeur bei dem königlich Preußiſchen Regi- 
ment Hujaren, die der Yarbe nad) gewöhnlich die jchwarzen, aber nad) 
ihrem damaligen Chef eigentlich von Rueſch genannt wurden. Er fehte, 
jobald er jenes rohe Leben verlafjen Hatte, feine Studien eine Zeit lang in 
Berlin fort. Bei einem Aufenthalte zu Seehaufen fand er Windelmann, 
mit dem er fich freundichaftlich verband, und jpäter durch defien Empfeh- 
lung bei dem jüngften Grafen Bünau als Hofmeifter angeftellt wurde. Er 
führte denſelben nach Braunfchweig, wo fie das Carolinum benupten. Da 
der Graf nachher in Frangöfiiche Dienfte trat, brachte deſſen Vater, Damals 
Beimarifcher Minifter, unjern Berendis in gedachte fürftliche Dienfte, wo 
er zuerft als Kriegsrath, nachher als Kammerrath und als Ehatoullier bei 
der Herzogin-Mutter ftand. Er ftarb 1783 am 26. Oktober zu Weimar. 


Fintrift. 

Wenn die Natur gewöhnlichen Menſchen die köſtliche Mitgift nicht 
verfagt, ich meine jenen lebhaften Trieb, von Kindheit an die äußere Welt 
mit Quft zu ergreifen, fie kennen zu lernen, ſich mit ihr in Berhältniß zu 
ſetzen, mit ihr verbunden ein Ganzes zu bilden, jo haben vorzügliche Geifter 
öfters die Eigenheit, eine Art von Schen vor dem wirklichen Leben gu 
empfinden, fich in fich ſelbſt zurückzuziehen, in fich jelbft eine eigene Welt 
zu erſchaffen und auf dieſe Weile das BVBortrefflichfte nach innen bezüglich 
zu leilten. 

Findet ſich Hingegen in beſonders begabten Menjchen jenes gemein- 
fame Bedürfniß, eifrig zu Allem, was die Natur in fie gelegt hat, auch in 
der äußern Welt die antwortenden Gegenbilder zu juchen und dadurch Das 
Innere völlig zum Ganzen und Gewiffen zu fteigern, jo kann man ver- 
fihert jeyn, daß auch fo ein für Welt und Nachwelt Höchft erfreuliches 
Dafeyn fich ausbilden werde. 

Unfer Winckelmann war von biefer Art. In ihn hatte die Natur 
gelegt, was den Mann macht und ziert. Dagegen verwendete er fein ganzes 
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Leben, ein ihm Gemäßes, Treffliches und Würdiges im Menſchen und in 
der Kunft, die fich vorzüglich mit dem Menfchen beichäftigt, aufzufuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in der Jugend, zer- 
riſſene, zerſtreute Studien im Jünglingsalter, der Drud eines Schulamtes, 
und was in einer ſolchen Laufbahn Aengſtliches und Beichtwerliches er- 
fahren wird, hatte er mit vielen Andern geduldet. Er war dreißig Jahre 
alt geworden, ohne irgend eine Gunſt des Schidjals genoſſen zu haben; 
aber in ihm felbft lagen die Keime eines wünjchenswerthen und mög⸗ 
lihen Glücks. 

Wir finden ſchon in diefen feinen traurigen Beiten die Spur jener 
Sorderung, ji von den Zuftänden der Welt mit eigenen Augen zu über- 
zeugen, zwar dunkel und verwmorren, Doch entfchieden genug ausgeſprochen. 
Einige nicht genugjam überlegte Berfuche, fremde Länder zu jehen, miß⸗ 
glüdten ihm. Er träumte fih eine Reife nach Aegypten; er begab fid) 
auf den Weg nad) Frankreich: unvorhergefehene Hinderniffe wiefen ihn 
zurüd. Beſſer geleitet von feinem Genius, ergriff er endlich die Idee, ſich 
nad Rom durch, udrängen. Er fühlte, wie jehr ihm ein folcher Aufenthalt 
gemäß fey. Dieß war fein Einfall, fein Gedanke mehr, e3 war ein ent- 
ſchiedener Plan, dem er mit Klugheit und Feftigleit entgegengieng. 


Antikes. 

Der Menfch vermag gar Manches durch zweckmäßigen Gebrauch ein- 
zelner Kräfte, er vermag das Außerordentliche durch Verbindung mehrerer 
Fähigkeiten; aber das Einzige, ganz Unerwartete leiftet er nur, wenn ſich 
die ſämmtlichen Eigenſchaften gleihmäßig in ihm vereinigen. Das lebte 
war das glüdliche Loos der Alten, bejonders der Griechen in ihrer beiten 
Beit; auf die beiden erften find wir Neuern vom Schidjal angewieſen. 

Wenn die gejunde Natur des Menfchen als ein Ganzes wirkt, wenn 
er fich in der Welt als in einem großen, fchönen, würbigen und werthen 
Ganzen fühlt, wenn dad harmoniſche Behagen ihm ein reines, freies Ent- 
züden gewährt: dann würde dad Weltall, wenn es fich jelbit empfinden 
könnte, als an fein Biel gelangt, aufjauchzen und den Gipfel des eigenen 
Werbend und Weſens bewundern. Denn wozu dient alle der Aufwand 
von Sonnen und Planeten und Monden, von Sternen und Milchſtraßen, 
von Kometen und Nebelfleden, von gewordenen und werdenden Welten, wenn 
fi nicht zulegt ein glüdlicher Menich unbewußt feines Daſeyns erfreut? 

Wirft ſich der Neuere, wie es ung eben jet ergangen, faft bei jeder 
Betrachtung ins Unendliche, um zulegt, wenn es ihm glüdt, auf einen 
beſchränkten Punkt wieder zurüdzufehren, jo fühlten Die Alten ohne weitern 
Umweg ſogleich ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der Lieblichen Grenzen 
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der ſchönen Welt. Hierher waren ſie geſetzt, hierzu berufen, hier fand ihre 
Thaͤtigkeit Raum, ihre Leidenſchaft Gegenftand und Nahrung. 

Barım find ihre Dichter und Gejchichtfchreiber Die Bewunderung des 
Einfihtigen, die Verzweiflung des Nacheifernden, ala weil jene handelnden 
Berjonen, die aufgeführt werben, an ihrem eigenen Gelbft, an bem engen 
Kreije ihres Baterlandes, an ber bezeichneten Bahn des eigenen ſowohl 
als des mitbürgerlichen Lebens einen jo tiefen Antheil nahmen, mit allem 
Sinn, aller Reigung, aller Kraft auf die Gegenwart wirkten; daher es 
einem gleichgefinnten Darfteller nicht ſchwer fallen Tonnte, eine foldhe 
Gegenwart zu vereiwigen. Das, was geichah, hatte für fie den einzigen 
Berth, jo wie für und nur dasjenige, was gebacht ober empfunden worden, 
einigen Werth zu gewinnen fcheint. 

Nach einerlei Weije lebte der Dichter in feiner Einbildungstraft, der 
Geſchichtſchreiber in der politifchen, der Forſcher in der natürlichen Welt. 
Alle Hielten ſich am Nächſten, Wahren, Wirklichen feft, und felbft ihre 
Phantafiebilder Haben Knochen und Mark. Der Menſch und das Menſch⸗ 
liche wurden am wertheiten geachtet, und alle feine innern, feine äußern 
Berhältniffe zur Welt mit jo großem Sinne dargeftellt als angeſchaut. 
Noch fand ſich das Gefühl, die Betrachtung nicht zerftücelt, noch war jene 
foum heilbare Trennung in der gefunden Menſchenkraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu genießen, jondern aud das Unglüd zu 
ertragen, waren jeneRaturen höchlich geichidt: denn wie die geſunde Faſer 
dem Nebel widerftrebt und bei jedem krankhaften Anfall fich eilig wieder- 
berftellt, jo vermag der jenen eigene gefunde Sinn fich gegen innern und 
äußern Unfall geſchwind und leicht wieberherzuftellen. 

Eine jolche antike Ratur war, infofern man es nur von einem unjerer 
Beitgenoffen behaupten Tann, in Windelmann wiebererfchienen, die gleich 
anfangs ihr ungeheures Probeſtück ablegte, daß fie durch dreißig Jahre 
Niedrigkeit, Unbehagen und Kummer nicht gebänbigt, nicht aus dem Wege 
gericht, nicht abgeftumpft werben konnte. Sobald er nur zu einer ihm 
gemäßen Freiheit gelangte, erfcheint er ganz und abgeichloffen, völlig im 
antilen Sinne. Angewiefen auf Thätigfeit, Genuß und Entbehrung, Freude 
und Leid, Beſitz und Verluft, Erhebung und Erniedrigung, und in ſolchem 
jeltfamen Wechſel immer mit dem fchönen Boden zufrieden, auf dem ung 
ein fo veränberliches Schickſal heimfucht ! 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthümlichen Geiſt, jo blieb 
ihm derfelbe auch in feinen Studien getreu. Boch wenn bei Behandlung 
der Wiſſenſchaften im Großen und Breiten die Alten fi jchon in einer 
gewiſſen peinlichen Yage befanden, indem zu Erfafjung der mannigfaltigen 
außermenfchlichen Gegenſtände eine Yertheilung der Kräfte und Fähig⸗ 
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keiten, eine Zerſtückelung der Einheit faft unerläßlich iſt, jo hat ein Neuerer 
im ähnlichen Falle ein noch gewagteres Spiel, indem er bei der einzelnen 
Ausarbeitung des mannigfaltigen Wißbaren ſich zu zerſtreuen, in unzu⸗ 
ſammenhängenden Ktenntniſſen ſich zu verlieren in Gefahr kommt, ohne, 
wie e3 den Alten glücdte, das Unzulängliche durch das Bollftändige feiner 
Berjönlichkeit zu vergüten. 

So vielfady Windelmann auch in dem Wißbaren und Wiffenswerthen 
herumichweifte, theils Durch Luft und Liebe, theils durch Nothwendigkeit 
geleitet, fo fam er doch früher oder jpäter immer zum Alterthum, bejonders 
zum Griechiichen zurüd, mit dem er fich jo nahe verwandt fühlte, und mit 
dem er fich in feinen beiten Tagen fo glüdlich vereinigen follte. 


|. 


Keidniſches. 

Jene Schilderung des alterthümlichen auf dieſe Welt und ihre Güter 
angewieſenen Sinnes führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß der⸗ 
gleichen Vorzüge nur mit einem heidniſchen Sinne vereinbar ſeyen. Jenes 
Vertrauen auf ſich ſelbſt, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine Ver⸗ 
ehrung der Götter als Ahnherren, die Bewunderung derſelben gleichſam 
nur als Kunſtwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiges Schickſal, die 
in dem hohen Werthe des Nachruhms ſelbſt wieder auf dieſe Welt ange⸗ 
wieſene Zukunft gehören ſo nothwendig zuſammen, machen ſolch ein unzer⸗ 
trennliches Ganzes, bilden ſich zu einem von der Natur ſelbſt beabſichtigten 
Zuſtand des menſchlichen Weſens, daß wir in dem höchſten Augenblicke 
des Genuſſes wie in dem tiefſten der Aufopferung, ja des Untergangs, 
eine unverwüſtliche Geſundheit gewahr werden. 

Dieſer heidniſche Sinn leuchtet aus Winckelmanns Handlungen und 
Schriften hervor, und ſpricht ſich beſonders in ſeinen frühern Briefen aus, 
wo er ſich noch im Conflict mit neuern Religionsgeſinnungen abarbeitet. 
Dieſe ſeine Denkweiſe, dieſe Entfernung von aller Chriſtlichen Sinnesart, 
ja ſeinen Widerwillen dagegen muß man im Auge haben, wenn man ſeine 
ſogenannte Religionsveränderung beurtheilen will. Diejenigen Parteien, 
in welche ſich die Chriſtliche Religion theilt, waren ihm völlig gleichgültig, 
indem er feiner Natur nad) niemals zu einer der Kirchen gehörte, welche 
fi ihr fubordiniren. 


IArenndſchafi. 
Waren jedoch die Alten, ſo wie wir von ihnen rühmen, wahrhaft 
ganze Menſchen, ſo mußten ſie, indem ſie ſich ſelbft und die Welt behaglich 
empfanden, die Verbindungen menſchlicher Weſen in ihrem ganzen Umfange 
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kennen lernen; ſie durften jenes Entzückens nicht ermangeln, das aus der 
Verbindung ähnlicher Naturen hervorſpringt. 

Auch hier zeigt ſich ein merkwürdiger Unterſchied alter und neuer Zeit. 
Das Verhältniß zu den Frauen, das bei uns ſo zart und geiſtig geworden, 
erhob ſich kaum über die Grenze des gemeinſten Bedürfniſſes. Das Ver⸗ 
haͤltniß der Eltern zu den Kindern ſcheint einigermaßen zarter geweſen zu 
ſeyn. Statt aller Empfindungen aber galten ihnen die Freundſchaft unter 
Berionen männlichen Geſchlechts, obgleich auch Ehloris und Thyia noch 
im Hades als Freundinnen unzertrennlich find. 

Die leidenſchaftliche Erfüllung liebevoller Pflichten, bie Wonne der 
Ungertrennlichkeit, die Hingebung Eines für den Undern, Die ausgeſprochene 
Beſtimmung für das ganze Leben, die nothwendige Begleitung in den Tod 
feben una bei Berbindung zweier Sünglinge in Erftaunen, ja man fühlt 
fih befhämt, wenn und Dichter, Geſchichtſchreiber, Philofophen, Redner 
mit Fabeln, Creignifien, Gefühlen, Geſinnungen ſolchen Suhaltes und 
Gehaltes überhäufen. 

Zu einer Freundſchaft dieſer Art fühlte Winckelmann ſich geboren, 
derſelben nicht allein ſich fähig, ſondern auch im höchſten Grade bedürftig: 
er empfand ſein eigenes Selbſt nur unter der Form der Freundſchaft; er 
erkaunte ſich nur unter dem Bilde des durch einen Dritten zu vollendenden 
Ganzen. Frühe ſchon legte er dieſer Idee einen vielleicht unwürdigen 
Gegenftand unter, er widmete fi ihm, für ihn zu leben und zu leiden; 
für denfelben fand er jelbft in feiner Armuth Mittel, reich zu feyn, zu 
geben, aufzuuopfern, ja er zweifelt nicht, fein Dafeyn, fein Leben zu ver⸗ 
pfänden. Hier ift es, wo ſich Windelmann felbft mitten in Drud und 
Noth groß, reich, freigebig und glücklich fühlt, weil er dem etwas leiften 
lann, den er über Alles liebt, ja dem er fogar, als höchſte Aufopferung, 
Undankbarkeit zu verzeihen hat. 

Wie au die Zeiten und Zuftände wechjeln, jo bildet Windelmann 
alles Würdige, das ihm naht, nad) diejer Urform zu feinem Freund um, 
und wern ihm gleid) Manches von diefen Gebilden leicht und bald vor- 
überichwindet, jo erwirbt ihm doch diefe ſchöne Gefinnung das Herz manches 
Trefflichen, und er hat das Glück, mit den Beften feines Beitalters und 
Kreijes in dem fchönften Verhältniffe zu ftehen. 


Schönheit. 

Wenn aber jenes tiefe Freundſchaftsbedürfniß ſich eigentlich feinen 
Gegenftand erjchafft und ausbildet, jo würde dem Alterthümlichgefinnten 
dadurch nur ein einjeitiges, ein fittliches Wohl zuwachſen, die äußere Welt 
würde ihm wenig leiften, wenn nicht ein verwandtes, gleiches Bedürfniß 
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und ein befriedigender Gegenſtand defjelben glüdlich hervorträte; wir 
meinen die Forderung bes finnlid Schönen und das finnli Schöne felbft: 
denn das letzte Product der fich immer fteigernden Natur ift der jchöne 
Menſch. Zwar kann fie ihn nur felten Hervorbringen, weil ihren Ideen 
gar viele Bedingungen widerftreben, und felbft ihrer Allmacht ift es un- 
möglich, lange im Bolltommenen zu verweilen und dem hervorgebrachten 
Schönen eine Dauer zu geben : denn genau genommen kann man jagen, e3 
fey nur ein Yugenblid, in welchem der ſchöne Menjch jchön jey. 

Dagegen tritt nun die Kunft ein: denn indem der Menjch auf den 
Gipfel der Natur geftellt ift, fo fieht er fich wieder als eine ganze Natur 
an, die in fich abermals einen Gipfel hervorzubringen hat. Dazu fteigert 
er ſich, indem er ſich mit allen Vollkommenheiten und Tugenden durchdringt, 
Wahl, Ordnung, Harmonie und Bedeutung aufruft, und fich endlich bis 
zur Production des Kunſtwerkes erhebt, das neben jeinen übrigen Thaten 
und Werken einen glänzenden Pla einnimmt. Iſt e8 einmal hervor- 
gebracht, fteht es in feiner idealen Wirklichkeit vor der Welt, jo bringt es 
eine bauernde Wirkung, es bringt die höchfte hervor: denn indem es aus 
den gefammten Kräften fich geiftig entwidelt, jo nimmt es alles Herrliche, 
Berehrungs- und Liebenswürdige in fi) auf, und erhebt, indem e3 die 
menfchliche Geftalt bejeelt, den Menjchen über fich jelbft, ſchließt feinen 
Lebens⸗ und Thatenkreis ab, und vergöttert ihn für die Gegenwart, in 
der das Bergangene und Künftige begriffen ift. Bon ſolchen Gefühlen 
wurden die ergriffen, bie den Olympijchen Jupiter erblidten, wie wir aus 
den Beichreibungen, Nachrichten und Zeugnifjen der Ulten uns entwideln 
fönnen. Der Gott war zum Menfchen geworden, um den Menjchen zum 
Gott zu erheben. Man erblidte die höchſte Würde, und warb für die 
höchſte Schönheit begeiftert. In diefem Sinne kann man wohl jenen Alten 
Necht geben, welche mit völliger Meberzeugung ausſprachen, es jey ein 
Unglüd zu fterben, ohne diefes Werk gefehen zu haben. 

Für diefe Schönheit war Windelmann, feiner Natur nach, fähig: er 
ward fie in den Schriften der Alten zuerft gewahr; aber fie kam ihm aus 
ben Werfen der bildenden Kunft perfönlich entgegen, aus denen wir fie 
erit kennen lernen, um fie an den Gebilden der lebendigen Natur gewahr 
zu werden und zu jhäßen. 

Finden nun beide Bedürfnifje der Freundſchaft und der Schönheit 
zugleich an Einem Gegenjtande Nahrung, fo jcheint das Glück und die 
Dankbarkeit des Menfchen über alle Grenzen hinaus zu fteigen, umb Alles, 
was er befißt, mag er fo gern als ſchwache Zeugniffe feiner Anhänglichkeit 
und feiner Verehrung bingeben. 

So finden wir Windelmann oft in Verhältniß mit ſchönen Jünglingen, 
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und niemal3 erjcheint er belebter und liebenswürdiger als in folchen oft 
nur flüchtigen Yugenbliden. 


Katholicismus. 

Mit ſolchen Geſinnungen, mit ſolchen Bedürfnifſen und Wünſchen 
fröhnte Winckelmann lange Zeit fremden Zwecken. Nirgend um ſich her 
ſah er die mindeſte Hoffnung zu Hülfe und Beiſtand. Der Graf Bünau, 
der als Particulier nur ein bedeutendes Buch weniger hätte kaufen dürfen, 
um Winckelmann einen Weg nach Rom zu eröffnen, der als Miniſter Einfluß 
genug hatte, dem trefflichen Mann aus aller Verlegenheit zu helfen, mochte 
ihn wahrſcheinlich als thätigen Diener nicht gern entbehren, oder hatte 
feinen Sinn für das große Verdienft, der Welt einen tüchtigen Dann 
äugefördert zu haben. Der Dresdener Hof, woher allenfalls eine Hin- 
länglihe Unterſtützung zu hoffen war, befannte fich zur Römifchen Kirche, 
md kaum war ein anderer Weg, zu Gunft und Gnade zu gelangen, als 
durch Beichtväter und andere geiftliche Berjonen. 


Das Beilpiel des Fürſten wirkt mächtig um fich her, und fordert mit 
beimlicher Gewalt jeden Staatsbürger zu ähnlichen Handlungen auf, die 
in dem Kreife des Privatmanns irgend zu leiften find, vorzüglich aljo zu 
ſittlichen. Die Religion des Fürften bleibt, in gewiffem Sinne, immer 
die Herrichende, und die Römifche Religion reißt, gleich einem immer be- 
wegten Strudel, die ruhig vorbeiziehende Welle an fich und in ihren Kreis. 

Dabei mußte Windelmann fühlen, daß man, um in Rom ein Römer 
zu feyn, um fich innig mit dem dortigen Dajeyn zu verweben, eines zutrau⸗ 
lihen Umgangs zu genießen, nothwendig zu jener Gemeinde fich bekennen, 
ihren Glauben zugeben, fich nach ihren Gebräuchen bequemen müſſe. Und 
jo zeigte der Erfolg, daß er ohne diejen frühern Entfchluß feinen Zweck 
nicht vollftändig erreicht Hätte; und diefer Entichluß ward ihm dadurd) 
gar jehr erleichtert, daß ihn, als einen gründlich geborenen Heiden, die 
proteftantiihe Taufe zum Chriften einzumeihen nicht vermögend gewefen. 

Doch gelang ihm die Veränderung feines Zuftandes nicht ohne heftigen 
Kampf. Wir können nach unferer Weberzeugung, nach genugjam abge- 
mwogenen Gründen endlich einen Entichluß fafjen, der mit unjerm Wollen, 
Wünſchen und Bedürfen völlig harmoniſch ift, ja zu Erhaltung und För⸗ 
derung unſerer Exiſtenz unausweichlich jcheint, ſo daß wir mit ung völlig 
zur Einigkeit gelangen: ein folder Entſchluß aber kann mit der allgemeinen 
Dentweife, mit der Meberzeugung vieler Menjchen im Widerjprud) ftehen: 
dann beginnt ein neuer Streit, der zwar bei uns feine Ungewißheit, aber 
eine Unbehaglichkeit erregt, einen ungeduldigen Verdruß, daß wir nad) 
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außen hie und da Brüche finden, wo wir nach innen eine ganze Zahl zu 
fehen glauben. 

Und fo erfcheint auch Windelmann bei feinem vorgehabten Schritt 
bejorgt, ängftlih, kummervoll und in Leidenfchaftlicher Beiwegung, wenn 
er fih die Wirkung diefes Unternehmens, bejonders auf feinen erften 
Gönner, den Grafen, bebenkt. Wie fhön, tief und rechtlich find feine 
vertraulichen Yeußerungen Aber diefen Punkt! Denn es bleibt freilich ein 
Jeder, der die Religion verändert, mit einer Urt von Makel befprigt, von 
der es unmöglich jcheint, ihn zu reinigen. Wir jehen daraus, daf die 
Menichen den beharrenden Willen über Alles zu ſchätzen wiffen, und um 
fo mehr ſchätzen, als fie, ſämmtlich in Barteien getheilt, ihre eigene Sicher- 
beit und Dauer beftändig im Auge haben. Hier ift weder von Gefühl noch 
von Ueberzeugung die Rede. Ausdauern fol man, da wo uns mehr das 
Geſchick als die Wahl Hingeftellt; bei einem Wolfe, einer Stadt, einem 
Fürften, einem Freunde, einem Weibe feithalten, darauf Ulles beziehen, 
beshalb Alles wirken, Alles entbehren und dulden, das wird gejchägt: 
Abfall dagegen bleibt verhaßt, Wankelmuth wird lächerlich. 

War diefes num die eine fchroffe, fehr ernite Seite, fo läßt fich die 
Sache auch von einer andern anjehen, von der man jte heiterer und leichter 
nehmen kann. Gewiſſe Zuftände des Menjchen, die wir keineswegs billigen, 
gewiſſe fittliche Fleden an dritten Perſonen haben für unjere Bhantafie 
einen bejondern Reiz. Will man uns ein Gleichniß erlauben, jo möchten 
wir jagen, e3 iſt damit wie mit dem Wildbret, das dem feinen Gaumen 
mit einer Heinen Undeutung von Fäulniß weit beffer als friſchgebraten 
fhmedt. Eine gejchiedene Frau, ein Renegat machen auf und einen 
befonders reizenden Eindrud. Perſonen, die uns fonft vielleicht nur merk⸗ 
würdig und liebenswürdig vorfämen, erfcheinen ung nun al3 wunderſam, 
und es ijt nicht zu läugnen, daß die Religiondveränderung Windelmanns 
dad Romantifche feines Lebens und Wejens vor unferer Einbildungstraft 
merklich erhöht. 

Über für Windelmann felbft Hatte die katholiſche Religion nichts 
Anzũügliches. Er jah in ihr bloß das Maskenkleid, das er umnahm, und 
drüdt fich darüber hart genug aus. Auch fpäter fcheint er an ihren 
Gebräuchen nicht genugfam feitgehalten, ja vielleicht gar durch Lofe Neben 
fid) bei eifrigen Bekennern verdächtig gemacht zu haben; wenigſtens ift hie 
und da eine kleine Furcht vor der Inquiſition fichtbar. 


Gewahrwerden Griechiſcher Kunſt. 
Von allem Literariſchen, ja ſelbſt von dem Höchſten, was ſich mit 
Wort und Sprache beſchäftigt, von Poefie und Rhetorik zu den bildenden 
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Künften überzugehen, ift ſchwer, ja faſt unmöglich: denn es Liegt eine 
ungeheure Kluft dazwifchen, über welche und nur ein beſonders geeignetes 
Naturell hinüberhebt. Um zu beurtbeilen, inwiefern dieſes Windelmann 
gelumgen, liegen der Documente nunmehr genugjam vor und. 

Durch die Freude bes Genuffes warb er zuerit zu ben Kunftichägen 
bingezogen; allein zu Benugung, zu Beurtheilung derſelben beburfte er 
noch der Künftler als Mittelsperfonen, deren mehr oder weniger gültige 
Meinungen er aufzufaflen, zu redigiren und aufzuftellen wußte, woraus 
denn feine noch in Dresden herausgegebene Schrift: Gedanken über 
bie Nachahmung der Griechiſchen Werke in der Malerei und 
Bildhauertunft, nebft zwei Anhängen, entftanden ift. 

So ehr Windelmann ſchon hier auf dem rechten Wege erfcheint, ſo 
köſtliche Grundftellen diefe Schriften auch enthalten, fo richtig das letzte 
Biel der Kunft darin Schon aufgeftedkt ift, fo find fie Doch, ſowohl dem Stoff 
als der Form nach, bergeftalt barod und wunderlich, baß man ihnen wohl 
vergebens durchaus einen Sinn abzugeminuen fuchen möchte, wenn man 
nicht von der Perjönlichkeit der damals in Sachjen verfammelten Kenner 
und Sunftrichter, von ihren Fähigkeiten, Meinungen, Neigungen und 
Grillen näher unterrichtet ift; weshalb dieſe Schriften für die Nadj- 
Iommenden ein verfchlofienes Buch bleiben werden, wenn ſich nicht unter- 
richtete Liebhaber der Kunft, die jenen Zeiten näher gelebt haben, bald 
entichließen follten, eine Schilderung der damaligen Zuſtände, injofern e3 
noch möglich ift, zu geben oder zu veranlafien. 

Lippert, Hagedorn, Defer, Dietrich, Heineden, Defterreich Tiebten, 
trieben, beförderten die Kunft, Jeder auf feine Weife. Ihre Bivede waren 
beſchrãnkt, ihre Maximen einfeitig, ja öfterd wunderlich. Geſchichten und 
Anekdoten curfirten, deren mannigfaltige Anwendung nicht allein die Ge⸗ 
ſellſchaft unterhalten, jondern auch belehren follte. Aus ſolchen Elementen 
entftanden-jene Schriften Winckelmanns, der dieje Arbeiten gar bald ſelbſt 
unzulänglich fand, wie er e3 denn auch feinen Freunden nicht verheblte. 

Doch trat erendlich, wo nicht genugjam vorbereitet, Doch einigermaßen 
vorgeäbt, feinen Weg an und gelangte nad) jenem Lande, wo für jeden 
Empfänglichen die eigenfte Bildungsepoche beginnt, welche fich über deflen 
ganzes Weſen verbreitet und folche Wirkungen äußert, die eben jo reell 
ala harmonisch ſeyn müſſen, weil fie fich in der Folge als ein feftes Band 
zwifchen höchſt verichiedenen Menichen Eräftig erweijen. 


Kom. 
Bindelmann war nun in Rom; und wer konnte würdiger jeyn, die 
Birkung zu fühlen, die jener große Buftand auf eine wahrhaft empfängliche 
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Natur hervorzubringen im Stande ift! Er fieht feine Wünfche erfüllt, fein 
Stüd begründet, feine Hoffnungen überbefriebigt. Verkörpert ftehen feine 
Ideen um ihn her; mit Staunen wandert er durch bie Reſte eines Rieſen⸗ 
zeitalter8; das Herrlichfte, was die Kunft hervorgebracht Hat, fteht unter 
freiem Himmel; unentgeltlich wie zu den Sternen bes Firmaments menbet 
er feine Augen zu folchen Wunderwerken empor, und jeber verichlofiene 
Schazz öffnet ſich für eine Heine Gabe. Der Ankömmling ſchleicht wie ein 
Pilgrim unbemerkt umber; dem Herrlichften und Heiligften naht er ſich in 
unſcheinbarem Gewand ; noch läßt er nichts Einzelnes auf ſich eindringen, 
das Ganze wirkt auf ihn unendlich mannigfaltig, und jchon fühlt er die 
Harmonie voraus, bie aus dieſen vielen, oft feinbjelig fcheinenden Ele 
menten zulegt für ihn entftehen muß. Er bejchaut, er betrachtet Alles und 
wird, auf daß ja fein Behagen vollkommener werde, für einen Künftler 
gebalten, für den man denn doch am Ende jo gern gelten mag. 

Wie und ein Freund die mächtige Wirkung, welche jener Yuftand 
ausübt, geiftvoll entwidelte, teilen wir unſern Leſern ftatt aller weitern 
Betrachtungen mit. 


„Rom ift der Ort, in dem ſich für unfere Unficht das ganze Alterthum in Eins zu⸗ 
fammenzieht, unb was wir alfo bei ben alten Dichtern,, bei den alten Staatsberfaſſungen 
empfinden, glauben wir in Rom mehr noch als zu empfinden, felbft anzuſchauen. Wie 
Homer fi nicht mit andern Dichtern, fo läßt fi) Rom mit Teiner andern Stabt, Römifche 
Gegend mit Teiner andern vergleichen. Es gehört allerdings das meifte von dieſem Ein⸗ 
drud ung und nit dem Gegenſtande; aber es tit nicht bloß ber empfindelnde Gedanke, zu 
ftehen,, wo dieſer ober jener große Mann ſtand, es ift ein gewaltſames Hinreißen in eine 
von uns nun einmal, jey e8 auch durch eine nothwendige Täuſchung, als edler und ers 
habener angejehene Vergangenheit; eine Gewalt, der ſelbſt wer wollte nicht wiberftehen 
kann, weil die Dede, in ber bie jegigen Bewohner das Land laffen, und bie unglaubliche 
Maſſe von Trümmern felbft das Auge dahin führen. Und da nun diefe Vergangenheit 
dem innern Sinne in einer Größe ericheint, die allen Neid ausſchließt, an ber man fich 
überglüdlich fühlt, nur mit ver Phantaſie Theil zu nehmen, ja an ber keine andere Theil⸗ 
nahme nur denkbar ift, und dann ben äußern Sinn zugleich bie LVieblichleit der Formen, 
die Groͤße und Einfachheit ber Seftalten, ver Reichthum ber Begetation, bie boch wieber 
nicht üppig ift wie in noch fühlicdern Gegenden, bie Beſtimmtheit der Umriſſe in dem 
Haren Medium und die Schönheit ber Farben in durchgängige Klarheit verjegt, fo tft 
bier der Raturgenuß reiner, von aller Bedürftigkeit entfernter Kunſtgenuß. Ueberall 
fonft reihen fich Ideen des Eontraftes daran, und er wird elegifch ober ſatiriſch. Freilich 
indes ift es auch nur für uns fo. Horaz empfanb Tibur moderner als wir Tivoli. Das 
beweift fein Beatus ille qui procul negotiis. Aber es ift aud) nur eine Täufchung, wenn 
wir felbft Bewohner Athens und Roms zu feygn wünfchten. Nur aus ber Ferne, nur von 
allem Gemeinen getrennt, nur ald vergangen muß das Alterthum und ericheinen. Es geht 
damit wie wenigftens mir und einem Freunde mit den Ruinen: wir Haben immer einen 
Aerger, wenn man eine halb verfunfene ausgräbt; es Tann höchſtens ein Gewinn für bie 
Gelehrſamkeit auf Koften der Phantafte ſeyn. Ich Tenne für mich nur noch zwei gleich 
fchredliche Dinge: wenn man bie Campagna di Roma anbauen und Rom zu einer polis 
eirten Stadt machen wollte, in ber fein Menfch mehr Mefier trüge. Kommt je ein fo 
ordentlicher Babft, was benn bie zweiundſiebzig Earbinäle vechüten mögen, fo ziehe ich 
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aus. Nur wenn in Rom eine fo goͤttliche Anarchie und um Rom eine fo himmliſche 
Wüſtenei ift, bleibt für bie Schatten Platz, deren einer mehr werth ift als bieß ganze 
Geſchlecht.“ 


AMengs. 

Aber Winckelmann hätte lange Zeit in den weiten Kreiſen alterthüm⸗ 
liher Ueberbleibjel nach den wertheſten, feiner Betrachtung würdigſten 
Gegenftänden umhergetaftet, hätte das Glück ihn nicht fogleih mit Mengs 
zuſammengebracht. Diefer, befjen eigenes großes Talent auf bie alten 
und befonders die ſchönen Kunſtwerke gerichtet war, machte feinen Yreund 
jogleich mit dem VBorzüglichften befannt, was unferer Aufmerkjamteit 
werth ift. Hier lernte diefer Die Schönheit der Formen und ihrer Behand- 
Img kennen, und jah fich fogleich aufgeregt, eine Schrift: Ueber ben 
Geihmad der Griechiſchen Künftler, zu unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunſtwerken aufmerkſam umgehen 
kann, ohne zu finden, daß fie nicht allein von verjchiedenen Künftlern, 
ſondern auch aus verjchiedenen Zeiten herrühren, und daß ſämmtliche 
Betrachtungen des Ortes, des Beitalters, des individuellen Verbienftes 
zugleich angeftellt werben müſſen, aljo fand auch Windelmann mit jeinem 
Gerabfinne, daß hier die Achje der ganzen Kunftlenntniß befejtigt jey. Er 
bielt fich zuerft an das Höchfte, was er in einer Abhandlung: Ueber den 
Styl der Bildhauerei in den Zeiten des Phidias darzuftellen 
gedachte. Doc bald erhob er fich über die Einzelnheiten zu der Idee 
einer Gefchichte der Kunft und entdedte, als ein neuer Columbus, ein 
lange geahntes, gebeutetes und beiprochenes, ja man kann fagen, ein 
früher Schon gefanntes und wieder verlorenes Land. 

Traurig ift immer die Betrachtung, wie erſt durch Die Römer, nachher 
durch das Eindrängen nordiſcher Völker, und durch die daraus entftandene 
Verwirrung das Menjchengeichlecht in eine folche Lage gefommen, daß 
alle wahre, reine Bildung in ihren Fortſchritten für lange Zeit gehindert, 
ja beinahe für alle Zukunft unmöglich gemacht worden. 

Man mag in eine Kunft oder Wiſſenſchaft Hineinbliden, in welche 
man will, jo hatte der gerade richtige Sinn dem alten Beobachter ſchon 
Manches entdeckt, was durch die folgende Barbarei und Durch die barbarijche 
Art, fi aus der Barbarei zu retten, ein Geheimniß ward, blieb, und für 
die Menge noch lange ein Geheimniß bleiben wird, da die Höhere Cultur 
der neuern Beit nur langfam ins Allgemeine wirken kann. Vom Tech- 
niſchen ift Hier die Rede nicht, deſſen fich glücklicherweiſe das Menfchen- 
geichlecht bedient, ohne zu fragen, woher es komme und wohin es führe. 

Bu diefen Betrachtungen werden wir durch einige Stellen alter Autoren 
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veranlaft, mo fich ſchon Ahnungen, ja fogar Andeutungen einer möglichen 
und nothwendigen Kunftgejchichte finden. 

Vellejus Baterculus bemerkt mit großem Antheil das ähnliche Steigen 
und Fallen aller Künfte. Ihn als Weltmann beichäftigte befonders Die 
Betrachtung, daß fie ſich mır kurze Zeit auf dem höchften Punkte, ben fie 
erreichen können, zu erhalten willen. Auf feinem Standorte war e3 ihm 
nicht gegeben, die ganze Kunſt als ein Yebendiges (wor) anzujehen, das 
einen unmerflichen Urfprung, einen langſamen Wachsthum, einen gläns- 
zenden Augenblid feiner Vollendung, eine ftufenfällige Abnahme, wie jedes 
andere organische Wejen, nur in mehrern Individuen, nothwendig dar⸗ 
ſtellen muß. Er giebt daher nur fittlihe Urfachen an, die freilich ala 
mitwirlend nicht ausgefchloffen werden können, feinem großen Scharfjinn 
aber nicht genugthun, weil er wohl fühlt, daß eine Nothwendigfeit Hier 
im Spiel ift, die fic) aus freien Elementen nicht zufammenjeßen läßt. 

„Daß wie den Rednern es auch den Grammatitern, Malern und Bilbhauern ges 
gangen, wird Jeder finden, ber die Beugnifie der Zeiten verfolgt; durchaus wird bie 
Bortrefflichkeit der Kunft von dem engften Beitraume umichlofien. Warum nun mehrere, 
ähnliche, fähige Menſchen in fich einen gewifien Jahrestreis zufammenziehen und ſich zu 
gleicher Kunſt und beren Beförderung verſammeln, bedente ich immer, ohne die Urſachen 
zu entbeden, die ich als wahr angeben möchte. Unter den wahricheinlichen find mir 
folgende die wichtigſten. Nacheiferung nährt die Talente; bald reizt der Neid, bald die 
Bewunderung zur Nahahmung, und fchnell erhebt ſich das mit fo großem Fleiß Gefbr⸗ 
derte auf bie Höchfte Stelle. Schwer verweilt fichg im Volllommenen, und was nidjt vor⸗ 
wärts gehen kann, fchreitet zurüd. Und fo find wir anfangs unfern Borbermännern nach⸗ 
zulommen bemüht; dann aber, wenn wir fie zu übertreffen oder zu erreichen verzweifeln, 
veraltet der Fleiß mit ber Hoffnung, und was man nicht erlangen Tann, verfolgt man nicht 
mehr; man ftrebt nicht mehr nach dem Beſitz, ben Andere ſchon ergriffen, man ſpäht nad) 
etwas Neuem, und fo laſſen wir das, worin wir nicht glänzen können, fahren und fuchen 
für unfer Streben ein ander Biel. Aus dieſer Unbeftändigfeit, wie mich bänkt, entfleht 
das größte Hinderniß, polllommene Werte hervorzubringen.“ 

Auch eine Stelle Quintilians, die einen bündigen Entwurf der alten 
Kunftgefchichte enthält, verdient al3 ein wichtiges Denkmal in diefem Fade 
audgezeichnet zu werden. 

Duintilian mag gleichfalls, bei Unterhaltung mit Römifchen Kunft- 
liebhabern, eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen dem Charakter ber 
Griechiſchen bildenden Künftler mit dem der Römifchen Redner gefunden 
und fich bei Kennern und Runftfreunden deshalb näher unterrichtet haben, 
fo daß er bei jeiner gleichnißweijen Aufitellung, da jedesmal der Kunft- 
harakter mit dem Beitcharakter zufammenfällt, ohne e3 zu willen oder zu 
wollen, eine Kunſtgeſchichte jelbft darzuſtellen genöthigt ift. 

„Dan jagt, die erften berühmten Maler, beren Werte man nicht bloß bes Alters 


thums wegen befucht, ſeyen Polygnot und Aglaophon. Ihr einfaches Kolorit findet noch 
eifrige Liebhaber, welche dergleichen rohe Arbeiten und Anfänge einer fidh entwidelnben 
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Kunſt ben größten Meiftern der folgenden Beit vorziehen, wie mich büntt, nad einer 
eigenen Sinnesweiſe. | 

„Nachher Haben Zeuxis und Parrhaſitus, die nicht weit aus einander lebten, beibe 
mgefähr um die Beit des Peloponneſiſchen Kriegs, die Kunſt fehr beförbert. Der erfte fol 
die Gejeke bes Lichtes und Schattens erfunden, der andere aber ſich auf genaue Unter» 
ſuchung der Linien eingelafien Haben. Kerner gab Beugis den Gliedern mehr Inhalt, 
und machte fie völliger und anſehnlicher. Er folgte hierin, wie man glaubt, dem Homer, 
welchem die gewaltigfte Form auch an den Weibern gefällt. Parrhaftus aber beftimmte 
Alles dergeftalt, daß fie ihn ven Geſetzgeber nennen, weil bie Vorbilder von &dttern und 
Helden, wie er fie überliefert hat, von Unbern ala nötbigenb befolgt und beibehalten 
werben. 

„So blühte die Malerei um die Beit des Philippus bis zu ben Nachfolgern 
Alexanders, aber in verfchiedenen Talenten. Denn an Sorgfalt iſt Brotogenes, an lieber 
legung Pamphilus und Melanthtus, an Leichtigteit Untiphilus, an Erfindung ſeltſamer 
Erſcheinungen, bie man Phantafleen nennt, Theon ber Samier, an Geiſt und Anmuth 
Apelles von Niemand übertroffen worden. Euphranorn bewundert man, baß er in Rück⸗ 
fit der Kunfterforderniffe überhaupt unter die Beften gerechnet werben muß, und zugleich 
im ber Maler» und Bilbhauerkunft vortrefflic war. 

„Denfelben Unterſchied findet man auch bet ber Plaftil. Denn Kalon und Kegeflas 
Daden härter und ben Toscaneın ähnlich gearbeitet, Kalamis weniger fireng, nod) weicher 

dron. 

„Bleib und Bierlichteit beſitzt Polyflet vor Allen. Ihm wird von Wielen der Preis 
zuerkannt; doch Damit ihm etwas abgehe, meint man, ihm fehle das Gewicht. Denn wie 
er bie menſchliche Form zierlicher gemacht als die Natur fie zeigt, fo fcheint er bie Würbe 
der Sötter nicht völlig auszufüllen, ja er fol fogar das ernitere Alter vermieden, und 
A über glatte Wangen nicht Hinausgewagt haben. 

„Was aber dem Polyflet abgeht, wirb dem Phidias und Allamenes zugeitanben. 
Phidias ſoll Götter und Menſchen am volllommenften gebilbet, befonbers tn Eifenbein 
feinen Rebenbuhler weit übertroffen haben. Alſo würde man urtheilen, wenn er auch 
nichts ala die Minerva zu Athen ober den Olympiſchen Supiter in Elia gemacht hätte, 
defien Schönheit der angenommenen Religion, wie man fagt, zu Statten kam: fo ſehr Hat 
bie Majeftät Des Werks dem Gotte fich gleichgeftellt. 

„Lyſippus und Pragiteles follen nach der allgemeinen Meinung ſich der Wahrheit am 
beften genähert haben; Demetrius aber wird getabelt, daß er hierin zu viel gethan: er 
bat die Aehnlichkeit ber Schönheit vorgezogen.” 


Siterarifhes Metier. 

Nicht Leicht ift ein Menſch glücklich genug, für jeine Höhere Ausbildung 
von ganz uneigennügigen Gönnern die Hülfsmittel zu erlangen. Selbft 
wer das Befte zu wollen glaubt, kam nur das befördern, was er liebt und 
fennt, oder noch eher, was ihm nutzt. Und jo war aud) die literariſch⸗ 
bibliographiiche Bildung dasjenige Verdienſt, das Windelmann früher 
dem Grafen Bünau und fpäter dem Kardinal Paſſionei empfahl. 

Ein Bücherlenner ift überall willlommen, und er war es in jener Beit 
noch mehr, al3 die Luft, merkwürdige und rare Bücher zu ſammeln, Ieben- 
diger, das bibliotdecariiche Geſchäft noch mehr in fich ſelbſt beſchränkt war. 
Eine große Deutiche Bibliothek jah einer großen Römijchen ähnlich; fie 
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konnten mit einander im Beſitz der Bücher wetteifern. Der Bibliothecar 
eines Deutſchen Grafen war für einen Kardinal ein erwünfchter Haus- 
genofje, und konnte ſich auch da gleich wieder als zu Haufe finden. Die 
Bibliothelen waren wirkliche Schatzkammern, anftatt daß man fie jegt, bei 
dem jchnellen Fortſchreiten der Wiffenfchaften, bei dem ziwectmäßigen umd 
zweckloſen Anhäufen der Drudichriften, mehr als nübliche Vorraths⸗ 
fammern und zugleich al3 unnütze Gerümpellammern anzufehen bat, fo 
daß ein Bibliothecar weit mehr als font, ji von dem Gange der Wifjen- 
Ihaft, von dem Werth und. Unmwerth der Schriften zu unterrichten Urfache 
hat, und ein Deutjicher Bibliothecar Kenntniffe beſitzen muß, die fürs 
Ausland verloren wären. 

Uber nur kurze Beit, und nur fo lange als e3 nöthig war, um ſich 
einen mäßigen Lebensunterhalt zu verichaffen, blieb Windelmann feiner 
eigentlichen Literarifchen Beichäftigung getreu, jo wie er auch bald das 
Snterefie an dem, was ſich auf fritifche Unterjuchungen bezog, verlor, weder 
Handſchriften vergleichen, noch Deutichen @elehrten, bie ihn über Manches 
befragten, zur Rede ftehen wollte. 

Doc hatten ihm feine Kenntniſſe ſchon früher zu einer vortheilhaften 
Einleitung gedient. Das Privatleben der Italiäner überhaupt, beſonders 
aber der Römer, hat aus mancherlei Urfachen etwas Geheimnißvolles. 
Diejes Geheimniß, diefe Ubfonderung, wenn man will, erftredte fich auch 
über die Literatur. Gar mandher Gelehrte widmete fein Leben im Stillen 
einem bedeutenden Werke, ohne jemals damit erjcheinen zu wollen ober 
zu können. Auch fanden fich häufiger al in irgend einem Lande Männer, 
welche, bei mannigfaltigen Kenntniſſen und Einfichten, fich fchriftlich ober 
gar gedruckt mitzutheilen nicht zu bewegen waren. ur folchen fand Windel- 
mann den Eintritt gar bald eröffnet. Er nennt unter ihnen vorzüglich 
Giacomelli und Baldani, und erwähnt feiner zunehmenden Belanntfchaften, 
feines wachjenden Einfluffes mit Vergnügen. 


Cardinal Albani. 

Ueber Alles förderte ihn das Glück, ein Hausgenoſſe des Cardinals 
Albant geworben zu ſeyn. Dieſer, der, bei einem großen Vermögen und 
bedeutendem Einfluß, von Jugend auf eine entjchiedene Kunftliebhaberei, 
bie beſte Gelegenheit fie zu befriedigen, und ein bi ans Wunderbare 
grenzendes Sammlerglüd gehabt Hatte, fand in fpätern Jahren in dem 
Geſchäft, Diefe Sammlung würdig aufzuftellen, und jo mit jenen Römifchen 
Familien zu wetteifern, die früher auf den Werth ſolcher Schäge aufmerk; 
ſam geweſen, fein Höchftes Vergnügen, ja ben bazu beftimmten Raum nad 
Urt der Alten zu überfüllen, mar fein Gefchmad und feine Luft. Gebäud⸗ 
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drängten fi an Gebäude, Saal an Saal, Halle zu Halle; Brunnen und 
Obelisken, Karyatiden und Basreliefe, Statuen und Gefäße fehlten weder 
im Hof» noch Sartenraum, indes große und Kleinere Zimmer, Galerieen 
und Sabinette die merfwürdigften Monumente aller Beiten enthielten. 

Sm Borbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre Anlagen durchaus 
gleicher Weile gefüllt. So überhäuften die Römer ihr Capitol, dab e3 
unmöglich jcheint, Alles babe darauf Platz gehabt. So war die Via facra, 
da3 Forum, der Balatin überdrängt mit Gebäuden und Dentmälern, jo 
daß die Einbildungsfraft faum noch eine Menjchenmafle in diefen Räumen 
unterbringen könnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit ausgegrabener Städte 
zu Hülfe käme, wenn man nicht mit Uugen ſehen könnte, wie eng, wie klein, 
wie gleichfam nur ald Modell zu Gebäuden ihre Gebäude angelegt find. 
Diefe Bemerkung gilt jogar von der Billa des Hadrian, bei deren Unlage 
Raum und Vermögen genug zum Großen vorhanden war. 

Sn einem ſolchen überfüllten Zuftande verließ Windelmann die Billa 
feine Herrn und Freundes, den Ort feiner höhern und erfreulichiten 
Bildung. So ftand fie auch lange noch nad) dem Tode des Carbinals, 
zur Freude und Bewunderung der Welt, bis fie in der Alles bewegenden 
und zerftreuenden Zeit ihres ſämmtlichen Schmudes beraubt wurbe. Die 
Statuen waren aus ihren Nifchen und von ihren Stellen gehoben, bie 
Bagreliefe aus den Mauern herausgeriffen, und der ungeheure Borrath 
zum Transport eingepadt. Durch den jonderbarften Wechjel der Dinge 
führte man diefe Schäge nur bis an die Tiber. In kurzer Zeit gab man 
fie dem Beſitzer zurüd, und der größte Theil, bis auf wenige Juwelen, 
befindet jich wieder an der alten Stelle. Jenes erfte traurige Schidjal 
diejes Kunftelyfiums und deſſen Wiederherftellung durch eine abenteuerliche 
Bendung der Dinge hätte Windelmann erleben können. Doc wohl ihm, 
dab er dem irdifchen Leid, jo wie der zum Erja nicht immer hinreichenden 
Freude, ſchon entwachſen war! 


Glũcks faͤlle. 

Über auch manches äußere Glück begegnete ihm auf feinem Wege, 
nit allein daß in Rom das Aufgraben der Alterthümer lebhaft und 
glücklich von Statten gieng, jondern es waren auch die Herculantfchen und 
Bompejiichen Entdedungen theils neu, theild durch Neid, Berheimlichung 
und Langjamleit unbelannt geblieben: und fo fam er in eine Ernte, die 
feinem Geiſte und feiner Thätigkeit genugſam zu fchaffen gab. 

Traurig ift e8, wenn man das Vorhandene als fertig und abgefchloffen 
anfehen muß. Rüſtkammern, Galerieen und Muſeen, zu denen nichts Hin- 
sugefügt wird, haben etwas Grab⸗ und Gejpenfterartiges: man beſchränkt 
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ſeinen Sinn in einem ſo beſchränkten Kunſtkreis, man gewöhnt ſich, ſolche 
Sammlungen als ein Ganzes anzuſehen, anſtatt daß man durch immer 
neuen Zuwachs erinnert werden ſollte, daß in der Kunſt wie im Leben kein 
Abgeſchloſſenes beharre, ſondern ein Unendliches in Bewegung ſey. 

In einer ſo glücklichen Lage befand ſich Winckelmann. Die Erde gab 
ihre Schätze her, und durch den immerfort regen Kunſthandel bewegten 
ſich manche alte Beſitzungen ans Tageslicht, giengen vor ſeinen Augen 
vorbei, ermunterten ſeine Neigung, erregten ſein Urtheil und vermehrten 
ſeine Kenntniſſe. 

Kein geringer Vortheil für ihn war ſein Verhältniß zu dem Erben 
der großen Stoſchiſchen Beſitzungen. Erſt nach dem Tode des Sammlers 
lernte er dieſe kleine Kunſtwelt kennen, und herrſchte darin nach ſeiner 
Einſicht und Ueberzeugung. Freilich gieng man nicht mit allen Theilen 
dieſer äußerſt ſchätzbaren Sammlung gleich vorſichtig um, wiewohl das 
Ganze einen Katalog zur Freude und zum Nutzen nachfolgender Liebhaber 
und Sammler verdient hätte. Manches ward verſchleudert; doch um die 
treffliche Gemmenſammlung bekannter und verkäuflicher zu machen, unter⸗ 
nahm Winckelmann mit dem Erben Stoſch die Fertigung eines Katalogs, 
von welchem Geſchäft und deſſen übereilter und doch immer geiftreicher 
Behandlung uns die Äberbliebene Eorrefpondenz ein merkwürdiges Zeug- 
niß ablegt. 

Bei diefem auseinanbderfallenden Kunftlörper, mie bei der fich immer 
vergrößernden und mehr vereinigenden Albanifchen Sammlung, zeigte fich 
unfer Freund geihäftig, und Alles, was zum Sammeln oder Berftrenen 
burch feine Hände gieng, vermehrte den Schaß, den er in jeinem Geifte 
angefangen hatte aufzuftellen. 


Anternommene Hdriften. 

Schon als Windelmann zuerft in Dresden der Kunſt und den Künſtlern 
ſich näherte, und in diefem Fach als Anfänger erichien, war er als Literator 
ein gemachter Mann. Er überjah die Vorzeit fo wie die Wiffenjchaften 
in manchem Sinne. Er fühlte und Tannte das Altertum, jo wie das 
Würdige der Gegenwart, des Lebens und des Charakters jelbft in feinem 
tiefgefräntten Zuftande. Er hatte ſich einen StyI gebildet. In der neuen 
Schule, die er betrat, horchte er nicht nur als ein gelehriger, fondern alsein 
gelehrter Jünger feinen Meiftern zu, er Horchte ihnen ihre beftinnmten Kennt⸗ 
niſſe leicht ab, und fieng ſogleich an, Alles zu nutzen und zu verbrauchen. 

Auf einem Höhern Schauplage als zu Dresden, in einem höhern Sinne, 
der ſich ihm geöffnet Hatte, blieb er derfelbige. Was er von Mengs vernahm, 
wa3 bie Umgebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa lange bei fich, ließ 
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den friſchen Moft nicht etwa gähren und Har werden, jondern, wie mar 
Sagt, daß man durch Lehren lerne, jo lernte er im Entwerfen und Schreiben. 
Wie manden Titel hat er uns Hinterlaffen, wie manche Gegenitände 
benannt, über die ein Werk erfolgen folltel und diefem Anfang glich feine 
ganze antiquarifche Laufbahn. Wir finden ihn immer in Thätigfeit, mit 
dem Augenblick beichäftigt, ihn dergeftalt ergreifend und ſeſthaltend, als 
wenn der Augenblid vollftändig und befriedigend jeyn könnte; und ebenfo 
ließ er fich wieder vom nächſten Uugenblid belehren. Dieje Anficht dient 
zur Würdigung feiner Werte. 

Daß fie, jo wie fie da liegen, erſt als Manufcript auf das Papier 
gekommen, und jodann fpäter im Drud für die Folgezeit firirt worden, 
bieng von unendlich mannigfaltigen Kleinen Umftänden ab. Nur einen 
Monat jpäter, jo Hätten wir ein anderes Werk, richtiger an Gehalt, be- 
ftimmter in der Form, vielleicht etwas ganz anderes. Und eben darum 
bedauern wir höchlich feinen frühzeitigen Tod, weil er fich immer wieder 
umgefchrieben und immer fein ferneres und neueftes Leben in feine 
Schriften eingearbeitet hätte. 

Und fo ift Alles, was er uns Hinterlaffen, als ein Lebendiges für die 
Lebendigen, nicht für die im Buchftaben Todten gefchrieben. Seine Werte, 
verbunden mit feinen Briefen, find eine Yebensdarftellung, find ein Leben 
jelbft. Sie fehen wie das Leben der meiſten Menjchen nur einer Bor- 
bereitung, nicht einem Werke gleih. Sie veranlafjen zu Hoffnungen, zu 
Bünfchen, zu Ahnungen; wie man daran befjern will, fo fleht man, daß 
man fich felbft zu befjern hätte; wie man fie tadeln will, jo fieht man, daß 
man demjelbigen Tadel vielleicht auf einer höhern Stufe der Erfenntniß 
jelbft ausgeſetzt ſeyn möchte: denn Beſchränkung ift überall unſer Looß. 


»Yilofopfie. 

Da bei dem Fortrüden der Cultur nicht alle Theile des menjchlichen 
Wirkens und Umtreibens, an denen ſich die Bildung offenbart, in gleichem 
Wachsthum gedeihen, vielmehr nad) günftiger Beichaffenheit der Perſonen 
und Umftände einer dem andern voreilen und ein allgemeineres Intereſſe 
erregen muß, jo entiteht daraus ein gewiſſes eiferfüchtiges Mißvergnügen 
bei den Gliedern der jo mannigfaltig verzweigten großen Yamilie, die ſich 
oft um defto weniger vertragen, je näher fie verwandt find. 

Zwar ift es meiſtens eine leere Klage, wenn fich bald dieſe oder jene 
Kunſt⸗ und Wifjenfchaftbefliffene beſchweren, daß gerade ihr Fach von den 
Mitlebenden vernachläffigt werde: denn es darf nur ein tüchtiger Meifter 
ſich zeigen, jo wird er die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. Raphael möchte 
nur immer heute wieder hervortreten, und wir wollten ihm ein Uebermaß 
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von Ehre und Reichthum zuſichern. Ein tüchtiger Meiſter weckt brave 
Schüler, und ihre Thätigkeit äſtet wieder ins Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philoſophen beſonders den Haß 
nicht allein ihrer Wiſſenſchaftsverwandten, ſondern auch der Welt⸗ und 
Lebensmenſchen auf ſich gezogen, und vielleicht mehr durch ihre Lage als 
durch eigene Schuld. Denn da die Philoſophie, ihrer Natur nach, an das 
Allgemeinſte, an das Höchſte Anforderungen macht, jo muß fie die welt- 
lichen Dinge als in ihr begriffen, als ihr untergeordnet anjehen und 
behandeln. 

Auch verläugnet man ihr diefe anmaßlichen Forderungen nicht aus⸗ 
drüdlich, vielmehr glaubt Seder ein Recht zu Haben, an ihren Entdedungen 
Theil zu nehmen, ihre Marimen zu nuben, und was fie fonft reichen mag, 
zu verbrauchen. Da fie aber, um allgemein zu werden, ſich eigener Worte, 
fremdartiger Sombinationen und feltfjamer Einleitungen bedienen muß, 
die mit ben befondern Zuftänden der Weltbürger und mit ihren augen 
blicklichen Bedürfniſſen nicht eben zufammenfallen, jo wird fie von denen 
geihmäht, die nicht gerade die Handhabe finden können, mobei fie allen- 
falls noch anzufaffen wäre. 

Wollte man aber dagegen die Bhilofophen bejchuldigen, daß fie ſelbſt 
den Mebergang zum Leben nicht ficher zu finden wiſſen, daß ftegerade da, wo 
fie ihre Heberzeugung in That und Wirkung verwandeln wollen, die meiften 
Sehlgriffe thun, und dadurch ihren Eredit vor der Welt jelbft jchmälern, 
fo würde es hierzu an mancherlei Beilpielen nicht fehlen. 

Winckelmann beklagt ſich bitter über die Philoſophen feiner Beit und 
über ihren ausgebreiteten Einfluß; aber mich dünkt, man kann einem jeden 
Einfluß aus dem Wege gehen, indem man fich in fein eigenes Fach zurüd- 
zieht. Sonderbar ift ed, daß Windelmann die Leipziger Akademie nicht 
bezog, mo er unter Chriſts Unleitung, und ohne ſich um einen Philofophen 
in der Welt zu befümmern, fich in feinem Hauptitudikm bequemer hätte 
ausbilden können. 

Doc fteht, indem uns die Ereigniffe der neuern Zeit vorſchweben, 
eine Bemerkung hier wohl am rechten Plage, die wir auf unferm Lebens- 
wege machen können, daß kein Gelehrter ungeftraft jenegroße philofophifche 
Bewegung, die durch Kant begonnen, von fich abgemwiefen, fi} ihr wider⸗ 
jeßt, fie verachtet habe, außer etwa die ächten Alterthumsforſcher, welche 
dur die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern Menjchen vorzüglich 
begünftigt zu ſeyn ſcheinen. 

Denn indem fie fich nur mit dem Belten, was die Welt hervorgebradit 
hat, beihäftigen, und das Geringe, ja das Schlechtere mır in Bezug auf 
jenes Vortreffliche betrachten, jo erlangen ihre Kenntniffe eine folche Fülle, 
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ihre Urtheile eine ſolche Sicherheit, ihr Geſchmack eine ſolche Conſiſtenz, 
daß fie innerhalb ihres eigenen Kreiſes bis zur Verwunderung, ja bis zum 
Erſtaunen ausgebildet erfcheinen. 

Auch Bindelmann gelang dieſes Glück, wobei ihn freilid) die bildende 
Kunſt und das Leben kräftig einwirkend zu Hülfe kamen. 


Voeſte. 

So ſehr Winckelmann bei Leſung der alten Schriftfteller auch auf die 
Dichter Rücficht genommen, jo finden wir doch, bei genauer Betrachtung 
feiner Studien und feines Lebensganges, Teine eigentliche Neigung zur 
Boefie, ja man könnte eher jagen, daß hie und da eine Abneigung hervor- 
blide; wie denn feine Vorliebe für alte gewohnte Lutheriſche Kirchenlieder 
und fein Verlangen, ein ſolches unverfälichtes Geſangbuch jelbft in Rom zu 
befißen, wohl von einem tüchtigen wadern Deutichen, aber nicht eben von 
einem Freunde der Dichtkunft zeugt. 

Die Poeten der Vorzeit ſcheinen ihn früher als Documente der alten 
Sprachen und Literaturen, ſpäter als Beugniife für bildende Kunft inter⸗ 
ejlirt zu haben. Deſto wunderbarer und erfreulicher ift es, mern er jelbft 
al3 Poet auftritt, und zwar al3 ein tüchtiger, unverkennbarer, in jeinen 
Beichreibungen der Statuen, ja beinahe durchaus in feinen ſpätern Schriften. 
Er fiegt mit den Augen, er faßt mit dem Sinn unausfprechliche Werke; 
und doch fühlt er den unmwiderftehlichen Drang, mit Worten und Buch⸗ 
ftaben ihnen beizukommen. Das vollendete Herrliche, die Idee, woraus 
dieſe Seftalt entfprang, das Gefühl, das in ihm beim Schauen erregt warb, 
fol dem Hörer, dem Leſer mitgetheilt werden, und indem er num bie ganze 
Rüſtkammer feiner Fähigkeiten muftert, fieht er fich genöthigt, nach dem 
Kräftigften und Würdigften zu greifen, was ihm zu Gebote fteht. Er muß 
Poet ſeyn, er mag daran denfen, er mag wollen oder nicht. 


Irlangte Sinfdit. 

So jehr Windelmann überhaupt auf ein gewiſſes Unfehen vor der 
Welt achtete, jo jehr er fich einen Literarifchen Ruhm wünjchte, jo gut er 
feine Werke auszuftatten und fie durch einen gewiſſen feierlichen Styl zu 
erheben juchte, fo war er doch keineswegs blind gegen ihre Mängel, die er 
vielmehr auf das Schnellfte bemerkte, wie ſichs bei feiner fortfchreitenden, 
immer neue Gegenftände faſſenden und bearbeitenden Natur nothiwendig 
ereignen mußte. Se mehr er nun in irgend einem Aufſatze dogmatifch 
und didaktiſch zu Werke gegangen war, diefe ober jene Erklärung eines 
Monuments, dieje oder jene Auslegung und Anwendung einer Stelle 
behauptet und feitgefeßt Hatte, defto auffallender war ihm der Irrthum, 


fobald er durch neue Data jich davon überzeugt hielt, defto fchneller war 
er geneigt, ihn auf irgend eine Weiſe zu verbefjern. 

Hatte er das Manufcriptnoch in der Hand, jo ward edumgefchrieben; 
war es zum Druck abgejendet, jo wurden Berbeflerungen und Rachträge 
binterdrein geſchickt, und von allen dieſen Reuſchritten machte er feinen 
Freunden kein Geheimniß : denn auf Wahrheit, Geradheit, Derbheit und 
Redlichkeit ftand fein ganzes Weſen gegründet. 


Spätere Werke. 

Ein glüdlicher Gedanke ward ihm, zwar aud) nicht auf einmal, fondern 
nur durch die That jelbit flar, das Unternehmen feiner Monumenti inediti. 

Man jteht wohl, daß jene Luft, neue Gegenftände befannt zu machen, 
fie auf eine glüdliche Weiſe zu erklären, die Alterthumstunde in fo großem 
Maße zu erweitern, ihn zuerſt angelodt Habe; dann tritt das Intereſſe 
Hinzu, die von ihm in der Kunſtgeſchichte einmal aufgeftellte DtethHode auch 
hier an Gegenftänden, die er dem Lefer vor Uugen legt, zu prüfen, da 
denu zulegt der glüdliche Vorſatz ich entwidelte, in der vorausgeſchickten 
Abhandlung das Werk über die Kunftgefhichte, das ihm ſchon im Rüden 
lag, ftillfchweigend zu verbeflern, zu reinigen, zufammenzubrängen unb 
vielleicht jogar theilmweije aufzuheben. 

Im Bewußtſeyn früherer Mißgriffe, über die ihn der Nichtrömer 
faum zurechtweifen durfte, jchrieb er ein Werk in Staliäniicher Sprache, 
das auch in Rom gelten follte. Nicht allein befleißigt er fich dabei der 
größten Aufmerkſamkeit, jondern wählt ſich auch freundfchaftliche Kenner, 
mit denen er die Arbeit genau durchgeht, fich ihrer Einficht, ihres Urtheils 
auf das Klügſte bedient und jo ein Werk zu Stande bringt, das als Ver⸗ 
mächtniß auf alle Beiten übergehen wird. Und er jchreibt es nicht allein, 
er bejorgt es, unternimmt es, und leiftet ald ein armer Privatmanı das, 
was einem mohlgegründeten Verleger, was alademijchen Kräften Ehre 
machen würde. 


Vabſt. 

Sollte man ſo viel von Rom ſprechen ohne des Pabſtes zu gedenken, 
der doch Winckelmann wenigſtens mittelbar manches Gute zufließen laſſen! 

Winckelmanns Aufenthalt in Rom fiel zum größten Theil unter die 
Regierung Benediets XIV. Lambertini, der, als ein heiterer, behag⸗ 
licher Mann, lieber regieren ließ als regierte; und ſo mögen auch die ver⸗ 
ſchiedenen Stellen, welche Winckelmann bekleidete, ihm durch die Gunſt 
ſeiner hohen Freunde mehr als durch die Einſicht des Pabſtes in ſeine 
Verdienſte geworden ſeyn. 
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Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeutende Weiſe in der Gegen⸗ 
wart des Hauptes der Kirche; ihm wird die beſondere Auszeichnung, dem 
Pabſte aus ben Monumenti inediti einige Stellen vorleſen zu dürfen, 
und er gelangt auch von dieſer Seite zur höchften Ehre, die einem Schrift- 
feller werden Tann. 


Charakter. 

Wenn bei ſehr vielen Menſchen, beſonders aber bei Gelehrten das⸗ 
jenige, was fie leiften, als die Hauptſache erſcheint und der Charakter ſich 
dabei wenig äußert, ſo tritt im Gegentheil bei Winckelmann der Fall ein, 
daß alles Dasjenige, was er hervorbringt, hauptſächlich deswegen merk⸗ 
würdig und ſchätzenswerth iſt, weil fein Charakter ſich immer dabei offen⸗ 
bart. Haben wir ſchon unter der Aufſchrift vom Antiken und Heidniſchen, 
vom Schönheits⸗ und Freundſchaftsſinne einiges Allgemeine zum Anfang 
ausgeſprochen, jo wird das mehr Beſondere hier gegen das Ende wohl 
feinen Pla verdienen. 

Bindelmann war burchaus eine Natur, die es reblich mit fich jelbft 
und mit Andern meinte; feine angeborene Wahrheitsliebe entfaltete ich 
immer mehr und mehr, je felbftändiger und unabhängiger er ftch fühlte, _ 
jo daß er fich zulegt die Höfliche Nachficht gegen Irrthümer, die im Leben 
und in der Literatur jo ſehr hergebracht tft, zum Verbrechen machte. 

Eine ſolche Ratur konnte wohl mit Behaglichkeit in fich jelbit zurüd- 
kehren; doch finden wir auch hier jene alterthümliche Eigenheit, daß er 
fi immer mit fich jelbft bejchäftigte, ohne fich eigentlich zu beobachten. Er 
denkt nur an fich, nicht über fich, ihm Liegt im Sinne, was er vorthat, er 
intereffirt fich für fein ganzes Weſen, für den ganzen Umfang feines Wejens 
und hat das BZutrauen, daß feine Freunde fih auch dafür intereifiren 
werden. Wir finden daher in feinen Briefen, vom höchſten moralijchen 
bis zum gemeinjten phyfifchen Bedürfniß, Alles erwähnt, ja er jpricht es 
aus, daß er fich von perjönlichen Kleinigfeiten lieber als von wichtigen 
Dingen unterhalte. Dabei bleibt er fich durchaus ein Räthjel und erjtaunt 
manchmal über feine eigene Erfcheinung, befonders in Betrachtung deſſen, 
was er war und was er geworden iſt. Doch jo kann man überhaupt jeden 
Menſchen als eine vielſylbige Charade anjehen, wovon er jelbit nur 
wenige Sylben zujammenbuchitabirt, indefjen andere leicht das ganze 
Wort entziffern. 

Auch finden wir bei ihm keine ausgeſprochenen Grunbfäge: fein richtige3 
Gefühl, jein gebildeter Geiſt dienen ihm im Sittlichen wie im Aeſthetiſchen 
zum Leitfaden. Ihm ſchwebt eine Art natürlicher Neligion vor, wobei 
jedoch Gott als Urquell des Schönen und faum als ein auf den Menjchen 
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ſonſt bezügliches Weſen erſcheint. Sehr ſchön beträgt ſich Winckelmann 
innerhalb der Grenzen der Pflicht und Dankbarkeit. 

Seine Vorſorge für ſich ſelbſt ift mäßig, ja nicht durch alle Zeiten 
gleich. Indeſſen arbeitet er auf3 Fleißigſte, ſich eine Eriftenz aufs Alter 
zu fihern. Seine Mittel find edel; er zeigt fich jelbft auf dem Wege zu 
jedem Zweck redlich, gerade, ſogar trogig, und dabei klug und beharrlid. 
Er arbeitet nie planmäßig, immer aus Inſtinct und mit Leidenjchaft. 
Geine Freude an jedem Gefundenen ift heftig, daher Irrthümer unver- 
meidlich, die er jedoch bei lebhaftem Vorfchreiten eben fo geſchwind zurüd- 
nimmt als einfieht. Auch hier bewährt fich durchaus jene antike Unlage, 
die Sicherheit des Punktes, von dem man ausgeht, die Unficherheit des 
Bieles, wohin man gelangen will, jo wie die Unvollitändigkeit und Unvoll⸗ 
tommenbeit der Behandlung, jobald fie eine anfehnliche Breite gewinnt. 


Geſellſchaft. 

Wenn er ſich, durch ſeine frühere Lebensart wenig vorbereitet, in der 
Geſellſchaft anfangs nicht ganz bequem befand, ſo trat ein Gefühl von 
Würde bald an die Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und er lernte 
ſehr ſchnell, ſich den Umſtänden gemäß betragen. Die Luſt am Umgang 
mit vornehmen, reichen und berühmten Leuten, die Freude, von ihnen 
geſchätzt zu werden, dringt überall durch, uud in Abſicht auf die Leichtigkeit 
des Umgangs hätte er fich in feinem bejjern Elemente als in dem Römiſchen 
befinden können. 

Er bemerkt jelbft, daß die dortigen, bejonders geiftlichen Großen, jo 
ceremonids fie nad) außen erjcheinen, Doch nach innen gegen ihre Haus- 
genoſſen bequem und vertraulich leben; allein er bemerkte nicht, daß Hinter 
dieſer Vertraulichkeit fich Doch das Drientalifche Berhältniß des Herrn zum 
Knechte verbirgt. Alle ſüdlichen Nationen würden eine unendliche Zange 
weile finden, wenn fie gegen die Ihrigen jich in der fortdauernden wechſel⸗ 
feitigen Spannung erhalten jollten, wie e3 Die Nordländer gewohnt find. 
Reiſende haben bemerkt, daß die Sklaven fich gegen ihre Türkifchen Herren 
mit weit mehr Aifance betragen als nordijche Hofleute gegen ihre Fürſten 
und bei ung Untergebene gegen ihre Vorgeſetzten; allein wenn man e3 
genau betrachtet, fo find Dieje Achtungsbezeigungen eigentlich zu Gunften 
der Untergebenen eingeführt, die dadurch ihren Obern immer erinnern, 
wa3 er ihnen ſchuldig iſt. Der Sübländer aber will Beiten Haben, wo er 
fich gehen läßt, und dieſe kommen jeiner Umgebung zu gut. Dergleichen 
Scenen fhildert Windelmann mit großem Behagen; fie erleichtern ihm 
feine übrige Abhängigkeit und nähren feinen Freiheitsfinn, der mit Schen 
auf jede Feſſel Hinfieht, die ihn ollenfalls bedrohen könnte. 
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Iremde. 

Wenn Winckelmann durch den Umgang mit Einheimiſchen ſehr glücklich 
ward, fo erlebte er deſto mehr Bein und Noth von Fremden. Es ift wahr, 
nichts kann ſchrecklicher ſeyn als der gewöhnliche Fremde in Rom. An 
jedem andern Orte kann ſich der Reiſende eher felbft fuchen und auch etwas 
ihm Gemaßes finden; wer fi aber nicht nach Rom bequemt, tft den wahr⸗ 
haft Römifchgefinnten ein Greuel. 

Dean wirft den Engländern vor, daß fie ihren Theekeſſel überall mit- 
führen und fogar bis auf den Aetna hinauffchleppen; aber hat nicht jede 
Ration ihren Theekefſel, worin fie, jelbft auf Reifen, ihre von Haufe mit» 
gebrachten getrodneten Kräuterbündel aufbraut ? 

Solde nad ihrem engen Maßftab urtbeilende, nicht um ſich ber 
jehende, vorübereilende, anmaßliche Fremde verwünſcht Windelmann mehr 
als einmal, verſchwört, fie nicht mehr herumzuführen, und läßt fich zulegt 
do wieder bewegen. Er jcherzt über feine Neigung zum Schulmeiftern, 
zu unterrichten, zu Überzeugen, da ihm denn auch wieder in ber Gegenwart 
duch Stand und Berdienfte bedeutender Perjonen gar manches Gute 
zuwächſt. Wir nennen hier nur den Fürſten von Defjau, die Erbprinzen 
von Medlenburg - Strelig und Braunſchweig, fo wie den Baron von 
Niedefel, einen Dann, der fich in der Sinnesart gegen Kunft und Alter- 
thum ganz unferes Freundes würdig erzeigte. 


Belt. 

Wir finden bei Windelmann das unnachlaſſende Streben nad) Aeſti⸗ 
mation und Sonfideration; aber er wünfjcht fie durch etwas Reelles zu 
erlangen. Durchaus dringt er auf das Reale ber Begenftände, ber Mittel 
md der Behandlung; daher hat er eine jo große Feindſchaft gegen den 
Franzöfiſchen Schein. 

So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte, mit Fremden aller 
Rationen umzugehen , jo erhielt er auch ſolche Connexionen auf eine 
geſchikte und thätige Weife. Die Ehrenbezeugungen von Alademieen und 
gelehrten Sejellichaften maren ihm angenehm, ja er bemühte fih darum. 

Am meiften aber förderte ihn das im Stillen mit großem Fleiß aus- 
gearbeitete Document feines Verdienſtes; ich meine die Geſchichte der 
Kunſt. Sie warb fogleih ind Franzöſiſche überfegt, und er dadurch 
weit und breit befannt. 

Das, was ein joldhes Werk leiftet, wird vielleicht am beften in ben 
erſten Augenbliden anerlannt: das Wirkſame deffelben wird empfunden, 
da3 Neue Iebhaft aufgenommen; die Menjchen erftaunen, wie fie auf 
einmal gefördert werden, dahingegen eine fältere Nachkommenſchaft mit 
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ekelm Bahn an ben Werken ihrer Meiſter und Lehrer herumkoſtet und 
Sorberungen aufftellt, die ihr gar nicht eingefallen wären, hätten jene nicht 
fo viel geleiftet, von denen man nun noch mehr fordert. 

Und jo war Windelmann ben gebildeten Nationen Europens befannt 
geworden, in einem Augenblide, da man ihm in Rom genugfam vertraute, 
um ihn mit der nicht unbebeutenden Stelle eines Präftdenten der Alter⸗ 
thümer zu beebren. 


Anrufe. 

Ungeachtet jener anerlannten und von ihm felbft öfters gerühmten 
Glückſeligkeit war er doch immer von einer Unruhe gepeinigt, die, indem 
fie tief in feinem Charakter lag, gar mancherlei Geftalten annahın. 

Er Hatte fih früher kümmerlich bebolfen, jpäter von der Gnade 
bes Hofs, von der Gunſt manches Wohlmollenden gelebt, wobei er fi 
immer auf das geringfte Bebürfniß einfchräntte, um nicht abhängig oder 
abbängiger zu werben. Indeſſen war er auch auf das Tüchtigſte bemüht, 
fi für die Gegenwart, für die Zukunft aus eigenen Kräften einen Unter- 
halt zu verichaffen, wozu ihm endlich Die gelungene Ausgabe jeines Kupfer- 
werks die ſchönſte Hoffnung gab. 

Allein jener ungewifje Zuftand hatte ihn gewöhnt, wegen feiner Sub- 
ſiſtenz bald hierhin bald dorthin zu jehen, bald fich mit geringen Bortheilen 
im Haufe eines Cardinals, in der Baticana und fonft unterzuthun, bald 
aber, wenn er wieder eine andere Ausficht vor fich jah, großmüthig feinen 
Plag aufzugeben, indefien fich Doch wieder nach andern Stellen umzuſehen, 
und manchen Anträgen ein Gehör zu leihen. 

Sodann ift Einer, der in Rom wohnt, ber Reifeluft nach allen Welt- 
gegenden ausgeſetzt. Er fieht fih im Mittelpunkt der alten Welt, und 
die für den Alterthumsforſcher interefjanteften Länder nah um fich ber. 
Großgriechenland und Steilien, Dalmatien, der Peloponnes, Jonien und 
Aegypten, Alles wird den Bewohnern Roms gleichjam angeboten, und 
erregt in Einem, der wie Windelmann mit Begierde des Schauend geboren 
ift, von Zeit zu Beit ein unfägliches Verlangen, welches durch fo viele 
Fremde noch vermehrt wird, die auf ihren Durchzügen bald vernünftig, 
- bald zwedlos jene Länder zu bereijen Anftalt machen, bald, indem fie 
zurüdfehren, von den Wundern der Ferne zu erzählen und aufzuzeigen 
nicht müde werden. 

So will denn unfer Windelmann auch überallpin, theils aus eigenen 
Kräften, theils in Gejellichaft folder wohlhabenden Neifenden, bie ben 
Werth eines unterrichteten, talentvollen Gefährten mehr ober weniger 
zu ſchaͤtzen wiſſen. 
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Noch eine Urfache diefer Innern Unruhe und Unbehnglichleit macht 
jeinem Herzen Ehre: es ift das unmwiderftehliche Verlangen nach abweſen⸗ 
den Freunden. Hier fcheint fich die Sehnfucht des Mannes, der jonft jo 
jehr von der Gegenwart lebte, ganz eigentlich concentrirt zu haben. Er 
fiebt fie vor fich, er unterhält fich mit ihnen durch Briefe, er jehnt ſich nach 
ihrer Umarmung und wünſcht die früher zufammenverlebten Tage zu 
wiederholen. 

Diefe befonders nach Norden gerichteten Wünfche Hatte der Friede 
aufs Neue belebt. Stich dem großen König barzuftellen, der ihn ſchon 
früher eines Antrags feiner Dienfte gewürdigt, war jein Stolz; den Fürſten 
von Deſſau wiederzujehen, deffen hohe, ruhige Natur er ala von Gott auf 
die Erde gejanbt betrachtete, den Herzog von Braunfchweig, deflen große 
Eigenfchaften er zu würdigen wußte, zu verehren; den Minifter von 
Ründhaufen, der fo viel für die Wiſſenſchaft that, perſönlich zu preifen, 
defien unfterblide Schöpfung in Göttingen zu bewundern, fich mit feinen 
Schweizer Freunden wieder einmal lebhaft und vertraulich zu freuen; 
ſolche Lodungen tönten in feinem Herzen, in feiner Einbildungstraft 
wieder, mit jolden Bildern hatte er fich lange bejchäftigt, Tange gefpielt, 
bis er zulegt unglüdlicherweife diefem Trieb gelegentlich folgt und fo in 
feinen Tod gebt. 

Schon war er mit Leib und Seele dem Staliänifchen Zuſtand gewidmet, 
jeder andere ſchien ihm unerträglich, und wenn ihn der frühere Hineinweg 
durch das bergige und feljige Tyrol intereflirt, ja entzückt hatte, jo fühlte 
er fi auf dem Rüdwege in fein Vaterland wie durch eine Eimmerifche 
Pforte Hindurch geichleppt, beängftet, und mit der Unmöglichkeit, feinen 
Meg fortzufegen, behaftet. 


Singang. 

So war er benn auf ber höchſten Stufe des Glücks, das er fich mır 
hätte wünfchen dürfen, der Welt verſchwunden. Ihn erwartete fein Bater- 
land, ihm ftredten feine Freunde die Arme entgegen; alle Yeußerungen 
der Liebe, deren er fo jehr bedurfte, alle Beugniffe der öffentlichen Achtung, 
auf die er jo viel Werth legte, warteten feiner Erfcheinung, um ihn zu 
überhäufen. Und in diefem Sinne dürfen wir ihn wohl glücklich preifen, 
daß er von dem Gipfel des menſchlichen Dajeyns zu ben Seligen empor« 
geitiegen, dab ein kurzer Schreden, ein ſchneller Schmerz ihn von den 
Lebendigen Hinweggenommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme 
der Geiſteskräfte Hat er nicht empfunden, die Berftreuung der Kunftfchäte, 
die er, obgleich in einem andern Sinne, vorausgefagt, ift nicht vor feinen 
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Augen gefchehen. Er hat als Dann gelebt, umd ift al3 ein vollftändiger 
Mann von Hinnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt 
den VBortheil, al3 ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen: denn 
in der Geftalt, wie der Menſch die Erbe verläßt, wandelt er unter den 
Schatten, und fo bleibt uns Achill als ewig ftrebender Jüngling gegen- 
wärtig. Daß Windelmann früh Hinwegichied, kommt auch uns zu Gute. 
Bon feinem Grabe her ftärkt uns der Anhauch feiner Kraft, und erregt 
in uns den lebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit Eifer und Liebe 
fort= und immer fortzufeßen. 


Philipp Hackert. 


1810 — 1811. 


ININLININE 


Der Durchlauchtigſten Fürftin und Frauen 
Maria Panlowna Großfürfin von Rußland 
Erbprinzeſſtn von Sachſen-Weimar und Liſenach 
Kaiſerlichen Hoheit. 


Durchlauchtigſte Fürſtin! 
Gnädigſte Frau! 

Die glänzenden Namen Katharina, Paul und Maria leuchten 
hier in dem Leben eines Privatmanns als günſtige Sterne. Dieſe höchſten 
Berionen erfreuen ſich an dem Talent eines vorzüglichen Kunſtlers, be⸗ 
ſchäftigen, begünftigen ihn, und gründen fein zeitliches Glück. Sollte ich 
mic hierdurch nicht angeregt fühlen, Em. Kaiferlichen Hoheit Namen diefer 
Sebensdarftellung vorzujegen, und ihn zu jenen Ihrer glorreichen Ahnen 
hinzuzufügen, da Höchftdiefelben mit gleicher Gefinnung die Werte fo wie 
die Renntniffe verdienter Künftler ſchätzen, und fie auf mannigfaltige Weife 
aufmuntern und belohnen, vorzüglich aber durch eine thätige Theilnahme 
in Ausübımg der ſchönen Künfte, wozu Ew. Kaiſerlichen Hoheit neben fo 
vielen andern Gaben die herrlichiten Talente verliehen find. Wie beglüct 
muß ich mich ſchätzen, daß die Zeit mich aufiparen wollte, um ein Zeuge 
und Belenner folder Vorzüge zu ſeyn, und mich unter diejenigen zählen 
zu dürfen, die ſich Höchſtihro Gnade und Huld zu erfreuen haben, deren 
Fortdauer fich in tieffter Verehrung empfiehlt 


Emw. Kaiſerlichen Hoheit 
unterthänigfter Diener 
Beimar, ben 16. Februar 1811. J. W. v. Goethe 
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Dungendfide Anfänge. 

Philipp Hadert ift zu Prenzlau in der Udermart am 15. Sep 
tember 1737 geboren. Sein Vater, eben defjelben Vornamens, Porträt- 
maler aus Berlin, war anfänglich im Dienfte des Markgrafen, Prinzen 
Heinrich, von Schwedt, fodann des darauf folgenden Regimentsinhabers, 
des Erbprinzen Ludwig von Heffen- Darmftadt. Sein Großvater päter- 
licher Seite, von Königsberg gebürtig, malte unter Friedrich Wilhelm J. 

Hadert war von feinen Eltern dem gefftlichen Stande gewibmet, und 
follte deshalb auf der Schule zu Prenzlau in allem Erforderlichen, be 
fonder3 aber in den Orientalifhen Sprachen, unterrichtet werben; allein 
fein ausgezeichnetes Kunfttalent entwidelte fich frühzeitig.‘ Er hatte feine 
Neigung zu irgend einem Studium, das nicht mit der Malerei in Ber- 
bindung ftand, oder ihn dazu hätte Leiten Tönnen. Unaufmerkjarn in jeden 
andern Lehrftunden, zeichnete er mit der Feder, was ihm ind Gedächtniß 
oder unter bie Augen fam, und jo ließ man ihn nur die nothwendigften 
befuchen, und fonft recht viele Zeit zu feiner Lieblingsbeſchäftigung, dem 
Beichnen und Malen. 

Schon im eilften Jahre hatte er ein Porträt des Generals Ziethen 
zu Pferde in verjüngtem Maßftabe in Del copirt; und da fein Bater eine 
außerordentlich fchöne Sammlung von Aurikeln und andern Blumen im 
Garten Hatte, fo malte er Blumenftücde nad) der Natur, und half feinem 
Bater bei verfchiedenen Heinen Arbeiten für obgemeldeten Erbprinzen von 
Heflen - Darmftadt, der damals als Generallieutenant ein Infanterieregi- 
ment in Prenzlau commandirte. 

Dieje Kleine Stadt, mo außer den Urbeiten für den fürftlichen Hof 
wenig für die Kunſt zu thun war, Tonnte der fernern Entwidlung der 
Fähigkeiten des jungen Künſtlers eben nicht fonderlich günftig jeyn; wes⸗ 
wegen ihn fein Vater im Jahre 1753, in feinem jechzehnten Jahre, nach 
Berlin in das Haus feines daſelbſt angejeflenen Bruders ſchickte, ımter 
deſſen Aufficht und Leitung er feine Talente ausbilden jollte. Dieje war 
denn aber bloß mechanisch, denn der Oheim, der fich nur mit Decorations- 
malerei auf Tapeten und Wänden abgab, auf welche er das damals in 
Berlin ſehr übliche Laub- und Schnörkelwerk, mit bunten Blumen vertvebt, 
in Oel⸗ und Waſſerfarben auftrug, hatte keine allgemeinern Kunſtbegriffe, 
und konnte den jungen Mann keineswegs fördern, ſondern bediente fich 
vielmehr der Kenntnifje, der größern Fertigkeit und des beſſern Geichmads 
feines Schülers zu eigenem Vortheil. 

Doch waren die hier zugebrachten zwei Jahre für ihn keineswegs 
verloren, indem er feine technifche Fertigkeit auf mancherlei Weije zu üben 
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Gelegenheit Hatte. Auch Tonnteerfich, aus Gutmüthigkeit und Freundfchaft 
für jeinen Onkel, ob ihm gleich diefe Art von Thätigkeit keineswegs anftand, 
nicht jo bald zu einer Veränderung feiner Lage entichließen, bis endlich 
der Bildhauer Glume in Berlin, die Spuren eines größern Genies in 
ihm entdedend, auf alle Weije in ihn drang, jene Arbeiten aufzugeben 
und jeine Talente und feinen Fleiß edlern Gegenftänden ber Kunft zu 
widmen, ba es ihm denn leicht gelingen würde, welche Urt er auch wählen 
möchte, in derjelben einen vorzüglichen Grad zu erreichen. Hierauf entichloß 
er jih, eine Heine Wohnung zu miethen, und war nun um fo fleiiger 
beichäftigt, getreue Eopieen von guten Gemälden und mitunter manches 
Porträt zu machen, als ihm jenes zu feinem eigenen Stubium und beides 
zu feinem Unterhalte, für den er num allein zu forgen Hatte, durchaus 
nothwendig wurbe. 

Er legte damals ſchon den Grund zu jener unermüdeten Thätigfeit, 
die, verbunden mit feiner außerorbentlichen Liebe zur Kunft, ihm in der 
Folge fo ſehr zu Statten kam, und ihn big an fein Lebensende nicht verlieh. 
Zugleich verfäumte er nicht, fi) Gönner und Freunde zu erwerben, die 
ihm duch Rath und Unterftügung nüßlich werben konnten. 

Beſonders glücklich ſchätzte er fich in der nähern Bekanntſchaft mit 
Herrn Lefueur, damaligem Director der Akademie in Berlin, um deſſen 
Achtung er ſich lange beworben Hatte, bis ihn derjelbe, bei Gelegenheit 
eine3 Heinen Dienftes, den ihm ber junge Künftler leiften fonnte, näher 
tennen und fchäßen lernte. 

Herr Lefueur Hatte fi nämlich mit Bubereitung der Yarben nad) 
eigenen Grunbjägen und Erfahrungen und mit chemiſchen Verjuchen, die 
fih darauf beziehen, abgegeben, Hatte aber von der damals noch nicht 
allgemein befannten Manier, fich ber Leimfarben beim Malen zu bedienen, 
nit den geringften Begriff. Hadert theilte ihm mit Vergnügen jeine 
Renntniffe mit, und da Herr Leſueur bei diefer Gelegenheit deſſen gründ- 
liche Einficht in andere Theile der Kunft und fein ungemeines Talent 
entdedte, jo beförberte er auf die verbindlichite Weije die Studien des 
jungen Künſtlers ſowohl in feinem eigenen Haufe al3 durch bejondere 
Empfehlung, jo daß derjelbe auf biefem Wege an den Hofrath Trippel 
gelangte, welcher gerade damals für König Friedrich IL. durch den 
Director Defterreich und den Handeldmann Gotzkowsky eine Samm⸗ 
fung anſchaffte und fonft auch mit Gemälden handelte. Diefer gab dem 
iungen Künſtler Gelegenheit, durch Copiren ber beften Bilder jo viel Geld, 
als er zu jeinem bequemen Unterhalt und zu Zortjegung feiner Studien 
bedurfte, zu verdienen. 

In diefer Beit hatte er unter andern zwei Heine, von Querfurt 
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bortrefflich gemalte Landichaften copirt, die er feinem verehrten Freunde, 
Herrn Leſueur, vorzeigte, und welche diefem, ba er fie eben jo meifterhaft, 
mit Kenntniß und Feuer nachgeahmt fand, dergeftalt gefielen, daß er den 
Künftler berebete, fich vorzüglich und ausfchließend der Landichaftsmalerei 
zu widmen; wobei er ihm alle mögliche Unterftüßung und Vorſchub zu 
leiften fich erbot. Diefer durch einen glüdlichen Zufall ertheilte Rath 
beitimmte Hadert für diefe Gattung und fchenkte der Welt einen der beften 
Meiiter in derjelben. 

Er verfertigte Hierauf manche fleißige Studien, nicht weniger mit vielem 
Berdienft ausgeführte Copieen nah Claude Lorrain, Schwanen- 
feld, Moucheron, Berghem, Ajfelyn u. |. w., welche bald durch 
den Hofrath Trippel ins Publicum zerftreut wurden und, ohne den Künſtler 
weiter bekannt zu machen, verſchwanden, bis er endlich, geleitet von feinem 
eigenen Genius und mit einem durch jene Originale auf die bejondern 
Schönheiten der Natur aufmerkſam gewordenen Auge, mit vollkommen 
geübter Hand, viel nach der Natur, wenigſtens theilweije, was ihm von 
Ihönen Bäumen ber Thiergarten bei Berlin und Charlottenburg darboten, 
in einer übrigens für den Landfhaftsmaler nicht günftigen Gegend, zu 
zeichnen anfteng und allmälig zu eigenen Originalen hinaufitieg. 

Unter folchen Studien vergiengen drei Jahre, ohnedaß irgend Jemand 
in Berlin ein ganzes oder fertiges Bild von feiner Arbeit zu Geſicht be- 
fommen hätte. Denn da gar oft die erſte Erfcheinung der Werke eines 
jungen Künftler3 defjen künftige Reputation, wenn auch nicht immer mit 
hinlänglicdem Grunde, zu entjcheiden pflegt, jo war Herr Leſueurs ver- 
ftändiger Rath, einige Jahre im Stillen Hin fortzuarbeiten, Bis man mit 
gegründeten Anjpruch auf Beifall und nicht bloß auf precäre Nachſicht im 
Publicum auftreten dürfe. 

AB nun im jiebenjährigen Kriege nach der Schlacht bei Roßbach 
gegen fünfhundert Sranzöftfche Offictere als Kriegsgefangene nad) Berlin 
Tamen und viele davon mit ihrem Landsmanne, Heren Lefueur, Belannt- 
Ihaft machten und gelegentlich an Haderts Arbeiten Gefallen bezeigten, 
fo veranftaltete jener, daß Alles, was der junge Mann zu jeiner Kunft- 
Bildung bisher angefangen oder fertig gemacht hatte, auf einmal gegen 
eine runde Summe den militärischen Runftfreunden überlaffen wurde; 
wodurch zugleich manche mittelmäßige Arbeit, die in der Folge jeinen 
Namen hätte compromittiren Tönnen, außer Landes gieng. 

Dieſe auf einmal erhaltene Heine Summe Geldes jegte Hadert in den 
Stand, die jeiner Kunft umentbehrlichen Hülfsftudien mit mehrerer Bequent- 
lichkeit fortzufegen. Er hatte auf der Malerakademie jchon die erften 
Gründe der Geometrie, Ardhitectur und Perſpective erlernt; nun aber 
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wiederholte er die Mathematik vollſtaͤndiger, indem er wöchentlich dreimal 
mit Profeſſor Wagner Privatſtunden in ſeiner Wohnung hielt, wobei er 
des Tages über an ſeinen Studien im Thiergarten arbeitete, die ihm nun⸗ 
mehr immer beſſer von Statten giengen. Auch hatte er während dieſer 
Zeit das Glück, mit Herrn Gleim, Ramler und, was für ſeine Einſichten 
überaus zuträglich und ihm ſehr erwunſcht war, mit Herrn Sulzer Be- 
Tanntichaft zu machen, mit welchen und andern Gelehrten und Kunftfreunden 
er die meiften Abende in Gefellichaft zubrachte. 

Der Umgang mit ſolchen Männern gewährte ihm nicht nur den Bor- 
tbeil, daß er durch fie zu einem guten gejellichaftlichen Tone gebildet und 
bei andern eine für fein perjönliches Verdienft günftige Meinung erweckt 
wurde, jondern der Geſchmack und die ungemeinen Kenntniffe dieſer Männer 
{härften jein Gefühl und fein Nachdenken; ja, er war gewohnt, fich bei 
jeder Wahl auf das Urtheil derfelben zu verlafien. Dieſes gilt vorzüglich 
von Herrn Sußer. Diefem Dlanne verdankt Hadert einen großen Theil 
feiner frühern Bildung; auch ſprach er immer mit ausgezeichneter Ver⸗ 
ehrung von ihm, und deflen Wörterbuch blieb dem Künitler bi3 an fein 
Ende kanoniſch. 

Mit vielem Fleiße jegte er immer feine Arbeiten fort, obgleich im 
damaligen Kriege Berlin mehrmals beunruhigt wurde, bejonders als der 
General Haddid mit feinem Corps, und im folgenden Jahre General 
Tottleben mit einem Corps Ruſſen und Defterreichern Berlin heimſuchten. 
Doch Hinderte dieſes nicht den Fortſchritt feiner Kunft, auch nicht ben Gewinn, 
den er davon zug, bejonder3 nachdem er mit zwei vorzüglich gelungenen 
Gemälden aufAnrathen jeines Meifterd und Freundes, Herrn Lefueur, nun⸗ 
mehr öffentlich aufgetreten war. Dieje beiden Bilder, welche Ausfichten vom 
Teiche der Benus im Thiergarten vorftellten, und die gewiſſermaßen als 
Erftlinge feiner Kunſt angejehen werden können, da vorher jelten etwas 
von feiner Urbeit befannt geworden, machten unter ünftlern und Liebhabern 
eine glüdliche Senfation. Herr Gotzkowsky, der in jener Beit für Berlin 
fo merkwürdige Mann, übernahm fie aus eigenem Antrieb und bezahlte 
dafür die Damals keineswegs unbeträchtliche Sunmte von 200 Thalern. 

Indeſſen da in der Gegend um Berlin, außer mancher herrlichen 
Baumpartie, die Natur wenig maleriich Snterefjantes dem Künftler dar- 
ftellte, jo war ſchon lange in ihm der Wunjch rege geiworden, fein Talent 
durch Reifen auszubilden, und oft lag er, im Gefühl dieſes Bebürfnifies, 
Herrn Sulzer an, ihm zu einer Reife in die Schweiz behülflich zu jegn: 
dem eine folche Reiſe auf feine eigenen Koften, beſonders in den damals 
durchaus unruhigen Kriegszeiten und auf Rechnung eines unfichern Ge⸗ 
winnes zu unternehmen, dazu hatte er nicht Kinlängliches Vermögen, 
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und zu viel Vorſicht, als daß er es auf das Gerathewohl hätte wagen 
follen. Doch fand er bald darauf wenigftend eine andere Reife zu machen 
Gelegenheit. 


cErſter Nusſſug. 

Herr Sulzer hatte um dieſe Epoche Herrn Spalding, damaligen 
Probſt in Barth, und auf eben derſelben Reiſe den Baron Olthoff in 
Stralfund, welchem Gelehrte und Künftler gleich willkommen waren, befucht 
und, nad) wiederholten Empfehlungen der Talente feines jungen Freundes, 
demjelben die Erlaubniß bewirkt, perjönlich aufwarten zu dürfen. 

Hadert trat alfo im Julius 1762, in Gefjellichaft bes Borträtmalers 
Mathieu, die Reife nah Straljund an, wo er den Baron mit Möblirung 
und neuer Einrichtung feines Haufes beihäftigt antraf. Er wurde von 
der ganzen Familie aufs Yreundfchaftlichfte aufgenommen und wie ein 
Berwandter behandelt. Auch gereichte feine Gegenwart feinen Gönnern 
zum Vortheil: denn er führte bei den neuen Bimmerverzierungen einen 
durchaus beſſern Geſchmack ein, und decorirte ſelbſt einen großen Saal 
mit Architecturftüden und Landichaften, die er auf Leinwand mit Leim- 
farben ausführte. 

Bu eben des Zeit kaufte Baron Dlthoff auf der Inſel Rügen das Gut 
Bolwig, wo er als unverheirathet bei feiner alten Mutter, fo viel es feine 
wichtigen Geichäfte zuließen, gern wohnte, viel Gejellichaft annahm und 
nebſt einem jungen Spalding die drei Gebrüder Dunker, jeine Neffen, 
durch einen geſchickten Hofmeifter, den er aus Sachſen hatte kommen laſſen, 
unter feinen Augen erziehen ließ. Hier wurde num wieder, da die Natur 
etwas jchönere und manmigfaltigere Gegenftände als bei Berlin darbot, 
mit neuem Fleiß gezeichnet, und hier radirte Hadert zugleich zum Zeit⸗ 
vertreibe ſechs Heine Landichaften, welche Ausfichten der Inſel Rügen 
vorftellen und fih unter den Blättern feiner Werke befinden. Er hatte 
* dabei feine andere Anweifung als das Buch von Abraham Bofie: De la 
maniere de graver & l’eau forte et au burin, und bie PBrobebrüde 
wurden, aus Mangel an einer Preſſe, auf Gips gemacht. Indeſſen war 
ihm fein Aufenthalt bei OltHoff in mehr als Einer Rückſicht nüglich, da er 
ihm für die Welt und gute Geſellſchaft zu einer vortrefflichen Schule diente. 

Im Mai 1764 reifte Baron Dlthoff nad) Stodholm, wohin er Hadert 
mit fich nahm und bei Hofe befannt machte. Der fleißige Künftler fammelte 
ſich wieder eine Dienge Stubten, malte während des Sommers eine Ausficht 
vom Karlöberg für den König, verfertigte mehrere Beichnungen für die 
Königin und gieng mit Aufträgen vom Baron DOlthoff im September 
wieder nad) Stralfund zurüd. Hier in dem Haufe des Barons, wo Alles 
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Liebe zur Kunft und Geihmad an ſolchen Befhäftigungen gewonnen hatte, 
ward in froher, zahlreicher Geſellſchaft, welcher unausgeſetzt Gelehrte und 
Künftler beimohnten, immerfort gezeichnet und gemalt. Hadert verfertigte 
des Abends eine Menge Porträts in fchwarzer und weißer Kreide, und 
vollendete in feiner ihm eigenen Manier jenen großen Saalund ein Cabinet 
in Leimfarbe. Zugleich Hatte er einen der Neffen des Barons, Balthajar 
Anton Dunker, in den eriten Grundſätzen ber Kunft unterrichtet, jo Daß 
diefer fein theologifches Stubium mit Bewilligung des Onkels gegen die 
Ausübung der Kunſt vertaufchte. Als diejer den glüdlichen Fortgang 
nad) Verlauf einiger Sabre geſehen, entjchloß er fich, feinen Neffen unter 
Hadert3 Auffiht nad) Paris zu jchiden. 


Reiſe nach Paris. 

Sie reiſten Beide im Mai 1765 von Bolwitz nach Hamburg ab, von 
wo aus ſie ihre Reiſe nach Frankreich fortſetzen wollten. Die Kaufleute, 
an die ſie in Hamburg empfohlen waren, hatten eben ein Schiff geladen, 
das mit Wolle und andern Gütern nach Rouen beſtimmt war. Sie ließen 
ſich überreden, dieſe Reiſe zu Waſſer zu machen, wobei ſie an Zeit und 
Koſten zu gewinnen hofften; allein ſehr ſchlecht entſprach der Erfolg ihren 
Erwartungen: denn unausgeſetzt conträre Winde zwangen das Schiff, nad) 
einer mißlichen Seefahrt von ſechs Wochen an Englands Küfte zu Ianben, 
wo fie denn nad Dover giengen, um mit dem Paletboot von da nad) 
Calais überzuſetzen. 

Dieſe zufällig längere Seereiſe hatte indeſſen auf Hackerts Talent 
einen ſehr wohlthätigen Einfluß: denn da ſie durch immer widrige Winde 
gezwungen wurden, zu drei verſchiedenen Malen wieder zurück in die Elbe 
einzulaufen, und mit einer großen Menge anderer Fahrzeuge von allen 
Gattungen bei Glückſtadt auf der Stoer lange auf günſtigen Wind warten 
mußten, ſo zeichnete Hackert aus Mangel anderer Gegenſtände Seeſtücke 
nach der Natur, wie er es nur immer vortheilhaft hielt, ahmte treulich die 
dem ſeinigen am nächſten gelegenen Schiffe nach, gruppirte mitunter 
Matroſen, wie ſie ſich ruhend oder in mannigfaltigen Verrichtungen dar⸗ 
ſtellten; und ſomit erweckte dieſer Zufall in ihm zuerſt den Geſchmack an 
Seeſtücken, den er nachmals mit dem glücklichſten Erfolg cultivirte. 


Varis. 

Im Auguſt 1765 langte Hackert mit dem jungen Dunker in Paris 
an. Dieſer kam Anfangs in das Studium des Herrn Vien und nachmals 
zu Herrn Hallé; wobei er jedoch immer unter Hackerts Aufſicht blieb, 
indem er fortfuhr, bei demfelben zu wohnen. 
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Der bekannte Kupferſtecher Wille hatte Beide mit ſich aufs Land 
genommen, um bajelbft gemeinschaftlich zu zeichnen; allein die kleinlichen, 
armſeligen Bauerhüttchen mit den daran liegenden Krautgärichen und 
Obſtbãumchen ängftli auf ein Quartblatt zuſammen zu ftoppeln, konnte 
Hadert, deffen Auge und Hand an große Gegenftände gewöhnt war, wenig 
behagen; deswegen er Lieber in feiner Art, wenn fich auch nur eine einzelne 
ſchöne Baumpartie, ein bedeutender Felſen zeigte, diefe jogleich zum Gegen» 
ftaub wählte, um fich in feiner Kunft fortwährend zu ftärken. 

Sobald er in Paris durch feine Arbeit zu gewinnen anfieng, Tieß er 
feinen Bruder, Johann Gottlieb, der fich eben diefer Art von Landſchafts⸗ 
malerei gewidmet hatte, von Berlin dahin tommen, während er jelbit in 
Gejellichaft der Herren Berignon und Grimm eine Reife zu Zub in die 
Normandie bis Havre de Grace machte, in der Abſicht, bei jeder ſchönen 
Gegend nach Gefallen zu verweilen, um bie interejjanteften Ausſichten mit 
Bequemlichkeit aufzeichnen zu Türmen. 

Die glänzenden Glüdsumftände des BaronOlthoff Hatten fich indeflen 
ſehr verfinftert. Er war zu Betreibung der noch rüdjtändigen, von ihm 
während bes fiebenjährigen Krieges gemeinfchaftlich mit dem Kammerrath 
Gieſe für die Schwediſche Armee gemachten Geldvorſchüſſe nad) Stockholm 
gegangen. Allein da jetzt die Mützenpartei die Oberhand behielt, ſo wurde 
er eines beträchtlichen Theils ſeiner Forderungen für verluſtig erklärt, und 
ſo war ihm die fernere Unterſtützung ſeines Neffen Dunker in Paris 
unmoglich; daher Hackert durch eigenes Verdienſt für deſſen Unterhalt 
ſorgen mußte. 

Dieß war ihm durch die Bekanntſchaft mit den vornehmſten Künſtlern 
in Paris, welche ihn überall einführten, leichter geworden. Er gewann 
unter andern den Beifall und die Gunft des Biſchofs von Mans, aus ber 
Familie der Fürften von Monaco Grimaldi. Diefer ließ ihn auf 
mehrere Monate nad dem Landfit Ivri kommen, um die ſchönſten Aus- 
fichten nach ber Natur für ihn zu zeichnen und zu malen, welche Arbeit 
ihm fehr gut bezahlt wurde, während deſſen zugleich fein Bruder, der in 
Paris zurüdgeblieben war, durch Berfertigung verjchiedener Staffelei⸗ 
gemälde nach den von Hadert zu Mans gemachten Beihnungen von ge 
dachtem Heren anjehnliche Sunmmen bezog, welche beiden Brüdern jchon zu 
Unfange des zweiten Jahrs ihres Aufenthalts in Paris eine ganz bequeme 
Eriftenz ficherten, zu deren wachjender Verbefferung ihnen Fleiß und 
Talente allmälig immer neue Wege andeuteten. 

Denn indefien waren nach Baris viele Heine, von Wagner in Dresden 
verfertigten Sonachelandfchaften gelommen, und diefe Art Malerei gefiel 
jo durchgängig, daß Jedermann kleine Cabinette und Boudoirs mit Gouache⸗ 
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Gemälden und Handzeichnumgen verziert begehrte. Beſonders hatte Herr 
Boucher, erſter Maler des Königs Ludwig XV., eine ganz entfchiebene 
Vorliebe für diefe Arbeiten, zeigte Wagners Heine Gemälde als ganz 
allerliebite Producte der Kımft in allen Gejellichaften und Hatte jelbit in 
feinem eigenen Eabinette vier Stüd davon. Die Gebrüder Hadert jahen, 
wie leicht e8 ſey, von diejem leidenſchaftlichen allgemeinen Geſchmacke des 
Barifer Bublicums durch ihre Talente Eugen Vortheil zu ziehen. Sie be- 
reiteten fich Daher fogleich Sonachefarben, und nachdem fie einige Heine Stüde 
in diefer Manier gemalt und Herrn Boucher gezeigt Hatten, nahm biefer die 
neue Arbeit mit jo viel Beifall auf, daß er alle vier Stüde für fich kaufen 
wollte; fie aber vertaufchten folche lieber gegen einige feiner Beichnungen, 
und fo wurden auch dieſe Heinen Landichaften im Eabinet ihres geneigten 
Freundes aufgeftellt. 

Diefe Gemälde vermehrten in kurzer Zeit den Ruf und die Bekannt⸗ 
Ihaft der beiden Künftler in Paris fo ſehr, daß fie unausgefegt gut be- 
zohlte Arbeit Hatten, und mehr dringende Bejtellungen, als fie Beide 
fördern konnten. Bu einiger Erholung und Ruhe machten fie alddann 
wieder, zu Fuß und in Heiner @efellfchaft, die angenehme Tour längs der 
Seine in die Normandie und von da in die Picardie, um neue Studien 
nad) der Natur zu ihren Arbeiten zu fammeln. 

Man Hatte fich indeffen, von der Provence aus, bei Herrn Joſeph 
Bernet nach dem beften Künftler in Parts erkundigt, welcher jeinem 
eigenen Urtheil zufolge das Talent Hätte, die jo berühmten Vernetichen 
Vilder La tempöte und Les baigneuses, durch Balechous Kupferftich 
belannt, beide in Del in der Größe der Originale zu copiren. Der 
Künftler ſchlug Hadert zu diefer Arbeit vor, und fie gelang jo gut, daß 
beide Eopieen mit einem anjehnlichen Preis, welchen die Herren Cochin 
und Bernet beftimmten, bezahlt wurden. Als beide Gemälde zur Ver- 
jendung nach Aix en Brovence eingepadt wurden, ſchnitt irgend ein nieder» 
trächtiger Menjch, vermuthlich aus Eiferfucht, heimlicher Weiſe das Bild 
der Tempôte mit einem Meſſer in der Quere durch. Das Bild murbe 
bon dem Eigenthümer wieber nach Paris geichict und glüdlich reitaurirt; 
den Thäter dieſer abfchenlichen Handlung aber hat man nie entdedt. 

Auf diefe Weife ſetzten die Gebrüder ihre Arbeiten drei Sabre mit 
ungemeiner Thätigleit fort; der Beifall vermehrte fih: Philipp Hadert3 
Werke wurden vorzüglich Honorirt; fie mußten eine Huge Anwendung des 
Erworbenen zu machen und befanden fich in günftigen Umftänden. Hier- 
durch war Hadert jo glücklich, feinen ehemaligen Wohlthäter, den Baron 
Olthoff, welcher tm Jahre 1768 die ihm gleichfalls vom fiebenjährigen 
Krieg her noch rüdjtändigen Gelder in Frankreich zu erheben nad) Paris 
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gefommen war, hier aber ungeachtet der Mitwirkung des Barons De 
Breteuil, vormaligen Franzöſiſchen Botfchafters in Schweden, eben fo 
wenig Glück als ehemals in Stodholm fand, mit einer erjparten Summe 
von 100 Louisd'or bei jener Rückreiſe zu unterftügen, ohne fi auf den 
Wiedererſatz dieſes Geldes von dieſem rechtſchaffenen und jehr unbillig be- 
handelten Freunde einigen Anſpruch vorzubehalten. 

Endlich war nun auch in beiden Brüdern der Wunſch Iebhaft gewor⸗ 
den, ihre Studien der ſchönen Natur in Staliens reizenden Gegenden fort⸗ 
zufegen und fich in Roms Iehrreihem Aufenthalte völlig auszubilden. 
Diefe Neigung, welche zu befriedigen fie volllommen im Stande waren, 
wurde nun durch den Rath ihrer Freunde völlig beitimmt, und die Reiſe 
nad) Stalien zu Ende Auguft3 1768 angetreten. Beinahe aber wäre die- 
jelbe durch den Tod ihres Vaters, da nunmehr die Sorge für die jüngeren 
Geſchwiſter auf fie fiel, vereitelt worden. 

Unſere Reifenden zogen nunmehr über Lyon durch Dauphine, einen 
Theil von Languedoc, um zu Nimes und Arles die Ueberbleibjel des 
Alterthums zu beſchauen, über Marfeille, Toulon, Antibes nad) Genua, 
wo fie eine Menge neuer Studien jammelten; dann gelangten fie über 
Livorno, Piſa und Florenz im December 1768 glüdlich und geſund 
nah Rom. 


Kom und Meapel. 

Nachdem beide Brüder, Philipp und Johann, Togleich in der erften 
Beit ihres Aufenthaltes zu Rom die vorzüglichiten Merkwürdigkeiten der 
Kunft und des Alterthums bejehen hatten, ſetzten fie ihre Studien ſowohl 
in der Franzöſiſchen Akademie nach den Antilen als Abends nach dem 
Modelle fort. Auch Hatte fich der im Palaft Farneſe wohnende Cardinal 
Orfini, nach dem Tode Bapft Clemens XIII, Rezzonico, in das 
Conclave begeben, wodurch unfern Künftlern die Bequemlichkeit verfchafft 
wurde, eines der vorzüglichften Werke neuerer Kunft, die Galerie der 
Sarracci, in gedachtem Palaſte zu benutzen, welches meift in Geſellſchaft 
des Bildhauers Sergel und des vom Franzöfiichen Hofe penfionirten 
Maler Callais geſchah. 

In Geſellſchaft dieſer beiden Künſtler machten ſie auch im Frühjahr 
eine kleine Reiſe nach Frascati, Grotta Ferrata, Marino, Albano, Nemi 
u. |. w., um zuerſt die Schönheit der Natur an dieſen Orten im All⸗ 
gemeinen Tennen zu lernen. Nach ihrer Zurückkunft malten fie einige 
Heine Landichaften im Gouache und führten einige Beichnungen aus, zu 
denen fie auf jener Reife bie Umrifie gebildet hatten. 

Dieje Arbeiten gefielen dem damals in Rom ſich aufhaltenden Lord 
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Ereter fo fehr, daß er fie jämmtlich kaufte und bei den Gebrübern auf 
beinahe ein ganzes Jahr Urbeit beftellte, wodurch fie beftimmt wurden, 
ihren Aufenthalt in Rom auf brei Jahre feftzujeßen. Das in Paris Ber- 
diente feßte fie bereit3 in den Stand, zwei Sahre in Mom zu bleiben, und 
ihre erfte Abficht war, bie Zeit bloß zu Förderung ihrer Studien anzu⸗ 
wenden, ohne durch ihre Arbeit Geld gewinnen zu wollen; doch bei 
häufigen Beftellungen veränderten fie jenen Entſchluß um fo lieber, je 
bortbeilhafter e8 für fie war, die übernommenen Arbeiten an dem Orte 
jelbft vollenden zu können. 

Die dem König von Neapel gehörige, bei Rom auf einer Höhe ge- 
legene Billa Madama war in damaliger Beit, durch die Menge herrlicher 
Bäume und das durchaus Maleriſche der ganzen Gegend, ein wahrer Ort 
des Bergnügens. Vorzüglich reizend war der Ort des Theaters, mo zum 
erttenmal Guarinis Paftor Fido aufgeführt worden war, mit den 
ſchönſten Lorbeerbäumen bewachfen. Freilich hat fich Alles feit jener Zeit 
jehr verändert; die Villa ſelbſt ift nach und nach in Verfall gerathen, und 
die „ntiegenbe Gegend ift in Weinberge und Aderfelder verwandelt 
worden. 

Da man nun aber zu jener Zeit auf Empfehlung bei dem Aufſeher 
über dieſen reizenden Ort eine ganz bequeme Wohnung erhalten konnte, 
ſo wählten beide Brüder dieſen Aufenthalt auf zwei Monate, um nebſt 
andern Studien die ihnen aufgetragene Anſicht der Peterskirche für Lord 
Exeter zu malen, worauf ſie vier Monate in Tivoli zubrachten, um da nach 
Herzensluſt die prächtigſten Gegenſtände der Natur in Oel⸗, Leim⸗ und 
Waſſerfarben auf mannigfaltige Weiſe nachzubilden. 

Hackert malte unter andern daſelbſt den berühmten Waſſerfall, ein 
drei Fuß hohes Bild, ganz nach der Natur fertig, mit dem er zwei Mo⸗ 
nate lang, des Lichtes und Effektes wegen, alle Nachmittage um dieſelbe 
Stunde beſchäftigt war. 

Im Oktober machten ſie Beide, in Geſellſchaft des Raths Reiffen- 
ſtein, eine Fußreiſe nach Licenza, der ehemaligen Villa des Horaz, und 
weiter nach Subiaco, und kamen, nachdem ſie manche ſchöne Ausſicht ge⸗ 
zeichnet hatten, über Pagliano und Paleſtrina nach Tivoli zurück. Dieſe 
kleine vergnügte Reiſe machten fie alle drei durchaus zu Fuße, wobei ein 
Eſel ihre Portefeuilles und Wäfche trug, einem Bedienten aber bie Sorge 
für ihre Nahrung aufgetragen war. 

So wichtig und durchaus nothiwendig es für den Künftler überhaupt 
it, den Gegenftand feines Werks nad) der Natur felbft zu ftudiren, fo 
wenig war es damals in Rom üblich, nach der Natur zu zeichnen; am 
mwenigften aber dachte man daran, eine etwas große Zeichnung nach der 
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Natur zu entwerfen und auszuführen. Man hatte ſolche ſolide Studien 
der Landſchaft ſeit den Zeiten der Niederländer und Claude Lorrains, 
vernachläſſigt, weil man nicht einſah, daß dieſer Weg eben ſo gut zum 
Wahren als zum Großen und Schönen führt. Die von Frankreich pen⸗ 
fionirten Maler in Rom Hatten wohl mitunter manche Theile eines jchönen 
Ganzen unvollftändig, auf einem Duodezblättchen, nach der Ratur ſtizzirt, 
und fie wunderten fich nun allgemein, als fie Die beiden Hadert mit großen 
Portefeuilles auf dem Lande umberziehen, mit der Feder ganz fertige Um- 
rifje zeichnen oder wohl gar ausgeführte Zeichnungen in Wafjerfarbe und 
jelbft Gemälde ganz nach der Natur vollenden fahen, welche immer mit 
ihönem Vieh ausftaffirt waren, wovon Johann Hadert beſonders ganz 
vortrefflihe Studien gemacht Hatte. 

Im Frühlinge des Jahres 1770 giengen fie Beide nach Neapel, wo fie 
an den Englifhen Minifter, den Ritter Hamilton, empfohlen waren. 
Johann malte dafelbjt für Lady Hamilton, nebit einem paar Tleinen 
Gouachegemälden, brei ihrer Hunde nad) dem Leben, und Bhilipp für den 
Ritter die durch eine vorjährige Eruption bes Veſuv entftandenen befann- 
ten Montagnuoli, nach verfchiedenen Anfichten, deren einige nachmals fehr 
jchlecht für das Wert Campi Flegrei in Kupfer gejtochen wurden. 

In Neapel wurde Bhilipp von einem heftigen Fieber befallen, von 
welchem er durch feinen damals aus England zurüdgelommenen Freund, 
den geſchickten Arzt Ciril lo wieder hergeftellt und zu einer jedem Re- 
convalescenten heiljamen Beränderung der Luft nach Bietri und Lacava 
geſendet wurde. 

Ber erinnert fich nicht mit Vergnügen der malerischen Gegend von 
Nocera de’ Bagani bis nach Salerno Hin, und wie mannigfaltigen Stoff 
zu herrlichen Landichaftsgemälden fie dem Auge des Künstlers darbietet ! 
Diefe prächtigen Gefilde, die in ihrer Fülle, fo wie die Küfte von Amalfi, 
Ihon vormals Salvator Rojas Einbildungskraft fo glüdlich bereichert 
hatten, mußten auf Hadert3 Geijt nicht weniger al3 die gejunde, reine 
Luft auf feinen Körper wirken. 

Auch war fein Fleiß dajelbft ungemein thätig, und oft vergaß er fich 
unter der Arbeit, jo daB er an einem warmen Auguſtabend von einer 
plößlich herabſinkenden Wolke ſich durchnäßt und erfältet fand. Hierdurch 
ward in jeinem noch ſchwachen Körper ein allgemeiner Rheumatismus er- 
zeugt, von dem er erſt nach mehrern Monaten durch feinen Freund Eirillo, 
befonber3 mittelit der Seebäder, wieder hergeftellt wurde, jo daß er im 
November defjelbigen Jahrs mit feinem Bruder die Nüdreife nah Rom 
antreten konnte. 

Hier befam er, wenige Zeit nach feiner Ankunft, die belannte große 
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Beitellung für die Ruſſiſche Kaiferin, wodurch der Grund zu feiner Eelebri- 
tät und feinem nachmaligen Vermögen gelegt wurde. 


Schlacht dei Iſchesme. 

Rurz nachdem Hadert in Rom wieder eingetroffen, hatte ber General 
Ivan Shumaloff von feiner Monardin, Katharina IL, den Be⸗ 
fehl erhalten, zwei Gemälde verfertigen zu lafjen, die jo genau als möglich 
jene von den Ruffen über die Türken im vorhergehenden Jahr (1770) den 
5. Juli bei Tſchesme erfochtene Seeſchlacht, und ferner die zwei Tage 
Ipäter erfolgte Verbrennung der Türkischen Flotte vorftellen jollten. 

Hadert übernahm dieje Arbeit mit dem Beding, daß man ihm alle 
zu diefer ganz eigenen Darftellung weſentlich nöthigen Detaild auf das 
Genaueſte mitteilte. Dieſe jedoch, ſowie man fie ihm anfangs gab, waren 
anf feine Weiſe Hinlänglich, daß ber Künftler danach ein Iebhaftes und ber 
verlangten Wahrheit durchaus entjprechendes Bild hätte verfertigen können. 

Run trug es fich aber zu, daß in eben bem Jahre der Sieger, Graf 
Aleris Orlow, mit einem Theil feiner Flotte in das mittelländifche 
Meer und nach Livorno kam. Um dieſe erwünfchte Gelegenheit, von 
welcher Hadert den vollftändigften Unterricht fich verfprechen durfte, zu 
benußen, reifte er jogleich dahin, fand aber eben fo wenig Befriedigendes 
vorhanden, Leinen Plan des Gefechts, feine Unzeige ber Gegend, feine 
authentiſche Darftellung der Attafe umd der dabei obmwaltenden Ordnung. 
Alles und Jedes vielmehr, mas dem Künftler durch einzelne Perfonen 
migetbeilt wurde, ward fogleich wieder Durch den Streit der mittheilenden 
Schiffscapitäne felber, deren jeder im großen Feuer, jeder im Mittelpunft 
des Treffen, jeder in der größten Gefahr geweſen feyn wollte, verwirrt, 
wo nicht aufgehoben. 

Ein Officier des Ingenieurcorps, ein Schweizer, der der Schlacht bei⸗ 
gewohnt und einigen Plan davon hätte aufzeichnen können, war nad) Bafel, 
feiner Baterftabt, gegangen. Das Einzige, mas der Künftler noch vorfand, 
var eine Ausficht von Tfchesme, die ein Commenthur des Maltheferordeng, 
Raffimi, ein Dann von Talenten und Gefchmad, gezeichnet und her⸗ 
gegeben Hatte. Diefer aber war in dem Augenblide trank und Tonnte die 
Arbeit nicht befördern Helfen, an deren baldiger Sendung nach Petersburg, 
wenigſtens in vorläufigen weſentlichen Umriſſen, dem Grafen Orlow eben 
Io viel als Hackert gelegen war. 

So vergieng nun viel Beit, bis endlich nach Verlauf eines Monats, 
unter der Leitung des Contreadmirals Greigh, eines Schotten in 
Ruſſiſchen Dienften, mit Beihülfe obgedachter Beichnung des Ritters 
Naſſimi, zwei theils geometriſch aufgeriſſene, theils ins Perſpectiv ge⸗ 
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zeichnete Hauptplane zu Stande famen, nach welchen der Künftler, anftait 
zweier, jech3 Gemälde in einer Beit von zwei Jahren zu liefern ſich ver- 
bindlich machte, deren Borftellungen folgende jeyn follten. 

Das erite: die am 5. Juli 1770 von der in Linie geordneten Ruſſi⸗ 
chen Flotte gemachte Attake auf bie in einem Halbcirkel vor Anker 
gelegene Türkifche Flotte. 

Das zweite: die Seeſchlacht jelbft, beſonders wie in berfelben ein 
feindliches Viceadmiralſchiff von einem Ruſſiſchen Viceadmiralſchiff ver- 
brannt, dieſes aber wieder von jenem angezündet wird und beide ver 
brennen. 

Das dritte: die Flucht der Türken in den Hafen von Tſchesme, und 
wie fie von der Ruſſiſchen Ylotte verfolgt werben. 

Das vierte: die Abſendung einer Ruſſiſchen Escadre nach dem Hafen 
von Tichesme, nebft der Bereitung der Ruſſiſchen Brander, um bie feind- 
liche Flotte in Brand zu fteden. 

Das fünfte: die Verbrennung der Türkifchen Flotte im Hafen, in 
der Nacht vom 7. Juli. 

Das jechfte endlich: die triumphirende Ruſſiſche Flotte, wie fie, beim 
Anbruch des Tages, von Tichesme zurüdfehrt und ein Türkifches Schiff 
und vier Galeeren mit ſich führt, die von der Flotte gerettet waren 

Auf ſolche Darftellungen in ſechs großen Gemälden, jedes acht Fuß 
hoch und zwölf Fuß breit, wurde bie Bearbeitung beider Plane vor- 
geichlagen, und diefe durch einen Courier nach Peterdburg zu Einholung 
ber kaiſerlichen Genehmigung gejendet. 

Indeſſen ließ Graf Alexis Orlow dem Künftler für die Urbeit, bie 
ihn volltommen zufrieden geftellt Hatte, 300 Zechinen auszahlen, jo wie 
Hadert ſchon vorher, unter dem Namen bes Poftgeldes, für die Reife von 
Rom nach Livorno von der Raiferin 100 Zechinen erhalten hatte. Bald darauf 
traf die vollkommene höchſte Genehmigung diefer vorgejchlagenen Wrbeit 
ein: der in Rom fich befindende General Iwan Schumaloff erhielt fie, mit 
welchem ſogleich im Oktober 1771 ein fchriftlicher Vertrag über Größe, 
Beit und pünktliche Vorſtellung der ſechs oben bejchriebenen Gemälde auf- 
geſetzt, und ber Preis für jedes berjelben auf 375 Römiſche Zechinen 
regulirt wurde, jo daß das Ganze fich auf mehr als 12000 Gulden belief. 

Das erite Gemälde, welches ber Künſtler in Urbeit nahm, war jenes 
von der Schlacht jelber, in dem bedeutenden Momente, da beide Bice 
admiralichiffe brannten, und die Schlacht im Heftigften, entjcheidendften 
Seuer war. Bollendet war e8 im Anfang des Sanuar 1772; und da 
gerade zu diefer Zeit Graf Orlom mit einer Zlotte aus dem Archipelagus 
nad Livorno kam, fo verfäumte Hadert diefe Gelegenheit nicht, ſich mit 
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feinem Bilde daſelbſt einzufinden, um ſowohl vom Grafen Orlow als von 
dem Eontreabmiral Greigh zu erfahren, ob und in wie weit er in dieſem 
Bilde, durch die Ausführung jener ihm mitgetheilten Notizen, Die Wahrheit 
des Borganges erreicht und dem Verlangen dieſer Herren Genüge geleiftet 
habe. Bugleich ließ er einen Entwurf des Gemäldes, welches die Ver⸗ 
brennung der Türkischen Flotte im Hafen vorftellte, von Rom nach Livorno 
zu Waſſer abgehen, weil ſie zwar fertig, doch nicht troden genug war, um 
zur Landreiſe aufgerollt werden zu können. 

Der volllommene und allgemeine Beifall, den jenes große, zu Piſa in 
einem Saale des Grafen Orlow aufgeftellte Gemälde, ſowohl von diefem 
deren als von allen anwefenden Seeofficieren, auf eine entſcheidende Weife 
erhielt, war für den Künftler Höchft jchmeichelhaft, fo wie Die getreue Dar- 
ſtellung dieſes vom Grafen Orlow erfochtenen Siegs demſelben um ſo 
intereſſanter war, als er gerade um eben die Zeit die Nachricht erhielt, 
daß das einzige Schiff, Rhodus, welches ſie von der verbrannten Flotte 
ber Turlen gerettet hatten, nunmehr, weil es in der Schlacht ſehr viel ge- 
litten, zu Grunde gegangen war, fo daß ſolches zur Erhaltung des An- 
denlens an dieſen ruhmmilrbigen Vorgang nur allein auf bem Bilde eriftirte. 

Indeſſen war auch jenes kleinere Gemälde, bie Verbrennung ber Flotte 
borftellend, angelommen, und wurde im Ganzen gleichfalls mit vielem 
Beifall aufgenommen ; nur war Graf Orlow mit bem Effect eines entzün- 
beten und in die Luft auffliegenben Schiffes, welchen Moment man auf 
dem Bilde vorgejchrieben hatte, unzufrieden. Es war beinahe unmöglich, 
eine der Wahrheit eines ſolchen vom Künftler nie mit Augen gefehenen 
Ereigniſſes deutlich entſprechende Vorftellung, felbft nach den beften Be- 
Ihreibungen der Seeofficiere, zu geben. An biefem Momente mußte die 
Ausführung eine der größten Schwierigkeiten finden. Graf Orlow entfchloß 
ich jedoch endlich, auch biejes Hinderniß auf eine ganz eigene granbioje 
Beile zu heben, und bie wirkliche Borftellung einer ſolchen Begebenheit 
durch ähnliches Auffliegen einer gerade auf ber Rhede vor Unter liegenden 
Ruffiichen Fregatte dem Sünftler zu geben, wenn er fich anheifchig machen 
würde, diefen Effect mit eben der Wahrheit wie das Feuer auf dem Ge— 
mälde der Schlacht darzuftellen. 

Der Graf hatte fich die Erlaubniß dazu ſowohl von feinem eigenen 
dofe, al3 auch vom Großherzog von Toscana erbeten, und nun wurde 
gegen Ende des Mais gedachte Fregatte, die man mit jo viel Pulver, als 
zum Auffliegen nöthig war, laden ließ, ſechs Meilen von Livorno auf der 
Rhede, bei einem ganz unglaublichen Zulauf von Menschen, in Brand 
geftedt ımd im weniger als einer Stunde in die Luft gefchleudert: zu- 
verläjfig das theuerfte und foftbarite Modell, das je einem Künſtler ges 
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dient hat, indem man ben Werth der noch nutzbaren Materialien dieler 
alten Fregatte auf 2000 Zechinen jchäßte. 

Das Schiff brannte beinahe drei Biertelftunden in den obern Theilen, 
ehe jich das Feuer der Pulverfammer, die heilige Barbara genannt, mit- 
tbeilte. Erft durchlief Die lodernde Flamme, wie ein Kunftfeuerwert, nad 
und nach alle Segel, Taue und die übrigen brennbaren Dlaterien de3 
Schiffs; al3 das Feuer an die Kanonen fam, die man von Holz gemadit 
und geladen hatte, feuerten fie ſich nad) und nad) alle von jelbft ab. End» 
lich, nachdem die Pulverkammer erreicht war, that das Schiff fich ploͤtzlich 
auf, und eine lichte Feuerſäule, breit wie das Schiff und etwa dreimal fo 
Hoch, ftieg empor und bildete feurige, mit Gewalt und Gejchwindigteit 
ausgefchleuderte Wollen, die durch den Drud der obern Luft die Form 
eines auögebreiteten Sonnenſchirms erhielten, indem ſich Pulverfäfler, 
Kanonen und andere emporgeworfene Trümmer de3 Schiffs mit darin 
herummälzten, und der ganze oberfte Theil mit diden ſchwarzen Rauch⸗ 
wolken überdedt war. Nach etwa drei Minuten verwandelte fich diele 
ſchreckliche Feuerfäule in eine biutrothe Flamme, aus deren Mitte eine 
durchaus ſchwarze Säule von Rauch aufitieg, die fich eben fo mie jene in 
ihrem oberen Theile ausbreitete, bis nad) etwa eben jo langer Zeit aud 
diefe Flamme erlojch, und nur noch der ſchwarze Rauch, wohl über zwanzig 
Minuten lang, dicht und fürchterlich, über der Negion des verbrannten 
Körpers emporfchmebte. 

Aufmerkſam auf den Effect dieſes Vorgangs nad) allen feinen Theilen, 
retouchirte der Künftler nochmals das Gemälde von der Verbrennung ber 
Hlotte, zu völliger Zufriedenheit des Grafen Orlow, und vollendete jodann 
die übrigen ihm aufgetragenen Bilder in der von ihm feſtgeſetzten Beit. 


Er Hatte während berjelben fteben Reiſen nach Livorno gemadit, 
beren jede mit 100 Zechinen fürs Poftgeld bezahlt wurde. Ferner malte 
er für die Ruſſiſche Monarchin ſechs andere Bilder, von eben der Höhe zu 
acht und der Breite von zwölf Franzöſiſchen Fuß. Zwei derjelben ftellten 
ein bon einer Ruſſiſchen Escadre gegen die Türken erfochtenes Treffen 
bei Mitylene und die dajelbit erfolgte Landung vor, noch zwei andere ein 
Gefecht der Ruffifhen Escabre mit den Dulcignoten, da3 fünfte einen 
Geevorfall in Egypten, das jechite endlich das ein Jahr nach dem vori- 
gen nochmals bei Tichesme erfolgte Gefecht. 

Die zwölf Gemälde find in Beterhof in einem eigens dazu bejtimmten 
großen Saal aufgeftellt, in welchem der Eingangsthüre gegenüber das 
Porträt Beters des Großen, als des Stifters der Ruſſiſchen See 
macht, und jodann das Porträt von Katharina II. ſich befindet, unter 
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deren Regierung bie Ruſſiſche Seemacht außerordentlich gefördert und 
jene glorreichen Siege erfochten worden. 

Hadert eriwarb ſich Durch diefe Arbeit, nebſt einem anfehnlicden Ge⸗ 
winn, einen eben fo frühzeitigen als foliden Ruhm, ber fi) durch das 
Auffehen, welches das jonderbare, viele Monate vorher in allen Zeitungen 
Europens angekündigte koftbare Modell verurfachte, mit ungemeiner Ge- 
ihwindigfeit verbreitete. 


Hamilienverhäftniffe. 

Im Sabre 1772 gieng Johann Hadert mit vielen von Engländern 
beitellten Arbeiten jelbjt nad) London; und als dieſe im folgenden Jahre, 
bei Gelegenheit der gewöhnlichen öffentlichen Ausftelung, allgemein be- 
kannt wurden, vermehrte fich der Ruf des Künftlers und das Verlangen 
nad feinen Arbeiten. Allein feine Gefundheit ward in dieſem Lande immer 
Ihwäder, jo daß er im Oktober des nämlichen Jahres in Bath, wohin er 
fich, folche wieder herzuftellen, begeben hatte, noch ehe er volle neunund- 
zwarzig Sahre zurüdgelegt, mit Tode abgieng. 

Herr Manzel Talbot hatte die Sreundichaft, für feine Beerdigung, 
und die ſchon damals berühmte deutjche KRünftlerin, Angelica Kauff- 
mann, die Güte, für die Ueberjendung feines nachgelafienen Befiges 
und feiner unvollendeten Arbeiten an den Bruder Sorge zu tragen. Diejer 
frühzeitige Tod war allerdings ein Verluft für die Kunſt. Sein Bruder 
bewahrte manche Arbeit dieſes jungen Künſtlers, und wer ſie ſah, zweifelte 
nicht, daß ein längeres Leben ihn ſeinem Bruder Philipp an Talent 
und Ruhm würde zur Seite geſetzt haben. 

Die Nachricht von dem unerwarteten frühen Tobesfalle dieſes gelieb- 
ten Bruders machte auf das Gemüth Philipps einen fo ſchmerzlichen Ein- 
drud, daß er, auf lange Zeit aller Arbeit unfähig, zu Ende deſſelben 
Jahrs eine Reife nach Neapel unternahm, um fid) an veränderten Gegen- 
ftänden und Gejellichaften von feiner Trauer zu erholen. Daſelbſt Hatte 
er Gelegenheit, im Sanuar 1774 verjchiedene Beichnungen und Studien 
nah einem eben damals gejchehenen Ausbruch des Veſuv zu verfertigen, 
welche er nach feiner Zurückkunft in Rom mehrmals auf größern Gemälden 
benußte. 

Wenige Wochen, ehe jein erwähnter Bruder Johann nad) England 
abreijte, waren zwei jüngere Brüder, Wilhelm und Karl, bei ihm in 
Rom eingetroffen. Jener hatte fich der Gefhichts- und Porträtmalerei 
gewidmet und arbeitete einige Zeit unter Raphael Meng Anleitung, 
und da nachmals dieſer Rom verließ, um nad) Spanien zu gehen, folgte 
er feinem Meifter nad) Toscana, und zog endlich von Livorno mit einer 
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kleinen Ruſſiſchen Escadre nach Rußland, wo er im Jahre 1780, als 
Zeichenmeiſter einer Alademie, im 32. Jahre feines Alters ftarb. Karl 
hatte einige Jahre in Rom, unter Anleitung feines Bruders, Landichaften 
in Del und häufiger noch in Gouache gemalt. Er etablirte ſich nachmals 
(1778) in Genf, und als fich die innerlichen Unruhen dajelbft immer 
ewmeuerten, in Lauſanne. Philipp aber ließ feinen jüngften Bruder 
Georg, welcher bei Berger in Berlin die Rupferftecherkunft erlernt 
hatte, nach Rom kommen. 


Reiſen. 

Im Jahre 1774 machte Philipp Hackert, in Geſellſchaft des Raths 
Reiffenſtein, eine Reiſe nach Aquila und Arezzano, um den Lago Fucino 
und das höchſt merkwürdige Stück der Römiſchen Baukunſt, das von 
Kaiſer Claudius zu Ableitung der in jener tiefen Gegend immer angehäuft 
ftehenden Waſſer errichtet war, und noch jeßt unter dem Namen des 
Emissario di Claudio befannt ift, zu bejehen. Bon da aus zogen fie über 
das maleriſch ſchöne Land von Sora, Iſola di Sora, Caſamaro ı. j. w. 
nad Rom zurüd. 

Ferner madte er im Jahre 1775 eine ſolche Tour nad) Eivita 
Saftellana, Soracte, Boggio Mirteto, Bonte Correſe und andern Gegen- 
den um Rom, fo daß beinahe im Umkreis von fechzig Italiäniſchen Meilen 
um Diefe Stabt fein beträchtlicher Ort, feine reizende Ausficht war, die der 
Künftler nicht gezeichnet und für feine Studienfammlung benußt hätte. 
Eben fo verfuhr er im folgenden Zahre auf einer Wanderung in bie 
Apenniniſchen Gebirge, ba er denn bid nach Ravenna gelangte und über 
Urbino und Perugia zurüdtehrte Auf diefem Wege machte er unter 
andern eine Beichnung von Ceſena, bem Geburtsort Pins VL, und ver- 
fertigte ſodann nad) derfelben ein drei Fuß hohes und vier Fuß breites 
Delgemälbde, zu großer Zufriedenheit des Pabites. 


ins VI. 

Als Hadert demfelben das Bild voritellte, wurde er ſehr gnäbig auf- 
genommen; ber Bali Antinori, ein Toscaner, präfentirte ihn, und er 
wurde ohne alle gewöhnlichen Keremonieen zum Pabſt geführt. Diefer 
fand fich Durch das Bild fehr geichmeichelt, und wünfchte, daß es in Kupfer 
geftochen würde. Hadert erwiederte, daß es auch fein Wille wäre, und daß 
Giovanni Bolpato bereits den Pendant dazu, die Ausficht auf die 
Peterskirche, von Bonte Molle genommen, unter Händen hätte. Der Pabſt 
fragte, ob die beiden Platten wohl in zwei Monaten fertig ſeyn könnten, 
Hadert antwortete: „E3 wird fchwer halten in einem Jahre. Außerdem, 
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jo hat mein Bruder, der noch jung ift und erft anfängt, große Platten zu 
maden, noch Feine Kupferjtichbruderei eingerichtet. Wir empfehlen uns 
daber der hohen Protection Ew. Heiligkeit.” Der Babit ſchenkte Hadert 
für das Bild eine maſſiv goldene Doje, worauf bie erfte Medaille war, 
die er während feiner Regierung hatte fchlagen Iaffen, nebit ſechs Stüd 
großen goldenen Medaillen, und fagte: „Wenn Ihr was nöthig habt, fo 
kommt gerade zu und! Ahr findet alle Protection.” Dabei Hopfte er ihm 
beide Baden jehr freundlich, und fagte: „Mein Sohn, ich will Euch jehr 
wohl!” Denn den Segen konnte er ihm, als einem Kleber, nicht geben. 


Donna Ginfia Bafconieri. 

Die Signora Giulia Falconieri war eine fehr gute Freundin 
von Hadert. Dieſe Dame, die viel Geiſt, Belejenheit und foliden Verſtand 
befaß, hatte alle Abende eine Kleine, aber jehr intereffante Gejellichaft von 
Sardinälen, PBrälaten und Gelehrten. Künftler fanden fich nie bei ihr, 
Hadert ausgenommen. Er hatte ihre Belanntichaft in Frascati zuerft ge 
macht, bei Don Baolo Borghefe, nachherigem Prinzen Aldobran- 
dini, ferner in Albano, wo fie die Villeggiatur des Dftober hielt. Sie 
war Liebhaberin der Malerei, hatte Geſchmack darin, doch ohne gründliche 
Kenntniß. Nach verichiedenen Jahren, ba ihre Tochter an den Neffen des 
Babftes verheirathet wurde, an den Duca di Nemi Vraschi, wurde 
die Bekanntſchaft immer größer. Sie war eine geborene Dame di Me- 
lini, und da feine männlichen Erben in ihrer Familie waren, fo brachte 
fie durch Vermächtniß die ganze Meliniſche Erbichaft in das Haus Yal- 
eonieri. Sie war Befiterin der Villa Melini auf dem Monte Mario, mo 
die Shönfte Ausfiht von Rom ift, und alle Fremden, die eine Idee von 
diefer Stabt behalten wollen, befuchen diejen Hügel. Hackert fiel e3 ein, 
die Ausficht von dort zu malen, weil fte ein Bild macht, und alle interef- 
janten Monumente deutlich zu ſehen find, und fodann fie in Kupfer ftechen 
zu laffen; welches auch geſchah. Er bat fich die Erlaubniß von ihr aus, 
den September und Oltober auf ihrer Billa zu wohnen, weil fie in der 
Zeit zu Frascati in ihrer Villa La Rufina, und im Oktober die Billeggia- 
tur in Albano zubrachte. Mit Vergnügen ertheilte jie ihrem Agenten, der 
ein Caplan war, und täglich die Mefie in einer Eapelle durch Stiftung 
ihrer Boreltern lefen mußte, Befehl, Hadert die ganze Billa, nebit Allem, 
was er nöthig Hätte, mit Ausfchluß der Wäſche, die er fich verbat, zu 
übergeben. 

Mit Diefer Bequemlichkeit malte er in Gouache Die Ausficht von Rom, 
und brachte jeine Zeit vergnügt zu, indem Freunde und Fremde ihn be- 
iuchten. Der Caplan, der zugleich die Aufficht Über die Weinberge führte, 

GSoethe, Zur Kunſt. 4 
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war bes Nachmittags immer betrunken, und ber drolligfte Menſch, den 
man ſich denken Tann. Außer daß es ihm an Bildung und Belefenheit 
fehlte, Hatte er natürliche witzige Einfälle, die man bewundern mußte. 

Georg Hadert ſtach das Bild in Kupfer, und Graf Frieß kaufte 
bafjelbe für 150 Zechinen. Es iſt noch in der Sammlung diejes Haufes 
in Wien. 

Die Platte war fertig, und weil Signora Giulia Falconieri ſchon 
Yängft verlangt Hatte, dieſelbe möchte Pius VI. zugeeignet werden, theils 
weil der Pabſt, noch als Prälat, öfters bei ihr geweſen, und fogar in 
jüngern Sahren ein Berhältniß zu ihr gehabt Haben ſoll, theils weil ihre 
Tochter an feinen Neffen, den Duca Braschi, verheirathet war, auch Hadert, 
ber lange in Rom gelebt, und viel mit der Römiſchen NRoblefje Umgang 
Hatte, den Römiſchen Styl jehr gut Tannte, fo Tieß er durch feinen Freund, 
den Bali Untinori, anfragen, wann e3 Seiner Heiligfeit gefällig wäre, 
die Gebrüder Hadert zu empfangen. Der Pabſt war außerordentlid) 
gnäbig und höflich; er dankte Beiden für den Ruben, den fie im Staate 
geftiftet Hätten. „Wir find”, jagte er, „von Allem genau unterrichtet, mas 
Ihr für unfern Staat gethan habt. Ahr habt den Kupferjtichhandel mit 
Auswärtigen eingeführt, wovon Niemand eine Idee Hatte; Ihr habt in 
Sabriano die Papiermühle eingerichtet, wo jeßt beſſer Papier zur Kupfer 
druderei gemacht wird als in Baſel, und das Geld bleibt im Lande. 
Wollte Gott, meine Unterthanen hätten diejelbe Induſtrie, fo würde ber 
Staat glüdlich feyn! hr zeichnet Euch bejonders unter den fremden 
Künstlern aus. Andere juchen Geld zu ziehen, zwiden auf alle Weiſe die 
armen Römer, und gehen Davon; Ihr hingegen jucht, ohne Anfehen der 
Nation, zu helfen, was Ihr könnt, und der jungen Künftler Eopieen bei 
Fremden anzubringen.“ Er führte beide Brüder, und zeigte ihnen neue 
Bilder, die er gekauft hatte, und jchenkte einem jeden Drei goldene Medaillen. 


Cardinal Yallavicini. 

Dem Styl gemäß mußte dem Majordomo maggiore auch ein Eremplar 
gegeben werben ; dieſes war jein Neffe, jeßt Kardinal Braschi, der nahe 
am Babft auf dem Vatican Iogirte; desgleichen dem Cardinal Secretariv 
di ftato, welches Pallavicini war, den Hadert ſchon Yängit kannte. 
Der Eardinalempfieng beide Brüder und das Kupfer mit vieler Höflichkeit, 
fette fih an das Kamin und nöthigte alle zum Sigen. Er hatte einen 
bigotten Benedictiner bei fih. Bon dem Kupfer und der Kunft wurde 
wenig geſprochen. Ba der Beiftliche hörte, daß es zwei Preußen wären, 
fragte er den Cardinal, ob fie zur alleinfeligmachenden Römiſch⸗katholiſchen 
Religion gehörten? Der Cardinal jagte: „Das ift eben zu bejammern, 
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daß zwei ſolche brave Menſchen ewig verdammt ſeyn müſſen.“ Beide 
Brüder lächelten. Der Mönch fuhr fort, ſie zu überzeugen, daß keine 
Seligkeit zu hoffen wäre, wenn man nicht Römiſch⸗katholiſch ſey. Der 
Cardinal ftimmte fleißig bei; bie Gebrüder faßen fHil unb Hörten an. 
Endlich fagte der Kardinal: „Sie, als ber älteite, follten dem jüngern 
Bruder ein Erempel geben, und fich zum wahren Glauben belennen.“ Da 
fonnte es Hadert nicht länger aushalten, ftand auf, ftellte fich vor Seine 
Eminenz und fagte: „Eminenz! wir find in einem Lande geboren und 
erzogen, wo volllommene Gewiſſensfreiheit herrſcht. Ein Jeder mag 
glauben, was er will, feiner befümmert ſich darum. Niemand wird fragen, 
zu welcher Chriſtlichen Secte er fich befenne; wenn er als ein ehrlicher 
und guter Bürger Iebt, jo ift e8 genug. Em. Eminenz können verfichert 
jeyn, daß ich nicht3 gegen die Römiſche Religion habe; ich glaube, daß fie 
eben jo gut ift als alle andern. Weil wir aber fo erzogen find, daß ein 
Menſch, der bei ung die Religion verändert, ein Abſcheu ift, und in der 
Geſellſchaft kaum geduldet wird, jey es auch ein Jude oder Mohamedaner, 
fo ift e8 unmöglich, daß ich in meinem Leben meine Religion ändere, weil 
die allgemeine Opinion aller wohldenkenden Menichen ift, daß kein braver 
Dann die Religion, in der er geboren und erzogen worden, verändert. 
Nehmen Em. Eminenz die Meinung der Welt Hinweg, jo werbe ich morgen 
katholiſch.“ Da Hadert diefes ſehr ſpöttiſch fagte, fo fühlte der Kardinal 
den falſchen Schritt, den er gethan Hatte, bat jehr um Verzeihung, davon 
geiprochen zu haben, und fagte: „ch habe e8 blos aus gutem Herzen ge- 
than, um Euch zu retten. Ich Hoffe, daß Sie es nicht als eine Beleidigung 
anjehen werden.“ So wurde friedlich Abjchied genommen. Einige Tage 
darauf kam einAbbate, Don Gennaro Geraci, ein Freund von Hadent, 
der alle Wochen ihn einigemal befuchte, ein Dann von natürlichem guten 
Berftand, der auch gelefen hatte; der Cardinal de Bernis nannte ihn 
nur den natürlichen Philojophen. Cardinal Ballavicint war unruhig über 
den falichen Schritt, und fürchtete, der Pabſt möchte e8 erfahren; daher, 
um die Sache wieder gut zu machen, gab er Don Gennaro Geraci dieſe 
Commiffion, weil er wußte, daß dieſer ein Freund von beiden Brüdern 
war. Er verficherte zwar dem Kardinal, daß es unnöthig jey: denn er 
Ienne beide Brüder zu jehr, al3 daß fie das übel nehmen, noch weniger, 
daß fie Davon Sprechen würden; aber der Cardinal beitand darauf, er 
möchte ausdrücklich zu ihnen gehen, um Verzeihung bitten und verfichern, 
da der Kardinal e3 nicht böfe gemeint Habe. Don Gennaro fam an; 
nachdem er guten Morgen geboten, jagte der CE—e: „Der Sardinal hat 
ben erften dummen Streich gemacht; um ihn wieder gut zu machen, begeht 
er ben zweiten, ber noch dümmer ift. Ich ſoll Euch um Berzeihung bitten, 
4* 
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daß er mit Euch von Religionsſachen gefprochen Hat; er hat es aus gutem 
Herzen gethan. Er bittet, daß Ahr nie davon fprechen möget. Der 
ſchnurrige Abt, der dieſes fo recht auf gut Neapolitanifch fagte, machte 
beide Brüder herzlich lachen. Hadert antwortete und bat, Seiner Eminenz 
feinen Reſpect zu vermelden, und zu verfichern, daß er gar nicht mehr 
daran gedacht Hätte, und daß er nie davon ſprechen würde. Welches er 
auch heilig gehalten hat, fo lange ber Cardinal lebte. 

Einige Beit darauf wollte Hadert den Hafen von Ancona und Civita⸗ 
vecchia zeichnen, wozu die Erlaubniß des erjten Minifters gehört; er gieng 
aljo zum Kardinal und bat ihn darum. Diefer war jehr höflich und fagte: 
„Machen Sie mir das Vergnügen, und kommen gegen drei Uhr zu mir 
zur Tafel, jo werden Sie die Erlaubniß bereit finden.” Es gefchah. Don 
Gennaro war auch) eingeladen. Die Tafel war gefprädig und angenehm; 
an alles Andere wurde nicht mehr gedacht. Endlich entfchlief diejer Ear- 
dinal felig im Herrn. Spanien hatte ihn beſonders dazu geftellt, damit 
fie machen konnten nad) ihrem Gefallen. 


Sharles Gore. Richard Payne Knight. 

Hadert3 großes Talent, die Naturgegenftände leicht, gefchmadvoll 
und geijtreich aufzufaſſen, bezauberte nun die Reifenden, und regte fie zur 
Nachahmung auf. Der Künftler förderte und unterrichtete fie gern, wohl 
willend, daß er fich Feine Nebenbuhler, jondern Bewunderer heranzog. 
Befonderd war er immer von Engländern umgeben, und der Trieb, die 
Natur zu Schauen und nachzubilden, wuchs unter den Liebhabern mit jedem 
Sahre. In guter Gefelihaft wurden Heine Reifen im April, Mai und 
Suni vorgenommen. Den Sommer brachte man in Albano, manchmal in 
Caſtel Gandolfo zu, mo außer feinen nächſten Freunden wohl empfohlene 
Fremde freien Zutritt Hatten. Beſonders wurden die Abendftunden gut 
angewendet. Dan verjammelte ji um einen großen runden Tiſch, umd 
Alles bediente fich um die Wette des Bleijtift3 und der Gepie. 

Hier machte der Künjtler eine Belanntfhaft, die auf fein Leben und 
Glück großen Einfluß Hatte: e3 war die ded Herrn Charles Gore md 
deflen liebenswürdiger Familie. Die ältefte Tochter zeichnete und malte 
gar geſchickt Tandichaftliche Gegenftände. Der Vater, der fich früher dem 
Schiffbau ergeben Hatte, fand vorzügliche Luft am Beichnen von Schiffen 
und Syahrzeugen aller Art, die er, bei großer und genauer Kenntniß, mit 
einer leichten Manier auf feine Seeftüde zu vertheilen wußte. Mit ihm 
und einem andern Engländer, Richard Payne Knight, vereinigte fih 
Hadert zu einer Reife nad) Sicilien auf gemeinfchaftliche Koften, welde 
fie denn auch im Frühling des Jahrs 1777 antraten. 











Oberitalien und die Schweiz. 


Im Jahre 1778 wurde, in entgegengejeßter Richtung, eine Reife nach 
vem obern Stalien und der Schweiz unternommen; es geſchah in Gejell- 
ihaft der Familie Gore. Dean gieng Über Bologna nah Venedig und 
Mailand, nach) dem Lago Maggiore und Lago di Como, über den Gott- 
hard nach Luzern, Bern, ſeitwärts durch die Gletfcher des Grindelwaldes 
nad) Lauſanne und Genf, wo Hadert feinen Bruder Karl nebit dem be= 
rühmten Maler Joſeph Vernet antraf, der feiner Gefundheit wegen 
eine Reife in Die Schweizerbäder gemacht Hatte. Dieß unverhoffte Wieber- 
jehen war für beide Künftler gleich erfreulich), und gern hätte Bernet in 
Gejellichaft feines alten Freundes die Reife nach dem fchönen Stalien 
wiederholt, wo allein, nach der Ueberzeugung Beider, der Landichaftsmaler 
in feinem Elemente lebt. 

Hadert gieng hierauf über Savoyen und Piemont nad) Ylorenz, mo 
er fih nur kurze Zeit aufhielt. Dem Großherzog Peter Leopold, 
welchem er ſchon vormals befannt war, mußte er verjchiedene Erläu- 
terungen über die Art und Weiſe, Delgemälde zu reftauriren, und über 
den dabei anzumendenden Maftirfirniß geben. Yür Lord Cowper, ben 
Schwiegerſohn des Herrn Gore, malte er einige Kleine Bilder. 

In Rom angelangt, benubte er nun die mitgebrachten Schäße ber 
mannigfachſten Studien. Er malte dem Prinzen Aldobrandini, mit 
dem er oftmals auf dem Lande gewejen, in Frascati ein Cabinet in Gouache. 
Dieß gab die Beranlaffung, daß deſſen Neffe, Prinz Marc-Antonio 
Borghefe, in feiner weltberühmten Billa Pinciana eine ganze Galerie 
bon Hadert gemalt haben wollte; welche denn aud), zu des Brinzen voll- 
fommener Zufriedenheit, im Jahre 1782 zu Stande fam. Diefe Galerie 
oder Saal enthält fünf große Landichaften, ferner vier Eleinere Seeſtücke, 
die über den Thüren angebradjt find. Bei dieſer Arbeit wurde jedoch der 
Künftler ſehr eingeſchränkt: denn er Hatte, nach des Prinzen Wunſch, 
getoiffe Gegenftände vorzuftellen, die feinem malerijchen Geſchmack ganz, 
zuwider waren. 

Zu gleicher Zeit malte er viele Staffeleigemälde; unter andern zehn 
Ausfihten von demLandhaufe des Horaz, welche ihm nachmals die Königin 
bon Neapel ablaufte, um ihrer Frau Schweiter, der Erzherzogin Marie 
Ehriftine in Brüffel, ein angenehmes Geſchenk damit zu machen. Allein 
das Schiff, das dieſe Bilder führte, gieng auf der Seereife zu Grunde. 
Glüdlicherweife find die vorher umter Hadert3 Leitung davon gemachten 
Kupferftiche noch vorhanden. 
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Indeſſen Hatte ſich der Auf feiner Verdienſte immer mehr ausge⸗ 
breitet: alle bedeutenden Fremden, von jedem Rang und Stande, beſuchten 
ihn; und ob er gleich, noch vor ſeiner Reiſe in die Lombardie, auf Herrn 
Gores Rath, die Preiſe ſeiner Gemälde für die Zukunft um ein Drittel 
vermehrt hatte, ſo waren doch immer für Holland, England, Deutſchland, 
Polen und Rußland öfter auf ſechs bis ſieben Jahre Vorausbeſtellungen 
vorhanden, ſo daß mancher Liebhaber ſtarb, ehe er noch zu dem Beſitze 
ſeines gewünſchten Gemäldes gelangen konnte. 


Großfürſt und Großfürſtin. 

Um dieſe Zeit war der Großfürſt und die Großfürſtin von Rußland 
nad Rom gelommen, und Hadert wurde denjelben beim Rath Reiffenftein 
vorgeftellt. Er brachte viele Abende bei ihnen zu, und begleitete fie und 
ben Prinzen Friedrich von Würtemberg, nachmaligen König, da Reiffen- 
ftein am Podagra krank lag, nach Tivoli und Yrascati. 

Sie hatten von ihm gehört, daß er im Frühjahr 1782 eine Reife nad 
Neapel machen werde, worauf fie jogleich viele Beitellungen von dortigen 
Ausfichten, mehrern umliegenden interefjanten Gegenden, als von Pozzuoli, 
Bajä und Caſerta, bei ihm zu machen geruhten; fo wie fte ſchon vorher 
verichiedene andere Gemälde von Frascati und Tivoli für fie zu fertigen 
ihm aufgetragen hatten. Bei diefer Gelegenheit drang ſowohl der Groß⸗ 
fürft al3 die Großfürftin darauf, daß Hadert fich entfchließen möchte, eine 
Reiſe nad) Rußland zu machen. 

Zweimal vorher Hatte Schon die Kaijerin Katharina ihm Vorſchläge 
zu einer Reife thun laſſen, mit dem Erbieten, ihn unter ehrenvollen und 
vortheilhaften Bedingimgen in ihre Dienfte zu nehmen; er hatte es aber 
immer unter mandjerlei Entjchuldigungen abzuwenden geſucht. Dießmal 
aber mußte er es Beiden, und wenigſtens einen zweijährigen Aufenthalt, 
veriprechen. Befonders drang die Großfürftin auf das Gnädigfte in ihn, 
jo daß er feine Beftellungen, feine Gejundheitsumftände, und was er fonft 
noch dvorzubringen wußte, vergeblich entgegenjepte. Der Großfürft ver- 
langte jchriftlih, was er an jährlihem Gehalt und was er jonft noch 
begehre. Seine Forderungen waren groß, und die Sache verzögerte fi. 
Endlich jchrieb er darüber an den Vicendmiral Czernitſcheff, weldhe 
bie Kaijerin über die Sache ſprach. Dieje verlangte den Hadertichen 
Orginalbrief zu jehen, und jagte, als fte ihn gelefen hatte: „Ich jehe, daß 
des Mannes Gejundheit für unjer Klima zu ſchwach ift, und merke deutlich, 
daß er nicht Luft Hat zu kommen: es ift befler, ihn in Rom zu laſſen und 
ihn dort zu befchäftigen.” Was auch die Kaiferin zu diefer Entfcheibung 
mochte bewogen haben, jo erlannte fie der Künftler mit unterthänigftem 





Dante: denn er war in Rom etablirt, Hatte viele beftellte Arbeit, konnte 
bieKälte nicht vertragen, und befand fich in manchen andern Berbindungen, 
die ihm eine folche Reife zu machen nicht erlaubten. 


Graf Raſumowsky. 

Im Jahre 1782 machte er eine maleriſche Reiſe nach Neapel. Unterwegs 
zeichnete er vieles in Terracina, Capo Circeo, Itri, Molo di Gaſta, 
Seſſa u. ſ. w. Er eilte jeboch nach Eaferta, um Studien zu einem großen 
Bilde zu fammeln. Für die Großfürftin von Rußland follte die Anſicht 
des Palaſtes von Eaferta, nebft ber Campagna Felice, von San Leocio 
ber genommen, abgebildet werben. 

Hadert kannte jchon feit mehrern Jahren den Grafen Andreas 
Rafumomaty, der jebt in Neapel Ruſſiſcher Minifter war. Diefer Lieb- 
baber der Künfte machte alle Morgen eine Spazierfahrt bahin, mo Hadert 
zeihnete. Da nun die Studien in San Leocio jech Tage dauerten, und 
der Graf alle Morgen kam, um zuzufehen, jo hatten die SSäger dem Könige 
gejagt, daß ein Dialer dafelbft viel gezeichnet habe, und daß der Ruififche 
Minifter jeden Morgen gekommen ſey, ihn zu bejuchen. Der König fragte 
den Grafen, was das für ein Maler wäre, und erhielt zur Antwort, daß 
Hadert jchon Vieles für Katharina IL. gemalt habe, und daß er gegen- 
wärtig Studien madje zu einem bedeutenden Bilde für die Großfürftin 
bon Rußland; auch in Pozzuoli, Bajä und andern Orten würde er der- 
gleichen verfertigen. Der König verlangte den Künftler zu fehen und 
zu ſprechen. ’ 

Der Graf Raſumowsky meldete aljo an Hadert da3 Verlangen bes 
Königs; und da der Hof im Mai nad) Eaftel a mare gieng, leitete man 
die Sache fo ein, daß Hadert an dieſem Orte dem König vorgeftellt wurde. 
Er hatte nicht3 weiter von feiner Ürbeit bei fich als ein kleines Gouachebild, 
welches dem Grafen Raſumowsky gehörte; der König beitand aber darauf, 
alle Studien zu jehen, welche Hadert gemacht Hatte. Dieje war dem 
Künftler nicht erfreulich. Man machte viele Vorftellungen, daß ein Künftler 
nicht gern umfertige Sachen einem jolchen Monarchen zeige, und was ber- 
gleihen Entichuldigungen mehr ſeyn mochten. Allein der König ließ fich 
nit abwendig machen und beftand darauf, Alles zu jehen, was in der 
legten Zeit gemacht mar. So padte denn Hadert feine Studien zuſammen 
und gieng nad) Mafia, Sorrento und Eaftel a mare. 


Der König von Neapel. 
Den folgenden Tag wurde er in ber Billa des Königs, Guifefana, 
Nachmittags um vier Uhr, vorgeltellt. Der König ſetzte ſich und betrarhtete 
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Alles mit Aufmerkſamkeit. Hackert hatte eben keine große Vorſtellung von 
der Einſicht des Königs, und verwunderte ſich daher um deſto mehr, daß 
derſelbe mit geſundem Verſtande und beſſer ſprach, als ſonſt Liebhaber zu 
thun pflegen. Das Gouachegemälde gefiel ihm außerordentlich; doch 
kannte er auch alle Gegenden im bloßen Contour und bewunderte, daß 
in einem nackten Umriß die Gegend mit fo viel Deutlichkeit und Richtigkeit 
könne ausgedrückt werden. 

Er beſah Alles zum zweitenmal mit vieler Zufriedenheit und ſagte, 
ſo etwas habe er noch nie geſehen. Da es aber ſechs Uhr war, ſo war es 
Zeit, auf die Kaninchenjagd zu gehen. Die Königin, die wenig oder nichts 
geſehen Hatte, ſagte: „Der König hat mich des Vergnügens beraubt, Eure 
Sachen genau zu betrachten. Ich hoffe, Ihr werdet mir erlauben, aud) 
Alles mit Bequemlichkeit anzufehen.” Sie fügte nach ihrer Liebenswürbig- 
keit noch viel Artiges Hinzu. Graf Lamberg, derfaiferliche Dinifter, war 
zugegen, und als großer Liebhaber beſchaute er Alles mit vielem Bergrrügen. 

WS der König auf die Jagd gieng, winlte er dem Grafen Raſu⸗ 
mowsky; dieſer folgte, und der König verlangte, er jolle mit Hadert 
fprechen und ihm jagen, der König wünjche vier Gouachegemälde zu haben, 
unb wolle zu einigen die Gegenden ſelbſt wählen. Hackert erwiederte dem 
Grafen, daß er es gern thun würbe, ungeachtet der Kürze der Beit und 
der vielen übernommenen Arbeiten. 

Nachdem nım ber Hof von Caſtel a mare wieder nad) Caſerta ge 
gangen war, wo ber König ein populäres Erntefeft in Boschetto Abends 
mit Sllumination und anderm Erfreulichen gab, jo ließ er Hadert einladen, 
auch dahin zu kommen, empfieng ihn wohl und verichaffte ihm die Bequem⸗ 
lichkeit, Alles in der Gegend, bejonders feine Jagden zu jehen. Gelegentlich 
fagte der König zu ihm, daß er wünſche, eine Ausficht von feinem Jagd» 
Haufe zu San Leocio zu haben, und fügte Hinzu, er wifle wohl, daß dieſes 
keine malerijche Gegend jey; allein da diejer Ort ihm ftet3 gefallen, und 
er in jeiner Jugend viele Tage dajelbft zugebracht Habe, jo würde es ihm 
lieb feyn, davon ein gutes Bild zu ſehen. Hadert machte die Beichnung 
davon, indes die Schnitter ernteten; denn die Ernte ift bier jpäter ald in - 
Caferta, wegen ber höhern Lage: und während er zeichnete, kam der König 
und ſah zu; ba er denn fo viel Vergnügen fand, daß er für fich und fein 
Gefolge gemeine Jägerftühle kommen ließ, fich zu dem Künitler ſetzte und 
genau auf die Arbeit merkte. Indem er fich nun über die Richtigleit umd 
zugleich über den Geihmad in den Umriffen freute, fragte er mit vieler 
Beſcheidenheit, ob im Borgrunde nicht die Schnitter, Weiber, die das 
Getreide binden, nebſt verjchiedenen Knabenjpielen, die im Lande üblich 
find, angebracht werben könnten. Hadert antwortete, daß es ſehr ſchicklich 
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fey, und führte den Gedanken aus. Dies Bild hieng nachher im Schreib» ' 
cabinete des Königs. 

Bährend nun Hadert zeichnete, ſprach der König Verſchiedenes. Unter 
Anderm fagte er mit einem großen Seufzer: „Wie viel Taufende gäb ich, 
nur den zehnten Theil von dem zu wifien, was hr wißt! Dan Hat mid) 
aud wollen zeichnen lehren; man bat es mich aber jo gelehrt wie alles 
Andere, fo daß ich wenig weiß. Gott vergebe es denen, bie meine Aufſeher 
und Lehrer waren! fie find jet im Paradies.” 

Die übrigen brei Gegenden zu jenen beitellten Gouachen waren fehr 
maleriſch: Perſano, Eboli und Caſerta. Während diefer Arbeit mußte 
Hadert dem König verſprechen, ihm ein großes Bild von Eaftel a mare zu 
berfertigen mit feinen Galeotten. Er mußte deshalb in Neapel länger 
verweilen, um die nöthigen Studien zu maden: denn Alles jollte ganz 
genau nach der Kunſt der Seeleute verfertigt jeyn. Bu Anfang Septembers 
jendete Hadert die vier Gouachegemälbe; der König freute fich fo ſehr 
darüber, daß er felbft fie im Caſino von Pofilippo aufhieng, von ba nach 
Bortici mitnahm und hernach im Schreibcabinete zu Caſerta aufitellte. 
Der Künftler kam Mitte Dftober3 nad) Baferta und brachte dem König das 
großeDelgemälde von Caſtel a mare, welches fehr gut aufgenommen warb. 

Die Königin ihrerjeit8 war froh, dab ihr Gemahl Geihmad an 
Ihönen Künften fand, und Hadert ftand daher auch bei ihr in Gnaden. 
Sie verlangte ein Gemälde für ihre Schweiter Marie Chriſtine. Er Hatte 
ben See von Nemi gemalt, ben er feiner Familie zum Andenken laſſen 
wollte, und dieß war zu jener Zeit das einzige Bild, welches er für fi) 
behalten Hatte. Er ſchlug es indeilen vor, ließ es nach Eajerta fonımen, 
und die Königin kaufte es jogleich. 

Hadert mußte mit dem König auf alle Jagden gehen, um Alles genau 
zu betrachten und kennen zu lernen, weil viele derjelben gemalt werben 
jollten. Der König beftellte ein großes Bild von 14 Fuß Länge, eine Art 
von antiker Parforcejagd al Zingaro. Eine andere Parforcejagd von 
Gartitello folgte darauf. Herbit und Winter wurden mit Studien zugebradht 


Kaiſer Zoſeph II. 

Kaiſer Joſeph IL. kam nach Neapel, und nachher auch Guſtav 
Adolf, König von Schweden. Joſeph nahm keine Feſte an als Jagden, 
beſuchte Hackert, ſprach viel mit ihm, aber beſtellte keine Arbeit. Der 
Kaifer gieng auf die Jagd nach Perſano, mo er zehn Tage blieb; Hackert 
mußte den König dahin begleiten, um Studien zu machen. Diefer hatte 
vier Gemälde beitellt für einen runden Saal al Fuſaro, welche die vier 
Jahreszeiten abbilden follten, Neapolitanifche Gegenden mit modernen 
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Figuren, nad) Landesart bekleidet, welches ſehr maleriſch ausfällt. Der 
König lud Joſeph IL. nach al Fuſaro ein; Hackert mußte mit drei fertigen 
Skizzen jener Bilder dahin fommen. Bor dem Mittagsmahl erklärte Der 
König dem Kaiſer mit viel Energie und Geichmad die Bilder, fo daB die 
Königin fich verwunderte und zu Hadert fagte: „Ihr habt den König fehr 
in die Kunft eingeweiht, welches mir viel Vergnügen macht. Der liebe 
Gott Hat Euch zu ung geſchickt! Ich bin entzüidt, daß der König Geſchmack 
an den jchönen Künjten findet, und das haben wir Euch zu danken.” Gie 
fagte dieſes und anderes Höfliche mehr in Franzöſiſcher Sprache. 

Hadert blieb in Neapel bis Anfangs Juni, und daGrafRafunomwaty 
die Bäder in Iſchia nehmen wollte, jo mußte Hadert verſprechen, Den 
Auguftmonat und einen Theil des Septembers ihm Gejellichaft zu leiſten. 
Der Künſtler transportirte ein3 der großen Bilder, die Jahreszeiten vor- 
ſtellend, nach Ischia in den Palaſt des Grafen. Der König ftattete dafelbft 
einer Befuch ab, und in den heißen Stunden des Tages war er bei Hadert 
und fah malen. Im Oftober kehrte diejer nach Caſerta zurüd, um die 
Urbeit fortzufeßen. 

Zum Grunde eines jeden Bildes der vier Jahreszeiten war eine Gegend 
nach der Natur genommen: der Frühling zu San Leocio, gegen Pie di 
monte Alifa zu, mit dem Boltarno; der Sommer zu Santa Lucia di 
Caſerta gegen Mattacone; der Herbft zu Sorrento gegen Neapel; der 
Winter zu Perſano mit dem Berg Poftiglione, der mitSchnee bededt war. 
Diefe vier Bilder kamen, wie gejagt, in einen runden Saal eines Pavillons 
im Lago Fuſaro, der zur Jagd und Fiſcherei beſtimmt war. Die Bilder 
wurden 1799 durch die Lazaroni geraubt, und man hat nie erfahren 
können, wo fie geblieben find. Die vier Heinen, welche als Skizzen dienten, 
faufte die Königin und fchenkte fie ihrer Schweiter Marie Chriſtine, 
und fie befinden fich noch bei dem Herzog Albert von Sachſen⸗-Teſchen. 
Hadert bedauerte den Berluft diefer Gemälde, weil er fie für feine befte 
Arbeit hielt, die er in Neapel für den Hof gemacht Hatte, 

Ferner beitellte der König ein großes Bild, wie es ſchon oben ange- 
deutet worden, eine Art von Parforcejagd zu Pferde, mit Yanzen und 
Hunden, nach Urt und Weife der Palliefer. Yu diefem Bilde gehörten 
viel Studien, ſowohl der Perſonen als der Pferde, Hunde und mancherlei 
Geräthichaften. Die Gegend der Jagd war al Bingaro. Der König 
wollte jein Porträt auf diefem Bilde Haben und ſaß dem Künftler ein und 
eine halbe Stunde; es fiel ehr ähnlich aus. Gegenwärtig beſitzt es Graf 
Dönhoff von Dönhoffſtadt in Berlin. Auch viele Cavaliere faßen 
ihm und wurden ſehr ähnlich, ala: der Duca di Riario, Don Marco 
Dttobono, ber Duca di Caſtel Bagano und mehrere. Diejes Bild 


foftete viel Zeit, Mühe und Arbeit: denn Alles mußte nach ber Jägerkunſt 
jehr richtig vorgeftellt werden, fo daß diejed Bild erft 1784 fertig wurbe. 
Ferner mußte noch auf ein Kleines Bild der König zu Pferde gemalt werben, 
im Jagdkleide, wie er mit zwei Hunden einen Hafen hebt. 


Gaferta. 

Graf Raſumowsky wurde zurüdberufen, unb der König gab Hadert 
ein Logis auf dem alten Palaſt. Indeſſen verurfachte der Aufenthalt bei 
Hofe, die Begleitung zu den Jagden, bie Hin- und Herreifen von Rom 
nad) Caſerta großen Beitverluft und viele Koften, jo daß Hadert, da er 
nur feine gewöhnlichen Preiſe vom König erhielt, endlich eine Schablo8- 
haltung verlangte. Der König wollte fich hierzu nicht verſtehen; die Sache 
gieng nicht vorwärts, jo daß Hadert zuletzt deutlich erklärte, wenn ihm 
Seine Majeftät nicht 100 Neapolitanifche Duscaten monatlich für die Extra⸗ 
ausgaben Schabloßhaltung gebe, jo würde er zwar die angefangenen 
Arbeiten fertig machen, aber in der Folge in Rom bleiben und den König 
bon dorther bedienen, ohne weiter Hin und ber zu reilen. 

Die Königin war unzufrieden über da3 Betragen bes Königs, und 
Hadert fprach nicht mehr von der Sade. Im Sanuar 1785 bat er um 
die Erlaubniß, nach Rom zurüdzulehren, und der König hıd ihn ein, im 
Dftober wieder nach Eaferta zu kommen, welches er auch verſprach. Diejes 
geihah im Studium des Künftlers. Der König jagte ihm: „Ich erwarte 
Euch auf dem Palafte um ſechs Uhr: denn ich will Euch nochmals vor 
Eurer Abreife fprechen.” Hadert am; ber König war jehr gnädig und 
ſchenkte ihm 200 Unzen in Gold, nebft ſechs Faſanen und andern Dingen. 
Die Königin ah den Künftler am folgenden Tag um zwölf Uhr, ſchenkte 
ihm ein Kleines Andenken, einen Ring mit ihrer Chiffre, mit viel Höflichen 
Ausdrücken, und er mußte Hoch und theuer veriprechen, im Oltober wieber 
in Caſerta zu fen. 


Auſtellung. 

Die Gebrüder Hackert kamen auch wirklich um die beſtimmte Zeit 
zurück, und Alles gieng ſeinen alten Gang. Im Jahre 1786 ſprach der 
König mit Hackert, daß er ihn und feinen Bruder Georg engagiren wolle, 
und fie in Neapel bleiben follten. Diefe Sache wurde jehr mweitläufig 
dur den Mitter Gatti und den General Acton betrieben. Nachdem 
Alles beredet war, ftellte Hadert die Conditionen für fich und feinen Bruber, 
und fagte den Inhalt ſelbſt an den König. Dieſer wies ihn wieder an 
ben General Acton, ber e3 im Rath vorftellen follte. Dieb geſchah im 
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März, und Ucton jchrieb ein Billet, daß ber König die Conditionen appro- 
birt Habe. Um Ende bes Uprils erhielten die Brüder erft bie Depefce 
von der Yinanzjecretarie, wo bie Benfion follte gehoben werben. Die 
Brüder reijten nah Rom und machten Unftalt, nad) Neapel zu ziehen, 
welches im Juli geſchah. Sie erhielten ein herrliches Logis im Palaft 
Francavilla in der Ehiaja. 

Nun ift es gewöhnlich, daß die Kammermaler, wenn fie in königliche 
Dienite treten, einen Eid ablegen müffen; ba Hadert aber fchon beinahe 
vier Jahre dem Könige als Maler gedient hatte und fehr bekannt war, ſo 
fprach der König nie von dem Eide; auch kann in Neapel kein Broteftant 
den katholiichen Eid ablegen. Ein Cavalier aber fagte einjt zum König, 
ob Seine Majeftät wohl wüßten, daß Hadert nicht zur Römiſch⸗katholiſchen 
Kirche gehöre? Der König antwortete: „Ich weiß es jehr wohl; wißt 
aber auch, daß es ein ehrlicher Mann ift, der einen vortrefflichen morali- 
ſchen Charakter Hat und mir mit aller Treue ohne Eidſchwur dient. Ich 
wünſche, dab mir meine Katholiken mit der Treue dienen mögen wie er.“ 


Jamiſiarität des Königs. 


Einft wollte Hadert nach Eaferta fahren, wo er feine Wohnung im 
alten Palaft hatte. Er traf den König auf dem Weg von Capua nad 
Caſerta, und wer dem König in der Stadt ober auf dem Lande begegnet, 
muß ftille Halten; der König kannte ihn fogleich, grüßte ihn fehr freundlich 
nach feiner gewöhnlichen Art, und fuhr nad) Eajerta. Er kam von Ear- 
bitello und fpeifte gewöhnlich um ein Uhr. Hadert eilte nach, und jobald 
er in feinem Quartier war, lag ihm nichts näher am Herzen, als fid 
fogleich dem König zu präfentiren, weil diefer ihn ſchon gejehen Hatte. 
Ueber dem Auspaden vergieng die Zeit, und eben ba er das Hemd mwedjielt, 
tritt der König in fein Schlafzimmer und fpricht auf eine gnäbige freund 
liche Weife: „Seht, wir find geſchwinder! Ich bin ber erfte, der Euch bie 
Bifite macht.” Er befahl, Hadert folle ſich völlig ankleiden, und hielt ſich 
eine gute halbe Stunde auf, um feinen Wagen zu erwarten. Er fragte: 
„Was macht Ihr morgen?“ Hadert fagte: „Wenn Ew. Majeftät feine 
andern Befehle geben, fo richte ich mich zur Urbeit ein.” „Morgen früh“, 
jagte der König, „komm ich wieder; aber übermorgen müßt Ihr mit mit 
gehen. Sch Habe fchöne Ausfichten entdedt, die ich Euch zeigen werde.” 
Sie waren auch wirklich Schön. 
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cFiebhaberei des Königs. 

Der König war von Jugend auf ein paffionirter Jäger, weil er bazu 
erzogen war. Seine Bejundheit in feinen Jugendjahren ſoll ſehr ſchwäch⸗ 
lich geweſen ſeyn; durch die Jagd iſt er ftark, gefund und frifch geworben. 
Hadert, der die Gnade hatte, von ihm eines Tages eingeladen zu werben, 
und bei ihm auf feinem Poften war, hat ihn unter hundert Schüflen nur 
einen einzigen fehlen jehen. Doc war es nicht allein die Jagd, fonbern 
das Bebürfnig in der frifchen Luft zu feyn, was ihn gefund erhielt. 
Hadert hat oft Gelegenheit durch fein Zeichnen gegeben, daß die Jagden 
mit gehalten wurden: denn ihn arbeiten zu fehen, amüfirte ben König 
fo jehr, daß er zufrieden war, werm er nur Beichäftigung in der freien 
Luft Hatte, 

Was der König gelernt hat, weiß er vollkommen richtig und gut. 
Hadert ift oft mit ihm zur See nad) Ischia und Capri gewejen. Des 
Nachts commanbdirte feine Corvette der Kapitän, des Tages ber König fo 
gut als der befte Seeofficter. Die Fijcherei und Anlagen zur Fiſcherei 
verftand er vollfommen, jo wie er e3 aud) bewiefen hat auf dem See von 
Fuſaro, der ſchon von Alters her durch einen Canal Zufammenhang mit 
der See Hat ımd deswegen Salzwaſſer ift, wohin der König Auftern aus 
Taranto zur See in Behältern kommen Tieß, um fie da zu vermehren, 
welches auch in wenigen Sahren den glüdlichften Erfolg Hatte. Die 
Fiſcherei war gemeiniglich auf dem See von Fuſaro vor Weihnachten, wo 
alsdann der König viele taufend Pfund verkaufte. Die Auftern wurden 
in den Monaten, worin fi ein R befindet, öffentlich ſowohl in Neapel 
als am See felbft für einen billigen Preis verfauft; in den Monaten, wo 
fein Rift, ala von Mai an bis in den September, durfte Feine Aufter an- 
gerührt werden, weil fie fich in den heißen Monaten vermehren. Der 
König ruderte wie der befte Matroſe und Schalt fehr feine Seeleute, wenn 
es nicht richtig nach dem Tact ber Kumft gieng. Alles, was er weiß, macht 
er bortrefflich, richtig und gut. Will er belehrt feyn, jo ift er nicht eher 
zufrieden, als bi3 er die Sache gründlich begriffen hat. Er jchreibt eine 
bortreffliche Hand und fchreibt gefchwind, verftändig, Turz und mit Nach» 
drud. Hackert hat die Gefebe von San Leocio gefehen und gelefen, bevor 
fie gebruct wurden. Der König Hatte fie einem jeiner Freunde übergeben, 
ber nachſehen mußte, ob auch Fehler gegen die Orthographie darin wären, 
wo denn Hin und wieder mır einige Kleinigkeiten zu ändern waren. Gie 
wurden hernach abgefjchrieben und gedrudt. Hätte man diefen Heren zu 
Studien angehalten und ihn nicht zu viel Zeit täglich mit der Jagd ver- 
derben laſſen, ſo wär er einer der beften Regenten in Europa geworben. 
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Wobhlſſeben. 

Hackert war mit dem König in Perſano auf den Jagden, um Studien 
zu zeichnen und zu malen für bie Bilder, die ber König bei ihm beſtellt 
Hatte. Es war im Januar, als ihm der König aufgegeben hatte, verſchie⸗ 
dene Thiere, beſonders wilde Schweine, Hirfche, Tannthiere und Rehe zu 
malen. Dieje Studien konnten nicht in ein oder zwei Tagen gemacht 
werden. Die Kammertafel war um zwölf Uhr; alſo wollte Hadert nicht 
ipeifen, um feine Urbeit bi8 an den Abend fortzufegen. Der König kam 
gemeiniglich zu Hadert, um zu jehen, was er gemacht hatte, ehe er oben in 
fein Appartement gieng. Eines Tages war es ſchon Nacht, als der König 
zurüdlam. Sobald er in feinem Zimmer war, ließ er fich Heine Würſte 
bon Schnepfen, mit Schweinefleifch vermifcht, geben, weil ihn Hungerte, 
und ein Glas Burgunder: denn auf dieſen Sagden fpeifte er nichts zu 
Mittag als etwas kalte Kühe. Während daß er bie Salſicie aß, fagte er 
zu jeinem Kammerdiener Borelli: „Geht hinunter, ruft mir den Hadert! 
er foll kommen fo wie er ift, und mir zeigen, was er heute gemacht hat.” 
Dieb geſchah fogleih. Die Königin befand fich beim König; er jah Alles 
mit Wohlgefallen an; endlich jagte er: „Ich finde, dab Ihr Heute viel 
gearbeitet habt, worüber ich erſtaune.“ 

Hadert jagte: „Wenn ich nicht fleibig bin, und ein Scirocco kommt, 
fo verdirbt alles Wild. Die armen Jäger, benen Ew. Majeftät es ge 
fchenkt Haben, würden jehr übel auf mich zu fprechen ſeyn.“ 

„Es freut mich, daß Ihr jo charitabel denkt. Habt Ahr den Mittag 
gegeſſen ? 

„Gefrühſtückt“, erwiederte Hadert. „Zu Mittag kann ich nicht eher 
ſpeiſen, als, wenn meine Tagesarbeit vollendet ift, e3 ſey um welche Uhr 
and Beit es wolle. Mit vollem Magen läßt fich nicht wohl ftudiren.“ 

„Diele Würfte find außerordentlich gut gemacht. Ach Hoffe, fie werden 
Euch jo gut ſchmecken wie mir. Borellil jagt, daß ich befohlen habe, 
Hackert von benfelben Würſten zu geben und von demfelben Burgunder, 
damit er fich nad} fo vieler Arbeit wohl erhole.“ 

Er befahl den andern Tag dem Küchenmeifter, daß, wenn Hadert 
nicht zur gewöhnlichen Stunde zur Staatötafel fommen wollte oder könnte, 
er ihm um bie Beit, wenn er es verlangte, zu fpeijen gäbe. Dean jah bie 
Butherzigkeit, womit der König Alles that und jagte. 


Geſchenke. 
Der König iſt außerordentlich gnädig und höflich. Hackert erinnert 
fich nicht, daß der König ihm je befohlen Hätte: „Ihr müßt oder Ihr 
follt das thun!“ fondern immer pflegte er mit Artigleitzujagen: „Hadert, 
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Ihr werdet mir ben Gefallen thun, Ihr werdet mir das Vergnügen machen, 
dieß oder jenes zu thun;“ ober gar: „Sch bitte Euch das zu thun.“ Sit 
die Sache gemacht, jo dankt er ſehr Höflich dafür und macht Wilbbrät von 
allerlei Art zum Geſchenk, nachdem die Jagden find, und nachdem er weiß, 
wie Einer mehr oder weniger Liebhaber davon ift und es auch mit Ge- 
Ihmad genießt. 

Damit der König nun bei der Uustheilung Niemand vergefle, fo Hat 
er eine Rote von allen denen, die gemeiniglich Wilbbrät geſchenkt bekommen. 
Rad) der Jagd tritt ein Schreiber auf, ber alles erlegte Wild genau auf- 
zeichnet. Wenn dies gejchehen, jo reitet oder fährt der König nad) Caſerta. 
Sit das Wildbrät nachgelommen, fo zeigt man dies dem Könige an. Die 
wilden Schweine werden gewogen und am Ohre des Thiers Blei ange- 
bunden, worauf das Gewicht geftempelt wird. Sodann wird wieder eine 
neue Note gemacht, und alles dieſes gejchieht in des Königs Beiſeyn. Nun 
folgt erſt die Note der Austheilung. Zuvörderſt fteht Die Königin, die eine 
ziemliche Anzahl befommt, welche fie gleichfalls wieder vertheilt. Und auf 
diefe Weife bekommt Jedermann richtig, was ihm ber König zugetheilt 
bat. Ein Träger trägt das Schwein, ein Läufer begleitet ihn und bringt 
das Geſchenk an jeinen beftimmten Herrn im Namen des Königs. Hadert, 
als Rammermaler, und feine Klaffe bei Hofe, als die Kammermebdici, 
Rammermeifter der Muſik, wie Palſiello, mit welchen dieſe Klaſſe aufhört, 
befamen bei großen Jagden jährlid ein wildes Schwein; Hadert Hat 
öfter3 vier bis fünf befommen. Bet Fleinen und mittelmäßigen Jagden, 
auch wenn er mit dem Könige auf der Jagd geweſen war, befam er allemal 
einen Jährling von etwa 120 Pfund, welches bie beiten waren. Oefters 
ſchoß der König, wenn die Faften früh anfiengen, in der Faſanerie wilde 
Schweine, zwei oder drei, die da Schaden anrichteten. Da bekam der 
Ritter Hamilton das größte, und Hadert das Heinjte, weil fie als Pro- 
teftanten Fleifch ſpeiſen konnten. Lebterer erhielt einft in ber heiligen 
Woche ein Schwein nebft einem Korb voll Becajjinen, deren über Hundert 
waren. Da die Jahreszeit ſchon warm war, fo verjchenkte er einen großen 
Theil in Neapel an feine proteftantijchen Freunde; viele wurden bei ihm 
verzehrt, und in ber heiligen Woche kamen oft katholiſche Yreunde, Die 
wegen Unpäßlichleit Erlaubniß Hatten, Fleifch zu efjen. 

Wenn die große Fajanenjagd war, wo ſechs⸗ bis fiebenhundert ge⸗ 
jchoffen wurden, bekam ein Jeder von feiner Klaſſe einen Fafanen; Hadert 
aber befam zwei. Der König jagte: „Alles, was von Hadert3 Bekannten 
nach Eajerta kommt, geht bei ihm zu fpeijen: er muß zwei haben.” Außer- 
dem bekam er rothe Nebhühner, Schnepfen, Enten und allerlei Jagd, welches 
natürlicher Weife vielen Neid erregte. Im Sommer, wenn der König in 
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Belvedere fich aufhielt, war Hadert in jeiner Wohnung in Eaferta. Der 
König befam oft aus Neapel einen großen Fiſch, Pesce Spada (Schwert 
fiich). Diefer Fish kommt mit dem Tonno aus dem Archipelagus ind 
mittelländifche Meer, im Mai, bat feinen Bug und geht gegen Ende 
Augufts wieder zurüd, wie der Tonne. Er ift außerordentlich delicat, 
etwas fett, und man kann nicht viel davon effen: denn er ift ſchwer zu 
verdauen. Er ift fehr groß, lang und rund, oft 7 bis 8 Fuß, auch noch 
länger, ohne fein Schwert, da3 vorn am Kopf über dem Maul ift. Wenn 
der König einen ſolchen Fiſch bekam, fo theilte er ihn jelbft ein. Hackert 
fam eine Tages von ungefähr dazu. Als er die Treppe in Belvedere 
hinauf gehen wollte, hörte er die Stimme des Königs in der Küche. Der 
König rief ihm, er follte kommen und den großen fchönen Fiſch ſehen. 
Durauf wies der König dem Koch, wie viel er zu dem Kopf laſſen jollte, 
und jagte: Das ift für und! hernach ein großes Stüd für die Königin, 
welches jogleich des Abends in der Friſche, mit Schnee bededt, fpedirt 
wurde; bernad ein Stüd für Monfignore Biſchof von Sajerta, für den 
Intendanten von Eajerta ein Stüd; dann für Don Filippo Hadert und 
für den Architekt Collicini. Jedes wurde auf eine filberne Schüflel 
gelegt und einem Jeden zugeltellt. Die Portion war fo groß, daß Hadert 
oft noch zwei Freunde beichenfte und doch auf drei Tage für fich behielt. 
Dieſer Fiſch, ganz frifch, ift nicht eßbar: er muß bis auf einen Punkt wie 
das Fleiſch mortificirt jeyn. Er wird gemeiniglich blos auf dem Roft in 
dünnen Stüden gebraten und mit verjchtedenen Saucen gegeſſen. Wem 
er gebraten ift, hält er fich viele Tage und wirb alsdann kalt mit 
Del und Limonien genoffen. SHadert befam alle Woche Geichente an 
Speifen vom Könige; im Sommer hauptfächlich Fifche, die der König aus 
Neapel zum Präſent erhalten hatte, und die das Befte waren, mas die See 
giebt. Er befam oft eine große Schüffel Kehlen, die Hinten am Kopf de 
Zonno find. Dieß ift das zartefte Fleiſch an jedem Fiſch; man kann kaum 
mehr als zwei eſſen. Sie werden mit der platten Gräte, bie unter ihnen 
liegt, ohne alle anderen Umftände auf dem Rofte gebraten. Berjchiedene 
Fremde von Stande, die dieje Speije nicht Tannten, haben fich oft bei 
Hadert eine Unverdauung gegeflen, weil fie zu viel davon aßen. Es ift 
gewiß, daß es von den Filchen der größte Lederbilien ift, den man 
eilen kann. 


Kushülfe. 
Eines Tages, da der König in Belvedere war, fagte er zu Hadert: 
„Morgen früh um zehn Uhr werde ich auf dem Palaft in Eaferta feyn. 
Kommt, wir wollen viele Arrangements wegen meines Schreibcabinetd 
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treffen!" Wenn der Hof nicht auf dem Palaſte wohnt, fo ſtehen feine 
Wachen vor den Thüren im Palafte, daß alfo ein Jeder gehen kann, weil 
die immer verſchloſſen find; die Treppen u. f. w. bloß find mit Schild- 
wachen befeßt. Der Ritter Hamilton nebft einer anfehnlichen vornehmen 
Gejeltfchaft Hatten Hadert erfuchht, ihnen einen Mittag zu effen zu geben, 
weil fie den Englifchen Garten ſehen wollten. Diefer hatte den Ritter ge 
beten, ihm, wenn fie kommen wollten, den Tag zu beftinmen, weil die 
Hite fehr groß in Eaferta des Sommers tft, und man keine Proviſion 
bon Fleifh nur einen Tag halten kann; fonft würden fie eine ſehr fchlechte 
Zafel finden. Der Ritter hatte wirklich gefchrieben, aber Hadert Teinen 
Brief erhalten. Gegen eilf Uhr kam bie ganze Gefellfchaft von acht Per- 
jonen in feiner Wohnung an und ließen ihm aufs Schloß fagen, wenn er 
ihnen in den Englifchen Garten nachlommen wollte, jo ſollte es ihnen lieb 
ſeyn; wo nicht, jo würden fie um vier Uhr zur Tafel tommen. Der Koch 
war jehr beftürzt und fchidte zu Hadert auf den Palaft. Der König fagte: 
„Don Filippo, da ift Joſeph, Euer Kutfcher — der König kannte genau 
alle feine Leute — geht Hin, er hat Euch gewiß was zu jagen.” Der 
Kutſcher brachte die Nachricht, die Hadert mißfiel. Wie er zum König 
zurückkam, fragte dieſer: „Was will der Joſeph von Euch haben?” 
Hadert mußte dem König Alles jagen. Bugleich fegte er Hinzu: „Ich 
habe dem Koch fagen laſſen, er jolle machen, was er kann, und was zu 
baben ift! Warum hat der Ritter nicht Nachricht vorher gegeben ?* Der 
König lachte Herzlich und fagte: „Hamilton wird fehr unzufrieden feyn, 
wenn das Mittagefjen nicht gut iſt. Es fchadet ihm aber nichts: warum 
bat er nicht avifirt?“ Hadertfagte: „Em. Majeftät wiffen, bag in Eaferta 
nichts anders als gutes Rindfleiſch ift, gute Butter von Carditello; das 
Uebrige fommt aus Neapel.“ Der König jagte: „Mit etwas wollen wir 
Euch Helfen. Ich werde Euch einen großen Fiſch ſchicken: denn ich habe 
heute früh ein Geſchenk von Fischen bekommen. Sonft kann ich Euch nichts 
geben; denn Ihr wißt, dab alle Morgen meine Proviſion, mas id ge⸗ 
brauche, aus Neapel kommt.“ Der Koch hatte indeffen doch etwas aufge- 
trieben und bereitete ein ziemlich gutes Mittageſſen, wovon der Fiſch die 


Hauptſchüſſel war. 


Kochkunſt. 

Der König iſt immer gutherzig, giebt gerne und freut ſich, wenn 
Andere es mitgenießen. Einſt auf einer großen Faſanenjagd, wo er 
Hackert eingeladen hatte, die Jagd zu ſehen, fo daß die Faſanen in Reih 
und Gliedern da lagen, wovon der König allein Hundert gejchoflen Hatte, 
ohne die Cavaliere und Jäger — während fie num gezählt wurden, und 
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der Sagdichreiber fie auffchrieb, und wie viel ein Jeder geichoflen hatte, 
nahm der König einen alten Faſanhahn auf, unterfuchte ihn und fagte: 
„Dieſer ift recht fett!” Er juchte einen zweiten und fo den dritten. 
Darauf fagte er zu feinemLaufer: „Der ift für mid. Sagt in der Küche, 
morgen will ich ihn mit Reis gekocht in Caſerta zu Mittag ſpeiſen.“ Den 
zweiten befam ber Ritter Hamilton und Hadert den dritten, mit dem 
Beding, daß man den Faſan allein follte Tochen bloß mit Salz, hernad) 
Reis dazu thun und biefen mit Brühe und Faſan zuſammen kochen laſſen. 
Der Reis zieht das Fett des Faſans an fich und befommt einen vortreff- 
lichen Geſchmack. Der König machte ein ſolch genaues Küchenrecept, als 
wenn er ein Koch wäre. „Ihr müßt ihn aber“, fagte er, „morgen friſch 
kochen laſſen, fonft ift er nicht mehr fo gut, und ich will wiffen, wie es Euch 
geichmedt Hat.” In der That war e3 eine geſunde und delicate Schüſſel, 
woran man fic allein völlig fatt effen konnte. Hadert gieng des Abends, 
wie öfters, zum Billard des Königs, ihn fpielen zu ſehen, weil er es jehr 
gut ſpielte. So wie ber König ihn ſah, fragte er gleih: „Wie hat ber 
Faſan geſchmeckt?“ „Außerorbentlich gut!” erwieberte er. Der König 
fagte: „Meiner war auch jehr gut. Seht Ihr, daß ich auch weiß, daß 
fimple Spetjen die beften und gefunbeften find!” Der König hatte ſehr 
gute Franzöſiſche Köche: bie Neapolitaner aber hatten es den Franzoſen 
fo abgelernt, daß fie eben fo geſchickt waren wie dieſe. Hackert geftand 
oft, daß er nie einen Hof gejehen, mo Alles fo gut und ordentlich bedient 
war als der Neapolitaniſche. 

In Eaferta hatte Hadert keine Tafel vom Hof, noch in Portiei; aber 
auf allen kleinen Landreiſen, Jagden, wozu er vom König gebeten war, 
hatte er Tafel Mittags und Abends, und zum Yrübftüd, was er aus ber 
Conditorei verlangte. Dies nennt man am Hof die Stantstafel, wozu der 
erite Kammermaler das Recht hat, jo auch der Sapitän von der Wache und 
andere Herren, die an bes Königs Tafel nicht ſpeiſen Tönnen, als der Con⸗ 
teoleur, der auf dem Lande der ganzen Wirthichaft vorfteht, der Fourier, 
ber bie Quartiere beforgt u. |. wm. Dieſe Tafel wird in einem Zimmer 
neben bem, wo ber König fpeift, in demſelben Augenblick bedient, wenn 
man dem König jervirt. So wie der König abgefpeift Hat, ift Die Staats⸗ 
tafel aufgehoben, welche bis auf einige ertraordinäre, rare Sachen eben 
fo gut bedient ift wie bie Tönigliche. Der König und auch die Königin, die 
Beide jehr gutherzig find, freuen fich, wenn Andere, die fie ſchätzen, mit⸗ 
genießen. Wenn aljo mit folchen feltenen Sachen ihre Tafel bedient war, 
fo ſchickte die Königin öfters an die Frau von Böhmen eine Schüffel, 
ber König an Hadert und jagte: „Er verdient e8 und verſteht ed.” Die 
Königin, wenn fie ohne große Suite war, fchidte gleichfalls an Hadert 
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verſchiedene Sachen von ihrer Tafel, fogar Sauerkraut und jagte: „Bringt 
e3 dem Hadert! ber verfteht es. Es ift auf Deutſche Art mit einem Faſan 
zubereitet. Die Staliäner efjen es aus Höflichkeit, aber nicht mit Ge⸗ 
ſchmack.“ Es verjteht fih, daß fo viel da war, daß Alle genug hatten und 
noch übrig blieb. 


Mäßigkeik. 

Der König liebte die gute Tafel, ob er gleich ein großer Eſſer war; 
nur wenn er um brei Uhr oder jpäter, nach der Jagd, fpeifte, ab er etwas 
mehr, beflagte fich aber des Abends, daß er zu viel gegeffen hätte. Trinker 
war er gar nit. Hadert Hat ihn ein einziges Mal ein wenig Iuftig in 
Belvedere gejehen, wo er von feinen eigenen Weinen gab, die er ba ver» 
fertigt Hatte. Sonfttrant er fehrmäßig. Wenn er um zwölf Uhr zu Mittag 
gefpeift hatte, aß er jehr wenig zu Nacht, etwas Salat und Fiſche, aber zarte 
Fiſche, als Trillen, Zungen und dergleichen. Hatte er fpäter gegeflen, ſo 
genoß er bloß ein Spitzglas Wein mit ein wenig Brot. Bei ber Tafel war 
er jehr munter und machte fehr gut die Honneurs berjelben, bediente Alle 
gern und ohne Förmlichkeit, ſowohl auf dem Lande, als unter feiner 
Familie, die zufanımen fpeifte. Hadert war oft dabei zugegen: denn wenn 
der König mit ihm von feinen Sachen gefprochen Hatte und manchmal 
binzujeßte: „Ich werde bei der Tafel Euch das Uebrige fagen“, fo trat 
er alsdann an den Stuhl des Königs, und diefer ſprach mit ihm. Es 
war eine Freude anzujehen, wie er unter feinen Kindern als ein guter 
Hauspater ſaß. 


Zufällige Sinkünfte. 

In Eaferta kam ein Pächter, welcher Sefuitengäter für 12000 Ducaten 
in Pacht Hatte, erwartete den König an der Thüre bei den Gardes du 
Korps und jagte: „Ew. Majeftät, ich bin der Pächter. Der Hagel hat dieſes 
Sahr alle Frucht zu Schanden geichlagen, jo daß es eine Unmöglichkeit tft, 
die völlige Pacht zu zahlen. Die Giunta der Sejuitengüter will nichts 
nachlaſſen: aljo bitte ih Em. Majeftät, mir Die Gnade zu erzeigen; ſonſt 
bin ich völlig zu Grunde gerichtet. Ich habe hier 6000 Ducaten: die will 
ich geben. Das Mehrite davon ift erjpart von verjchiedenen Jahren ber: 
bern in diefem ziehe ich aus dem Gute nicht 2000 Ducaten. Der König 
ſah dem Dann fehr genau ind Geficht ; es ſchien ein guter ehrlicher Mann 
zu jeyn. Der König frug ihn: „Habt Ihr die 6000 Ducaten bei Euch ?” 

Er antwortete: „Xal” 

„Kommt herein!” 

In der Untihambre nahm der König das Geld und fagte: „Das tt 
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das erſte Geld, das ich in vielen Jahren Einkünfte von den Jeſnitengütern 
ſehe. Ich werde Euch ein Billet geben, daß Ihr und die Pacht bezahlt 
habt.“ In Neapel kann keine gültige Bezahlung geſchehen als durch die 
Bankzettel, welche man Polizza di Banco nennt, wo man blos hinten 
drauf fehreibt, daß man dem N. N. für das die Summe bezahlt habe. 


Sonderbare Andienz. 

Einen Abend kam ein Sicilianiſcher Priefter zum König zur öffent 
Iihen Audienz. Nah Spaniſchem Hofgebrauh muß er fich bei dem 
Thürfteher melden und fagen, was fein Verlangen in der Audienz ift. 
Diejes wird aufgefchrieben und dem König vorgelegt. Die der König nicht 
haben will, werben ausgejtrihen. Der König fteht vor einem Tifche und 
erwiebert fein Wort. Bor der Thür ftehen zwei Garbes du Corps, in 
dem Bimmer gleichfall3 zwei. So wird Einer nach dem Andern vor ben 
König geführt, und Jeder küßt zuerft mit Kniebeugen demfelben die Hand. 
Nun Hatte der König vom Kaifer Leopold einen Hund gefchentt bes 
tommen, ben fie in ber Feſtung Belgrad bei dem commandirenden Bafla 
gefunden Hatten. Der Hund war jehr groß und ſchön, zahm wie ein 
Lamm, und daher beftändig in den Bimmern des Königs. Er wurde gut 
gehalten; wie aber Hunde find, die nie jatt genug haben, wenn fie 
Speijen riechen. Der Priefter ſprach zum König eines Proceſſes halber, 
ben er rechtmäßig ſeit vielen Jahren führte, und der nie zu Ende kam. 
Während berfelbe ſprach, war der Hund immer mit der Nafe an feiner 
Taſche und ließ ihm Teine Ruhe zum Sprechen. Der König fagte dem 
Priefter: „Ihr müßt Fleifch oder Braten in der Tafche haben; wenn Ihrs 
dem Hunde nicht gebt, jo läßt er Euch feine Ruhe zum Sprechen.” Der 
arme Priefter jagte zum König: „Ich habe eine gebratene Salſicie in der 
Taſche: das iſt mein Abendefien. Zu Fuß bin ich zwei Boften von Neapel 
gekommen, zu Fuß gehe ich die Nacht zurüd nach Neapel; denn ich habe 
fein Geld, hier Nachtlager zu bezahlen.“ Der König fagte ihm: „Gebt 
dem Hund!" Nachdem er dem König Alles gejagt und feine Bittfchrift 
überreicht hatte, befahl ihm diefer, im Borzimmer zu warten, bis die 
Audienz zu Ende wäre. Da fie zu Ende war, ließ ihm der König durch 
feinen Rammerdiener eine Rolle von Hundert Unzen in Gold geben und 
ihm jagen, diefe3 wäre, damit er zu leben Hätte; fein Proceß follte bald 
geendigt ſeyn. Wirklich Hatte der König folche ftrenge Befehle an bie 
Gerichte ertHeilen laſſen, daß der Prieiter in wenigen Monaten feinen 
Proceß gewanı Als er zum König kam und fich für die Gnade bedankte, 
jo war ber Hund wieder da. Der König fagte: „Seht werdet Ihr mohl 
nicht mehr eine Salficie in der Tafche haben für den Baſſa.“ So hieß ber 
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Hund. „Nein!“ fagte der Priefter; „ich bin auch nicht zu Fuß gekommen. 
Durch den gewonnenen Broceß und durch die Gnade Ihro Majeftät habe 
ih ein anjehnliches Vermögen für mich) und meine Neffen rechtmäßig 
erhalten.“ 


Kofintrigne und Aafaneneier. 

Im Sabre 1787 wurde eine gewifje Sutrigue zwiichen dem Spanifchen 
Hof und der Prinzeffin Jaci, der Secretarie des Miniſters Marchefe 
Sambucca, und vielen Andern, bie darein verwidelt waren, entbedt. 
Der Speditore, der als Küchenwagen täglich von Eaferta um eilf Uhr 
nad Keapel fuhr, und im Sommer um acht Uhr von da wieder zurüd- 
gieng, war unfchuldiger Weiſe der Träger biejer Briefe. Viele bei Hofe 
bedienten fich diefer Gelegenheit, um nicht ihre Briefe durch den gewöhn- 
lichen königlichen Courier zu ſchicken, der täglich nach Neapel des Abends 
um neun Uhr abgieng und des Morgens um eilf Uhr zurüd nach Eaferta 
kam. Da man entdedt hatte, daß ber Speditore allemal, wenn bie Briefe 
aus Spanien angelommen waren, eine Tleine Schatulle mit fich führte, 
wozu die Berbündeten in Eaferta den Schlüffel Hatten, und die Brinzeffin 
Jaci als Oberhaupt beögleichen, fo wurde einen Abend der unfchuldige 
Speditore, als er Capo di Chino vorbeigefahren war, bei einer Taverne, 
wo er gemeiniglich feine Pferde ruhen ließ und ein Glas Wein trank, mit 
großer Solennität durch einen Dragonerobriftlieutenant und zwanzig 
Mann arretirt. Der Obriftlieutenant bemächtigte fich fogleich Der Schatulle 
und aller Briefe, die der Speditore bei fich hatte, fuhr Schnell nach Eaferta 
und brachte Alles zum König. Der Speditore wurde durch einen Dragoner- 
officier und Grenadiere nach Caſerta geführt. Sobald die Briefe ange- 
langt waren, ſetzte fi der König mit der Königin und dem Minifter 
Aceton, um fie zu leſen. Nachdem die interefjanteften Briefe gelefen 
waren, las man auch die gemeinen, von Kammeriftinnen, ihren Dienerinnen 
und andern Leuten bei Hofe, die, weil Liebesintriguen und dergleichen 
Saden darin ftanden, nicht gern die Briefe mit dem Löniglichen Courier 
gehen Tießen. Endlich fiel dem König ein Brief in die Hand, der an die 
Deutihe Köchin der Königin gejchrieben war, bei ber ihre Freundin in 
Neapel anfragte, ob die Sajaneneier müßten länger gebrütet werden als 
die Hühnmereier. Die Glude hätte ſchon zwanzig Tage auf den Elern ge 
fejlen, und noch wäre Feind ausgefommen : fie wolle alſo genaue Nachricht 
darüber Haben. Der König ward jehr aufgebracht über die Köchin und 
ſagte: „Was! man ftiehlt mir auf jolche Weije die Eier?“ Die Königin, 
die viel Geiftesgegenwart Hat, fagte, um die Köchin zu retten, fie hätte 
ihr befohlen, die Eier zu nehmen und fie nad) Neapel zu fchiden. Gie 
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wollte die jungen Faſanen in ben Bogelhäufern im Grancavillifchen Garten 
zum Bergnügen der Kinder aufziehen laſſen. Ber König war Hibig und 
fagte: „Du mifcheft Dich auch in meine Jagden? Das will ich nicht!“ 
Damit ftand er auf und fagte: „Ich will keinen Brief mehr hier leſen, 
um nicht neuen Berbruß noch heute Abend zu erleben; leſet die Übrigen!” 
und gieng zum Billard. Die Paflion zur Jagd gieng fo weit, daß des 
Morgens bie Köchin mit dem König ins Boschetto gehen mußte, um zu 
selgen, wo fie die Eier genommen hätte; die denn auf ihr rothwelſches 
Italiäniſch dem König noch dazu viel Unfchidliches fagte, daß er fo viel 
Aufjehen von zwanzig Fafaneneiern mache. Nachdem diefe Hauptaffaire 
vorbei war, jo gieng ber König in den Kath, wo alddann bie Strafen der 
Verbrecher becretirt wurden. Don Domenico Spinelli, der bie 
Geſandten einführte und fich an die 3000 Ducaten jährlich ftand, wurde 
nach Meifina auf bie Feſtung geihidt. Marcheſe Sambucca ward ab- 
geſetzt, behielt feinen ganzen Gehalt und zog ſich nach Palermo zurüd. 
Biele Andere kamen Beitlebens auf die Feſtungen, und Geringere ver- 
Ioren ihre Boften, fo daß fie in Neapel als Bettler leben mußten. 


Vertrauen. 

Hackert ſtand bei dem König in ſehr großem Credit, weil er offen und 
freimüthig ſeine Meinung ſagte, wenn er gefragt wurde, und übrigens ſich 
nie in Hofintriguen einmiſchte. Wenn der König etwas verlangte, ſo 
machte er keine Schwierigkeiten, ſondern ſagte ſogleich: „Ew. Majeſtät, 
es tft gut; dieſes kann gemacht werden.” So glaubte der König feſt, daß 
er jelbft die Sache erdacht Habe. Dieb gefiel dem König. Oefters kam 
Hadert einige Tage darauf und fagte: „Wenn Em. Majeität e8 erlauben, 
io habe ich gebacht, noch dieſes hinzuzufügen.“ Es gefiel dem König und 
er fagte: „Macht, wie Ihrs gırt findet.“ Dieß geihah. Wenn die Sache 
fertig war, jo hatte ber König einen außerorbentlichen Gefallen und fagte: 
„Das tft meine Idee geweſen; Hadert hat Alles approbirt und, wie Ihr 
feht, jehr gut ausgeführt.“ Die erſte Idee des Königs blieb immer; es 
wurde aber oft fo viel Hinzugejeht, daB man fie juchen mußte. Der König 
fagte oft: „Wenn ich etwas befehle, das gemacht werben fol, fo Habt ihr 
immer taufenb Schwierigfeiten, bie mir unangenehm find. Der Einzige, 
ben ich habe, ift Hadert: er bat nie Schwierigleiten, und ſeht, wie Alles 
fo gut und ſolide gemacht ift, und noch dazu ſehr geſchwind. Eh ihr mit 
ber Sache fertig werdet, tft mir ſchon alle Luſt vergangen.” 
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Die Sinnta. 

Eines Nachmittags kam Hadert nad) Belvedere di San Leocio. 
Indem er durch den Eorridor gieng, hörte er ben König fehr laut ſprechen 
und ſchelten. Es war mit dem Fiscal von Caſerta, ber halb taub war, 
und gemeiniglich mit unangenehmen Sachen kam. Nachdem der König 
ihm viel Hartes gejagt Hatte über fein und der ganzen Giunta Betragen, 
fuhr er fort: „Seht, ich Habe hier an die 100000 Ducaten verbaut. Alles 
ift fo gut gerathen, daß ich täglich Vergnügen habe, es zu ſehen, und lieber 
hier wohne als irgend anderswo. Wenn ich während dieſer Arbeit nur 
einmal wäre beunruhigt worden! Alles ift fHill feinen ordentlichen Gang 
gegangen und ift gut gerathen. Ich habe Keinen gebraucht als Eollicint, 
den Architekt, und Hadert. Alle Rechnungen find bezahlt; ein Jeder ift 
:ufrieden. Nie habe ich einen Recurs gehabt; Alles ift in Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit von allen Seiten zugegangen. Mit eurer verdammten Giunta 
bin ich täglich ingqutetirt. Niemand ift zufrieden; beftändig Habe ih Recurs 
von Arbeitern; das Gelb wird ausgegeben, und wenig oder nichts wird 
gemacht. Alſo muß ich glauben, daß Ihr Alle Betrüger ſeyd.“ Damit wurde 
der Fiscal abgefertigt. Hadert wartete ein wenig, bis dem König die 
Hitze vorübergienge, ehe er fich fehen ließ. Der König ift fehr. ſanguiniſch; 
e3 vergeht ihm bald. Wie Hadert kam, war der König wie gewöhnlich 
freundlich, konnte aber doch nicht Yaffen zu jagen: „Ich bin immer mit 
Berdruß von der Giunta in Eajerta geplagt. Ihr werdet wohl die Scene 
gehört Haben, die ich mit dem Fiscal Hatte; weil er taub tft, jo muß ich 
ſchreien. Wenn ich allein mache, jo geht Alles gut; wenn aber bie ver- 
dammten Giunten dazwilchen kommen, jo wird Alles verborben. Wollte 
Gott, ich könnte Alles allein machen!” Dieb ift wahr: wenn ber König 
allein dirigirt, fo geht e8 gut; denn er Tennt feine Beute und wählt einen 
eben, wozu er fähtg ift, und läßt es wenigen Berfonen in Hänben, benen 
er auch alle Autorität giebt. 


Factotum. 

Der König war jo gewohnt, Hackert bei ſich zu haben, daß beinahe 
fein Tag vorbeigieng, wo er ihn nicht brauchte. Es waren verjchiedene 
Sachen; wenn fie die Berfonen, die er um fich Hatte, nicht machen konnten, 
fagte er glei: „Bringt e3 zum Hackert!“ Wemn etwas zu Schanden ge- 
richtet war, fo wurde er gleich gerufen und gefragt, ob die Sache nicht 
Könnte hergeftellt und reparirt werden. Es geſchah gewöhnlich. Oefters 
fagte Hadert: „Ew. Majeftät Haben die Gnade und ſchicken mir die Sache 
in mein Quartier, jo werden Sie bedient ſeyn.“ Dieb geſchah. Defters 
batte der König die Sache ſchon in einigen Stunden fertig wieder zurüd, 
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welches ihm fehr gefiel. Zum Beiſpiel der König hatte fich zwei Argan⸗ 
diſche Lampen von vergoldeter Bronce aus Paris kommen lafien. Weil 
fie an Hadert abreifirt waren, fo zeigte dieſer dem Aufjeher darüber, fie 
alle Abend anzuzünden, wie er ben Docht einmachen follte, auf welche 
Weiſe er fie täglich puben müßte u. |. w. Die Dochte dauerten den ganzen 
Winter; den Sommer durch blieben die Lampen in Caſerta, ohne vorher 
rein gemacht zu werben. Da ber König im Dftober wieder nad Caſerta 
kam, fo war ber Docht zu Ende. Des Morgens machte der König felbft 
den Docht ein, die Lampen wollten nicht brennen; der König beſchmutzte 
fih fo fehr mit dem ftinlenden Dele, wie auch fein Kammerherr, daß er 
endlich fagte: „Bringt fie zum Hadert! der wird gleich wiflen, woran e3 
fehlt.“ Der Fehler war, daß fie unrein und voller Grünfpan waren, 
weil das Del die Bronce anfrißt. Er lieh fie mit kochendem Waſſer rein 
macen, und zeigte dem Manne zum zweitenmal die Methode, fie anzu⸗ 
zünden und rein zu Halten. So brannten feine Lampen wieder jo gut 
wie vorher. Bei der Königin war es deögleichen: es wurde zu Hadert 
geichickt, wenn man dieſes oder jenes fragen oder Haben wollte. 


Jarneſeſche Vexlaſſenſchaft. 

Hackert war öfters in Streit mit dem König wegen des eigenen könig⸗ 
lichen Intereſſes. Dieſer Herr hatte das Princip, Alles durchzuſetzen, und 
ſich nie ein Dementi zu geben; und ſo zog ſich die Sache öfters in die 
Länge. Am Ende von allen Verhandlungen und Berathungen kam der 
König immer auf ſeinen Punkt, auf ſeine Meinung zurück und behielt 
immer Recht, wie es natürlich iſt, wenn ein König ſtreitet. Die erſte 
Diſſerenz, welche Hackert mit dem König hatte, war von Rom aus im 
Jahre 1787, als er mit dem Ritter Venuti hingeſchickt war, die Farneſe⸗ 
ſchen Statuen nach Neapel zu bringen. Jemand Hatte dem König ein⸗ 
geredet, daß viel mittelmäßige Darunter jeyen: dieſe könnte man in Rom 
verkaufen, und das Geld zur Neitauration der guten anwenden. Der 
Nitter Venutt Hatte dem Bildhauer Carlo Albacini, der der befte 
Reftaurateur der Statuen war, verjchiedene vorher zu reftauriren gegeben, 
mit wörtlicher Genehmhaltung des Königs. Da aber Venuti und Hadert 
förmlih mit Gabinet3ordre durch den Minifter die Commiffion bekamen, 
fo nahm die Sache ihren ordentlichen Gang durch die Staatscanzlei Caſa 
Reale. Als fie Beide in Rom waren, hatte Albacini die Flora Farneſe, 
eine Venus und biele andere mehr reftaurirt. Dieje wurden durch einen 
andern Bildhauer, Spofini, durch Jenkins, der ein Händler war und 
Vieles hatte reftauriren laſſen, in Beiſeyn des Raths Neiffenftein und ber 
Ungelica Kauffmann geihägt, damit Alles unparteiisch zugienge. Die 
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Rehnung ber Reftauration belief fich auf 1200 Scubi Romani. Venuti 
und Hadert verlangten das Geld für den Albacini durch den gewöhnlichen 
Gang der Secretarie di Caſa Reale. Da es dem Könige im Rath vor- 
gelegt wurde, fo antwortete er: „Venuti und Hadert können bie fchlechten 
Statuen verlaufen, und mit dem Gelde die Neftauration des Albacini 
bezahlen.” Der Befehl kam durch den Miniſter, wie gewöhnlich, an Beide. 
Benuti war gleich bereit, ihn auszuführen, Hadert ganz und gar nicht, 
jondern er ftellte demfelben vor, welche Eiferfucht und Neid es erregen 
müfle, daß zwei Fremde, ein Toscaner und ein Preuße, die wichtige Com⸗ 
million hätten, und daß e3 in der Folge Verleumdungen und große Uebel 
für Beide nach fich ziehen könnte. Es wurde Hin und her über die Sache 
weitläufig gefchrieben. Zum brittenmal fchrieb Hadert, daß Seine Majeftät 
Herr wären, fo viel Statuen zu verlaufen, als Ihnen beliebte; daß er aber 
keinen Finger groß Marmor von des Königs Eigenthum in feinem Leben 
verlaufen würde: wenn aljo Seine Majeftät verlaufen wollten, jo möchten 
Sie die Statuen nad) Neapel kommen und fie dort unter Xhren Augen ver- 
Ioufen laſſen. Als der Marcheje Saraccioli, der Minijter von Caſa 
Reale war, dieſes dem Könige im Rath vorlegte, fo antwortete er: „Schickt 
gleich die 1200 Scubi nach Rom, daß Albacini bezahlt werde: denn mit 
Hackert richten wir nichts aus. Was er einmal geſagt hat, dabei bleibt 
er: er iſt ein Preuße; und ich ſehe jetzt vollfommen ein, daß er Recht hat.” 
Als Hackert nach Neapel zurückkam, wollte der Miniſter Caraccioli eine 
Erklärung darüber haben: denn er war ganz neu in fein Amt, von Sicilien, 
wo er Vicelönig war, zurüdgelommen. Hackert, der feit vielen Jahren 
ein Freund von ihm war, erläuterte ihm ſogleich die Sache. Er ver- 
wunderte fich, wie man hätte auf ihr beftehen können, da fie fo ungereimt 
war. Wenige Monate darauf fam Benuti in einen Praceß mit dem König 
wegen der Statue des Ealigula, die bei Minturnä am Garigliano gefunden 
war, welcher ihm viel Geld Toftete, den er aber zulebtgewann. Da giengen 
ihm die Augen auf, und er fah ein, in welcher Gefahr fie beide geweſen 
wären, wenn fie von des Königs Statuen verkauft hätten. E3 war fein 
Katalog noch Verzeichniß von feiner Statue; täglich wurden in den Orti 
Barnefiani, in der Billa Madama, unter Schutt und Steinen, gute Sachen 
gefunden. Wenn Beide nicht ehrlich Handelten, fo konnten fie jich bei Dem 
Verlauf viele taufend Scudi machen. Es waren über neunhundert Statuen 
und Büften, nebit Fragmenten vom Torfo u. a. m. 


Gemaͤſdereſtauration. 
Hackert kam einige Monate darauf in einen neuen Streit mit dem 
König. Als Hackert den Andres als den berühmteſten und beiten 
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Gemãldereſtaurateur nach Neapel Hatte kommen laſſen, auf Befehl bes 
Königs, fo fchlug er dem Könige vor, dieſen tn feinem großen Studtum 
zu Baferta, unter den Augen Seiner Majeftät, die eriten Broben feiner 
Kunft ablegen zu laſſen; wozu er folgende Gemälde von der Galerie in 
Capo di Monte anrieth: 1) die Danae von Tizian; 2) bie Pietä von 
Unnibale &arracci; 3) eine heilige Familie von Schidone; 4) die Madonna 
bel Satto von Giulio Romano, welche unter dem Namen eines Raphael 
befannt ift. Alles genehmigte der König und fügte noch Hinzu die Ab- 
nehmung Chriftt von Ribera, Spagnoletto genannt, bei den Carthäuſern 
zu San Martino in Neapel, welche von einem Reapolitaniichen Schmierer 
ganz Üübermalt war, und Unlaß gab, daß Andres berufen wurde. Der 
König fagte: „Ich will ſelbſt jehen, wie Andres das Uebermalte abnimmt.“ 
Alles geihah. Der König fah in Caſerta Die Gemälde, in welchem Yuftanbde 
fie waren, unb kam wenigitens einmal die Woche zu Hadert und Andres. 
Die Operation ward jehr zur Zufriedenheit des Königs und aller wahren 
Kunitlenner gemadt. Als die Gemälde fertig waren, ließ fie der König 
in Neapel in feinem Vorzimmer zur Schau augftellen, und freute fich ber 
Ucquifition, die er an Andres gemacht Hatte. Diefer bekam jährlich 
600 Ducaten Gehalt, al3 Inſpector der Galerie von Capo di Monte, und 
600 Ducaten jährlich für die Reftauration, bis alle Gemälde fertig ſeyn 
würden, doch mit dem Bebing, zwei Schüler zu Halten, Neapolitaner, und 
ihnen die Kunft zu lehren, denen der König einem Jeden 12 Ducaten 
monatlich zu ihrem Unterhalt ausjeßte. 


Sarthanfe. 

Nachdem die Gemälde in Neapel genug gefehen waren, fo befahl der 
König, fie wieder nach Capo di Monte zu bringen. Ob er gleich den 
Sarthäufern von San Martino fchriftlich verſprochen Hatte, ihnen ihr 
Gemälde von Ribera, welches das Altarblatt war in der Capelle des 
Schatzes und ber heiligen Reliquien, wiederzugeben, jo ſchickte Doch der 
Majorbomo maggiore, Oberlammerherr Prinz Belmonte Pignatelli, 
das Gemälde mit auf Capo bi Monte, und fagte zum König, es wäre befler 
in der Galerie als bei den Kloftergeiftlichen. Da Hadert zur Reftauration 
Gelegenheit gegeben hatte, jo war es natürlich, daB der Pater Prior von 
. ber Carthauſe fich fogleich an ihn wendete. Derfelbe war jehr verlegen, 
daß die Carthauſe unter jeinerBerwaltung ein Altarblatt aus der fchönften 
und reichiten Gapelle verlieren ſollte. Hackert beruhigte ihn fo viel wie 
möglich, jagte ihm, er möchte ein kurzes Memorial an den König aufjegen 
und zu feinem Menſchen davon jprechen, fo ala wenn nicht3 gejchehen 
wäre; ja er möchte fogar nicht noch einmal zu ihm kommen, damit man 
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nichts merkte, und verſprach ihm, daß bie Carthauſe das Gemälde wieder 
haben follte; nur Zeit und Geduld bebürfte es: denn die Sache war 
etwas ſchwer. 

Hadert klopfte gelegentlich bei dem König an und ſprach von bem 
Gemälde. Der König war gegen die Carthäufer aufgebracht; Hadert ſah 
alfo, daß es nicht Beit war, Davon weiter zu Sprechen. Er erhielt darauf 
vom König einen befondern Auftrag, nad) Capo bi Monte zu gehen, und 
tom des Abends wieder nach Eaferta zurüd. Er fand den König fehr 
aufgeräumt, weil er eine große und gute Jagd gemacht hatte. Der Bericht, 
den er ihm über feine Commiffion erftattete, war angenehm. Hadert 
ſagte: „Ich Habe zum erftenmal das Gemälde der Carthäufer von Ribera 
heute in Capo di Monte gefehen.” Der König fagte: „Nicht wahr, es tft 
ſchön?“ Hadert erwiederte fogleih: „Um Vergebung, Ew. Majeftät! es 
macht einen jchlechten Effect, jo daß, wenn ich nicht verfichert wäre, daß 
es das wahre Bild ift, ich e3 nicht geglaubt hätte. Erlauben Ew. Majeſtät! 
das ift kein Gemälde für eine Galerie. Erftlich hat es Ribera für ben 
Blog des Altars und die Capelle gemalt; er hat die Verkürzung bes 
Leichnams Eprifti in den Punkt der Berfpective geſetzt, daß e3 richtig für 
den Blat berechnet iſt. Hängt das Bild nicht auf feinem wahren Puntt, 
fo wird es nie einen guten Effect machen. Ferner ift es fein Sujet für 
eine Galerie, fondern für eine Capelle, wo ein Jeder feine Andacht ver- 
richtet. Ueberhaupt fcheint es unbillig, daß die Sarthäufer ein Hauptbild 
aus ihrer Kirche verlieren, da die Carthauſe fo zu fagen eine eigene Galerie 
von auserlefenen Gemälden ausmacht, nicht allein die Kirche, fondern auch 
dad große Appartement des Priors, welches voll herrlicher Sachen iſt, 
wie es Ew. Majeftät geiehen haben.” Der König antwortete ſogleich: 
„Ihr habt mich völlig überredet. Eure Gründe find richtig: Ihr habt 
volllommen Recht. Man hätte mich hier leicht einen übeln Schritt thun 
Infien.” Als Hackert dem König das Memorial geben wollte, fagte er: 
„Gebt e3 dem Minifter Marchefe Earaccioli, daß er es im nächſten Rath 
borträgt. Die Sache ift gemacht.” Im nädjften Rath wurde der Befehl 
an Herrn Andres gegeben, den Carthäufern ihr Gemälde wieder zuzuftellen. 
Der König erließ den Mönchen die Reftaurationskoften, welche 400 Ducaten 
beteugen. Der Prior, aus Freude, fein Altarblatt wieder zu haben, 
verehrte den Cuſtoden von Capo di Monte 10 Unzen in Golde. Das 
Gemälde wurde erft an feinen Pla mit großer Solennität geftellt, als 
dadert im Carneval nad) Neapel kam. Die Patres gaben ein prächtiges 
Mittogamahl, wozu bie berühmteften Künftler, Andres und Ignaz 
Andres, fein Sohn, Marchefe Vivenzio, viel andere Cavaliere und 
Liebhaber ber Kunft eingeladen waren, dazu der Pater Prior nebft brei 
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Procuratoren des Ordens, ſo daß es eine Tafel von vierzig Perſonen gab, 
die ſehr munter und luſtig war. Nach der Tafel wurde das Bild mit 
vielen Ceremonieen an ſeinen gehörigen Platz geſtellt, unter vielen Viva 
U Ro. Die Freude der Geiſtlichen war fo groß, daß fie Hackert ein Geſchenk 
zu machen gedachten, und ihn deshalb durch ihren Advokaten Don Gio⸗ 
vanni Hiccardi fondiren ließen. Hackert, als ein Fremder im Dienfte 
des Königs, hatte e3 fich zum Geſetz gemacht, von feinem Menſchen, er ſeh 
wer er wolle, in Königs Dienst nicht eine Feige anzunehmen, welches in 
Stalien eine ſehr geringe Sache if. Der Pater Prior kam jelbft zu ihm, 
und bat ih, doch etwas anzunehmen. Er war aber unbeweglich und 
fagte: „So oft ich die Carthauſe und Sie, Pater Prior, bejuche, jo geben 
Sie mir eine Pagnotte, wie Ste den Armen mittheilen.“ Die Earthäufer 
haben das beite, feinfte und mohlgebadenes Brot. Dieſes geſchah, fo oft 
er fie befuchte: denn ſie Hatten ſchöne Gemälde, und die jchönfte Ausſicht 
vom Meerbufen von Neapel. Die Getitliden find bis ans Ende ſehr 
erkenntlich geweſen. Wo fie Hadert fahen, wußten ſie nicht, was fie aus 
Dankbarkeit Alles für ihn thun follten, beſonders auf dem Lande, wo fie 
ihre Granaji hatten, wo gewöhnlich ein Priefter und einLaie wohnt. Der 
Prinz Belmonte Bignatelli wollte fih an den @eiftlicden rächen. Er wohnte 
in einem Palaft in Neapel, der ihnen gehörte, und hatte in ſechs Jahren 
feine Hausmiethe bezahlt. Sie verkiagten ihn bei Gericht: der Prinz 
mußte bezahlen; e3 waren einige taufend Ducaten. | 

Hadert hatte fo zu fagen ein Gelübde gethan, nie mehr Faftenfpeile 
bei den Carthäuſern zu effen. Sie bereiten ihre Fiſche jo wohl, daß dem 
Geſchmack nach man glauben follte, es wäre Fleiſch; bejonders in Neapel, 
wo ein Ueberfluß von raren und köftlichen Fiſchen ift. Allein dieſe Spetjen, 
fo leder fie find, werben für Einen, der daran nicht gewöhnt ift, höchſt 
underdaulich. 


Aalerbeſchwerden. 

Einen Nachmittag kam der Miniaturmaler Ram nebſt andern ſieben 
Neapolitaniſchen Malern zu Hackert nach Caſerta, um ſich Rath zu holen. 
Sie wollten Alle zum König gehen mit einer Bittſchrift, daß ſie in der 
Galerie von Capo di Monte fortfahren dürften zu copiren, welches mit 
einemmal verboten war. Die Urſache des Verbotes war dieſe: man hatte 
den unſinnigen Plan gemacht, die ganze Galerie ſtechen zu laſſen. Des⸗ 
wegen ließ man den bekannten Porporati aus Turin kommen, der ſchon 
alt und halb blind war, wie er es auch leider wenige Jahre darauf ganz 
wurde. Hackert wußte nichts von der Sache, weil er ſich nie mit den 
Leuten abgab. Alſo hatte der Zeichner vorgewendet, daß, wenn der König 
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fernerhin Allen die Erlaubniß zum Copiren gäbe, fo könnte man anderswo 
die Bilder jtechen. Der eigentliche Grund aber war, daß der Zeichner 
ganz allein das Vorrecht Haben wollte. Hadert hielt die acht Maler zuräd, 
beredete fie, daß Ram allein, den ber König Tannte, bemfelben an ber 
Treppe oben das Memorial geben möchte, mit ihm fprechen und fich auf 
Hadert berufen follte, der e3 Seiner Majeftät deutlicher erflären würde, 
daß die Sache unbillig wäre. Weil ſchon die Revolution in Frankreich 
angefangen hatte, fo wollte Hadert nicht, daß fie Alle giengen. Ram ſprach 
den König; diefer hörte ihn geduldig an und gab zur Antwort, daß bie 
Sache, wenn fie nicht billig wäre, follte abgeändert werden. Einige Tage 
darauf gieng Hadert des Morgens um fieben Uhr zum König. Nachdem 
er ihm von andern Sachen gefprochen hatte, brachte er die Nebe auf Ram, 
und ftellte Seiner Majeftät Die Sache deutlich vor. Der König war hart« 
nädig und beftand darauf. Endlich fagte er zu ibm: Em. Majeftät, es 
iind acht Maler geftern bei mir gewefen, die dafjelbe Anliegen haben. Sie 
find von mir abgehalten, um Ew. Majeftät in diefen Beiten nicht zu er⸗ 
Ihreden. (Der König fagte fogleih: „Ich danke Euch für Eure Vorficht.”) 
Es find noch über dreißig Maler in Neapel, die Weib und Kinder haben, 
und ganz allein fich von Eopieen ernähren. Dieſe Menſchen find in Ber- 
zweiflung, drohen dem Secretär und dem Beichner den Tod. Em. Majeftät 
find übel von der Beſchaffenheit der ganzen Sache berichtet. Erftlich daß 
die ganze Galerie geftochen werde, dazu gehören fo viele Jahre, und wenn 
Ew. Majeftät auch noch zehn Kupferftecher kommen laſſen. Porporati 
bet an Einer Platte über zwei Jahre gearbeitet; Wilhelm Morghen ift 
noch weit zurück mit der jeinigen. Welcher Particulier kann ſolche Werte 
imiernehmen, wozu jo viele Taujende Fonds gehören? Ein Monarch kann 
ein Werk von der Natur fchmerlich ausführen, wenn er nicht Millionen 
anwenden will und Tann. Wo will man die Kupferftecher hernehmen? 
Ben es Jemand einfallen follte, einige Bilder von Capo di Deonte zu 
ſtechen, ſo find fchon fo viele taufend gute und mittelmäßige Copieen in 
der Welt, daß er nicht nöthig hat, erjt neue machen zu laſſen. Außerdem 
jo find viele Gemälde repetixt, finden fich in Frankreich und in andern 
Galerieen Staliens. Deswegen alfo den armen Copiiten das Brot zu 
nehmen, und Die jungen angehenden Künſtler der Gelegenheit zu berauben, 
in der Galerie zu ftudiren, Ew. Majeftät ſehen jelbft ein, daß dieß der 
Kunft und dem Publicum ſchädlich iſt. Weberhaupt ift die Bildergalerie 
eine Öffentliche Sache, die dem Staate gehört, wo ein Jeder das Recht 
haben muß zu ftudiren, wie in einer öffentlichen Bibliothek. Ew. Majeftät 
als Souveran können e3 verbieten; ich finde es höchſt unbillig und ungerecht. 
Der König fagte: „Bewahre mich Gott, daß ich etwas Ungerechtes thum 
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ſollte! Ich bin jetzt ganz anders von der Sache unterrichtet. Ich bitte 
Euch, den Ram fürs erſte durch ein Billet wiſſen zu laſſen, daß er allen 
Malern fage, fie follen ruhig feyn; bie Sache fol in wenig Tagen abge 
ändert werden. Morgen kommt Marcheſe di Marco nad Eajerta zum 
Rath. Geht gleich Nachmittag vor dem Rath zu ihm, in meinem Namen, 
erklärt ihm deutlich Die Sache, wie Ihrs mir gethan habt!” Marcheſe di 
Marco war ein Advocat, ein vernünftiger und billiger Minifter, der aber 
bon der Kunft kein Wort verftand. Nachdem er Alles deutlich vernommen 
hatte, fagte er, er habe von dem allen nichts gewußt; Don Ciccio 
Danielle, ber viel Prätenfion aufKunftlenntniß machte, und nichts davon 
veritand, habe ihm dieß als die befte Unternehmung für den Staat jo 
vorgelegt, und es thäte ihm leid, daß es geichehen fey. Hackert erwiederte: 
Wenn Ew. Ercellenz verlangen, fo will ich Ihnen Alles fchriftlich geben. 
Er fand es nicht nöthig. Denjelben Abend warb der Rath gehalten, worin 
bie Sache mit vorlam. Zwei Tage darauf kam der Tönigliche Befehl, 
daß ein Jeder nach Belieben wie vorher auf Capo di Monte ftubiren und 
copiren könne. 








Vrojectmacher. 

Der König ſieht gemeiniglich eine Sache erſt für Hein an. Die 
Scelme, bie dieß wiffen, machen den Plan immer auf die Weiſe, als ob 
ber König viel dabei gewinnen könnte; am Ende verliert er jedesmal und 
ift fchändlich betrogen. Hadert hat fich bei verichiedenen Gelegenheiten, 
wenn ihn der König fragte, die Freiheit genommen, ihm zu jagen, daß es 
nicht für einen Monarchen fey, folche Dinge zu unternehmen, wovon ein 
Particulier wohl Vortheil ziehen könne, weil er ſelbſt eingreife und mit 
wenigen Perfonen das @efchäft betreibe; ber König aber werde nie Bortheil 
davon ziehen wegen ber vielen angeftellten Leute und ihrer Bejoldungen. 
Der König begriſſ es ſehr gut; allein die Kleine Gewinnſucht verleitete ihn 
boch, öfters denjenigen Gehör zu geben, welche den beften Blan gemadt 
hatten, ihn zu betrügen; welches leider in Neapel nur zu oft geſchieht. 
Wenn er endlich nach verſchiedenen Jahren feinen Schaben einjah, fo fiel 
das Wert mit einmal über den Haufen. 


Vapiermühle. 

Philipp und Georg Hackert, als fie in des Königs Dienfte traten, 
Hatten unter andern Bedingungen auch die, daß fie eine Papiermühle 
einrichteten, die das Papier zur Kupferjtichdruderei lieferte, damit es 
ſowohl für fie als die königliche Druderei nicht mehr von auswärts kommen 
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burfte. Gleich anfänglich fanden fich viele Verhinderungen: denn ſobald 
das Papier im Lande gemacht wurbe, fo fahen bie Schurken wohl ein, daß 
ber Unterfchleif aufhörte. Der erfte Schritt geichah von dem Kaufmann, 
der zeither da3 Papier aus ber Fremde kommen ließ, daß er jogleich eine 
Bankpolizza von 1200 Ducaten anbot, wenn man da3 Werk wollte fallen 
lofien. Der Director der Töniglichen Druderei war gleichfall3 Dagegen. 
Minifter Acton, der bie Landkarten u. ſ. w. ftechen ließ, wollte Bapier zum 
Druden haben. Da Hadert ihn öfters fah und wöchentlich wenigſtens 
einmal bei ihm fpeifte, fo kam die Rede auch auf das Papier. Endlich 
fand fih in Trajetto ein reicher Mann, Don Stefano Merola, ber eine 
Bapiermühle Hatte, wo fehr mittelmäßig Bapter gemacht wurde; biejer 
wollte fich wegen feiner Kinder bei dem Hofe Verdienſt verjchaffen und 
unternahm daher das Werl. Nach und nad), in Zeit von ſechs Monaten, 
wurde das Papier zur Volllommenheit gebracht. Georg ließ auf dafjelbe 
feine Platten druden. Der Director der königlichen Druderei fand es 
voller Fehler und wollte nicht darauf druden laſſen, weil er den König 
nicht dabei betrügen konnte. Die Brüder Hadert brauchten alle Vorficht bei 
der Sache, ließen von jeder Urt des Papiers, welches die königliche Druderei 
gemeiniglich braucht, einen Bogen zur Probe geben, wobei der Director 
mit eigener Hand ben Preis auffchrieb. Nach vielem Gefechte fam der 
König unverhofft zu beiden Brüdern in Neapel, Nachdem er oben bei 
Philipp Alles gefehen Hatte, gieng er ins Studium zu @eorg, um zu fehen, 
was er und feine Schüler machten. Un eben bem Tage war ein Fracht- 
wagen von Trajetto mit Papier für die Kupferdruderei der Gebrüder 
engelommen. Es ftand auf Brettern an der Erde in großen Stößen ba. 
Der König, der gewohnt war, Alles genau zu jehen und zu wiſſen, fragte 
fogleich, wozu die große Menge Bapier dienen follte? Die Antwort war fehr 
frz: „Bu unjern Sdupferplatten haben wir e8 von Trajetto kommen laffen.“ 

„Was!“ fagte der König; „von des Stefano Merola Papier ?“ 

„Sa, Em. Majeftät!” 

„Wie ift es möglich, daß Ihr fo viel Bapier kommen laßt? denn 
heute früh ift der Director Carcani bei mir geweſen und hat mir verfichert, 
daß e3 nicht taugt. Er hat mir einen Bogen ohne Drud und einen mit 
Drud gezeigt: ich fand wirklich, daß das Papier fchlecht ift.“ 

Der König zog gleich einen Bogen mitten aus dem Stoß heraus, 
betrachtete ihn gegen das Licht und fagte: „Ich ſehe, daß es egal ift und 
ohne Knoten.” Er betrachtete e3 platt und fagte: „ES ift rein, weiß und 
ſchön.“ Mean zeigte dem Könige aus jedem Stoß einen Bogen; e3 war 
alles gut. Georg fagte: „Wenn e3 nicht gut ift, fo muß Merola den 
Ausſchuß zurücknehmen.“ Der König ward auf das Heftigfte aufgebradt 
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fiber den Director feiner Druderei. Georg kam mit den gewöhnlichen 
Bogen hervor, deren fich die königliche Druderei bebiente, worauf Carcani 
die Preije und feinen Namen eigenhändig gefchrieben Hatte. Als der 
König das fchlechte und noch einmal fo there Papier ſah, ward er noch 
zorniger und fagte: „arcani fit ein S..... “ Enblich befänftigte er 
fih und fagte: „Morgen früh werde ich die Kerls in Ordnung bringen.” 
MinifterActon war gleichfalls faljch berichtet und fagte zu Philipp: „Das 
Papier ift noch nicht gerathen.” Diefer antwortete: „Em. Ercellenz, es 
ift gut, und wir Laffen drauf drucken.“ Der Minifter kam gleich nad) dem 
Mittagmahl ins Studium zu Philipp und Georg, jah den Betrug ein 
und bat, fogleich einige Rieß zu feinen See- und Landkarten kommen zu 
laſſen, bie in feine Secretarie gebracht werben mußten. Alsdann machte 
er damit den Carcani ſchamroth, und Alles wurde nunmehr auf dieſes 
Papier gedrudt, das in der Folge immer befjer wurde. 


Hortfeßung. 

Ungeachtet der Protection des Königs, der Königin und bes Minifterd 
Acton Hatte der gute Don Stefano Merola viele Anfechtungen. Dan 
machte ihm den Proceß und andere Ehicanen. Er war aber bei dem 
König und dem Dinifter Aceton fo gut angefchrieben, daß er tmmer frei 
fommen durfte. Hackert gieng öfters ſelbſt mit ihm, wenn er ben König 
ſprach. Er war einrechtichaffener Mann, einmwahrer, ehrlicher, gutherziger 
Nenpolitaner, der auch jo Neapolitanifch ſprach. Alle drei befchützten ihn 
jo, daß alle Unfechtungen immer zu Waffer wurden. Nach acht Jahren, 
ba die Bapiermühle in völligem Stande war und alle Verfolgumgen endlich 
aufhörten, fo verlangte er etwas vom Hofe, mußte aber nicht eigentlich, 
was er haben wollte. Hackert follte bie Sache zu Stande bringen. Er 
jagte ihm oft: Was denken Sie, das Sie wohl Haben möchten? Geld, 
fagte er, will ich nicht, aber Ehre. Er war zu nicht3 zu gebrauchen als zu 
dem, was er mit feiner Papiermühle, Aderbau u. dgl. leiſtete. Hadert 
war jehr verlegen, weil er nicht wußte, was er vom König für ihn ver- 
langen follte. Einft fprach er gelegentlich die Königin, und da er gleid 
voraus bemerkte, Geld verlange er nicht, fagte die Königin: „So wollen 
wir ihn zum Nitter vom Sonftantinorden machen.” Hackert verbat es: 
benm es fchten ihm nicht am Platz zu feyn. Endlich Hatte er den Einfall, 
dag der König des Merola zwölfjährigen Stiefjohn von fetner verftorbenen 
Grau, welche die Tochter eine Kapitän gewejen, im adeligen Eadetten- 
haufe zu Gaeta, wofelbft nur zwölf Cadetten waren, follte erziehen Laffen. 
Dem Merola gefiel der Einfall. Hadert ſchlug es dem Minifter Acton 
vor; nachdem diefer Information von feinen Stand und Geburt genommen 
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hatte, proponirte er es dem König, welches ſogleich bewilligt wurde, weil 
es kein Geld koſtete. Eben war eine Stelle vacant geworben, und ber 
Sohn ward im adeligen Cadettenhauſe zu Gaeta aufgenommen. Der 
Bater befam ein Belobungsichreiben, worin man ihn Don Stefano Dterola 
nannte. Mit dieſem Ehrentitel war er vollkommen zufrieden. 

Diefer Spagnuolismo ift in Neapel üblich. Wer von ber Secretarie 
den Titel Don hat, ift wie ein Edelmann angejehen. Der König fagt zu 
Niemand Don, wenn er nicht aus der Klaffe folcher Verfonen if. Wenn 
er mit feinen Kindern fpricht, jagt er Don Francesco oder Donna Luija 
u. ſ. w.; fonft bedient er fich bes Italiäniſchen Ser, welches nicht fo viel 
als Signor if. So ſpricht er mit Allen, denen ber Titel Don nicht 
zukommt. Unter Dem gemeinen Bolt in Neapel wird berfelbe jehr gemiß- 
braucht. Kein Kaufmann bekommt Don von ber Kanzlei, hingegen alle 
Künftler, die dem König dienen, der Leibarzt, der Kapellmeifter, der 
Kammerchirurgus; alle Rammeriftinnen Donna n. f. w. Die Kammer- 
ütimen, wenn fte verheirathet find, gelangen bei Hof zum Handkuß, auch 
ihre Männer. 


Erſte Aupferdrude, 

Als Hadert dem König die erften zwei Drude brachte, bie Georgs 
Schüler geftochen hatten, und die auf Papier von Trajetto gebrudt waren, 
ſo fagte der König zu ifm: „Ihr wißt und habt gejehen, daß jedesmal, 
wenn Ihr mir etwas gebracht habt, es mir viel Vergnügen gemacht hat. 
Diefesmal kann ich Euch meine Freube nicht genug befchreiben über die 
beiden Kupfer : denn fie find von Neapolitanern geftochen und auf Nea- 
politanif Papier gedrudt. (Er gieng fogleich zur Königin, die aud) 
ſelbſt kam, um feine außerordentliche Freude zu zeigen.) Grüßt Euern 
Bruder, Don Giorgio! Wenn ich ihn jehe, jo werde ich ihm felbit danken, 
daß er und gute Schiller erzieht." Ein Blatt war von Del Grado, und 
dad andere von Vicenzio Aloja. Weil es des Königs eigenes Wert 
war, daß er die Gebrüder Hadert in Dienft genommen hatte, fo fühlte 
er fih jehr gejchmeichelt, wenn Alles gut und glüdlich von Statten gieng. 


Wegeban. 

Der König, wenn er Jemand wohl will und die Idee eines recht- 
Ihaffenen Mannes von ihm hat, feßt Einen oft in Verlegenheit. In diefem 
Fall befand ſich Hadert fehr oft. Eines Morgens in Eajerta kam er an 
ben Hof, wo ber König und die Königin im legten Zimmer mit drei 
Niniftern ftanden und fprachen. Da der König Hadert ing erfte Zimmer 
eintreten ſah, fo winkte er und ſchrie ganz laut, weil er noch drei Zimmer 
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weit war: „Don Yiltppo, kommt her! Ihr habt mir immer die Wahrheit 
gejagt, Ihr werdet mir fie jeßt auch jagen.“ Hadert fand fich in der 
größten Verlegenheit; er wußte nicht, wovon die Nede war. Der König 
fagte: „Es find ſechs Monate, daß Ihr in Apulien bis Taranto geweſen 
ſeyd. Sagt mir ohne Schen, aufrichtig: wie find die Wege?” Hacdert fagte: 
„Ew. Majeftät, da wo die Wege gemacht find, habe ich fie vortrefflich 
gefunden, wie alle gemachten Wege im ganzen Königreih; da mo man fie 
noch nicht angefangen Hat zu machen, find fie, wie befannt, fchlecht. Unter» 
fucht Hab ich die Wege nicht: denn es war nicht meine Commiſſion. Dem 
Anſchein nach find fie vortrefflich, und ich habe gejehen, da wo man Die 
neuen Wege angefangen hat zu bauen, daB e3 nach der gewöhnlichen Art 
gefchehen ift. Die Brüden, bie man gebaut hat, find ſehr ſchön und ſolid; 
befonder3 haben mir die ſehr gefallen, welche über Gieß⸗ und Regenbäche 
angelegt find. Sie werden vermuthlich koſtbar ſeyn. Für den Sommer 
wäre e3 unnüß, fie jo lang zu bauen; hingegen im Winter, wenn da3 
Waſſer hoch fteigt, ift e8 jehr nöthig.“ Der König jagte zu Ucton: „Set 
wiflen wir die Wahrheit. Laßt immer fortfahren!” Hadert ſprach hierauf 
von andern Sachen mit dem König allein. Als er weggieng, winkte ihm 
heimlich Acton, daß er ihm was zu jagen habe, und Hadert erwartete ihn 
im lesten immer. Acton fam und fagte: „Kommen Sie und fpeifen 
mit mir! wir müffen zufammen ſprechen.“ Da der Wegebau zu feinem 
Departement gehörte, jo war er jehr dabei intereffirt: denn e3 waren 
Recurſe gekommen an den König, daß die Wege jchlecht wären. Er jagte 
daher: „Wie Sie eben hörten, jebt haben alle Verleumdungen ein Ende. 
Daran find Sie Urſache; fonft Hätte es noch vielleicht ein Jahr gedauert, 
und die Wege wären liegen geblieben.“ Hackert erwiederte: „Das Befte 
wäre, daß Ew. Excellenz einen Ingenieur hinſchickten, der Die Wege unter- 
ſuchte.“ „Nein!” fagte jener, „das geht nicht: denn die Schurken können 
den ingenieur beftechen; fo kommt von Neuem Verdruß. Es iſt befier, 
daß es bei Ihrem Beugniß bleibt und wir die Wege machen. Ber König 
und ich find völlig verfichert, daß Sie ung die Wahrheit gejagt haben.” 


Protection und Verfranen. 

Einen Morgen, da Hadert ganz ruhig in Neapel arbeitete, erhielt 
er ein Billet, er möchte um zehn Uhr zum Majordomo auf den Balaft 
fommen. Eine Tleine Weile darauf erhielt er ein anderes vom Marchefe 
Baraccioli, er möchte in feine Secretarie zu ihm kommen. Der Ritter 
Benuti war eben bei ihm, wie kurz darauf ein Laufer vom König herein- 
trat, Hadert jollte zwifchen eilf und zwölf Uhr zum König fommen. Benuti 
ſagte: „Wie ift es möglich, daß Sie jo ruhig fiten und malen? Wenn mir 
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dieß begegnete, jo wär ich halb tobt.” Hadert jagte: „Ein Jeder wird 
etwas von mir haben wollen. Sch weiß keine Urjache, warum ich unruhig 
jeyn follte. Wenn man ein reines, unbefledtes Gewiſſen Hat, jo kann man 
einem Jeden frei unter die Augen treten. Es ift jehr gut, daß alle brei 
mic) diefen Morgen verlangen: jo verliere ich weniger Beit.” Den Major» 
domo traf Hadert nicht mehr an. Sein erfter Secretär fagte ihm, er 
wäre ſchon oben zum König gegangen. Er gieng aljo gleich Hinauf und 
fand ihn. Jener ſagte ihm: „Der König hat befohlen, daß die Galerie 
von Capo di Deonte ſoll eingerichtet werden, und hat ausdrücklich verlangt, 
dab Sie mit Dabei feyn follen.” Hadert fagte: „Wenn Em. Ercellenz e3 
verlangen, fo bin ich zum Dienfte des Königs bereit.” „Andres, als 
Injpector, ſoll auch mit dabei ſeyn.“ Hadert ſchlug noch Bonito und 
Fischetti vor, damit es nicht Fremde allein wären. Es wurde genehmigt, 
und die Sache fürs Exfte im Großen in einem Monat zu Stande gebradit. 
Marcheſe Enracciolt, als ein alter Bekannter und Freund, nahm Hadert 
freundlich auf und jagte: „Sie werden mir einen Gefallen erweijen, wenn 
Gie einen jungen Sicilianer, der ein Schüler vom Ritter Maron ift, und 
ein, wie es mir fcheint, gutes Bild gemacht hat, an ben König empfehlen, 
daß er eine Benfion bekommt, in Rom noch drei oder vier Jahre zu ftudiren. 
Finden Sie feine Arbeit nicht gut, und daß der Menſch wenig veripricht, 
fo verlange ich nicht, daß Sie ihn empfehlen.” Hadert lachte Herzlich und 
fagte: „Das ift ſchnurrig! Die Sache gehört unter das Departement von 
Ew. Ercellenz, und ich joll ihn empfehlen? &3 hängt von Ihnen ab, ob 
er die Benfion bekommen kann.“ „Rein!“ fagte er, „wenn ich ihn dem 
König empfehle, fo jagt gleich der König, daß ich Die Malerei nicht genug 
berftehe; wenn Sie es thun, jo glaubt es der König.“ Hadert bat, daß 
der junge Dann fein Bild zu ihm bringen möchte. Wenn er es würbig 
fünde, fo wollte er Alles thun, was in feinen Kräften ftünde. Er möchte 
indes Geduld haben, bis der König in Neapel in fein Studium käme, wo 
er das Bild des jungen Malers Eranti zeigen wollte Das Bild war 
ganz gut; dem König geflel es und Eranti befam die Benfion, vier Jahre 
in Rom zu ftudiren. 

Wie Hadert zum König kam, fand er daſelbſt den Ritter Santafila, 
ber Chef von ber Tapezerie des Hofes war. Der König hatte ihm fchon 
Eommijfionen gegeben, die Hadert nichts angiengen. Da er mit ihm 
fertig war, fagte er zu Hadert: Ihr geht morgen mit Santafila nach 
Caſerta. Ihr kennt die Kifte, worin die Kupfer find. Sucht nad) Euerm 
Geſchmack die beiten davon aus und verziert mir auf Belvedere bag und 
das Zimmer.” Der König zog einen Heinen Schlüffel aus der Tafche und 
fagte: „Su dem Babinet, wo Borelli fchläft, wißt Ihr, ift ein Heiner 
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Schrank; in dem Schrank werdet Ihr viele Schlüflel finden, worunter aud 
ber zu ben Kupferftichen tft.” Indem der König den Schlüſſel hielt, jo 
wollte Santafila den Schlüffel nehmen, wie es ſich auch wohl gehörte. 
Der König zog den Schlüffel zurück und fagte zu Hadert: „Ich gebe Euch 
ben Schlüffel; laßt ihn nicht aus Euern Händen! Kommt Ihr früh Heut 
Ubenb vor dem Theater zurüd, jo bringt mir den Schlüffel wieder; mo 
nicht, fo Händigt mir ihn morgen früh ein.“ SHadert war jehr verlegen 
und hat nie die Urſache erfahren können, warum er ihm.allein den Schlüffel 
anvertraute. Indeſſen richtete er die Sache 10 ein, dab Santafila mit 
dabei jeyn mußte, wie er ben Schlüffel aus dem Schrante nahm, md 
ebenfo auch bei dem Kupferausfuchen. Alſo vor den Euftoden des Palaftes 
in Caſerta Hatte dem Unfchein nach Santafila alle Ehre. 

Der König ſetzte Hadert fo oft in VBerlegenheit durch fein Yutrauen, 
baß er manchmal nicht wußte, wie er es anfangen follte, um alte Diener 
des Königs nicht zu beleidigen. Ob er fich gleich mit Höflichleit aus der 
Sache 308, fo war es natürlich, daß er viele Neider und heimliche Feinde 
hatte, welches durch das Betragen des Königs unvermeidlich war. Er 
bat Seine Majeftät öfter um die Gnade, ihn mit dergleichen Aufträgen 
zu verichonen; es half Alles nicht3: denn wenn der König einmal es jo 
will, jo Hilft fein Bitten, er geht feinen geraden Weg fort. 


Zeichenſtunden. 

Hackert war in der Geſellſchaft bei Hof öfters bei der Donna Caro⸗ 
lina Vivenzio, die zwei Nichten bei ſich hatte, die Kammeriftinnen bei 
den Prinzeſſinnen waren. Beide Fräulein zeichneten ganz artig. Da er 
gewohnt war, des Abends lieber zu zeichnen als Karten zu ſpielen, ſo 
wurde die Abende, wenn ſie frei und außer Dienſt waren, gezeichnet. So 
geſchah es auch bei der Fräulein Baroneſſe von Bechhard, die eine Art 
Oberhofmeiſterin bei ber Frau Thereſe, Tochter des Königs, jetzigen 
Römiſchen Kaiferin, war, und mo auch die rau Luiſe, die an ben Groß⸗ 
berzog von Toscana verheirathet wurde, fi befand. Da die Königin 
jah, daß die Fräulein ſehr artig Landichaften zeichneten, jo fiel es ihr ein, 
daß Hadert beiden Prinzeffinnen Lection geben möchte. Hadert erwiederte, 
daß e3 unmöglich wäre, weil er mit der Arbeit des Königs und andern 
Commiſſionen, die ihm täglich vermehrt wurden, kaum Zeit zu einiger 
Recreation übrig behalte. Die Unterredung zog ſich in die Länge; die 
Königin wollte alle Gründe nicht annehmen, jondern beftand darauf und 
jägte: „Sie gehen viele Abende in diefe Geſellſchaft; aljo kommen Sie zu 
meinen Rindern! Dieſelbe Gefellichaft ſoll auch da jeyn, mıd fie zeichnen 
Ulle zufammen.” Sie jebte noch Hinzu: „Sch werde, fo oft ich Zeit habe, 








ſelbſt in die Gejellichaft kommen.“ Es ift beinahe unmöglich, der Königin 
von Neapel etwas abzufchlagen; ihre Berebjamleit und Artigfeit macht, 
ba man gezwungen ift, ihrem Willen zu folgen. Endlich mußte es Hadert 
annehmen, mit dem Beding jedoch, des Abends und ohne ben Titel noch 
Gehalt als Beichenmeifter der Prinzeffinnen: denn hätte er ben Titel und 
Gehalt von 40 Ducaten monatlich angenommen, fo hätten ihn die Gou- 
vernantinnen commandirt, welches ihm gar nicht anftänbig war. Alſo 
wurde e8 angefangen. Die Prinzeß Marie Thereſe, mit allem Geiſt, war 
jehr flüchtig; die Brinzejfin Luife ſolider und zeichnete beffer. Die Königin 
lam jehr oft, jo daß mehr Geſellſchaft als Lection war. Oft, wann Hadert 
ſah, daß die beiden Brinzeffinnen nicht Luft zum Beichnen hatten, ſchlug 
er vor, unter verjchiedenen Vorwänden, daß es befjer wäre, von der Kunft 
zu fprechen, Kupfer zu jehen oder andere Kunftfachen: welches ben Prin- 
zeilinnen außerordentlich gefiel. Er machte fich durch dieſe Art, Lection 
zu geben, fehr beliebt. Seine Abſicht war eigentlich diefe, daß die Prin- 
zeſſinnen von den Künften unterrichtet würden, um mit Kenneraugen ſelbſt 
artheilen zu Tönnen, wenn fie künftig im Stande wären, bie Künfte zu 
unterftüßen. Se länger dieß bauerte, je läftiger wurde es ihm. Da bie 
Prinzejjinnen den Tag über mit Pedanten von allerlei Art geplagt waren, 
fo Tonnten fie des Abends die Stunde fieben Uhr nicht erwarten: denn 
die Geſellſchaft unterhielt fie angenehm; die Fräulein aber, Die die wenigen 
Stunden, welche ſie frei hatten, nicht wollten genirt jeyn, blieben nad) und 
nach aus. Die Königin wunderte fich darüber; indeffen war nichts zu 
machen. So frei auch die Gejellichaft war, jo war fie doch gejpannt: denn 
jedes Wort, das gejprochen wurde, mußte bedacht ſeyn; jonft gab es Anftoß. 

Diejes Hat er drei Jahre des Abends ausgehalten, bis endlich Tiſch⸗ 
bein, durch die Donna Carolina, die wirklich eine brave, wackere Frau 
war, es dahin bracdte, der Prinzejfin Marie Thereſe Lection im Malen 
zu geben. Er glaubte viele Vortheile Davon zu ziehen, die aber feinen 
Bünjchen nicht entiprochen haben. Nach vielen Monaten, big die Prin- 
zeilinnen beide verheirathet wurden, belam er einen Ring mit der Chiffre 
der Königin zum Geſchenk für allen den Zeitverluft, den er hatte. Auf 
dieje Weiſe kam Hadert davon, erhielt ein ähnlich Geſchenk, eine goldene 
Doſe, für drei Jahre, die er die mehrſte Zeit in Caſerta, auch oft in Neapel, 
bes Abends zugebracht Hatte. Die Achtſamkeit Hatten fie für ihn, daß, 
wenn fie anders bejchäftigt waren, fie ihm wiſſen ließen, daß er jich nicht 
bemühen möchte. Viele andere Attentionen hatten fie noch für ihn; zum 
Beiipiel, wenn fie Heine Feſte gaben, wo die Prinzeffinnen das Berzeichniß 
machen mußten von denen, die fie einluden, welches die Königin nachjah 
und diejenigen ausftrich, die fie nicht haben wollte, jo wurde Hadert 
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jedesmal eingelaben, ſowohl zu ihren Heinen Bällen al3 zum Souper, ob 
er gleich nie bes Nachts fpeifte. Die Königin, die auch nicht zu Nacht 
fpeifte, war aber bei Tifche zugegen, aß wohl einen gefrorenen Sorbet 
und ſprach viel. Sie hatte das mit Fleiß fo eingerichtet, Damit bie Prin- 
zeflinnen fi an Gefellichaften gemwöhnten und die Honneurs der Tafel 
machen lernten. Ueberhaupt muß man geftehen, dab eine Privatdame 
fi nicht mehr Mühe geben kann, ihre Kinder wohl zu erziehen, als bie 
Königin von Neapel. Wer es im Innern mit Augen gefehen hat, wie 
Hadert, muß als ein ehrlicher Mann ihr nachſagen, daß fie in Krankheiten 
die Wärterin und ftet3 die befte Mutter ihrer Kinder in allen Stüden 
geweſen ift. Der König gleichfalls Tiebt feine Familie zärtlich und ift ein 
guter Vater, ob er gleich die Erziehung feiner Kinder gänzlich der Königin 
überlaffen bat. 

Da die Brinzeffirmen fo weit waren, etwas machen zu können, jo 
fertigten fie Donate vorher jede eine Beichnung für den Geburtätag des 
Königs. Beide Zeichnungen fielen ziemlich gut aus, ohne daß Hadert 
die Hand anlegte, indem er nur bloß mit Worten Unterricht gab. Der 
König war in Perſano auf der Jagd; da er ſie bekam, ward er fo vergrrügt, 
daß er fie felbft glei in feinem Zimmer aufhieng, und den zärtlichiten 
Dankfagungsbrief an feine Kinder ſchrieb. 


Directorfielle. 

Da Bonito, den ber König wenige Wochen vor feinem Tode zum 
Ritter bes Eonftantinordend gemacht hatte, mit einer Heinen Commanderie 
von 400 Ducaten jährlich, fich bei dem Profeß in der Kirche ſo ſehr erhitzte, 
daß der alte Mann brei Tage darauf ftarb, und es nie Hatte genießen 
tönnen, jo bewarben fich Viele um feinen Poften. De Ungelis, ein 
Sicilianer, ganz guter Maler und Zeichner, der lange bei ber Akademie 
als Profeflor mit einem fehr kleinen Gehalt gedient, und bes Director 
Bonito Stelle viele Jahre vorgeftanden, Hatte die gerechteften Anſprüche 
auf diefen Posten, ſowohl wegen feines Talents als anderer Berbienfte. 
Wilhelm Tifhbein war auf Hadert3 Anrathen nach Neapel gelommen, 
wohnte viele Monate in dem Haufe deſſelben, und miethete fich hernach 
ein eigenes Quartier, weil e3 ihm in Neapel gefiel unb er auch Arbeit 
befam. Er bewarb fich burch die Deutfchen, die um die Königin waren, 
um die Directorftelle bei der Akademie. Es wurde mit Hadert bavon 
geſprochen; er antwortete, daß er fi nie in die Sache mifchen werde, 
wenn er nicht gefragt würde; Daß er es für unbillig bielte, einen Mann 
von Verdienft, wie De Angelis war, der jo viele Jahre gedient Hatte, 
zurüdzufegen. Er fügte noch Hinzu, daß er dem Tiſchbein nicht entgegen 
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feyn würde; daß es aber unmöglicd) wäre, ihn bei dem König zu diefem 
Boften zu empfehlen, weil er ein Fremder ſey. Hadert wurde nicht weiter 
gefragt; alfo ließ er die Sache ihren Gang gehen. 

DerDon Ciccio Dantelle protegirte einen elenden Maler, Monti, 
weil er ans Macerati bei Caſerta war, und er ber Cicisbeo vor vielen 
Jahren von feiner rau geweſen. Monti, außerdem daß er ein fchlechter 
Maler war, fiel Jedermann mit feinen elenden Sonetten beſchwerlich, und 
hatte ſich durch feine Satire viel Feinde gemacht. Die Erbichaft in 
Macerati Hatte er ganz burchgebradit, fo daß er außer einem Heinen 
Stücke Land, welches ihm fein Vater als Fideicommiß gelaffen, nichts 
mehr beſaß. Durch den Danielle, unter deſſen Departement bie Sache 
fiel, weil er der erjte Secretär bei dem Minifter Marchefe bi Marco 
war, wurde es fo weit getrieben, daß Monti Director ber Malerakademie 
werden follte. Auf der andern Seite wollte die Königin ben Tifchbein 
haben. Hackert befümmerte ſich gar nichts darum, und ber König fragte 
ihn nicht. So ftritten fie fich fort. 

Einen Morgen kam Tifchbein zu Hadert und ſprach mit ihm über die 
Sade. Hadert erflärte, daß er ihm würde, fo viel als in feinen Kräften 
fände, und wo er Könnte, behülflich zu diefem Boften feyn; daß er ihn 
aber als Fremder nicht empfehlen könnte bei dem König, wenn er nicht 
gefragt würde. Bonito hatte als Director 200 Ducaten und als Kammer⸗ 
maler die gewöhnlichen 400 Ducaten, zujammen alfo 600 Ducaten. Hadert 
fellte dem Tifchbein vor, daß, wenn ihn der König zum Director machte 
mit den 200 Ducaten, bieß nicht der Mühe werth wäre, und er mehr 
Beit verlöre, ala ihm die Stelle einbrächte; wenn ihn aber der König auch 
zum Kammermaler machte, alddann wäre es fchon der Mühe werth, mit 
600 Ducaten jährlich den Voten anzunehmen. Vielleicht bei der neuen 
Einrichtung der Akademie könnte er aud) noch wohl Logis bekommen, 
weiches auch 400 Ducaten zu rechnen wäre. Er verficherte aufrichtig, 
daß er ihm nie entgegen ſeyn würde, al3 Fremder aber ihn unmöglich, 
oßne darüber gefragt zu werden, vorichlagen könnte. Tijchbein fagte: 
„Der König giebt Ihnen 1200 Ducaten jährlich Penfton und Logis, für 
nichts als daß Sie nur bei dem König find, wenn er will; wie ift es 
möglich, daß ich als Director mit fo Wenigem beftehen kann?“ Hadert 
erwiederte ihm: „Mein Poſten ift ein neuer, der nie bei Hof exiſtirt Hat; 
er ift vom König gejchaffen und wird vermutHlich auch mit mir aufhören.” 
Tiſchbein ſagte: „Der König von Preußen hat mir 1000 Rthlr. anbieten 
lafien, werm ich will nach Berlin fommen und die Directorftelle der 
Alademie annehmen.” Hadert fagte ihm: „Ich rathe Ihnen, die Stelle ſo⸗ 
gleich anzunehmen; denn 1000 Rthlr. in Berlin find fo gut als 1600 Ducaten 
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in Neapel.“ Endlich verwickelte Danielle das ganze Werk ſo, daß Tiſch⸗ 
bein und Monti einen Coneurs machen mußten mit einem aufgegebenen 
hiſtoriſchen Sujet, welches Jeder allein für ſich zu machen hatte; wer es 
am beſten machte, ſollte die Stelle haben. De Angelis, als ein geſchickter 
und ſolider Mann, wollte ſich dazu nicht verſtehen. Der Concurs warb 
gemadt. Natürlich war Tiſchbeins Bild gut gezeichnet, wohl componirt ; 
wer beurtheilte es aber? Don Ciecio Dantelle und fein Minifter Marcheſe 
di Marco; Beide verftanden nichts von der Malerei. Danielle wollte 
feinen Monti zum Director haben, bie Königin den Tiſchbein: alſo zog 
fi da8 Werk in die Länge, und warb je mehr und mehr verwirrt, jo daß 
e3 Tiichbein ſehr Ieid that, e3 angefangen zu haben. Endlich machte 
Danielle den Vorſchlag durch ſeinen Minifter, daß fie Beide Directoren 
würden, daß ber König die 600 Ducaten, die Bonito Hatte, zuſammen 
Iafjen möchte, baß ein jeder Director 300 Ducaten erhielte, Doch ohne den 
Titel al3 Kammermaler. Der König, den man ſchon lange damit ennuyirt 
hatte, genehmigte es, und Tiſchbein ward mit Monti Director, Jeder mit 
3 Ducaten jährlid. Tiſchbein bezahlte allein 300 Ducaten jährliche 
Diethe für fein Quartier; nach einigen Jahren bekam er erſt vom Könige 
frei Qogi3 bei der Alabemie. Als ein gefchichter Mann erwarb er fich 
Berdienite um die Akademie. Er machte nicht allein gute Einrichtungen, 
fondern leitete auch die Schüler gut an. Als ein braver Zeichner führte 
er den echten antiken Styl ein, jo daß feine Lehren in der Folge gute 
Früchte braten, und einige Wenige aus feiner Schule, die nachher ala 
Penfionärs in Rom ftudirten, ſehr gefchictte Maler wurden. So lange er 
noch in Rom war, malte er fehr gut und verſprach viel. Sein Conradin 
war gut colorirt, duchfichtig, wahr und angenehm. Auch mit verichie- 
denen Porträten, die er in Rom malte, machte er fi) Ehre. Nachher 
verließ er das Malen, Yegte ſich aufs Zeichnen, beſonders Etrurifcher 
Bafen, wodurch er vielleicht feinem eigentlichen Malertalent Abbruch that. 


Enkanſtiß. 

Da der Rath Reiffenſtein in Caſerta bei ihm war, ſo machte Hackert 
einige Verſuche à l’encaustique, ſowohl auf feine Pappendeckel als auf 
Holz, und auch auf getünchte Mauer oder auf große Tavolozze, die er 
tünchen ließ, daß fie alſo wie eine Mauer waren. Der König, der vielmal 
in jein Studium fam, wollte das Wachseinbrennen felbjt mit anjehen und 
fagte: „Morgen früh werde ich fommen.“ Hadert vermuthete, daß es, 
wie gewöhnlich, gegen fieben Uhr ſeyn würde; er kam aber halb fünf Uhr. 
Zum Glüd waren Schon die Bedienten auf. Hackert ftieg eben aus dem 
Bette. Der König unterhielt fich indeffen recht gut, bis Hadert zu ihhm 
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fam, wo er denn das Einbrennen jah und jelbft mit Hand anlegte. Diefe 
Malerei wegen ihrer Haltbarkeit auf Dauer gefiel ihm fo fehr, daß er 
gleich jagte: „Ahr müßt mir mein Bab in Belvedere enkauſtiſch malen 
laſſen!“ welches auch wirklich geſchah. Der Stönig ſprach ehr viel 
über diefe Art Malerei, und mollte genau davon unterrichtet ſeyn. 
Neiffenftein und Hadert waren verfchiebener Meinung. Hadert behauptete, 
daß e3 beinahe unmöglich wäre, ein Gemälde in vollkommener Harmonie 
zu berfertigen, weil man die farben ganz blaß jehe und auf bas Gerathe⸗ 
wohl arbeite, daß man erſt fieht, wa man gemacht hat, wenn dad Wachs 
eingebrannt wird; wo alsdann das beige Wachs das in ben Farben bereit3 
befindliche ſchmelzt, und die Farben jehr lebhaft und ſchön ericheinen. 
Reiffenftein behauptete, mar könne retuſchiren. Hadert geftand es ein. 
„Über“, fagte er, „man tappt bei ber Retufche eben fo im Dunkeln wie 
zuvor: denn bie Farben find blaß. Es kommt aljo, mit aller Praftit, auf 
ein gut Glück an, ob es geräth oder nicht.” Er beivies, daß die antiken 
Gemälde in Portiei, die in Pompeji und Herculanum gefunden waren, 
feine Harmonie hätten, bat die Gewänder alle mit ganzen farben gemalt 
wären, als Roth, Gelb, Grün, Blau u. |. w., daß das Fleiſch in dieſen 
Gemälden gemeiniglich zu roth wäre, oder gar zu blaß und grau. Kurz 
e3 ſchien ihm ſchwer, daß man ein vollkommenes Gemälde entauftifch ver- 
fertigen könnte. Ueberdem fo ift er ber Meinung, daß ein Delgemälbde, 
wenn e3 mit guten Farben behandelt ift, jo lange dauern kann als ein 
enkauſtiſches Gemälde auf Holz oder Leinwand. Eins und Anderes muß 
in Acht genommen werben, wenn e3 ſich conferviren fol. Was Ber- 
zierungen betrifft auf Mauern, da tft dieſe Art Malerei vortrefflih. In 
den Verzierungen kommt e3 jo genau nicht darauf an, ob der Ton der 
Farbe etwas weniges dunkler oder heller if. Da nun der Maler fich zu 
jeinem ganzen Zimmer oder Saal alle Töne, die er nöthig hat, bereitet, 
jo kann es ihm nicht fehlen, daß feine Verzierungen ſowohl in Elairobfeur 
als Camajeu gleich werben. Was Arabesten und andere Sachen betrifft, 
wozu verſchiedene Farben gehören, kann es ihm gleichfalls nicht fehlen, 
daß Alles ans Einem Tone kommt, und folglich) bie Harmonie in Diejer 
Decorationsmaleret angenehm und gut werde. Es kommt viel darauf an, 
daß er jeine Farben jehr gleich did, und nicht did an einer Stelle und an 
der andern bünner aufträgt: dann wird es auch bei dem Einbrennen egal. 
In Stalien ift diefe Malerei jehr nüglih, um ganze Zimmer auszumalen: 
denn fie Hält fich jehr rein. Man ftaubt e3 ab, und reibt e8 mit einem 
wollenen Zappen über, wie man einen gebohnten Tifch abreibt, jo bekommt 
e3 feinen vorherigen Glanz. Dan ift von allerlei Infecten frei, die ſich in 
warmen Ländern häufig in die Kalkrigen einniften, die ſehr ſchwer heraus⸗ 
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zubringen ſind ohne Auripigment, der aber in Leimfarben das Unange⸗ 
nehme hat, daß er Jahre lang ſtinkt. Ob in den nördlichen Theilen von 
Europa die Enkauſtik anwendbar iſt, müßte bie Erfahrung lehren: denn 
da nad) großen Fröften bie Wände, wenn fie aufthauen, öfters jo fchwigen, 
daß das Wafler berunterläuft, fo könnte es leicht jeyn, daß bie Farben 
darunter leiden und vielleicht abfpringen. Hernach fo ift fie gegen die 
Veimfarbenmalerei theuer. Da bei der Decoration viele Mode herrfäit, 
und felten der wahre gute Geihmad nach den Antiken eingeführt ift, fo ift 
bie Leimfarbenmalerei vorzuziehen, weil fie weniger koſtet und man nad) 
der Mode jeine Zimmer beliebig verändern Tann. 


Hiudiengebände. 

Der Arditelt Santarelli hatte einen Plan gemacht, wonach dad 
große Gebäude in Neapel, die Studien genannt, ausgebaut und ver- 
größert werben follte, jo daß alle Kunſtwerke dafelbft aufgeftellt werden 
tönnten, die fämmtlichen Statuen, das ganze Muſeum von Bortici, Die 
Gemälde von Eapo die Monte, und was fonft noch von Kunſtwerken und 
Antiquitäten fi) vorfände. Der Blan war gut, bequem und anſtaͤndig. 
Nachdem der König ftundenlang mit Hadert und Santarelli Alles unter⸗ 
fucht Hatte, erhielt jener den Auftrag, einen genauen Anſchlag über oiten 
und Ausführung zu beforgen. Es waren 500,000 Reapolitanifche Ducaten 
nöthig. Dabei war der Plan fo gemacht, daß Niemand ftehlen konnte, 
und wenn die Galeerenjllaven, wie gewöhnlich, beim Abtragen des Bergs 
und beim Legen der Fundamente arbeiteten, noch 40000 Ducaten erjpart 
wurden, Die zum Transport und mehrerer Verzierung konnten ans 
gewandt werben. Der König war jehr zufrieden mit Allem; Hackert ver- 
langte jährlich 50000 Ducaten, in der Bank deponirt, und verſprach dad 
Ganze in zehn Jahren fertig zu liefern. Wollte man jährlich mehr dazu 
anwenden, jo könnte in weniger Zeit Alles in Ordnung jeyn. 

Der Marchefe Venuti jedoch mit feiner Vielſchwänzerei verdarb 
Alles : denn die Secretarie war jchon eiferfüchtig, daß der Pabft, der dem 
Minister abgefchlagen hatte, die Farneſeſchen Statuen abgeben zu laſſen, 
baffelbe doch nachher dem Marcheje Venuti und Hadert bewilligte; ımd 
nun arbeitete fie daran, daß die Studien nicht gebaut werben jollten. 
Durch Kammeriftinnen machte man die Königin glauben, Hadert würde 
den Staat ruiniren, wenn man ihn gewähren ließe. Anfangs war der 
König feft, nach) und nad, wie gewöhnlich, gewann bie Königin. Da 
Hadert dies merkte, zog er fich mit Ehren aus ber Sache und wollte mil 
dergleichen nicht3 mehr zu thun haben. 

Zwei Sabre darauf that Don Liccio Danielle Vorjchläge, wie jene 
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Zeichnung von Santarelli ausgeführt werden könnte. Ste wurben an- 
genommen, und man verthat in zwei Jahren 350,000 Ducaten, und der 
achte Theil war noch nicht gemacht. Als der König davon unterridhtet 
wurde, wollte er Rechnung abgelegt Haben. Der Fiscal Marchefe 
Bivenzio befam die Commiſſion. Verſchiedene ftarben während des 
Brocefies, fogar der Majordomo maggiore, Prinz Belmonte Pigna- 
telli. Der Architekt Santarelli zog fich aus der Uffäre und ſchob Alles 
auf den zweiten Architekten, welcher geftorben war. Der König fand ſich 
betrogen, und die Sache blieb Liegen. 

Marcheſe Bivenzio, ein wahrer Patriot und Kunftliebhaber, 
wünfchte, daß das Wert ausgeführt würde, und juchte verjchiedene Male 
Hadert zu bereben, e3 von Neuem anzugreifen. Dieſer aber gab bie kurze 
Antwort: Der Hof will betrogen ſeyn; tn meinem Leben mifche ich mich 
nicht mehr in die Sache. 


Seehäfen. 

Im Jahre 1787 wurbe in Eaftel a mare das erfte Seriegsfchtif gebaut, 
von vierundfiebzig Kanonen, La Partenope. Das Schiff, im Moment als 
es von Stapel ablief, follte nebft dem dabei gegenwärtigen Hof und allem 
zuſchauenden Volk vorgeftellt werben. Im Grunde war ber Veſuv, von 
jener Seite her geliehen. Das Bild wurde mit großem Detail ausgeführt, 
und Georg Hadert ftach es nachher in Kupfer, wodurch General Aceton 
fich ſehr gefchmeichelt ſah. 

Der König beftellte noch fünf andere große Bilder, lauter Seehäfen: 
die Zurückkehr der E3cadre von Algier mit der Ausficht der Ahebe von 
Renpel, von Santa Lucia genommen; den Hafen von Eaftel a mare; 
die Zurückkehr des Königs von Livorno nad) Neapel, von Magazzino 
de granai genommen ; La Badia bi Gaeta, in der Ferne derMolo die Gaeta 
und die Bäbftlichen Galeeren; eine Bue von Fuſia auf ber Inſel Ischia. 
Diefe jech3 Bilder find in Eaferta, in einem Vorzimmer des Königs. 

Der König ſchickte Hadert 1788 nad) Apulien, um alle Seehäfen zu 
zeichnen umb zu malen. Er gebrauchte zu der Reife am Adriatiſchen Meere, 
von Manfredonia bi3 Tarauto, mehr als drei Monate. 


Han Feocio. 

Als er von gebachter Reife zurückkam, präfentirte er ſich der Königin, 
die ihm Nachricht gab, daß der König in San Leocio eine Eur brauche, 
und ihm fagte, daß er jo bald als möglich dahin gehen möchte, um dem 
König Geſellſchaft zu leiften, der in dieſer Zeit fonft Niemand jehe. 
Hadert gieng denfelben Tag noch nach Caſerta. Abends nad) feiner An⸗ 
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kunft bekam er ein höflich Billet, im Namen bes Königs geſchrieben, daß 
er ſich nicht incommodiren möchte, des andern Morgens zu kommen; es 
würde Seiner Majeſtät aber angenehm ſeyn, ihn um vier Uhr bes Nach⸗ 
mittags zu ſehen. Er wurbe jehr gnädig empfangen ; ber König hielt ihn 
bi3 in die Nacht auf. Da er beim Weggehen die Befehle Seiner Majeftät 
verlangte, jo frug der König: „Bleibt Ihr in Eajerta, ober geht Ihr 
wieder nad Neapel?“ Hackert erwiederte, daß er ganz von Seiner Majeftät 
Befehlen abhienge. Der König fagte ehr gnädig und freundlih: „Wenn 
Ihr in Caſerta bleibt, fo werdet Ihr mir einen Gefallen thun, alle Nach⸗ 
mittage um vier Uhr zu kommen. Wir wollen Kupfer bejehen und bie 
Beit angenehm zubringen, weil ich nicht aus ben Zimmern gehen barf, bi3 
die Sur zu Ende iſt.“ So geſchah es nun, und bie Beit verfloß jehr an⸗ 
genehm. Den legten Tag dankte ber König den wenigen Berjonen, die 
ihm Gejellichaft geleiftet Hatten, auf eine fehr verbindliche und ſchmeichel⸗ 
bafte Weiſe. Es war Niemand als Duca della Miranda, Duca 
bi Riario, ber Arzt Beiro und Hadert. 

Der König hatte indeffen den Gedanken gefaßt, San Leocio zu ver⸗ 
größern, ſowohl wegen jeiner Seidenfabrif, die er da anlegte, wozu er 
verſchiedene Florentiner hatte kommen lafien, al3 auch wegen des alten 
Palajtes von Belvedere, nebjt der Kirche, bie fo zu jagen ein Palaſt war, 
welche auf Neue befeitigt und hergestellt werben follten. Dielen Zweck 
erreichte man durch angelegte Nebengebäude, und das Ganze gevann au 
Solidität. 

Der Urditelt Eolltcini Hatte ben Bau zu beforgen. Er war ein 
Schüler vom alten Banvitelli, ſehr folid im Bauen, aber dem unglüd- 
lichen Borominiſchen Geichmad ergeben; und in diefer Art Hatte gebachter 
Architekt Schon Vieles gebaut und verziert. Dem König aber, ber bei 
Hadert in Neapel vielmals im Haufe gewejen war, gefiel der dort ange» 
brachte Geſchmack, zu möbliren. und ein Zimmer zu verzieren, gar ſehr. 
„Es ift ſimpel“, jagte er, „und jchön, und doch ift Luxus darunter verftedkt.“ 
Nun glaubte er im Anfang mit Sollicini dergleichen ſelbſt machen zu 
können; da es aber nicht gehen wollte, ließ er Hadert ganz unverjehens 
nad San Leocio rufen und fagte: „Ihr müßt mir helfen, jonft werbe ich 
nicht fertig. Ich glaubte es allein machen zu können; aber ich jehe, daB 
ich nicht einmal dazu komme, meine Kupferftiche im Heinen Eabinet zu 
arrangiren. Nun habe ic Marianno Roſſi Hier, er fol mir einen Plafond 
malen; Ihr müßt mir die Gedanken dazu geben.” Hadert antwortete: 
„Laflen mi Em. Majeftät ein wenig darauf denken.” 

Der König, der in Ullem, was ihn perfönlich angeht, jehr feurig ift, 
machte zehn Schritte und frug gleih: „Was ift Eure Meinung?” Jener 
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veriebte: „Da diejes ein Schlafzimmer ift, fo finde ich ſchicklich, eine 
Aurora in das Oval des Plafonds zu malen, und über bem Spiegel des 
Kamins würbe ber Genius des Schlaf3 vorgeftellt. Das Uebrige würde 
ganz fimpel verziert, damit man ruhig die jhöne Uusficht der Campagna 
felice genießen könne. Indeſſen findet fich vielleicht noch etwas Beſſeres, 
wenn Em. Majeftät mir Zeit laſſen zu denken.” Der König fagte: „Beſſer 
kann e3 nicht werben!“ Und fo wurde es ausgeführt. 

Nun kam es an den Saal, wo der König Perfonen empfieng. „Hier, 
fagte er, „will ich es fauber haben, aber nicht königlich; ftellt Euch vor, 
daß ich ein guter Baron auf meinem Landſitz bin; ohne Luxus, aber 
fauber. Was denkt Ihr Hier für den Blafond anzugeben?" Hadert ant- 
wortete: „Weil San Leocio ein Ort tft, wo Manufacturen angelegt 
werden, jo finde ih ſchicklich, im Plafond vorzuftellen, wie Pallas die 
Menſchen Iehrt fpinnen, weben und dergleichen.“ Das fand der König 
gut, und es wurde ausgeführt. In den Thürftüden waren die jchönen 
Künſte vorgeftellt. Die Sabinette und Zimmer von feiner Suite wurden alle 
fimpel und anftändig ornirt, und dienten, bei Feiten Fremde aufzunehmen. 

Der große Saal, der ſowohl zur großen Tafel ala zum Tanzen diente, 
wurde auf folgende Weiſe ornirt. Im Mittelbilde war Ariadne und 
Bachus im Triumph vorgeftellt, und in vier runden Yeldern Bacchus, 
der den Menfchen den Aderbau, Weinbau u. ſ. w. lehrte. Diejes wurde 
ſehr fchlecht von Fischtetti ausgeführt, fo daß der König fagte, als er 
es fertig ſah: „Es tft gut für eine Schente, aber nicht für mich.“ Indeſſen 
da er den Künitler ſelbſt gewählt Hatte, jo ließ ers geſchehen und jagte: 
„Die Möbeln, die Ihr Habt machen laſſen, find folid und elegant; bie 
Malerei will ich nicht anjehen. Es ift mir zu iangmweilig, von Neuem ans» 
zufangen und e8 herunterreißen laſſen.“ 

Hernach fiel e8 dem König ein, ein großes Bad zu haben von 
80 Balmen Länge, wo er ſchwimmen Tonnte. Nachdem dieſes gebaut war, 
ornirte e3 Hadert enlauftiih, jogar den Plafond, welches zwar mühſam 
war, aber glüdlich ausfiel. Alſo ward Belvedere di San Leocio fertig. 
Der König gab ein Felt, wo in einem Theater, das für den einen Abend 
nur von Holz gebaut war, die Mina pazza per Amore von Baifiello zum 
erftenmal aufgeführt wurde. Hadert hatte die Anjtalten zu dem Feſte 
gemacht, und ungeachtet Ulles eng und Flein war, dergeftalt die Einrich- 
tung getroffen, daß über 300 Damen und erfte Savaliere an den Tafeln 
fiten konnten, die übrigen aber an Heinen Tiſchen oder jtehend foupirten. 

Der König und die Königin waren außerordentlich zufrieden, ala fie 
den Tag vor dem Feſte alle Anftalten ſahen, indem ſie nie geglaubt 
batten, daß fo viel Pla da wäre und daß ber große Saal noch zum 
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Tanzen nach dem Souper frei bliebe. Als das Theater geendigt war, 
wurde foupirt. Die Herzogin Amalie von Sahjen-Weimar war dazu 
eingeladen. An bes Königs Tafel befanden fih 48 Perjonen, und da 
eben zu der Beit eine Spanifche Escadre vor Neapel lag, fo waren auch 
alle Stab3officiere berfelben zu dem seite geladen. Nach dem Souper 
wurde getanzt. Der König beichenkte Hadert mit einer goldenen Doſe und 
Repetiruhr, jo daß die Königin fagte: „Gott vergeb es mir! Ich fürchte, 
daß es nabe an feinem Ende tft: denn er ſchenkt niemals.“ Indeſſen iſt 
anzumerken, daß ber König nicht Dojen, Uhren und dergleichen verſchenkte, 
wie die Königin häufig that; Lieber verehrte er 100, auch 200 Ungen in 
Gold, welches benn für den Empfänger weit beffer war als eine Dofe, die 
er mit 80 Ungen bezahlt hätte, und nur 40 werth war. 


Gardifello. 

Der König ließ Earditello bauen. Der Architekt Eollicini Hatte 
abermals den Auftrag. Es tft ein großes Sagdhaus, ober vielmehr Tann 
man es einen Jagbpalaft nennen. Es find viel Ställe dabei, theils für 
Pferde, weil eine Stuterei dafelbft angelegt ift, theils für Kühe, deren 
über 200 waren. In der angelegten Meierei wurde gute Butter und 
Parmefanfäfe gemadjt. Ingleichen eine Bäckerei, um Brot für die Arbeiter 
zu baden; verjchiedene andere Gebäude zur Landwirthichaft und Wohnun- 
gen für diejenigen, die im Winter an dieſem Orte leben : denn im Sommer 
ift die Luft jehr übel, ja in gewillen Monaten tödtlih. Indeſſen Leute, 
die da geboren find, Halten es aus, ohne frank zu werben, leben aber doch 
felten über 40 bi3 45 Jahre. 

Hadert erhielt den Auftrag vom König, den ganzen Palaft von Car⸗ 
Ditello, nebjt der darin begriffenen Kirche, mit Bildhauerei und Malerei zu 
verzieren. Dieſes ward in zwei Jahren vollendet. Am Himmelfahrtstag, 
al3 dem Feſt der Kirche, ward ein Wettrennen zu Pferde auf Englifche 
Urt gegeben, in einem Oval, das rings um den Balaft und die Gebäude 
hergeht und mit Stufen wie ein Amphitheater gebaut if. In demſelben 
fteht auch ein runder Tempel mit Säulen, worin fich die Muftt befindet. 
Auch waren andere Heine populäre Feite für das Wolf eingerichtet, das zu 
vielen Tauſenden berbeiftrömte. Der König war jehr vergnügt, ba Alles 
fröhlich und gut ausfiel, dankte Hadert für feine Mühe und fagte: „Das 
tft der einzige Palaft, ven ich Habe, der fertig und völlig möblirt ift.“ 


Siciſien. 
Nun fiengen leider die Unruhen in Frankreich an, und es fanden ſich 
in Neapel auch heiße Köpfe für die Sache der Freiheit und Gleichheit. 
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Der König fuhr indeſſen immer noch fort, fi für die Künſte zu intereffiren. 
Sm Sabre 1790 wurde Hadert mit einem Fleinen Fahrzeug, welches man 
in Neapel Scappavia nennt, einer Urt von Felude, mit zwölf Dann wohl 
bewaffnet, abgeichidt, die Küfte von Ealabrien und Sicilien zu befuchen 
und alle malerischen Seehäfen zu zeichnen und Studien zu machen, wonach 
die Bilder in Neapel könnten gefertigt werben. Die Reife warb gegen 
Ende Aprils angefangen; burch üble Witterung jedoch, die in dieſer 
Sabreszeit ungewöhnlich ift, verlor Hadert viel Zeit, inbem er an öben 
Stellen der Küfte Kalabrien, wo nichts zu zeichnen war, Halt machen 
mußte. Er gieng darauf nad Meffina, Syracus, Auguſta und Palermo, 
wo er zur Beit des Feſtes der heiligen Roſalia anlam und ben vielen 
Gaukeleien der fünf Tage beiwohnte. Siebzehn Tage war er in Palermo, 
und zeichnete verjchiedene Ausfichten des Hafens und der Rhede. 

Der Bicelönig, Prinz Caramanica, ber jein Freund fchon ſeit 
langer Zeit in Neapel gewejen war, nahm ihn jehr günftig auf, und über- 
dieß hatte ihn der König noch eigenhändig an ben Prinzen empfohlen. 
Er hatte Logis im Balaft und war aufs Befte verforgt. Den erften Abend 
des Feftes ftellte der Prinz ihn felbft der ganzen Nobleſſe vor: denn ber 
Prinz hatte oft in Neapel gejehen, daß ſowohl ber König als die Königin 
Hadert bei Hoffeiten an Souveräne vorftellten, welche Damals Neapel be» 
fuchten; auch fiel diefes den Balermitaniichen Savalieren, bie Hadertlannten 
und ihn in Neapel, als erften Kammermaler, bei allen Töniglichen Feften 
gefehen Hatten, nicht auf; Hingegen die nie von ihrer Inſel gelommen 
waren, begriffen es nicht, daß ein Maler vom Bicetönig vorgeftellt würde; 
noch weniger war e3 ihnen begreiflich, daß der Vicekönig den Künftler oft 
bei Spazierfahrten in den Hafen und aufs Land mitnahm. Bon Eicceto 
Carelli, eriter Secretär des Vicekönigs, führte ihn in alle übrigen 
Aflembleen, wo Seite gegeben wurden. 

Da der König den Vorſatz gefaßt Hatte, nach Wien zu gehen, wohin 
ihn die Königin und die beiden Prinzeſſinnen begleiten follten, jo mollte 
Hadert noch vor der Abreiſe des Königs im Auguft in Neapel ſeyn. Er 
verließ daher fein Heines Fahrzeug und gieng mit dem gewöhnlichen 
Batetboot II Tartaro zurüd. Wäre Hadert nicht noch mit Earbitello 
und deſſen Möblirung beſchäftigt geweien, fo hätte ihn der König mit 
nach Wien genommen. Er wollte aber Alles bei feiner Rückkunft fertig 
finden, und fo ließ er den Künstler zurüd. 


Kriegs unrnuhen. 
Ungeachtet die Unruhen ſich immer mehr und mehr verbreiteten, ſo 
gieng doch Alles ſeinen Gang fort, bis der Krieg nach Italien kam, und 
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die beiden Tanten Ludwigs XVI. aus Rom nad) Neapel flüchten mußten. 
Da fieng Ulles an zu ftoden. Hadert mußte fein Quartier im alten Palaft 
zu Caſerta räumen, jo wie alle anderen Cavaliere, denen ihre Wohnung 
dajelbft angewiejen war: die Prinzeflinnen follten ihn beziehen. Hadert 
wohnte noch ein Jahr in Eaferta für fi, gab es aber auf, weil der Hof 
fein Quartier für ihn bezahlen wollte. Er wurde nım jehr oft nad} Caſerta 
gerufen, welches dem König am Ende mehr koſtete, und Hadert verlor viel 
Beit dabei. Indeſſen gieng es noch jo ziemlich. Der König kam dann und 
warn, aber viel feltener als ſonſt. Hadert ſah wohl, daß das Ganze ſchief 
gieng; aber er durfte ſichs nicht merken laſſen: denn alle Wohlgefinnten, 
die nicht in ben Ton ftimmten, den Haß und Parteigeift angegeben hatten, 
fondern vernünftig und ohne Leidenjchaft urtheilten, waren augenblicklich 
in Verdacht und in Gefahr, ohne Berhör Jahre lang im Gefängniß zu 
ſchmachten. Hadert, um fich zurüdzuziehen und um nur die großen Fell 
tage, two es feine Stelle erforderte, bei Hofe zu erjcheinen, oder wenn er 
gerufen wurde, fih zum König zu begeben, miethete fich ein Hein Caſino 
auf dem Vomero, welches die ſchönſte Ausficht vom ganzen Meerbufen 
hatte. Wenn er zum König gerufen wurde, war Anftalt getroffen, daß die 
Nachricht davon in einer halben Stunde bei ihm war. Er fette fich in den 
Wagen und Tonnte in der zweiten halben Stunde auf dem Palaft de 
Königs ſeyn. Ulfo war er auf dem Lande und in der Stadt zugleich, und 
brauchte den König nicht um Urlaub zu bitten. 

Um fi) von den traurigen Ahnungen zu zerftreuen, bie er von den be 
vorftehenden Schidjalen hatte, machte er in den heißen Monaten maleriſche 
Reifen nad) Monte forte, Monte Virgine, zu den weißen Benebictinern, 
two der General und viele Aebte feine Freunde waren, ſowie auch zu den 
Camaldulenjern al’ Incoronata. Und fo brachte er in den Upenninen, jo 
lange die große Hite dauerte, mehrere Monate zu. In ftiller Einjamteit 
malte er viele fertige Studien nach der Natur, welches er im Winter ver- 
ichiedene Monate zu Bozzuoli und Baja fortjegte; machte ferner Kleine 
Reifen auf feine Koften tm Königreich, nad) Cujazzo, Pe di Monte, Alfa, 
Sal Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten ihn überall Hin. 

Er gedachte daher jeine Eapitalien zurüdzuziehen; aber fie mußten 
erft aufgefündigt werden. Auch war der Cours auf auswärtige Plätze 
ſchon jo jchlecht, daß man 15 Procent verlor. Doch würde er dieſes nicht 
geachtet Haben, wäre es nur möglich gewefen, jein Geld zurüdzuzichen, 
ohne Öffentliches Aufſehen zu machen ; der Hof würde es jogleich erfahren 
und Verdacht gejhöpft Haben. Alſo war Schweigen und Abwarten dad 
einzige Mittel. 

Endlich wurde die weltbelannte unglüdliche Kataftrophe zubereitet, 
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wovon Mylord Nelſon und Lady Hamilton die Triebfedern waren. 
Jeder mußte ſein Silber hergeben. Hackert lieferte für 2400 Scudi 
Silbergeſchirr ein. Löffel und Gabeln durfte man behalten; jenes aber 
wurde bei angedrohter Confiscation verlangt. Dan bekam Bantzettel, 
bie in dreißig Tagen 50 Procent verloren. Der König zog alles baare 
Geld an fich und der unglückliche Serieg gieng an, von dem Niemand fich 
Gutes verfprechen konnte, ber einen Begriff von Krieg und von Armeen hatte. 

Endlich flüchtete der Hof nach Palermo, und man ließ Neapel in 
Händen von Menſchen ohne Talent und Redlichkeit. Sobald nun bie 
Lozaroni Macht gewannen, war die Anarchie volllommen, und jeder ehr- 
liche Mann augenblicklich in Gefahr, fein Hab und Gut ausgeplünbert zu 
jehen und ermordet zu werben. Sn biefer Lage befand fich Hadert mit 
feinem Bruder Georg, welche Beibe in einem Flügel des Francavilliſchen 
Balaftes wohnten. 

Nachdem der königliche Palaft ausgeplündert war, ftanden beide 
Brüder Hinter einer Jalouſie am Yenfter, um zu fehen, was für ein Lärm 
auf der Straße Ehiaja wäre. Die Lazaront riefen einander zu: „Wir 
mäffen den Francavilliſchen Palaſt plündern: denn bie Königin Hat viel 
ſchöne Sachen dafelbft. Beide Brüder nahmen Hut und Stod und jeder 
feine Schatulle mit Bapieren und Cameen, und was fie fonft Pretiojes 
hatten, um fi) buch den Garten zu retten, zu deſſen Genuß ihnen die 
Königin den Schlüffel gegeben hatte. Sie wollten fich nach dem Eafino 
auf dem Vomero begeben. Dit einmal entftand ein neuer gewaltiger 
Tumult unter den Lazaront, deſſen Urfache die Brüder nicht erfuhren; 
aber glücklicherweiſe unterblieb die Plünderung. Indeſſen machten fie fo 
viel al3 möglich insgeheim Unftalten, die beften Sachen einzupaden, 
welches nur mit vieler Schwierigkeit gefchehen konnte, theil3 wegen ber 
Lazaroni, theils weil die Feinde in der Nähe von Neapel waren. 


Sranzofen. 

Endlich rüdten bie Sranzofen ein. Es tft wohl nie von reblich ge 
finten Menſchen ein Feind jo gewünfcht worden als die Franzofen in 
diefem Augenblick. Es herrichte die größte Anarchie, die man fich denken 
kann; jeden Augenblid Mord und Todtichlag. Wer fih am Feniter fehen 
ließ, Tonnte fich eine Kugel erwarten. Drei Tage jedoch, nachdem die 
Franzoſen in Neapel eingerüdt waren, ſah man die wilden Lazaroni in 
Lämmer verwandelt; man hatte ihrer fieben an Einem Tage erichoffen. 
Seber konnte nun ruhig des Tages auf der Straße gehen. 

Den vierten Tag fand Hadert einen Zettel an feiner Thüre, daß der 
Dipifionsgeneral Rey nebft feinem Generalftab und vier Commifſärs bei 
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ihm wohnen folle. Hadert widerfeßte fich heftig und verlangte zu willen, 
mit welcher Wutorität dieſes geſchehe. Dean antwortete, das Ein- 
quartierungsbillet von der Municipalität follte des andern Tages erfolgen. 
Indeſſen rüdten 86 Jäger und Pferde in den Palaft ein, weil fo viel 
Stallung für fie da war. Die vier Commiſſärs blieben die Nacht da, und 
ſchliefen gefleidet auf Matratzen: denn Hadert hatte nur brei Betten, eins 
für fih, eins für einen Fremden und das dritte für den Bedienten. Des 
Morgens wollten die Eommifjärd Alles verfiegeln, welches mit guten 
und böfen Worten beigelegt wurde. Sie bemächtigten fich gleich ſiebzehn 
großer Gemälde von Seehäfen, die bem König gehörten und unten im 
Studium von Georg Hadert ftanden. Drei Seehäfen von gleiher Größe 
waren bei Hadert in feinem Studium oben, die er mit Mühe und Weit⸗ 
läufigleiten rettete: denn er bewies endlich, daß der König fie noch nicht 
bezahlt Habe, und fie bis jeßt noch bes Künftlerd Eigentum wären. 
General Rey, ‚der vom General Championnet zum Kommandanten 
von Neapel ernannt war, kam an, Iogirte fich in Philipps Duartier und 
bediente fich feines Bettes, feiner Küchengeräthichaften und Alles, was da 
war. Der Generalitab war unten eingutartiert bei Georg Hadert, mo fie 
in Betten fchliefen, welche Die Municipalität geben mußte. Sein Studium 
wurde die Secretarie. Und jo gereichte dasjenige, was ihnen fo viel Glück und 
Bergnügen gebracht Hatte, den Theil eines Töniglichen Balaftes zu be» 
wohnen, nunmehr zur großen Unbequemlichkeit, indem ſie al3 Privatleute 
gleihfam an des Königs Stelle die neuen Bäfte bewirthen follten, und 
ihre eigenen Sachen als königlich angefehen wurden: denn das befondere 
Berhältniß, worin fie ftanden, war den ankommenden Siegern nicht leicht 
Deutlich zu machen. 


Rettung. 

Den General Rey lud Hackert den erſten Tag, weil ſein Koch noch 
nicht angekommen war, zum Eſſen ein, und durch höfliche und kräftige 
Behandlung, auch durch die Vorſtellung, daß ſie geborene Preußen ſeyen, 
wurde der General ihr Freund; und wie Hackert im ſiebenjährigen Kriege 
ein erſtes Aufkommen als Künſtler Franzöſiſchen Officieren zu danken Hatte, 
ſo dankte er nun Franzöſiſchen Generalen ſeine Rettung. 

Es kam ein Billet von ber Municipalität, daß Hackert ſogleich 1200 
Neapolitaniſche Ducaten Contribution bezahlen ſollte. Baar Geld war 
nicht vorhanden: alſo wendete er ſich an General Rey um guten Rath. 
Dieſer ſetzte ſich mit ihm in den Wagen und brachte ihn zum General 
Championnet, dem er ihn als einen berühmten Künſtler vorſtellte, da er 
denn jehr gut aufgenommen ward; allein von ber Eontribution war bieß- 
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mal nicht die Rede; doch wurbe er nachher burch bie erworbene Yunft auf 
eine indirecte Weiſe von berjelben befreit. 

General Rey bezeigte fich ſehr freundlich gegen die beiden Brüder 
und verlangte, daß fie täglich mit ihm ſpeiſen ſollten; ja er verwies e3 
ifmen auf die Höflichite Weife, wenn fie einmal fehlten. Auch gab er auf 
manche andere Weife an den Tag, wie fehr er fie jchäbe und beichüße. 
Hierdurch wurde Hadert in große Berlegenheit gejebt; benn in feinem 
Herzen war er überzeugt, daß die Republik nicht beftehen Lönne, und daß 
der König bald wieder in den Beſitz feines Landes kommen würde. Biele 
Generale befuchten ihn nun in feinem neuen Haufe, das er bezogen hatte, 
ſeitdem er den Francavilliichen Palaft verlaffen mußte. Sie zeigten fich 
Alle ala Liebhaber der Kunft, einige als Kenner. General Rey war ver- 
traulich und aufrichtig gegen ihn. Eines Tages fagte er: „Daß Ihr kein 
guter Republikaner jeyn könnt, ift mir ſehr begreiflich: denn ein Künftler, 
der jährlich 6000 Livres Penſion verliert, nebft einer fchönen Wohnung 
und Hundert andern Bequemlichkeiten, Tarın unmöglich ein Freund von ber 
neuen Ordnung Der Dinge ſeyn; aber Ihr jeid ruhige Leute und Habt Euch 
weder jonft noch jegt in Regierungsgeſchäfte gemiſcht. Wir ſchätzen Euch 
als Artiften und rejpectiren Euch als Preußen. Und wie ich Euch ſeit 
einem Monat Terme, habe ich den beiten Begriff von Euch. Uber ich rathe 
Euch, ja ich verlange auf das Dringendfte, daß Ihr Neapel verlaßt und 
nach Baris geht: denn ich kann Euch vertrauen, daß man mir ſchon ange» 
jonnen hat, Euch als Royaliſten arretiren zu laſſen. Bieht weg! Männer 
und Künftler, wie Ihr jeyd, Ihr könnt in der ganzen Welt ruhig leben.“ 


Mißliche Sage. 

Die beiden Brüder hatten ſchon längit über ihre Lage nachgedacht, 
ihre Berhältniffe zur Municipalität wohl überlegt, und auch vorhed ſchon 
bom General Rey etwas Wehnliches Hören müſſen. Sie jahen voraus, 
was nach dem wahrfcheinlichen Abzug der Franzoſen fie erwartete Gie 
beſchloſſen Daher, fich zu entfernen, und wenn auch nicht gerade nad) Baris 
zu geben, wenigftend Livorno zu erreichen: denn der Großherzog Ferdi⸗ 
nand war noch in Toscana. Einige Tage darauf jagte General Rey zu 
Hadert: „Wann geht Ihr?“ Diejer antwortete: „Mit dem eriten 
Schiffe, das neutral iſt. Ein Däne liegt Hier, der Quarantäne hält: mit 
dem will ich gehen.” Der General verfegte: „hut e3 fo gejchwind als 
möglich: denn ich habe meine Urſachen.“ Er rief jogleich feinen Secretär 
und gab Jedem einen Paß, mit der Weifung, ihn bejtändig in der Tafche 
zu tragen umd die Sranzöfifche Eocarde auf dem Hut. Und jo waren die 
beiden Brüder bei Hof in Palermo für Jacobiner ausgejchrieen, und in 
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fo wie feine @efchäfte betrieb, ward mild und leidlich für Andere, indem 
fein eigentliches Metier ihn Jedermann angenehm machen mußte. Die 
vielen Liebhaber fuchten und bezahlten ihn, die vielen Dilettanten ftrebten 
ihm nad, und Jeder war fchon zufrieden, wenn er fich auch nur einen 
Schein jenes großen Talentes gewonnen hatte. So war Hadert geſchätzt 
ohne beneibet zu werben, und tounte immer er ſelbſt jeyn, ohne den Menſchen 
läftig zu fallen. 

Seinen Brüdern war er mehr als Vater, er ward ihnen zugleich Lehrer 
und Gönner, Führer und Beſchützer. Sein Aeußeres war feinem Innern 
völlig gemäß. Wohlgebaut, zeigte er fich ftrad ohne fteif zu ſeyn, doch 
mehr mit einem ernten als gefälligen Anftand. Man Hätte wohl in 
feinem Wejen etwas Diplomatifches finden können, welches in dem Kalten 
 Gefälligen der Hofleute befteht, ohne das Submiſſe von diefen zu haben, 
weil der Diplomat fich immer auch gegen die vornehmiften Berfonen, mit 
benen er umgeht, eine gewiſſe Würde geben muß, indem er, wenn er aud) 
ihres Gleichen nicht ift, Doch ihres Gleichen vorzuftellen Hat. Wir dürfen 
hierbei nicht vergeflen, daß er ein Preuße von Geburt war, und feinen 
Theil von der Glorie bes großen Königs fich zueignete. Er ähnelte daher 
durch Tüchtigleit, Strenge, Schärfe, Thätigfeit und Ausdauer ben Beſten, 
die ung aus diefer Nation bekannt geworden — eine Bergleichung, die, 
indem fie den Begriff von ihm erleichtert, ihm nur zur Ehre gereichen kann. 





Nahträge. 


Borerinnerung. Die Nachricht von dem Tode feines verehrten Freundes Philipp 
Hackert erhielt der Herausgeber zugleich mit einem Packet biographiicher Aufſaͤtze, welche 
ihm ber Berewigte in einer frühern und legten Verorbnung zugedacht hatte. Gie find 
größtentheils von Hackerts eigener Hand ; und freilih war bie vorzunehmenbe und bem 
Berftorbenen zugejagte Rebaction manchen Schwierigleiten unterworfen. Die Anmuth 
folder Auffäge beruht auf einem natürlichen, faft mehr noch ala bie Rede ſelbſt loſen unb 
umgezwungenen Styl, welder fich jedoch in einer Drudichrift wunderlich außnehmen, je 
kaum lesbar feyn würde. Den Freunden bes Künſtlers und der Kunft eine nicht miße 
fällige Lectüre zu bereiten, und dem Natürlichen, Wahren, Anmuthigen jener Blätter bei 
einer Bearbeitung fo wenig als möglich zu entziehen, war bie Uufgabe, welche man zu 
Idfen ſich angelegen feyn ließ; und man wünfcht, dab bie Mbficht wenigſtens im Ganzen 
möge gelungen feyn. 

Dieſe durch unfere Rebaction entitandene Sammlung befteht in drei Abtheilungen, 
wovon bie erfte einen kurzen Mbriß bes Lebens = und Kunſtganges unjeres Hadert bis in 
fein vierzigftes Jahr enthält, bie zweite aus dem Reifejournal eines Englänbers, bet 
mit Hadert Gicilien durchzog, die dritte aus einer Anzahl nicht eigentlich zuſammen⸗ 
hängender Anetboten befteht, welche jedoch bie Qunſt⸗ und Lebensthätigleit des merl⸗ 
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würdigen Mannes vielfeitig vor Augen flellen. Möchte man von jener erften Abtheilung 
wäniden, daß fie etivas mehr, und von ber lebten, baß fie etwas weniger ausführlich 
verfaßt wäre, fo geichähe es wohl nicht gang mit Unrecht. Doch hat man bei Hebaction 
biefer Hefte weber dort etivas zugeben, noch Hier etwas abnehmen Lönnen, ohne ben 
Charakter derſelben zu gerfiören. Da man bier Nachrichten von einem bebeutenben 
Manne, und zwar durch ihn ſelbſt erhält, fo iſt es billig, dab man auch feiner eigenen Urt, 
womit er von ſich fpricht, etwas nachgebe. Wir haben baher an dieſen Uufjägen nicht 
mehr gethan ala nöthig war, um fie lesbar zu machen, damit das meiſtens glüdliche Beben 
unferes Freundes auch glatt und bequem vor den Augen des Beichauers biuflichen möge, 

Bas bas Reifejournal betrifft, fo Tonnte bie Frage entftehen, ob es wohl ber Mühe 
werth fen, ſolches zu überjegen und abzubruden. Sicilien, das in ber zweiten Hälfte des 
vergangenen Jahrhumberts gleichſam erfi für fremde Nationen entbedt wurbe, ift io 
vielfach durchreiſt und beichrieben worden, daß man fich Taum nach einer abermaligeıt, 
beſonders nad) einer Altern Neifebefchreibung fehnen möchte. Die Bemerkung jedoch, 
daß man eher müde wird, ſelbſt zu reifen, ala Reiſebeſchreibungen zu Iefen, Ichten anf 
eine bejahende Antwort hinzudeuten. Freilich beſigen wir einen verftändigen, einfichtigen 
Ewinburne, einen edeln und männliden Riedeſel, einen heitern, mitunter etwas 
übereilten Lebemann Brydone, einen geſchäftigen, aber nicht immer zuverläffigen 
Bord, einen treuen und guten, aber etwas weitſchweifigen Bartels, einen ernften 
und gefaßten Münter, einen unterrichteten und blühenden Stolberg, einen wiſſen⸗ 
ſcha ftlichen, obgleich nicht genug begründeten Spallanzant, ben durch fein Kupferwerk 
Alles gleichfam abichließenden Houel, ja noch jo manche Andere, baß man alfo gar wohl 
dieſen Knight Hätte entbehren Können, um fo mehr als er einige feiner Vorgänger 
unmittelbar vor Augen gehabt zu haben ſcheint. Uber ein Jeder, ber in ber Gerne ein 
Land fludiren will, er babe es früher nun ſelbſt gefehen ober nicht, wird immer fo viel 
Beugen auffuchen als ex nur Tann, deren Menge in diefem Ball nur interefjanter if, weil 
ſowohl die verfchiebenen Beiten, in welchen fie beobachtet, als die verſchiedenen Stanbs 
punkte, woraus fie bie Begenftänbe angefehen, bem Betrachtenden und Urtheilenben fehr 
au Gtatten Tommen. Reiſebeſchreibungen aus verichtebenen Jahren find gleichfam als 
Chroniken folder Begenftände anzufehen; die eigentlihen augenblidlichen Buftände 
werben aufgefaßt und feftgehalten, indeſſen fich in der Wirklichkeit Manches verändert, 
und fi nach wenigen Jahren ganz neue Erfcheinungen bem Beobachter varbieten. Go 
Rand zu den Beiten Mnights Meffina noch aufrecht, und ber Weg auf den Gipfel bes 
Aetna war, obgleich beſchwerlich genug, doch noch zurückzulegen, anftatt daß nad) der 
Eruption von 1787, welche am Gipfel ſelbſt ausbrach, das Erklimmen deſſelben beinahe 
wnmöglid) warb. Bon Schlüffen, bie aus ſolchen Bergleichungen können gezogen werben, 
giebt uns Erallanzani ein intereffantes Beiipiel, indem er zufammenftellt, was feine 
Vorgänger von ber innern Beſchaffenheit bes Aetnäiſchen Kraters gemeldet Hatten. Und 
wer von benen, bie fich mit ber Erbbeichreibung ernftlich beichäftigten, Hat nicht mehr ober 
weniger auf gleiche Weile verfahren? Die Bekanntichaft, die wir bei dieſer Gelegenheit 
mit fo bedeutenden Männern machen, ift faft eben fo viel werth als die Bekanntſchaft mit 
ben Gegenftänden ſelbſt: denn wo zeichnen fich bie Nationen und bie Individuen derſelben 
wohl mehr aus als auf Reifen? Jeder bringt eine geivifie einheimiſche Urtheilsweife 
mit; Jeder Hat einen gewifien Maßftab bes Guten, Würbigen, Wunſchenswerthen ober 
Bortrefflihen; und auch der Beitcharafter, den die Reiſenden an ſich tragen, Tpricht fich 
aus. Hadert mit feinen beiden Englifhen Freunden erſcheint durchaus tüchtig, wohl⸗ 
wollend, rechtlich, auf einen beftinmten Bived Iosarbeitend. Die Hauptrichtung des 
Jahrhunderts gegen alle Unthätigkeit, und mas den Menichen darin erhält, bie Haupt- 
neigung zu Ullem, was wirkſam und förderlich ift, beionbers im Staatsfache, fo wie im 
Delonomifchen, Mercantiliſchen, Techniichen, erieint an diefen wenigen Männern theils 
in der Reiſebeſchreibung, theild in der Biographie. Sie befennen ſich Alle zu der Religion 
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bes ehrlihen Diannes, und wir fehen einen Babft, einen König, welche Redlichkeit und 
Thatigkeit zu ſchägen willen oßne zu fragen, welcher Kirche ein folder Mann angehöre. 
Der Widerwille Knights gegen Alles, was Faulheit und Tagebieberei begünftigt, brich 
Aberall hervor, und fo ſcheint er völlig jenen Tagen gemäß denkend, von welchen fidh feine 
Reiſebeſchreibung batirt. 

Bu biefer Upologie bes gegenwärtig abgebrudten Tagebuch# IäBt fich noch Hinzufügen, 
daß es doch auch gleichſam geforbert wird, in dem Beben eines Landſchaftsmalers auf 
einmal bie Lanbichaft ſelbſt zu ſehen; welches eigentlich nur durch einen Dritten geletftet 
werben Tann, der, inbeljen ber Künftler zeichnet, bie wörtliche und Ichriftliche Schilberung 
der Gegend übernimmt. Mehrere Stellen biefer Urt finb Herren Knight vorzüglich ges 
lungen. So find e8 denn auch nur wenige Bogen, bie man fogar, nad) Belieben, über» 
ſchlagen Tönnte. 

Uebrigens {fi er als ein Mann von Kenntniſſen, beſonders in ber Griechiſchen 
Literatur, befannt, und Berfafier eines bedeutenden Werts, welches ben Titel führt: An 
analytical Essay on the Greek Alphabet, by Richard Payne Knight. London 1791. Auch 
war er Liebhaber ber Kunſt: denn Downton⸗Caſtel in Shropiptre, fein Geburtsort, enthält 
viele Gegenftände ber Seulptur und Malerei, die er auf feinen Reifen gefanmelt hatte. 

Hier nehmen wir auch Gelegenheit, von Haderts zweitem Neifegefährten, Heren 
Gore, umftänblidere Nachricht zu geben. 


Gdarles Gore, geboren ben 5. December 1739 zu Horkotow in Yorkſhire, ſtanmte 
aus einer würdigen Yamilie, und einer feiner Vorfahren war Lorb Mayor der Stabt 
Bonbon geweien. Sein Vater, ein jehr rechtichaffener und wohlwollender Mann, führte 
ven gleichen Bornamen, unb war ber jüngfte von brei Brüdern. Die älteften wurden 
Barlamentsglieder, und ihn beftlimmte man zur Handelſchaft, nad Urt jener Beit, wo 
man es jüngern Söhnen bes erften Wels nicht nachtheilig hielt, wenn fie ihr Glück auf 
diefem Wege ſuchen wollten. Er war eine Beit lang als Director der Engliſchen Factorei 
in Hamburg angeftellt, und gerade in ber Epoche, als bie Engliſchen Armeen unter dem 
Gommanbo des Herzogs von Marlborough ſich auf dem feften Lanbe befanden. Der 
Herzog war ihm ſehr gemogen unb zeichnete ihn auß; er Dagegen widmete fich bergeftalt 
der Berjon und bem Intereſſe diefes großen Heerführers, daß, ala Beide zurüd nad 
England Tamen, und ber Herzog bald in Ungnade fiel, die beiden ältern Brüder aber auf 
ber Seite des Miniftert Lord Oxford hielten, er darüber verdrießlich fich von feiner 
Familie trennte, und fi) nach Yorkſhire begab, wo er eine Beſitzung Taufte, und bei ſchon 
zunehmendem Alter beirathete. 

Er hatte fieben Kinder von feiner Gattin, darunter unjer Charles Gore das britte 
und ber einzige Sohn war. Er warb in ber Weitminfter « Schule erzogen, und weit fein 
Vater Hei geringem Vermögen mehrere Kinder Hatte, gleihfalls der Kaufmannidaft 
gewidmet, da er denn mehrere Jahre auf dem Banlcomptoir feines Onkels John Gore 
arbeitete; als er aber einft feine Familie in Yorkfhire befuchte, machte er Befanntichaft mit 
einer jungen Erbin, die bei anfehnlidem Vermogen eine vorzügliche Schönheit beſaß. 
Als er durch die Hetrath mit biefem Frauenzimmer unabhängig ward, fo verließ er alſo⸗ 
bald feine Yaufmänniiche Laufbahn, die ihm von jeher fehr mißfallen Hatte. Seine Gattin 
brachte ihm vier Töchter, davon bie zweite jehr zeitig ftarb; er aber blieb mit feiner 
Familie in Yorkſhire bis zu feines Waters Tode, und beichäftigte fich dieſe Beit über, fo 
gut als die Lage feines Wohnort! zuließ, fich in jenem Talent zu üben, welches er von 
Jugend an bei ſich entdedt Hatte, Mechanik nämlich und Schiffbaukunſt. Nach dem Tode 
feine® Vaters Tonnte er nunmehr feiner überwiegenden Leidenſchaft für die Schifffahrt 
volllommenen Lauf lafien, welche bis zum größten Enthuſiasmus anwuchs, als er in 
Hampfhire die angenehme Stadt Southampton an dem Fluſſe gleiches Namens zu feinem 
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Uufenthalte waͤhlte, die wegen ber Nähe von Portamouth mit feinen Werften, und mit 
Epitheab, wo die Flotte gewoͤhnlich fkationirt, ihm Alles Iteferte, was er nur zum Gtublum 
und zur Ausübung feines Dieblingägewerbes nöthig hatte. 

Diefes trieb er zehn bis zwBlf Jahre unermübet, indem er verſchiedene Schiffe nach 
feinen eigenen Modellen erbauen ließ, wovon dad eine, bie Schnede genannt, ein Kutter, 
wegen feiner gierlichen Geftalt unb der Schnelligkeit des Gegelns merfwürbig und von 
allen Geeleuten bewunbert war. Herr Bore hatte bie Ehre, in dieſem Schiffe bie Brüber 
Geiner Majeftät, die Herzoge von York, Glocefter und Cumberland, von Southampton 
auf Spithead, Bortsmouth, die Inſel Wight und fonft umherzuführen. Geroöhnlicdh brachte 
er feinen Sommer, ja ben größten Theil des Jahres damit zu, daß er mit ber Flotte bie 
Küfte von England befuhr, auch die Küften von Frankreich, die Infeln Guernfey, Jerſey 
und andere beſuchte, und auf biefe Weiſe Die Kenntniß des Schiffbaues und des Seeweſens 
fi eigen machte, wodurch feine Zeichnungen fo außerordentlich ſchätzbar werben. Gr 
hatte beftändig zwei Matrofen im Dienfle, und ftand felbft immer am Steuerruber. Bu 
einer Fahrt auf bie Hohe Gee nahm er alsdann mehrere Mannichaft. 

Erſt im Jahre 1778 warb er veranlaßt, dieſe feine Lage und eine Lebensart aufzu⸗ 
geben, die ihm fo Außerft angenehm war; doch ber ſchlimme Geſundheitszuſtand feiner 
Gattin, und die Mahnung ber Herzte, daß die Luft von Southampton ihrer Geneſung 
entgegenftehe, bewogen ihn, um ihrentwillen einen mildern Himmelsftrich zu fuchen, und 
feine Familie zu einem WinteraufentHalt nach Liſſabon zu verfegen. Aber bie Geſund⸗ 
heit feiner Gattin wurde baburd) fo wenig geförbert, daß er bas nächſte Jahr nad) England 
surüdzulehren im Begriff ftand, ala unvermuthet ein alter Bekannter anlam, Gapitän 
Ihompion, der den Levant, eine Fregatte von 32 Kanonen, eommanbirte, und anf 
feinem Wege in das mittellänbifche Meer in Liffabon anſprach. Herr Gore konnte dem 
freundlichen Erbieten des Gapitäns nicht widerſtehen, ber ihn und feine Familie nad) 
Bivorno zu bringen verſprach; und weil dieſer geichidte Schiffmann den Auftrag hatte, , 
ben verichiedenen Englifchen Barnifonen Geld zu bringen, fo fand Herr Gore bie erwünichte 
Gelegenheit, Bihraltar und Port Mahon auf der Infel Minorca zu fehen, an welchem 
letztern Platz der Kapitän fich beinahe drei Wochen aufhielt. 

Sie trennten fich in Livorno. Nachdem Herr Gore fidh faft ein Jahr in Florenz 
sufgehalten, und feine jüngfte Tochter bem Lorb Cowper, ber daſelbſt anfälfig war, 
verlobt Hatte, zog er mit feiner Yamilie na Rom und Neapel, und kehrte nad) einiger 
Beit der Bermählung feiner Tochter wegen nad Florenz zurüd, nachdem er vorläufig 
ein Haus in Rom gemiethet hatte, wo er fi denn meiſtens bis zum Jahre 1778 aufhielt. 

Während biefer Beit machte er vertraute Betanntichaft mit Philipp Hadert, dem 
berühmten Sandichaftämaler. Sie brachten zwei Sommer zufammen auf Eaftel Gandolfo 
und Albano zu, immerfort mit verichiedenen Luftreifen beichäftigt, wobei file immer nach 
der Ratur ſtudirten und zeichneten; welches in biefer göttlichen, reichen unb burch fo 
mannigfaltige Schönheiten verherrlichten Gegend ein großer Genuß war. Kehrten fie 
gegen ben Winter nad) Rom zurüd, fo brachte Gore feine meiften Abende in Haderts 
Haufe zu, wo fich einige Deutjche Künſtler, ingleichen Engliſche und andere Fremde eben» 
falls einfanden, bie ſich wie er ben ſünſten ergeben hatten. Gewöhnlich ſaßen fie um 
einen großen Tifch, auf welchem mehrere Lampen ftanben, und Jeder wählte ſich ein Vor⸗ 
Bild aus Haderts ſchoͤnen Studien nach der Ratur, indeſſen ein Staltäntfcher Abbate ihnen 
ben Taffo und bie übrigen vorzüglichen Italiäniſchen Dichter vorlas und erklärte. Der 
Abend warb gewöhnlich mit einer mäßigen, aber guten Tafel beſchloſſen, und bie Träume 
dieſer Meinen Societät follen oft befonbers malerifch geweſen fenn. 

Im Jahre 1777 unternahm Herr Gore, in Geſellſchaft feiner Freunde Hadert und 
Knight, die Reife nach Sicilien, woran er fich zeitlebens fo gern erinnerte. Nach brei 
Monaten kehrten fie nach Rom zurüd, und im folgenden Jahre verlieh Gore Italien, 
um nad) der Schweiz zu gehen. Hackeert begleitete ihn abermals, bis Venedig, wo fie mit 
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großen Schmerzen von einander fchteben, indem Hadert mit einer GSeſellſchaft junger 
Engländer und Auffen die Borromeiichen Infeln befuchen wollte. 

In der Schweiz verweilte Gore beinahe zwei Jahre und kehrte nad) England zurüd, 
indem er auf dem Wege Frankreich, bie Niederlande und Holland befuchte. Syn feinem 
Baterlande Hielt er fich abermals gegen zwei Jahre auf; als aber im Jahre 1785 bie 
Geſundheit feiner Gattin von Neuem zu ſinken anfleng, fo brachte er fie nochmals aufs 
fefte Land, und kehrte unmittelbar von Spaa nad) England allein zurüd, um feine Geſchaͤfte 
in Ordnung zu bringen, inbem er fich vorgenommen hatte, fi) durchaus in Neapel nieder 
zulaſſen. Aber ein unerwartetes Unglüd zerftörte diefen Plan. Während feiner Abs 
wefenheit ftarb die geliebte Gattin zu Spaa ben 22. Auguſt 1785 an einem Flußſieber, 
den neunten Tag ihrer Krankheit, zum größten Schmerz ihrer Töchter, denen fie mit 
Recht jo werth und theuer geweien. Auf Unorbnung ihres Gemahls warb ihr Leihnam 
ins Vaterland gebradt. Herr Gore Hatte jene traurige Nachricht zu Shobbencourt in 
Shropfhire vernommen, da er am Podagra in bem Haufe feines Freundes Lorb Bateman 
barnieberlag, ber mit feiner trefflichen Gemahlin ihm in biefen törperlichen und Gemüthär 
bebrängnifien den liebenswürbigiten Beiftanb Ieiftete. Sobald er wieder Hergeftellt war, 
tehrte er zu feinen Töchtern zurüd, bielt fich einige Donate im Haag auf, wo er ſich vor⸗ 
nahm, ben bisher noch unbetretenen Theil von Deutſchland zu befuchen. Sie gelangten 
im Oftober 1787 nach Weimar unb jegten ihre Reiſe nach Dresden und Berlin fort, umb 
wurben zulegt durch die zuvorkommende Güte und Freundlichkeit der Weimariichen Herr 
ſchaften beivogen, fich im Jahre 1791 in Weimar nieberzulaffen. 

Die Gegenwart diefes vortrefflichen Mannes tft unter bie bebeutenden Vortheile gu 
rechnen, welche dieſe Stabt in ben Ichten Jahren genofien. Seine Perſoöͤnlichkeit machte 
ftet3 einen mwohlthätigen Einbrud. Einfach, freundlich und gefällig bewies er ſich gegen 
Jedermann; felbft noch im Alter machte feine Geftalt, feine Geſichtsbildung einen fer 
angenehmen Eindrud. Der Unterhaltung mit ihm konnte es niemals an Stoff fehlen, 
weil er Vieles gefehen, erlebt und gelefen, ja man Tann jagen, Leinen Uugenblid bei 
Lebens mit unbebeutenden Gegenftänben zugebracht hatte. Seine anfehnlichen Einkünfte 
festen ihn in den Stand, bequem und bebaglich zu leben, unb babei großmüthig, gegen 
Thätige fördernd, gegen Leidende Hülfreich zu feyn. Sein durchaus gleichförmiges 
Betragen machte feine Geſellſchaft fider und angenehm, und jelbft wenn er am Bobagta 
litt, war er noch Heiter, mittheilend und unterhaltend. Sein früheres Leben auf ber Ser, 
an den Küften, in ſchönen und bedeutenden Gegenden Hatte jene Luft in ihm erregt, ſolche 
flühtige Uugenblide zu firiren. So Hatte er ſich der Brofpectzeichnung ergeben, und wat 
hauptſächlich dadurch mit Hadert innig verbunden. Um befto gewiſſer von ber Richtigkeit 
folder Abbildungen zu feyn, hatte er die Camera obfcura angewendet, deren Mängel ihm 
zwar nicht verborgen waren, deren er fi} aber doch als Liebhaber mit vielem Vortheil 
zu bebienen wußte. Er febte dergleichen Uebungen immer fort, welches ihm um fo leichter 
war, ald er an Rath Kraus, einem jehr geſchickten und in dieſem Fache fertigen Künftler, 
den beiten Gehülfen fand. Er machte mit bemfelben verichiebene Reifen, bavon ic) nur 
der zu der Belagerung von Mainz und ber nach ben Borromeiſchen Infeln gebente. 

Was ihn aber zu Haufe auf eine jehr angenehme Weife beſchäftigte, war bie Sorgfalt, 
womit er feine frühern Beichnungen aufammenftellte, orbnete, außarbeitete, durch Nach⸗ 
zeichnungen aus Metfebeichreibungen ergänzte und in große Bände zufammenbinden ließ. 
Hieraus entſtand eine vorzügliche Folge von Ausfichten. Liffabon, Gibraltar, Minoren, 
die Küften des Mittelmeerz, Sicilien, Italien waren unter verſchiedenen Geſichtspunkten 
glücklich aufgefaßt und mit ber Leichtigkeit eines Liebhabers bargeftellt. Die Seeüde 
und Häfen zeichneten ſich vorzüglich durch trefflich gezeichnete Schiffe aus: denn Indem 
Herr Gore jo lange Zeit ſich mit dem Schiffbau abgegeben, fo waren ihm bieje wichtigen 
Gebäude nicht bloß dem Scheine nach bekannt, jondern er verſtand ihre Formen fo wie 
die ganze Technik, wodurch fie beivegt werben, aufs @enauefte. Wie ein tüchtiger Figuren 
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zeidmer, der mit der Anatomie wohl vertraut iſt, die Gelenke an ben rechten Ort jept, 
fo waren bei ihm die Theile des Schiffs im rechten Verhältniß, weil er ihren Gebrauch 
und die Wirkung, bie fie Hervorbringen ſollten, fehr genau kannte; wie er denn auch bis 
fur, vor feinem Ende mit ber Geſellſchaft zu Verbeſſerung bes Schiffbaues in London, 
deren Mitglied er war, in beflänbigem Verhaltniß blieb und ihr feine Betrachtungen 
mittheilte, die er über biefen Gegenftand immer fortfebte. Als Beweis feiner unver» 
änderlichen Neigung zu biefen Gegenftänden Tann man anführen, daß er nicht vierund⸗ 
zwanzig Stunden vor feinem Ende, welches ben 22. Januar 1807 erfolgte, feiner Tochter 
den Wunſch ausdrückte, daß fle bei ihrem Ableben ein Begat der Societät ber Marine zu 
London Hinterlaffen möge. Eben fo verorbnete er in feinem Teftamente, daß von ben 
alten Matrojen, welche mit ihm jenen Kutter, bie Schnede, geführt hatten, ber eine, 
welcher noch am Leben war, eine Benflon regelmäßig bis an fein Ende erhalten folite; 
welches denn auch durch feine treffliche Tochter gewifienhaft erfüllt worden. 

Jene Sammlung, bie in ben letzten Jahren feine größte Freude gemacht hatte, warb 
na einer Turz vor feinem Tode außgeiprochenen Verordnung Ihro des Herzog von 
Beimar Durdjlaucht zum Undenten übergeben. &3 find dieſe fchönen Bänbe auf bie 
Bibliothek niedergelegt, und werben daſelbſt aufbewahrt. Eine Marmorbüfte des Herrn 
Gore wird daſelbſt auch zum Andenken an jeine Perſonlichkeit erhalten. Seinen Ueber- 
reſten geftattete mar ben Vorzug, in der Hoflirche niedergefeht zu werben, wo fle neben 
feiner Altern Tochter Elife Gore, einer der würbigen Schillerinnen Haderts, die ihrem 
Vater vorausgegangen, eine Ruheſtätte gefunden. Ihm bafelbft ein vollftändiges Monn⸗ 
ment zu jegen, war feiner jüngern Tochter Emilie vorbehalten. 





Ausführliche Beſchreibung 


der 
ſechs Gemälde, die zwei Treffen bei Tſchesme vorftellend. 


©. oben ©. 43-47. 





Erſtes Gemälde. Evolution, um ben Feind zu der Schlacht 
vom 5. Zuli 1770 zu nötbigen. Die Türkifche Flotte war in einem 
Halbzirkel am rechten Ufer bes feiten Landes bei Tichesme geordnet. Das 
Türkiſche Schiff mit der großen roth und grünen Flagge und dem rothen 
Wimpel auf dem großen Maft commandirte der Capudan Paſcha; das 
Schiff mit der großen gelb und rothen Flagge auf dem großen Maft war 
des Contreadmirals; das Schiff mit der großen rothen Flagge auf dem 
Fockmaſt befehligte der zweite Eontreabmiral; alle andern Türkifchen 
Schiffe führen rothe Flaggen und Wimpel. Auf dem Lande hinter der 
Flotte ftehen bie Lanbtruppen, 30000 Mann ftark, bie Landung der Ruſſen 
zu verhindern, und bie Schifftruppen im Nothfalle abzulöfen. Hiervon 
fieht man nur einen Theil auf dem Bilde, indem Lager und Belte durch 
die Schiffe und den Rauch bededt find; fo wie man auch von mehreren 
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Waleeren, Meinen Schiffen und Schaluppen zum Transport det Mannſchaft 
nur einige vorgeſtellt ſieht. 

Der Dbergeneral der kaiſerlichen Flotte, Graf Orlow, Hatte be 
ſchloſſen, bie Feinde bei geringem Winde, der ihn jedoch begänftigte, aM 
zugreifen; und rüdte um eilf Uhr mit drei Divifionen vor. * 

ijwetitele, ve⸗ 


fi, indem es auf ben Feind feine Ladung abfeuert, welcher ſchon die 
Ruffifche Flotte eine Zeit lang beſchoſſen Hatte. Die zweite Diviſion, gleich 
falls von drei Schiffen, St. Januarius, Trierarcha und Ratislaw, rudt in 
Linie vor und wird von dem Obergeneral, dem Grafen Orlow, befehligt⸗ 

der auf dem Schiffe Trierarcha fich befindet, auf deſſen groß Maft man 

bie große Kaiferflagge ſieht. Auf dem Focmaſt iſt pie große rothe Flagge⸗ 

als Beichen des Angriffs. Dieſe ganze Divifton hat weiße wWindfahnen. 
Die dritle Diviſion beiteht aus drei Schiffen, Netron Menja, Swetoslaw 
und Saratow, unter den Befehlen des Admirals Elph inftone, bet ſich 
auf dem Schiffe Swetoslaw befand. Es hat die Contreadmiralsflagge 
auf dem Beſanmaſt. Die ganze Diviſion hat rothe Windfahnen, und rüdt 
gleichfalls in Linie vor. Die Bombarbe, die fich bei ber zweiten Divifion 
nach vorn zu befindet, wirft beftändig Bomben auf den Feind. 


zweiles Gemälde. Treffen von Tſchesme den 5. Juli 1770. 
Das Sf St. Eitafi, welches das Schiff des Turtiſchen Contreabmirel? 
genommen hatte, war, von bem großen brennenden Maft deſſelben ent» 
aünbet, aufgeflogen. Die Trümmer befjelben ſieht man im Vordergrumd- 
m ar erbiidt NRuffen, welche die Türkijche Flagge retten, um dieſes Zeichen 
Be ieg8 zu erhalten, an ber andern Seite mehrere Kürten und Rufen, 
Fra um bie Bette auf einen Theil der Trümmer zu retten ſuchen. 
een in erblidt man eine Ruſſiſche Schaluppe, bie eine Menge Ruſſiſcher 
Alle bi 5 Matroſen rettet, die mit dem Schiff aufgeſlogen waren. 
buch u en Schaluppen eilen herbei zu bemfelben Zwea. aufgeforbet 
Du — zothen Wimpel auf dem Fockmaſt des Homiralicifis Trierarcha 
kleinem on Hat Unter geworfen, und jchlägt fich unaufgörlid mit 
Winbiette weit und Kanonenfeuer. Das Schiff Ratislaw Hält on der 
ber Gefahr m ſich mit Vortheil zu [hlagen. Da? Schiff Trifwetitele, MM 
gu werben 5 entgehen, bon dem brennenden Türtiſchen Schiff entzündet 
Die Europa urchbrach bie Linie ber Türken unter fortbauerndem Gefecht 

und der heilige Januarius fahren fort zu manövriren, indem 
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fie die feindlichen Schiffe befchteßen. Die dritte Divifion des Contre⸗ 
admirals Elphinftone ift noch nicht in ben Streit verwidelt. Die Schaluppe, 
bie fich entfernt, ift Die, welche den Admiral Spiridom und den Admiral 
Grafen Orlow gerettet hatte. Das Schiff des Türkifchen Contreadmirals, 
das durch den St. Eftafi genommen war, entzündete fih. Die Türkiſche 
Mannſchaft, um fich zu retten, ftürzte fich ind Meer ; einige Stunden darauf 
erreichte da8 Feuer die Pulverlammer, und das Schiff flog auf. Der erſte 
Türkiihe Contreadmiral hat fein Ankertau gelappt, feine Flaggen geſenkt 
und entfernt fi, um nicht Durch gebachtes Schiff angezlinbet zu werden. 
Ein anderes in der Nähe macht Anftalten, dafjelbe zu thun, während es 
fih noch Schlägt. Alle übrigen Schiffe, diefelbe Gefahr und das beftändige 
Feuer der Ruſſiſchen Flotte fürchtend, Tappen gleichfalls ihre Ankertaue 
und beginnen ihren Rüdzug. 


Drittes Gemälde. Rüdzug ber Türken in ben Hafen von 
zihesme Die Türken ziehen ſich in den Hafen zurüd mit geſenkten 
Flaggen. Das Schiff Trierarcha, worauf ſich der Graf Orlow befand, gab 
da3 Signal zum Verfolgen, indem eine rothe Flagge mit einem meißen 
Dval in der Mitte am großen Maſte unter der Kaiferflagge aufgeftedt 
war. Das Schiff felbft aber und der Ratislaw ift noch ins @efecht mit den 
deinden, indes der übrige Theil die Flotte verfolgt. Die Schaluppen, 
weiche befehligt waren, die Mannfchaft des aufgeflogenen Schiffes zu retten, 
kehren zurüc und nähern ſich ihren Schiffen. Der Vordergrund ftellt eine 
Heine Inſel vor, wo fich ein Türkifcher Poſten befindet, der den Ruſſiſchen 
Schaluppen durch ein anhaltendes Feuer beichwerlich fällt; fie antworten 
demjelben, indem fie ihren Weg fortſetzen. Mehrere Türken von der 
Mannſchaft des aufgeflogenen Schiffes retten fich auf diefe Inſel. 


Viertes Gemälde. Nächtliher Angriffvom 7. Juli 1770. Die 
bier Schiffe, Europa, Ratislaw, Netron Menja und Saratow, zwei Fre⸗ 
gatten, Africa, Nadegda, und eineBombarde machen die Ecadre aus, die 
den Feind angreifen follte. Sie war vom Contreadmiral Greigh befehligt, 
der auf dem Schiff Ratislaw fich befand. Auf dem Gipfel des großen 
Moftes fieht man die Cornette und auf dem Flaggenmaſte drei angeziindete 
Schiffslaternen, welche das Zeichen zum Angriff find. Um den Angriff 
zu maskiren, ſcheint die übrige Flotte fich jegelfertig zu machen. Die vier 
Brander liegen vor Unter und erwarten da3 Signal zum Handeln. Die 
Bombarde wirft beftändig Bomben. Die FregatteNadegba nähert fich der 
Turliſchen Batterie von 22 Kanonen, ungeachtet ihres beftändigen Feuers. 
Die Fregatte Africa nähert ſich von der andern Seite, um die Vollendung 
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Galeeren, Meinen Schiffen und Schaluppen zum Transport der Mannſchaft 
nur einige vorgeftellt fieht. 

Der Obergeneral der Tatjerlichen Flotte, Graf Orlow, hatte be 
ſchloſſen, die Feinde bei geringem Winde, der ihn jedoch begünftigte, an- 
zugreifen; und rüdte um eilf Uhr mit drei Divifionen vor. Die erfte 
Divifion von drei Schiffen, die Europa, St. Eftafi und Trifwetitele, be- 
fehligt der Admiral Spiridom, deſſen große Flagge auf dem Mittelmaft 
be3 zweiten Schiffes St. Eſtafi, worauf er fich befand, zu jehen. Diele 
ganze Divifion Hat blane Windfahnen. Das erfte Schiff, Europa, wendet 
fi, indem e3 auf den Feind feine Ladung abfeuert, welcher fchon bie 
Ruſſiſche Flotte eine Zeit lang befchoffen hatte. DiezweiteDivifion, gleich 
falls von drei Schiffen, St. Januarius, Trierarcha und Ratislaw, rüdt in 
Linie vor und wirb von dem Obergeneral, dem Grafen Orlow, befehligt, 
ber auf dem Schiffe Trierardha fich befindet, auf deilen großem Maft man 
die große Kaiferflagge fieht. Auf dem Fockmaſt ift Die große rothe Flagge, 
als Zeichen bes Angriffs. Dieſe ganze Divifion Hat weiße Windfahnen. 
Die dritte Divifton befteht aus drei Schiffen, Netron Menja, Swetoslaw 
und Saratow, unter den Befehlen des Admirals Elphinftone, der fih 
auf dem Schiffe Swetoslam befand. Es Hat die Eontreadmiraldflagge 
auf dem Beſanmaſt. Die ganze Divifion Hat rothe Windfahnen, und rüdt 
gleichfalls in Linie vor. Die Bombarbe, die fich bei der zweiten Divifion 
nach vorn zu befindet, wirft beftändig Bomben auf den Feind. 


weites Gemälde. Treffen von Tihesme ben 5. Juli 1770. 
Das Schiff St. Eſtaſi, welches das Schiff des Türkifchen Contreadmirals 
genommen hatte, war, von dem großen brennenden Maft befjelben ent- 
zündet, aufgeflogen. Die Trümmer deffelben fieht man im Vordergrund. 
Man erblict Ruſſen, welche die Türkiſche Flagge retten, um dieſes Zeichen 
ihres Siegs zu erhalten, an der andern Seite mehrere Türken und Ruſſen, 
bie fich um die Wette auf einen Theil der Trümmer zu retten fuchen. 
Weiterhin erblict man eine Ruffifche Schaluppe, die eine Menge Ruſſiſcher 
Soldaten uud Matrojen rettet, die mit dem Schiff aufgeflogen waren. 
Alle die übrigen Schaluppen eilen herbei zu demſelben Zweck, aufgefordert 
durch den rothen Wimpel auf dem Fockmaſt des Admiralſchiffs Trierarcha. 
Daſſelbe Schiff Hat Anker geworfen, und fchlägt fich unaufpörlich mit 
Heinem Gemwehr- und Ranonenfener. Das Schiff Ratislaw Hält an ber 
Windſeite, um fich mit Vortheil zu fchlagen. Das Schiff Trijwetitele, um 
der Gefahr zu entgehen, von dem brennenden Türkiſchen Schiff entzündet 
zu werden, Durchbrach die Linie der Türken unter fortdauerndem Gefecht. 
Die Europa und der heilige Sanuarius fahren fort zu manövriren, indem 
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fie die feindlichen Schiffe beſchießen. Die dritte Divifton des Contre⸗ 
admirals Elphinſtone ift noch nicht in ben Streit verwidelt. Die Schaluppe, 
die fi) entfernt, ift bie, welche den Admiral Spiridom und den Admiral 
Grafen Orlow gerettet Hatte. Das Schiff des Türkifchen Eontreadintralg, 
das durch ben St. Eftafi genommen war, entzünbete fih. Die Türkifche 
Ronnichaft, um fich zu retten, ſtürzte fich ind Meer ; einige Stunden darauf 
erreichte das Feuer bie Pulverlammer, und das Schiff flog auf. Der erfte 
Türkifche Eontreadmiral hat fein Ankertau gelappt, feine Flaggen gefentt 
md entfernt fich, um nicht durch gebachtes Schiff angezlinbet zu werben. 
Ein anderes in der Nähe macht Anftalten, daſſelbe zu thun, während es 
fih noch Schlägt. Alle Übrigen Schiffe, diefelbe Gefahr und das beftändige 
Feuer der Auffifchen Flotte fürchtend, kappen gleichfalls ihre Ankertaue 
und beginnen ihren Rüdzug. 


Deittes Gemälde. Rückzug der Türken in ben Hafen von 
Tihesme. Die Türken ziehen ſich in den Hafen zurüd mit geſenkten 
Flaggen. Das Schiff Trierarcha, worauf fich ber Graf Orlow befand, gab 
da3 Signal zum Verfolgen, indem eine rothe Flagge mit einem weißen 
Dval in der Mitte am großen Maſte unter der Raiferflagge aufgeitedt 
war. Das Schiff ſelbſt aber und der Ratislaw ift noch im @efecht mit den 
deinden, indes ber übrige Theil die Flotte verfolgt. Die Schaluppen, 
welche befehligt waren, die Mannſchaft des aufgeflogenen Schiffes zu retten, 
fehren zurüc und nähern fi ihren Schiffen. Der Vordergrund ftellt eine 
Heine Inſel vor, wo ſich ein Türkiſcher Poſten befindet, der den Ruſſiſchen 
Sheluppen durch ein anhaltendes euer beichwerlich fällt; fie antworten 
bemjelben, indem fie ihren Weg fortfeken. Mehrere Türken von ber 
Mannſchaft des aufgeflogenen Schiffes retten fich auf dieſe Inſel. 


Viertes Gemälde. Nächtlicher Angriff vom 7. Juli 1770. Die 
vier Schiffe, Europa, Ratislaw, Netron Menja und Saratow, zwei Fre⸗ 
satten, Africa, Nadegda, und eine Bombarde machen die Escadre aus, die 
den Feind angreifen follte. Sie war vom Contreadmiral Greigh befehligt, 
der auf dem Schiff Natislam fich befand. Auf dem Gipfel bed großen 
Maftes fieht man die Eornette und auf dem Flaggenmaſte drei angezünbete 
Shiffslaternen, welche das Zeichen zum Angriff find. Um den Angriff 
zu maskiren, fcheint die übrige Flotte fich jegelfertig zu machen. Die vier 
Brander liegen vor Anker und erwarten das Signal zum Handeln. Die 
Bombarbe wirft beftändig Bomben. Die Fregatte Nadegda nähert fich der 
Zürfiichen Batterie von 22 Kanonen, ungeachtet ihres beftändigen Feuers. 
Die Fregatte Africa nähert ſich von der andern Seite, um die Vollendung 
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einer andern angefangenen Batterie zu verhindern. Die Türkiichen Schiffe, 
alle vor Anker in bem Hafen von Tichesme, fangen, indem fie die Un- 
näherung der Ruffiichen Escadre bemerlen, zu fanoniren an. 


Sünftes Gemälde. Verbrennung ber Türkiſchen Flotte im 
Hafen von Tſchesme. Die drei Schiffe Europa, Ratislam und Netron 
Menja liegen vor Anker am Eingang des Hafens, nahe bei ber feindlichen 
Flotte, welche fte immerwährend befchießen. Der Saratom bleibt zurüd, 
um im Nothfall eines dieſer Schiffe zu erjeben. Die Fregatte Nadegda 
feuert auf die Batterie von 22 Kanonen; Africa fährt fort, Die Errichtung 
ber zweiten Batterie zu verhindern. Die Bombarbe feuert unaufgörlid). 

Da der Wind ſich völlig gelegt Hatte, endete der Graf Orlow bie 
Schaluppen zu jenen Schiffen, um fie im Fall einer Gefahr wegbringen 
zu können. Die andern Schiffe der Flotte liegen vor Anker. Die vier 
ſchon abgefenbeten Brander haben bie Flotte in Brand gejtedkt, wovon ein 
Theil ſchon Durch die glühenden Kugeln der drei Schiffe entzündet geweſen. 
Dean Hat die beiden Effecte eines Schiffes, welches auffliegt, vorgeftellt. 
Der erite tft ber, mo man bie Feuerſäule fieht, die fich in Wollen aus 
breitet, ungefähr drei Minuten dauert, und ſich alsdann, wie man auf 
bem zweiten Effect fieht, in das rothe euer mit Funken verwanbelt, in 
deſſen Mitte eine Rauchfäule auffteigt, welche fich nach oben verbreitet und 
auch ungefähr drei Minuten dauert. Dan hat für gut befunden, zivei 
Schiffe vorzuftellen, deren eines drei Minuten nach dem andern aufgeflogen 
wäre, um bie verichiedenen Wirkungen einer ſolchen Exrplofion fehen zu 
laſſen. Bugleich fieht man, daß die Ylammen ber feindlichen Flotte fih 
einem Theil der Stadt und ben nächften Landhäufern mitgetheilt Haben. 


Sechſtes Gemälde. Rückkehr der fiegreichen Flotte am Morgen 
des 8. Juli 1770. Die Edcadre der drei Schiffe, die beiden Fregatten 
und die Bombarbe kehren bei Anbruch de3 Tages von ihrer glücklichen 
Unternefmung zur Flotte zurüe und bringen ihre Prifen mit, nämlid 
das Schiff Rhodus mit geſenkter Flagge unter der Ruffifchen, ſodann vier 
Saleeren, die einzigen Meberbleibjel der Türkiſchen Flotte. Das Schiff 
Ratislaw, indem e3 fich dem Schiff Trierarha nähert, grüßt den Ober- 
befehlshaber, deſſen Schiff antwortet. Im Vordergrund fieht man bie 
Trümmer mehrerer feindlichen Schiffe, und Türken, die fich zu retten ſuchen. 
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hackerts Kunſtcharakter und Würdigung feiner Werke 


von 
Seintid Meyer. 


Haderts Verdienſt als Lanbfchaftsmaler und das Eigenthümliche feiner Werke 
Mar aus einander zu ſetzen, tft Yeine Teichte Aufgabe, theils weil er die Profpectmalerel 
hauptſaͤchlich emporgebracht und noch bis jegt von Niemand darin übertroffen worden, 
teild weil zwar wohl das Bublicum, aber nicht immer bie Kunftrichter feinen Talenten und 
feiner großen, höchſt achtbaren Kunftfertigkeit Ehre und Recht Haben wiberfahren Laffen. 

Tamit aber der vorgefegte Zweck möge erreicht werben, fo wird ſich ber Lefer einige 
Rüdhlide auf den Zuſtand oder vielmehr auf ben Bang der Lanbfchaftsmalerei feit dem 
fiebzehnten Jahrhundert gefallen laſſen. Gegen bie Mitte beffelben nämlich biühten bie 
brei großen Künftler Elaube Sorrain, Caſpar Dughet und Salvator Roſa; 
allein e& ift nicht zu viel behauptet, wenn man fagt, ber Kunſttheil, welchen fie fo ſehr 
berherrlichten, habe damals auch feinen Wendepunkt erreicht; denn wiewohl bie folgenden 
Beiten nicht gänzlich arm an außgezeichneten Talenten waren, fo tönnen doch die feither 
erfolgten Rüdichritte in der Landſchaftsmalerei nicht wohl abgeleugnet werben. Der 
Gehalt der Erfindungen, wie nicht weniger auch die allgemeine Nebereinftimmung ber 
Theile zum Fünftlich malerifchen Ganzen Hatabgenommen. Borerwähnten großen Meiſtern 
folgten Nachahmer, welche aber als ſolche nothwendig hinter ihren Muftern zurückblieben; 
ſodann folgte die Proſpectmalerei, deren Urfprung bei den bildnißliebenden Engländern 
zu juchen ſeyn dürfte. Bald verbreitete fie ſich auch nach Frankreich, wo Vernet um bie 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vornehmlich mit den bekannten Anſichten der See⸗ 
haͤfen fich feinen glänzenden Ruhm ertvorben ; und zu eben ber Beit fanben auch bie durch 
Aberli zu Bern verfertigten Schweizer Brofpecte fehr vielen Beifall. Während ber 
fiebziger Jahre endlich gelang es unferm Hackert, wie aus ben vorſtehenden Nachrichten 
erfichtlich ift, fich in den Muf des erften Landſchaftsmalers feiner Beit zu ſetzen, und burch 
ihn erreichte da3 Fach der Profpectmalerei bie Höchfte Vollkommenheit, indem es unmög- 
lich ſcheint, den realiſtiſchen Forderungen, mit geringerm Nachtheil für die wahre Kunft, 
beſſer Genüge zu Ieiften, ala in feinen Bilbern gefchieht. Mit unenblicder Treue und 
Bahrheit ſtellt er uns die Gegenden von Rom, Tivoli, Neapel u. |. w. vor Augen; ber 
Beihauer erhält Rechenſchaft vom geringften Detail, und doch iſt Alles ohne Angftliche, 
Neintihe Mühe, metfterhaft, fiher, ja ſogar mit Leichtigkeit vorgetragen. Weber biefes 
nimmt man bei Hadert eine beftändige Thätigleit des guten Gejchmads oder, wenn man 
wi, des Schönheitsfinnes wahr. Freilich find feine Gemälde nicht alle, Hinfichtlich auf 
ber Inhalt, gleich anziehend, weil e8 die Gegenden nicht waren, die er auf Beftellung 
nehbildete; aber man wird ſchwerlich ein Beiſpiel finden, daß er ben Standpunkt un» 
günſtig gewählt oder den darzuſtellenden Gegenftänben eine ſolche Lage und Beleuchtung 
gegeben, daß der maleriiche Effect weientlich dadurch gefährdet würde. Doch um eine 
deutliche Ueberficht von Haderts Künftlerverbienft zu gewinnen, iſt e8 nothwendig, eine 
nähere Prüfung anzuftellen, in welchem Maße er ven verfchiedenen Eigenſchaften Genüge 
leitete, bie von dem Kunſtwerk überhaupt geforbert werben. 

Erfindung liegt eigentlich ganz außer dem Kreiſe landſchaftlicher Profpertmaleret, 
und jo machen die Werke unferes Künſtlers auf biejes höchſte Berbienft feinen Anſpruch. 
Uud iſt aus den wenigen frei erfundenen Landfchaften, bie er verfertigt hat, abzunehmen, 
baß er ſich wohl ſchwerlich mit Elüd darum würbe bemüht haben. 

Auch die Anorbnung bleibt dem Brofpectmaler nicht frei überlaflen, und infofern 
war Hackerts Verdienſt von diefer Seite nur ein bedingtes. Da er aber, wie ihm vorhin 
ſchon zugeflanden worden, feinen guten Geſchmack in der Wahl der Standpunkte beiviefen, 
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fo daR nur in feltenen Fällen, wo es ber gegebene Gegenſtand unvermeidlich madhte, bie 
Linien nicht gut auf einander treffen, Kat er gezeigt, daß ihm dieſer Theil der Kunfl 
Teinesweg® fremd geweien. 

Der Artikel der Zeichnung kann in der Landſchaftä⸗ und zumal in der Proſpect⸗ 
malerei aus einem doppelten Geſichtspunkte betrachtet werben. Erſtlich inwiefern ber 
Maler die Geftalt unb Broportion der nachzubildenden Gegenftänbe richtig auf feine 
Leinwand liherzutragen verfteht, und Hierin ift Bhilipp Hadert der allervolffommenfte 
Meiſter geweſen. Zweitens inwiefern feine Zeichnung burch Geſtalt und Umriſſe den 
Charakter der verſchiedenen in einem Gemaͤlde befindlichen Gegenſtände anzudeuten weiß; 
und auch hierin ſteht unſer Künſtler keinem feiner Zeitgenoſſen nach. Seine Lüfte find 
leicht, der Baumſchlag mannigfaltig; der Künſtler drückt bie verſchiedenen Arten ber 
Blätter ſo wie der Stämme ſehr wohl aus. Anden Felſen iſt oft ſelbſt die Steinart an⸗ 
gedeutet. Die Pflanzen bes Vordergrundes find mit Kunſt, Beſtimmtheit und Sorgfalt 
dargeſtellt. Beſonders aber pflegte Hackert ſeine ganze Kunſt an nicht ſehr entfernten 
Bergen zu zeigen, an denen ſich die verſchiedenen Bartieen noch deutlich unterſcheiben. 
Vielleicht iſt das Detail hierbei oft größer als es dem malerifchen Effect bes Ganzen 
auträglich ifl; dagegen läßt aber auch die Wahrheit unb Treue ber Darftellung nichts 
weiter zu wünfchen übrig. 

Die Kunftrichter Haben Haderts frühern Gemälden Mangel an Webereinftimmung bei 
Golorits vorwerfenmwollen; zuletzt aber wurde er beſchuldigt, daß er bunt male. Jener 
erfte Tadel ift Halb ungerecht, weil er nıtr aus ber Bergleichung der Hadertichen Gemälde 
mit den Meifterftüden der älteren großen Künftler entipringt. Unter Hackerts Zeit 
verwandten haben wenige harmonifcher, vielleicht Teiner Träftiger gemalt ala er. Daß 
hingegen manche feiner fpätern Arbeiten etwas bunt ſeyen, Täßt fich nicht vollig ablengnen. 
Doch Hierzu, wie zu einigen harten Stellen, fcheint er, indem er nad) ber Natur malte, 
durch das an fich 10bliche Bemühen, biefelbe vedit treu nachzuahmen, verleitet worben zu 
fegn. Denn bie Palette erichöpfte fi Ion an ben Fernungen und ben gebadhten bes 
wunbernswäürbig wahrhaft und mit bem größten Detail ausgeführten nähern Bergen, 
alfo daß für manche Bartieen des Borbergrunbes Teine hinreichenden Farbenmittel mehr 
in des Künftlers Gewalt waren, und er ſich zu Uebertreibungen genöthigt fab. Hackerts 
Colorit ift besiwegen, zumal wenn er Abendſchein ausbrüden wollte, nur in einzelnen 
Kheilen vortrefflih; aber in diefen einzelnen Theilen auch wirklich unübertreffbar. Im 
Gemälden, wo er die Aufgabe zu Iöfen Hatte, Morgenbeleuchtung darzuftellen, findet ih 
mehr Accord, das Verhaͤltniß der Tinten ift mehr kunſtgerecht; jedoch Hat er, wenn man 
nämlich milben Ton und Barbenfchmelz im Ganzen als bie Haupteigenfchaften bes guten 
Colorits betrachten will, gerade hierin bie vortrefflichen ältern Meifter nicht immer erreicht. 

Die Beleuchtung anlangenb, Hielt fich unfer Künſtler bloß an bie Natur, ohne, 
wie man wohl fieht, diefen wichtigen Theil der Kunft vorzüglich flubirt zu haben. 
Vielleicht hat ihn fein reales Streben nad Darftellung bes Wirklichen abgehalten, ſich bie 
Bortheile einer tünftlich angeordneten Beleuchtung zu Nutze zu machen. Wie dem auf 
fey, Haderts Gemälde geben zwar in Hinficht auf Licht und Schatten zu feinem gegräns 
deten Tabel Gelegenheit; doch Haben fie and) eben fo wenig von biefer Geite Auſpruch 
auf vorzügliches Verdienſt. 

In der Kraft und Nüancirung ber Farben weichen die @ründe meiftens richtig Hinter 
einander zurüd; wo indeflen von den obgelobten nähern Gebirgen ſich welche finden, fo 
wollen dieſe wegen ihrer reichen betaillirten Ausführung zu ſehr herantreten und ſcheinen 
alddann den KKünftler oft zu einigen Härten im Vordergrunde gendthigt zu haben. 

Varſchiedene dem Gebiet der Ausführung ober Behanblung angehörige Eigen» 
ſchaften find bereits berührt worden; es ift alſo mir noch anzumerken, daß Hadert ben 
Binfel mit unumfchräntter Meifterfchaft führte. Die Leichtigleit und Sicherheit, womit 
er arbeitete, die zweckmaͤßide Methode, die er im Anlegen und Bollenben beobachtete, 
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konnte es ihm auch allein möglich machen, nicht nur eine fehr große Anzahl Delgemälbe, 
fondern auch viele Gouachen und beinahe unzählige Sepienzeichnungen gu verfertigen, 
welche man in größern wie in Fleinern Sammlungen durch ganz Europa antrifft. Freilich 
läßt fi nicht behaupten, alle diefe Werke feyen mit gleicher Sorgfalt ausgeführt; unter⸗ 
befien ift bei weitem bie größere Zahl mit durchgehaltener Aufmerkſamkeit vollendet, ber 
bernadjläffigten hingegen find fo wenige, daß man fie gewifiermaßen als Geltenheiten 
betrachten Tann. 

Hadert3 Gemälde find, wie es für Proſpecte ſchicklich ift, meiftens mit Menſchen und 
Wieren der Gegend, welche file barftellen, ftaffirt; und als Staffage betrachtet, Tönnen 
alle biefe Figuren für gut und hinreichend gelten. Weidendes Vieh gelingt ihm ſogar 
mitunter recht lobenswũrdig. Sehr felten und gleichſam nur zum Verſuch bringt er ud 
beroifche Figuren an, fie können aber auf fein großes Lob Anfpruch machen, weil es ihm 
ander Erfindungsgabe ſowohl als an der erforderlichen Wifienfchaftin ver Zeichnung fehlte. 

Bu Anfang diefer Betrachtungen iſt außgeiprochen worden, die Brofpectmalerei Habe 
durch Hadert ihren Gipfel erreicht, und bie Prüfung der befonbern Eigenichaften feiner 
Kumft wird deutlich gezeigt haben, baß er alle für biefes Bach erforderlichen Talente in 
hohem Grade bejeflen, hingegen in denjenigen, welche ber freien poetiichen Landſchafts⸗ 
malerei vornehmlich angehören, nicht geglänzt Habe. Und fo bleibt nur noch zu unters 
fuchen übrig, ob von feinen Rachfolgern jetzt ſchon Einer in dem genannten Fach mehr 
geleiftet oder inwiefern zu erwarten ftehe, daß künftig Einer ihn übertreffen und ihn von 
der obern Stelle verbrängen werde. Den erften Theil der Frage hat die Erfahrung felbft 
ſchon beantwortet, weil feiner der jeßt lebenden Lanbichaftsmaler (mit ihrer Gunſt jey 
es gejagt!) Ausſichten nach der Ratur im Ganzen fo vortrefflich Darzuftellen vermag, als 
wir ſolches in Hackerts Bildern wirklich geleiftet fehen. Ueber den ameiten Theil kann 
man zwar nicht entfcheibend ſprechen, benn bie Grenzen bes Möglichen find nicht wohl 
su beftimmen; abjehen aber läßt es fich allerdings nicht, wie es Jemand gelingen follte, 
gegebene landſchaftliche Gegenſtände mit größerer Richtigkeit und Treue nachzubilden. 
Denn wollte ſich Einer mit noch firengerer Gewiſſenhaftigkeit ans Wirkliche halten, und 
dabei mehr Detail anbringen, fo würden feine Werke weniger angenehm ausfallen, auch 
würde er der Trodenheit und dem Vorwurf eines platten, geſchmackloſen Naturalismus 
äwerlich entgehen. Im Eolorit müßte ihm nothwendig begegnen, was ſchon oben gegen 
Hadert erinnert worden, daß nämlich bie Farbenmittel der Balette nicht für das ganze 
Vild ausreichen. Wollte aber Jemand durch Zuſetzen und Weglafien, jo wie durch will⸗ 
fürlichere Anordnung bewirken, daß feine Bilber den Yorberungen ber Kunft mehr Genüge 
leifteten, wollte ex durch Tünftlichen Gebrauch von Sicht und Schatten größern malerifchen 
Effect hervorbringen, durch weiſe Mäßigung der Farben mehr Harmonie über bad Ganze 
verbreiten, fo würde er ſchon in das Gebiet der höhern, freien, dichteriſchen Landſchafts⸗ 
malerei übergehen: er würde ein befjerer Künftler als Hadert jeyn, aber dieſem doch feinen 
Rang als erſtem Maler des bedingten Baches der Profpecte nicht ftreitig machen können. 


Sinterlaflenes. 

Nach Hadert3 Ableben find feine ſämmtlichen Beftbungen an die in 
Berlin fich befindenden Erben gekommen, darunter zuerft mehrere Ge= 
mälde, von welchen ein gedrudter Katalog ausgegeben wird. Dan hat 
die Abſicht, dieſe Kunſtwerke auszufpielen, und wird deshalb zu feiner Beit 
dem Bublicum nähere Nachricht ertheilen; weswegen wir aud) eine be 
ſchreibende Anzeige nicht für nöthig erachtet. 

Die von Georg Hadert verfertigten KRupferplatten hat der Kunft- 

Goethe, Zur Kunft. 8 
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händler Domenico Negri zu Livorno in Verlag genommen, welcher 
davon gute Abdrücke zu liefern veripricht. Wahrfcheinlich wird er zumächft 
ein Verzeichniß davon belannt machen, um die Freunde der Kunſt och 
mehr zu intereffiren. Dieſe Arbeiten find um fo mehr zu enipfehlen, als 
fie einen großen Theil von Hadert3 Leben und Bemühungen dem Kunft- 
freunde darftellen, und einen Begriff geben, wie er fich in der von ihm jo 
Boch gehobenen PBrofpectmalerei benontmen habe. 

Auch hat er eine Anzahl gefchnittener Steine Hinterlafjen, wovon wir 
nur ber wenigen wirklich antiten namentlich und umständlich erwähnen. 

1) Kopf des Sertus Pompejus, in Carneol, tiefgefchnitten. Der Stein 
ift von der eriten Reinheit und euer. Der Schnitt gehört zu dem Boll- 
kommenſten, was man in Steinfchneidekunft fehen kann. Unter dem Halfe 
ſteht ATABATTEAOT. Dan vergleiche Gefchichte der Kunft des Ulter- 
thums von Zoh. Windelmann, Wiener Ausgabe ©. 552 und 778; 
wie auch Bracci, Memorie degli antichi Incisori Vol. I. p. 25—33, 
wo zugleich Tafel V. eine ganz leibliche Abbildung, in Kupfer geftochen, 
beigebracht ift. Dabei findet fich noch der antike goldene Ring, in welchen 
er gefaßt war. 

2) Kopf des Ulyfies, in Carneol, tiefgefchnitten. Der Stein it rein, 
mehr ind Hellgelbe fchimmernd, mit viel Feuer. Die Mütze ift mit einem 
Kranze umgeben. Am Halfe ein Streifen von der Tunica. Die Arbeit ift 
höchft fleißig und vollendet. 

3) Kopf eines alten Hercules, mit einem Kranz um bie Haare und 
einem Stüd Löwenhaut vorn um ben Hals zugelnüpft. Carneol, tiefge- 
ſchnitten. Der Stein ift rein gelblich, mehr von mildem als feurigem An⸗ 
ſehen, die Arbeit vortrefflih. Oberwärts ift ein Stückchen von den Haaren 
ausgebrochen, auch die Stirn beichädigt. 

4) Fragment einer Camde. Der Charalter ift Junoniſch. Der noch 
vorhandene Grund ift Ichwärzlich grau. Das Relief beiteht bloß noch in 
der Maske und einem Stückchen Halje. Das Weiße hat das Unjehen, vom 
Teuer gelitten zu haben; im Uuge, an den Lippen und der Naje Hin figt 
noch etwas vom Tartar. Die Arbeit ift die trefflichfte. 

5) S$upiter, auf jeinem Thron mit niedriger Lehne fißend, in ber 
Rechten das Scepter und auf der ausgeftredten Linken die Victoria, 
welche in ber Rechten den Kranz und in ber Linken ben Palmzweig aus- 
geftredt Hält. Einjchnitt in Lapis Lazuli. Leichte, geiftreiche Arbeit. 

Dieje Steine würden ſämmtlich zur größten Zierde auch jelbft eines 
reich ausgeitatteten Zimmers dienen. 

Die modernen Steine find von mehrern bekannten Künftlern: von 
Antonius Pichler, dem Vater, aus Innsbruck; von Johann und Lubivig 
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Bihler, feinen beiden Söhnen; von Friedrich Heder aus Sachſen; von 
Aleſſandro Cades; von Bartolommeo Gravina; von Alfieri aus Rom; 
von Amastini aus Foſſombrone; Johannes Wedder; Vetrarino; Tevoli; 
Antonto Berini; Sellt; Sirletti; Cavaliere Eonftanzi; Camillo Piaftrini 
aus Rom; Johann Mugnat; Lodovico Tarricelli; Lodovico Siried aus 
Florenz; Terefe Talani, geborene Door, aus Venedig; von Marchand, 
einem Engländer; von Bafpare Eapperoni bella Guardian aus Abruzzo; 
von Santarellii aus Abruzzo; Filippo Rega; Grund und Rafaelli aus Rom. 

Man flieht hieran, daß diefeSammlung für die Geſchichte der neuern 
Steinſchneidekunſt ſehr unterrichtend jeyn muß. Abdrüde bavon wird 
Herr Hofrath Behrendt in Berlin den Liebhabern auf Verlangen für ein 
Billiges überlafien. 


Einleitung in die Proppläen. 


1798. 
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Der Jungling, wenn Natur und Kunſt ihn anziehen, glaubt, mit 
einem lebhaften Streben bald in das innerfte Heiligthum zu dringen; 
der Mann bemerkt nach langem Umherwandeln, daß er fich noch immer 
in den Borhöfen befinde. 

Eine folche Betrachtung Hat unfern Titel veranlaßt. Stufe, Thor, 
Eingang, Borhalle, der Raum zwifchen dem Innern und Aeußern, zwiſchen 
dem Heiligen und Gemeinen Tann nur die Stelle feyn, auf der wir und 
mit unjern Freunden gewöhnlich aufhalten werden. 

Wil Jemand noch befonders bei dem Worte Propyläen ſich jener 
Gebäude erinmern, durch die man zur Athenienfifchen Burg, zum Tempel 
der Minerva gelangte, fo ift auch dieß nicht gegen unfere Anficht, nur bob 
man und nicht die Anmaßung zutrane, als gedächten wir ein folches Wert 
ber Kunft und Pracht hier felbft aufzuführen. Unter dem Namen de 
Drt3 verſtehe man das, was dafelbft allenfalls hätte gejchehen können: 
man erwarte Geſpräche, Unterhaltimgen, die vielleicht nicht unwürdig 
jenes Blabe3 geweſen wären. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Künftler angeloct, fich in ihren beften 
Stunden in jene Gegenden zu verjegen, unter einem Volke wenigftend in 
ber Einbildungstraft zu wohnen, dem eine Vollkommenheit, die wir 
wünſchen und nie erreichen, natürlich war, bei dem in einer Folge von 
Beit und Leben ſich eine Bildung in fchöner und ftetiger Reihe entwidelt, 
die bei und nur als Stückwerk vorübergehend erfcheint? Welche neuere 
Nation verdankt nicht den Griechen ihre Kunftbildung? und in gewiſſen 
Faͤchern welche mehr als die Deutiche ? 

Sp viel zur Entfchuldigung des fymbolifchen Titels, wenn fie ja 
nöthig ſeyn follte. Er ftehe ums zur Erinnerung, daß wir ung fo wenig 
ald möglich vom claffiichen Boden entfernen, er erleichtere durch feine 
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Kürze und Bedeutſamkeit die Nachfrage der Kunftfreunde, bie wir durch 
gegenwärtiges Wert zu interefftren gebenten, das Bemerkungen und Be- 
trachtungen harmoniſch verbunbener Freunde über Natur und Kunft 
enthalten ſoll. 

Derjenige, ber zum Künftler berufen ift, wird auf Alles um fich her 
lebhaft Acht geben, die Gegenftänbe unb ihre Theile werden feine Auf- 
merkſamkeit an fich ziehen, und indem er praktiſchen Gebrauch von folchen 
Erfahrungen macht, wird er fich nach und nach üben, immer fchärfer zu 
bemerfen, er wird in feiner frühern Beit Alles jo viel möglich zu eigenem 
Gebrauch verwenden, ſpäter wird er fi) auch Andern gerne mittheilen. 
So gedenken auch wir Manches, das wir für nützlich und angenehm halten, 
was unter mancherlei Umftänden von und feit mehrern Jahren aufge: 
zeichnet worden, unjern Lefern vorzulegen und zu erzählen. 

Allein wer beſcheidet fich nicht gern, daß reine Bemerkungen feltener 
find ald man glaubt? Wir vermiſchen fo ſchnell unfere Empfindungen, 
unfere Meinung, unfer Urtbeil mit dem, was wir erfahren, daß wir in 
dem ruhigen Buftande des Beobachter nicht lange verharren, fonbern 
bald Betrachtungen anftellen, auf die wir Tein größer Gewicht legen bürfen, 
als infofern wir und auf die Natur und Wusbildung unferes Geiſtes einiger- 
maßen verlaffen möchten. 

Bas uns hierin eine ftärkere Zuverſicht zu geben vermag, tft die 
Harmonie, in der wir mit Mehrern ftehen, ift bie Erfahrung, daß wir nicht 
allein, fondern gemeinfchaftlich denken und wirken. Die zweifelhafte 
Sorge, unfere Borftellungsart möchte ung nur allein angehören, bie ung 
jo oft überfällt, wenn Andere gerade das Gegentheil von unferer Ueber- 
zengung ausſprechen, wird erſt gemilbert, ja aufgehoben, wenn wir ung 
in Mehrern wiederfinden: dann fahren wir erft mit Sicherheit fort, una 
in dem Beſitze folcher Grundſätze zu erfreuen, die eine lange Erfahrung 
und und Undern nach und nad) bewährt hat. 

Bern Mehrere vereint auf dieſe Weife zufammenleben, daß fie ſich 
Freunde nennen bürfen, indem fie ein gleiches Intereſſe haben, fich fort» 
ſchreitend auszubilden, und auf nahverwandte Zwecke losgehen, dann 
werden fie gewiß feyn, daß fie fich auf ben vielfachften Wegen wieber 
begegnen, und daß felbft eine Richtung, die fie von einander zu entfernen 
Ihien, fie doch bald wieder glüdtich zufammenführen wird. 

Ber hat nicht erfahren, welche Bortheile in folchen Fällen das Geſpräch 
gewährt! Mllein es ift vorübergehend, und indem die Refultate einer 
wechleljeitigen Ausbildung unauslöſchlich bleiben, geht die Erinnerung 
der Mittel verloren, durch welche man dazu gelangt ift. 

Ein Briefmechfel bewahrt fchon befier die Stufen eines freundichafte 
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lichen Fortfchrittes; jeder Moment des Wachsthums ift firirt, und wenn 
das Erreichte uns eine beruhigende Empfindung giebt, jo ift ein Blid 
rüdwärts auf das Werden belehrend, indem er uns zugleich ein künftiges, 
unabläffiges Fortichreiten hoffen Läßt. 

Kurze Aufjäge, in die man von Zeit zu Beit feine Gedanken, feine 
Ueberzeugungen und Wünfche nieberlegt, um fich nach einiger Zeit wieder 
mit fich jelbft zu unterhalten, find auch ein ſchönes Hülfsmittel eigener 
und fremder Bildung, deren feines verjäumt werden darf, wenn man die 
Kürze der dem Leben zugemeflenen Zeit und die vielen Hinbernifje bebenft, 
die einer jeden Ausführung im Wege ftehen. 

Daß hier beionders von einem Ideenwechſel folder Freunde die Rede 
ſey, die fich im Allgemeinern zu Künften und Wiſſenſchaften auszubilden 
ftreben, verfteht fich von ſelbſt, obgleich ein Welt- und Geichäftsleben auch 
eine3 jolchen Bortheils nicht ermangeln follte. 

Bei Künften und Wiſſenſchaften aber ift nicht allein eine folche engere 
Verbindung, ſondern auch das Berhältniß zu dem Publicum eben fo günftig, 
als es ein Bedürfniß wird. Was man irgend Allgemeines denkt ober 
leiftet, gehört der Welt an, und das, was fie von den Bemühungen ber 
Einzelnen nuten kann, bringt fie auch felbft zur Reife. Der Wunfch nad 
Beifall, welchen der Schriftfteller fühlt, ift ein Trieb, den ihm die Natur 
eingepflanzt bat, um ihn zu etwas Höherm anzuloden; erglaubtden Kranz 
Thon erreicht zu Haben, und wird bald gewahr, daß eine mühſamere Aus⸗ 
bildung jeder angebornen Fähigkeit nöthig ift, um die öffentliche Gunft 
feftzubalten, die wohl auch durch Glück und Zufall auf kurze Momente 
erlangt werben Tann. 

So bedeutend ift für den Schriftfteller in einer frühern Zeit fein Ber- 
hältniß zum Publicum, und felbft in fpätern Tagen kann er es nicht ent- 
behren. So wenig er auch beftimmt ſeyn mag, Undere zu belehren, fo 
mwünjcht er doch fich denen mitzutheilen, die er fich gleich gefinnt weiß, 
deren Unzahl aber in der Breite der Welt zerftreut ift; er wünſcht fein 
Verhältniß zu den älteften Freunden dadurch wieder anzuknüpfen, mit 
neuen es fortzufeten und in der lebten Generation fich wieder andere für 
feine übrige Lebenszeit zu gewinnen. Er wünfcht der Jugend die Umtvege 
zu erſparen, auf denen er fich jelbft verirrte, und indem er die Bortheile 
der gegenwärtigen Beit bemerkt und nutzt, das Andenken verbienftlicher 
früherer Bemühungen zu erhalten. 

In diefem ernften Sinne verband fi} eine Heine Geſellſchaft; eine 
beitere Stimmung möge umjere Unternehmungen begleiten, und wohin 
wir gelangen, mag die Zeit lehren! 

Die Aufjäge, welche wir vorzulegen gedenken, werden, ob fie gleich 
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von Mehrern verfaht find, in Hauptpunkten hoffentlich niemals mit ein- 
ander in Widerjpruch ftehen, wenn auch die Denkart der Verfafjer nicht 
völlig die gleiche jeyn ſollte. Kein Menſch betrachtet die Welt ganz wie 
der andere, und verjchiedene Charaktere werben oft einen Grundfag, den 
fie ſämmtlich anerkennen, verjchieden anwenden. Ja der Menfch ift ſich 
in ſeinen Anſchauungen und Urtheilen nicht immer ſelbſt gleich; frühere 
Ueberzeugungen müflen fpätern weichen. Möge immerbin das Einzelne, 
wa3 man denkt und äußert, nicht alle Proben aushalten, wenn man nur 
auf jeinem Wege gegen fich felbft und gegen Undere wahr bleibt ! 

So ſehr mın auch die Berfafler unter einander und mit einem großen 
Theil des Bublicums in Harmonie zu ftehen wünfchen und hoffen, jo Dürfen 
fie fich doch nicht verbergen, daß ihnen von verjchiedenen Seiten mancher 
Mißton entgegenklingen wird. Sie haben dieß um jo mehr zu erwarten, 
als fie von den berrfchenden Meinungen in mehr als Einem Punkte ab- 
weichen. Weit entfernt, die Denkart irgend eines Dritten meiſtern oder 
verändern zu wollen, werden fie ihre eigene Meinung feft aussprechen, 
und, wie e3 die Umftände geben, einer Fehde ausweichen oder fie auf- 
nehmen, im Ganzen aber immer auf Einem Belenntniffe halten, und 
beionbers diejenigen Bedingungen, die ihnen zu Bildung eines Künftlers 
unerläßlich jcheinen, oft genug wiederholen. Wem um die Sache zu thun 
ift, der muß Partei zu nehmen wiſſen, jonft verdient er nirgends zu wirken. 

Wenn wir nun Bemerkungen und Betrachtungen über Natur vorzus- 
legen verfprechen, fo müſſen wir zugleich anzeigen, daß es beſonders folche 
ſeyn werden, bie fich zunächit auf bildende Kunft, fowie auf Kunſt über- 
Haupt, dann aber auch auf allgemeine Bildung des Künftler3 beziehen. 

Die vornehmfte Forderung, die an den Künftler gemacht wird, bleibt: 
immer die, daß er fich an die Natur halten, fie ftubiren, fie nachbilden, 
etwas, das ihren Erſcheimmgen ähnlich ift, Hervorbringen jolle. 

Wie groß, ja wie ungeheuer dieje Anforderung ſey, wird nicht immer 
bedacht, und der wahre Künftler jelbit erfährt e3 nur bei fortfchreitender 
Bildung. Die Natur ift von der Kunft durch eine ungeheure Kluft 
getrennt, welche das Genie felbft, ohne äußere Hülfgmittel, zu überjchreiten 
nicht vermag. 

Alles, was wir um und her gewahr werden, ift nur roher Stoff; und 
wenn fich das fchon Selten genug ereignet, daß ein Künftler durch Inſtinct 
und Geſchmack, duch Uebung und Berfuche dahin gelangt, daß er den 
Dingen ihre äußere jchöne Seite abzugemwinnen, aus dem vorhandenen 
Guten das Beite auszuwählen und wenigftens einen gefälligen Schein 
bervorzubringen lernt, fo ift e8, befonder3 in der neuern Zeit, noch viel 
feltener, daß ein Künſtler jowohl in die Tiefe ber Gegenftände al3 in bie 


— 120 — 


- Tiefe feines eigenen Gemüths zu bringen vermag, um in jeinen Werfen 
nicht bloß etwas leicht⸗ und oberflächlich Wirlendes, fondern, wetteifernd 
mit der Natur, etwas Geiftig- organifches hervorzubringen, und feinem 
Kunstwerk einen folchen Gehalt, eine jolche Form zu geben, modurd) es 
natürlich zugleich und übernatürlich erſcheint. 

Der Menſch ift der höchfte, ja ber eigentliche Gegenstand bilbender 
Kunſt! Um ihn zu verftehen. um fich aus dem Labyrinthe feines Baues 
herauszumideln, ift eine allgemeine Kenntniß der organifchen Natur uner- 
läßlich. Auch von den unorganifchen Körpern, jo ivie von allgemeinen 
Naturwirkungen, befonders wenn fie, wie zum Beijpiel Ton und Farbe, 
zum Kunftgebraud; anmwenbbar find, follte der Künftler fich theoretisch 
belehren; allein welchen weiten Ummeg müßte er machen, wenn er ſich 
aus der Schule des Bergliedererd, des Naturbejchreiberd, de3 Natur⸗ 
lehrers dasjenige mühjam ausfuchen follte, was zu feinem Zwecke dient! 
ja es ift bie Frage, ob er dort gerade dad, was ihm das Wichtigfte feyn 
muß, finden würde? Jene Männer haben ganz andere Bedürfniffe ihrer 
eigentlichen Schüler zu befriedigen, als daß fie an das eingefchräntte, 
befondere Bedürfniß des Künftlers denken follten. Deshalb ift unfere 
Abſicht, Hier ind Mittel zu treten, und wenn wir gleich nicht vorausfehen, 
die nöthige Arbeit felbft vollenden zu können, dennoch theils im Ganzen 
eine Ueberficht zu geben, theils im Einzelnen die Ausführung einzuleiten. 

Die menfchliche Geftalt Tann nicht bloß durch das Beſchauen ihrer 
Oberfläche begriffen werden, man muß ihr Inneres entblößen, ihre Theile 
fondern, die Verbindungen derjelben bemerken, die Verſchiedenheiten kennen, 
fi von Wirkung und Gegenwirkung unterrichten, das Verborgene, Ruhende, 
das Fundament der Erſcheinung fich einprägen, wenn man dasjenige 
wirklich ſchauen und nahahmen will, was fich als ein ſchönes ungetrenntes 
Ganzes in lebendigen Wellen vor unjerm Uuge bewegt. Der Blid auf 
bie Oberfläche eines lebendigen Weſens verwirrt den Beobachter, und man 
darf wohl Hier, wie in andern Fällen, den wahren Sprud anbringen: 
Was man weiß, ſieht man erſt! Denn wie derjenige, der ein kurzes Geficht 
hat, einen Gegenstand befjer fieht, von dem er jich wieder entfernt, als einen, 
dem er fich erſt nähert, weil ihm das geiftige Geficht nunmehr zu Hülfe 
kommt, jo liegt eigentlich in der Kenntniß die Vollendung des Unfchauens. 

Wie gut bildet ein Kenner der Naturgejchichte, der zugleich Zeichner 
ift, die Gegenftände nach, indem er das Wichtige und Bedeutende der 
Theile, woraus der Charakter des Ganzen entipringt, einfieht und ben 
Nachdrud darauf legt ! 

So wie nun eine genauere Kenntniß der einzelnen Theile menfchlicher 
Geſtalt, die er zulegt wieder ala ein Ganzes betrachten muß, den Künftler 
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äußerft fördert, fo ift auch ein Ueberblick, ein Seitenblid über und auf 
verwandte Gegenstände Höchft nühlich, vorausgeſetzt, daß der Künftler fähig 
ift, fich zu Sdeen zu erheben und die nahe Berwanbtichaft entfernt jcheinen- 
der Dinge zu faflen. 

Die vergleichende Anatomie Hat einen allgemeinen Begriff über 
organische Naturen verbreitet : jie führt ung von Geftalt zu Geftalten, und 
indem wir nah oder fern verwandte Naturen betrachten, erheben wir und 
über fte alle, um ihre Eigenfchaften in einem idealen Bilde zu erbliden. 

Halten wir dafjelbe feit, jo finden wir erit, daß unfere Aufmerkſamkeit 
bei Beobachtung der Gegenstände eine beftimmte Richtung nimmt, daß 
abgefonderte Kenntniffe durch Vergleichung leichter gewonnen und feit- 
gehalten werden, und daß wir zuleßt beim Kunſtgebrauche nur dann mit 
der Ratur wetteifern können, wenn wir die Art, wie fie bei Bildung ihrer 
Werke verjährt, ihr wenigſtens einigermaßen abgelernt Haben. 

Muntern wir ferner den Rünftler auf, auch von unorganiſchen Naturen 
einige Kenntniß zu nehmen, fo können wir es um fo eher thun, ald man 
fit) gegenwärtig von dem Mineralreih bequem und jchnell unterrichtet. 
Der Dealer bedarf einiger Kenntniß der Steine, um fie charakteriftifch 
nachzuahmen, der Bildhauer und Baumeifter, um fie zu nutzen; der Stein- 
fchneider kann eine Kenntniß der Ebdelfteine nicht entbehren, der Kenner 
und Liebhaber wird gleichfalld danach ftreben. 

Haben wir nun zulegt dem Künftler gerathen, fi) von allgemeinen 
Raturwirkungen einen Begriff zu machen, um Diejenigen Tennen zu lernen, 
Die ihn befonders intereffiren, theil3 um fich nach mehr Seiten auszubilden, 
theil3 um das, was ihn betrifft, beſſer zu verftehen, jo wollen wir aud) 
über dieſen bedeutenden Punkt noch Einiges Hinzufügen. 

Bisher Tonnte der Maler die Lehre des Phyſikers von den Farben 
mir anftaunen, ohne daraus einigen Vortheil zu ziehen; das natürliche 
Gefühl des Künftlerd aber, eine fortbauernde Hebung, eine praftifche 
Nothwendigkeit führte ihn auf einen eigenen Weg: er fühlte die lebhaften 
Gegenſätze, durch deren Vereinigung die Harmonie der Farben entiteht, 
er bezeichnete gewiffe Eigenfchaften derjelben durch annähernde Empfin- 
dungen, er hatte marme und kalte Farben, Farben, die eine Nähe, andere, 
die eine gerne ausdrüden, und was dergleichen Bezeichnungen mehr find, 
durch welche er dieje Phänomene den allgemeinften Naturgeſetzen auf feine 
Weiſe näher brachte. Vielleicht beftätigt fich die Vermuthung, daß die 
farbigen Raturwirkungen jo gut al3 die magnetifchen, eleftrifchen und 
andere auf einem Wechjelverhältniß, einer Bolarität, oder wie man die 
Erſcheinungen des Zwiefachen, jaMehrfachen in einer entfchiedenen Einheit 
nennen mag, beruhen. 





— 12 — 


Diefe Lehre umftändlih und für den Künftler faßlich vorzulegen, 
werden wir una zur Pflicht machen, und wir können um fo mehr hoffen 
hierin etwas zu thun, das ihm willlommen fey, als wir nur dasjenige, 
was er bisher ans Inſtinct gethan, auszulegen und auf Grundſätze zurüd« 
zuführen bemüht feyn werben. 

So viel von dem, mas wir zuerft in Abficht auf Natur mitzuteilen 
hoffen; und nun das Nothwendigſte in Abjicht auf Kunſt. 

Da die Einrichtumg des gegenwärtigen Werks von der Art ift, daß 
wir einzelne Abhandlungen, ja diefelben fogar theilmeife, vorlegen werben, 
Dabei aber unjer Wunſch ift, nicht ein Ganzes zu zeritüden, fondern aus 
mannigfaltigen Theilen endlich ein Ganzes zufammenzufehen, jo wird e3 
nötbig ſeyn, bald möglichit allgemein und ſummariſch dasjenige vorzulegen, 
worüber der Lejer nach und nad im Einzelnen unfere Ausarbeitungen 
erhalten wird. Daher wird und zunächft ein Aufſatz Über bildende Kunſt 
beichäftigen, worin die befannten Rubriken nach unjerer Borftellungsart 
und Methode vorgetragen werden follen. Dabei werden wir vorzüglich 
darauf bedacht ſeyn, die Wichtigkeit eines jeden Theils der Kunſt vor 
Augen zu ftellen, und zu zeigen, daß der Künſtler keinen derſelben zu ver- 
nachläſſigen Habe, wie es leider fo oft gefchehen ift und geichieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur als die Schablammer der Stoffe 
im Allgemeinen: nun gelangen wir aber an den wichtigen Punkt, wo fid 
zeigt, wie die Kunſt ihre Stoffe fich ſelbſt näher zubereite. 

Indem der Künftler irgend einen Gegenftand ber Natur ergreift, fo 
gehört diefer jchon nicht mehr der Natur an, ja man kann jagen, daß ber 
Künftler ihn in diefem Augenblid erichaffe, indem er ihm das Bedeutende, 
Charafteriftiiche, Intereſſante abgetwinnt, oder vielmehr erft ben höhern 
Werth hineinlegt. 

Auf diefe Weiſe werden der menschlichen Geftalt die fchönern Pro- 
portionen, die edlern Formen, die höhern Charaktere gleichjam erft auf 
gedrungen, der Kreis der Regelmäßigkeit, Vollkommenheit, Bedeutfamteit 
und Vollendung wird gezogen, in welchem die Natur ihr Beftes gerne 
niederlegt, wenn fie übrigens, in ihrer großen Breite, leicht in Häßlichkeit 
ausartet und fich ing Gleichgültige verliert. 

Eben daffelbe gilt von zufammengejebten Kunſtwerken, ihrem Gegen- 
ftand und Inhalt, die Aufgabe jey Fabel oder Geichichte. 

Wohl dem Künftler, der fich bei Unternehmung des Werkes nit 
vergreift, der das Kunftgemäße zu mählen ober vielmehr daſſelbe zu 
beitimmen verfteht ! . 

Wer in den zerftreuten Mythen, tn der weitläufigen Geichichte, um 
fih eine Aufgabe zu fuchen, ängftlih herumirrt, mit @elehrjamteit 
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bedeutend oder allegorifch intereffant ſeyn will, der wird in ber Hälfte feiner 
Arbeit oft bei unerwarteten Hindernifien ftoden oder nad Vollendung 
derjelben feinen jchönften Zweck verfehlen. Wer zu den Sinnen nicht far 
ſpricht, redet auch nicht rein zum Gemüth, und wir achten diefen Punkt 
fo wichtig, daß wir gleich zu Anfang eine ausführlichere Abhandlung 
darüber einrüden. 

Iſt nun der Gegenftand glüdlich gefunden oder erfunden, dann tritt 
die Behandlung ein, die wir in die geiftige, finnliche und mechanifche ein- 
theilen möchten. 

Die geijtige arbeitet ben Gegenftand in feinem Innern Bufammen- 
bange aus, fie findet die untergeordneten Dtotive, und wenn fich bei ber 
Wahl des Gegenftanbes überhaupt bie Tiefe des Tünftlerifchen Genies 
beurtheilen läßt, jo kann man an der Entdedung der Motive feine Breite, 
feinen Reichtum, feine Fülle und Liebenswürdigkeit erkennen. 

Die finnliche Behandlung würden wir biejenige nennen, wodurch das 
Bert durchaus dem Sinne faßlich, angenehm, erfreulich und durch einen 
milden Reiz unentbehrlich wird. 

Die mechaniſche zulegt wäre diejenige, bie durch trgend ein körper- 
fies Organ auf beitimmte Stoffe wirkt, und jo der Urbeit ihr Dafeyn, 
ihre Wirklichkeit verſchafft. 

Indem wir num auf ſolche Art dem Künftler nützlich zu ſeyn hoffen, 
und lebhaft wünfchen, daß er fich manches Rathes, mancher Borfchläge 
bei feinen Arbeiten bedienen möge, jo dringt fich uns leider die bedenkliche 
Betrachtung auf, daß jedes Unternehmen, fo wie jeder Menjch von feinem 
Beitalter eben fo wohl leide, ald man davon gelegentlich Vortheil zur ziehen 
im Fall ift; und wir können bei ung felbft die Frage nicht ganz ablehnen, 
welche Aufnahme wir denn wohl finden möchten? 

Alles ift einem ewigen Wechjel unterworfen, und ba gewifle Dinge 
nicht neben einander beitehen können, verdrängen fie einander. So geht 
es mit Kenntniffen, mit Anleitungen zu gewiffen Uebungen, mit Bor» 
ftellungsarten und Maximen. Die Zwecke der Menfchen bleiben ziemlich 
immer bdiejelben: man will jeßt noch ein guter Künftler und Dichter feyn 
oder werden, wie vor Jahrhunderten; die Mittel aber, wodurch man zu 
dem Zwecke gelangt, find nicht Jedem Far, und warum jollte manläugnen, 
daß nicht® angenehmer wäre, ald wenn man einen großen Borjat ſpielend 
ausführen könnte? 

Natlirlicherweife hat das PBublicum auf die Kunft großen Einfluß, 
indem e3 für feinen Beifall, für fein Geld ein Werk verlangt, baf ihm 
gefalle, ein Wert, das unmittelbar zur genießen jey; und meiftens wird 
fih der Künftler gern danach bequemen, denn er ift ja auch ein Theil des 
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Publicums: auch er ift in gleichen Jahren und Tagen gebildet, auch er 
fühlt Die gleichen Bebürfniffe, er drängt fich in derjelbigen Richtung, und jo 
bewegt er fich glüdfich mit der Menge fort, die ihn trägt und die er belebt. 

Wir jehen auf dieſe Weife ganze Nationen, ganze Beitalter von ihren 
Künſtlern entzüct, fo wie ber Künftler fich in feiner Nation, in feinem 
Beitalter befpiegelt, ohne daß beide nur ben mindeften Argwohn hätten, 
ihr Weg könnte vielleicht nicht der rechte, ihr Geſchmack wenigftens ein- 
feitig, ihre Kunst auf dem Rückwege und ihr Vorbringen nad) der falfchen 
Seite gerichtet jeyn. 

Unftatt uns Hierüber ins Allgemeinere zu verbreiten, machen wir 
bier eine Bemerkung, bie fi) befonders auf bildende Kunft bezieht. 

Dem Deutfchen Künftler, jo wie überhaupt jedem neuen und Nor⸗ 
difchen, ift es fchwer, ja beinahe unmöglich, von dem Formloſen zur Geftalt 
überzugehen, und wenn er auch bis dahin Durchgedrungen wäre, fich Dabei 
zu erhalten. 

Jeder Künjtler, der eine Zeit lang in Italien gelebt hat, frage fich, 
ob nicht die Gegenwart ber beiten Werke alter und neuer Kunft in ihm 
das unabläflige Streben erregt habe, bie menfchliche Geftalt in ihren Bro- 
portionen, Formen, Charakteren zu ftubiren und nachzubilden, fich in ber 
Ausführung allen Fleiß und Mühe zu geben, um fich jenen Kunſtwerken, 
die ganz auf fich felbft ruhen, zu nähern, um ein Werk herborzubringen, 
das, indem es das finnliche Anſchauen befriedigt, den Geift in feine höchſten 
Negionen erhebt. Er geſtehe aber auch, daß er nad) feiner Zurückkunft 
nad und nad) von jenem Streben herunterfinten müffe, weil er wenig 
Perjonen findet, die das Gebildete eigentlich jehen, genießen und benfen 
mögen, fondern meiſt nur ſolche, bie ein Wert obenhin anſehen, dabei 
etwas Beliebiges denken und nach ihrer Art etwas dabei empfinden 
und genießen. 

Das ſchlechteſte Bild Tann zur Empfindung und zur Einbildungstraft 
Iprechen, indem es fie in Bewegung febt, los und frei macht und fich felbft 
überläßt: das befte Kunſtwerk fpricht auch zur Empfindung, aber eine 
höhere Sprache, die man freilich verjtehen muß: es feffelt die Gefühle und 
die Einbildungskraft; es nimmt uns unfere Willfür: wir können mit dem 
Volltommenen nicht Schalten und walten, wie wir wollen, wir find genöthigt, 
uns ihm hinzugeben, um uns felbft von ihm, erhöht und verbeflert, wieder 
zu erhalten. 

Daß die feine Träume find, werden wir nach und nad im Einzelnen 
fo deutlich al3 möglich zu zeigen fuchen, beſonders werden wir auf einen 
Widerſpruch aufmerkſam machen, in welchen fich die Neuern fo oft ver- 
wideln. Sie nennen die Ulten ihre Lehrer, fie gejtehen jenen Werken eine 
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unerreichbare Bortrefflichfeit zu und entfernen fi, in Theorie und Braris, 
doc von den Maximen, die jene beftändig ausübten. 

Indem wir num von diefem wichtigen Punkte ausgehen und oft wieder 
auf denjelben zurückkehren werden, fo finden wir noch andere, davon noch 
Einiges zu erwähnen ift. 

Eines der vorzäglichiten Kennzeichen des Verfalles ber Kunft ift bie 
Bermifchung der verichiedenen Arten derſelben. 

Die Künste ſelbſt, fo wie ihre Arten find unter einander verwandt, 
fie Haben eine gewiſſe Neigung, fich zu vereinigen, ja ſich in einander zu 
verlieren; aber eben darin befteht die Pflicht, das Verdienft, die Würde 
bes echten Künſtlers, daß er das Kunftfach, in welchem er arbeitet, von 
andern abzufondern, jede Kımft und Kunſtart auf fich felbft zu ftellen und 
fie auf3 Möglichfte zu iſoliren wiſſe. 

Man hat bemerkt, daß alle bildende Kunſt zur Malerei, alle Poeſie 
zum Drama firebe, und es Tann und dieſe Erfahrung künftig zu wichtigen 
Betrachtungen Anlaß geben. 

Der echte, geſetzgebende Künſtler ftrebt nach Kunſtwahrheit, ber geſetz⸗ 
Iofe, der einem blinden Trieb folgt, nad Naturwirklichkeit; durch jenen 
wird die Kunſt zum Höchiten Gipfel, durch dieſen auf ihre niedrigfte 
Stufe gebradtt. 

So wie mit dem Allgemeinen der Kunft, eben jo verhält es fich auch 
mit den Arten berjelben. Der Bildhauer muß anders denken und empfinden 
als der Maler, ja er muß anders zu Werke gehen, wenn er ein halberhobenes 
Bert, al3 wenn er ein rundes hervorbringen will. Indem man bie flach⸗ 
erhobenen Werke immer höher und Höher machte, dann Theile, dann 
Figuren ablöfte, zulegt Gebäude und Landſchaften anbrachte, und fo halb 
Malerei, Halb Puppenſpiel barftellte, gieng man immer abwärts in der 
wahren Kunft; und leider haben treffliche Künftler der neuern Beit ihren 
Weg auf diefe Weife genommen. 

Wenn wir nun künftig ſolche Maximen, die wir für die rechten Halten, 
ansprechen werden, wünjchten wir, daß fie, wie fie aus den Kunſtwerken 
gezogen find, von dem Künftler praftiich geprüft werden. Wie jelten kann 
man nit dem Andern über einen Grundſatz theoretifh einig werden! 
Hingegen was anmwenbbar, was brauchbar jey, iſt viel gejchwinder ent⸗ 
ſchieden. Wie oft fieht man Künftler bei der Wahl ihrer Gegenftände, 
bei der für ihre Kunft paffenden Bufammenfegung im Allgemeinen, bei der 
Anordnung im Bejondern, fo wie ben Maler bei der Wahl der Farben in 
Verlegenheit! Dann ift e8 Beit, einen Grundfaß zu prüfen, dann wird die 
Frage leichter zu enticheiben feyn, ob wir durch ihn den großen Muftern 
und Allem, was wir an ihnen fchägen und Lieben, näher kommen, oder ob 
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er und in der empiriihen Verwirrung einer nicht genug durchdachten Er- 
fahrung fteden läßt. 

Gelten num dergleichen Marimen zur Bildung des Künftler3, zur 
Leitung deſſelben in mancher Berlegenheit, fo werden fie auch bei Ent- 
widelung, Schägung und Beuriheilung alter und neuer Kunſtwerke dienen 
und wieder wechſelsweiſe aus der Betrachtung derſelben entftehen. Ja e3 
ift um fo nöthiger, fi auch Hier daran zu Halten, weil ungeachtet der 
allgemein gepriefenen Borzüge des Alterthums, dennoch unter den Neuern 
ſowohl einzelne Menſchen als ganze Nationen oft eben das verfennen, 
worin ber höchite Vorzug jener Werke liegt. 

Eine genaue Prüfung derjelben wird una am meiften vor dieſem Uebel 
bewahren. Deshalb jey Hier nur ein Beiſpiel aufgeftellt, wie e8 dem Lieb- 
haber in der plaftiichen Kunft zu gehen pflegt, Damit etwa deutlich werde, 
wie nothwendig eine genaue Kritik der ältern ſowohl ala derneuern Kunſt⸗ 
werte jey, wenn fte einigermaßen Nutzen bringen ſoll. 

Auf Jeden, der ein zwar ungeübtes, aber für das Schöne empfäng- 
liches Auge Hat, wird ein ftumpfer, unvollkommener Gipsabguß eines 
trefflicden alten Werks noch immer eine große Wirkung thun: denn in 
einer folchen Nachbildung bleibt doch immer die Idee, die Einfalt und 
Größe der Form, genug das Allgemeinfte noch übrig, fo viel al3 man mit 
ſchlechten Augen allenfalls in der Ferne gewahr werden könnte. 

Man kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung zur Kunſt durch 
folde ganz unvollkommene Nachbildungen entzündet wird. Allein bie 
Wirkung tft dem Gegenftande glei: es wird mehr ein dunkles, unbe- 
ftimmtes Gefühlerregt, al3 daß eigentlich der Gegenftand, in feinem Werth 
und in feiner Würde, folchen angehenden Kunftfreunden erſcheinen follte. 
Soldefindes, die gewöhnlich den Grundſatz äußern, daß eine allzu genaue 
fritifche Unterfuhhung den Genuß zerftöre, jolche find e8, die ſich gegen 
eine Würdigung des Einzelnen zu fträuben und zu wehren pflegen. 

Denn ihnen aber nad) und nad), bei weiterer Erfahrung und Uebung, 
ein fcharfer Abguß ftatt eines ftumpfen, ein Original ftatt eines Abguſſes 
vorgelegt wird, dann wächſt mit der Einficht aud) das Vergnügen, und fo 
fteigt e3, wenn Originale felbft, wenn vollkommene Originale ihnen endlich 
befannt werden. 

Gern läßt man fi in die Labyrinthe genauer Betrachtungen ein, 
wenn das Einzelne fo wie das Ganze vollfommen ift, ja man lernt ein» 
jehen, daß man das Vortreffliche nur in dem Maße kennen lernt, infofern 
man das Dlangelhafte einzufehen im Stande ift. Die Neftauration von 
den urjprünglichen Theilen, die Eopie von dem Driginal zu unterfcheiben, 
in dem Heinften Fragmente noch die zerftörte Herrlichkeit des Ganzen zu 
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fhauen, wird der Genuß des vollendeten Kenners; umb es ift ein großer 
Unterſchied, ein ftumpfes Ganze mit dunkelm Sinne ober ein vollenbetes 
mit hellem Sinne zu befchauen und zu fallen. 

Wer fi) mit irgend einer Kenntniß abgiebt, fol nach dem Höchiten 
fireben! Es ift mit der Einſicht viel anders ald mit der Ausübung: denn 
im Praktiſchen muß fich Jeder bald beicheiben, daß ihm nur ein gewiſſes 
Maß von Kräften zugetheilt jey; zur Kenntniß, zur Einficht aber find weit 
mehrere Menſchen fähig, ja man kann wohlfagen, ein Jeder, ber fich ſelbſt 
verläugnen, fich den Gegenftänden unterorbnen kann, der nicht mit einem 
ftarren, befchränkten Eigenſinn fich und feine Heinliche Einfeitigfeit in die 
höchften Werke der Natur und Kunft überzutragen ftrebt. 

Um von Kunftwerfen eigentlich und mit wahrem Nußen für fich und 
Undere zu fprechen, follte es freilich nıır in Gegenwart derfelben gejchehen. 
Alles kommt auf3 Anschauen an; es kommt barauf an, daß bei dem Worte, 
wodurd man ein Kunſtwerk zn erläutern hofft, das VBeftimmtefte gedacht 
werde, weil fonft gar nichts gedacht wird. 

Daher geichieht es fo oft, daß derjenige, ber über Kunſtwerke ſchreibt, 
bloß im Allgemeinen verweilt, wodurch wohl Ideen und Empfindungen 
erregt werben, ja allen Leſern, nur demjenigen nicht genug gethan wird, 
der mit dem Buche in der Hand vor das Kunſtwerk Hintritt. 

Uber eben deswegen werden wir in mehrern Abhandlungen vielleicht 
in dem alle ſeyn, das Verlangen ber Leſer mehr zu reizen als zu befrie- 
digen: denn es ift nicht8 natürlicher, als daß fie ein vortreffliches Kunſt⸗ 
wert, das genau zergliedert wird, jogleich vor Augen zu haben wünfchen, 
um das Ganze, von dem die Rebe ift, zu genießen, und was die Theile be- 
trifft, die Meinung, die fie vernehmen, ihrem Urtheil zu unterwerfen. 

Indem nun aber die Verfaffer für Diejenigen zu arbeiten denken, 
welche die Werke theils gejehen Haben, theils künftig jehen werden, fo Hoffen 
fie für Sole, die fich in feinem der beiden Fälle fich befinden, dennoch 
das Mögliche zu thun. Wir werden der Nachbildungen erwähnen, an⸗ 
zeigen, wo Abgüfje von alten Kunſtwerken, alte Kunſtwerke felbft beſonders 
den Deutſchen fich näher befinden, und fo echter Liebhaberei und Kunſt⸗ 
tenntniß, jo viel an und Tiegt, zu begegnen fuchen. 

Denn nur auf dem höchften und genaueften Begriff von Kunft kann 
eine Kunftgefchichte beruhen; nur wenn man das Vortrefflichfte kennt, mas 
der Menjch hervorzubringen im Stande war, kann der pſychologiſch⸗ 
chronologiſche Gang dargeftellt werden, den man in ber Kunſt fo wie in 
andern Fächern nahm, wo erft eine beſchränkte Thätigkeit in einer trocknen, 
ja traurigen Nachahmung de3 Unbedeutenden fo wie des Bebdeutenden 
verweilte, fich darauf ein Lieblicheres, gemüthlicheres Gefühl gegen die 
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Natur entwidelte, dann, begleitet von Kenntniß, Regelmäßigteit, Ernſt 
und Strenge, unter günftigen Umftänden, die Kunft big zum Höchiten 
Binaufftieg, mo e8 denn zuletzt dem glüdlichen Genie, das ſich von allen 
biefen Hülfsmitteln umgeben fand, möglich ward, das Reizende, Vollen⸗ 
dete hervorzubringen. 

Leider aber erregen Kunſtwerke, die mit ſolcher Leichtigkeit ſich aus⸗ 
ſprechen, die dem Menſchen ein bequemes Gefühl ſeiner ſelbſt, die ihm 
Heiterkeit und Freiheit einflößen, bei dem nachſtrebenden Künſtler den 
Begriff, daß auch das Hervorbringen bequem ſey. Da der Gipfel deſſen, 
was Kunſt und Genie darſtellen, eine leichte Erſcheinung iſt, ſo werden 
die Nachkommenden gereizt, ſichs leicht zu machen, und auf den Schein 
zu arbeiten. 

So verliert die Kunſt ſich nach und nach von ihrer Höhe herunter, 
im Ganzen jo wie im Einzelnen. Wenn wir uns aber hiervon einen au» 
ſchaulichen Begriff bilden wollen, fo müffen wir ins Einzelne des Einzel» 
nen hinabfteigen, welches nicht immer eine angenehme und reizende Bes 
fhäftigung tft, wofür aber der fichere Blid über das Ganze nad) und nach 
reichlich entichädigt. 

Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung der alten und mittlern 
RKunftwerte gewilje Maximen bemährt hat, jo bedürfen wir ihrer am meiften 
bei Beurtheilung der neuen und neueften Urbeiten: denn da bei Wür- 
bigung lebender oder kurz verjtorbener Künftler fo leicht perfönliche Ver⸗ 
hältnifje, Liebe und Haß ber Einzelnen, Neigung und Wbneigung der 
Menge fih einmifchen, fo brauchen wir Grundſätze um fo nöthiger, um 
über unjere Beitgenofjen ein Urtheil zu äußern. Die Unterfuhung kann 
alsdann fogleich auf doppelte Weiſe angeftellt werben. Der Einfluß Der 
Billfür wird vermindert, die Frage vor einen höhern Gerichtshof gebradht. 
Man kann den Grundſatz felbit, jo wie defjen Anwendung prüfen, und wenn 
man ſich auch nicht vereinigen follte, jo Tann der ftreitige Punkt doch ficher 
und deutlich bezeichnet werben. 

Beſonders wünjchten wir, daß der lebende Künitler, bei deſſen Ar⸗ 
beiten wir vielleicht Einiges zu erinnern fänden, unfere Urtheile auf dieſe 
Weiſe bedächtig prüfte. Denn Jeder, der biefen Namen verbient, ift zu 
unferer Beit genöthigt, ſich aus Urbeit und eigenem Nachdenfen wo nicht 
eine Theorie, doch einen gewiſſen Inbegriff theoretiicher Hausmittel zu 
zu bilden, bei deren Gebrauch er fich in mancherlei Fällen ganz leiblich 
befindet; man wird aber oft bemerken, daß er auf dieſem Wege fich ſolche 
Marimen als Gejege aufftellt, die feinem Talent, feiner Neigung und Be- 
quemlichkeit gemäß find. Er unterliegt einem allgemeinen menfchlichen 
Schickſal. Wie viele handeln nicht in andern Fächern auf eben dieſe Weiſe! 
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Aber wir bilden uns nicht, wenn wir das, was in uns liegt, nur mit 
Leitigkeit und Bequemlichkeit in Bewegung jegen. Jeder Künftler wie 
jeder Menſch ift nur ein einzelnes Weſen, und wird nur immer auf Eine Seite 
hängen. Deswegen-hat der Menſch auch das, was feiner Natur entgegen- 
gejegt ift, theoretifch und praktiſch, infofern es ihm möglich wird, in fich 
aufzunehmen. Der Leichte ſehe nach Ernftr.nd Strenge ſich um, ber Strenge 
babe ein leichtes und bequemes Weſen vor Augen, der Starte die Lieblich- 
feit, der Liebliche die Stärke, und Jeder wird feine eigene Natur nur deſto 
mehr ausbilden, je mehr er fich von ihr zu entfernen fcheint. Jede Kunft 
verlangt den ganzen Menſchen, ber höchſtmögliche Grad derſelben die ganze 
Menſchheit. 

Die Ausübung der bildenden Kunſt iſt mechaniſch, und die Bildung 
des Künftlers fängt in feiner früheſten Jugend mit Recht vom Mechaniſchen 
an; feine übrige Erziehung Hingegen ift oft vernachläffigt, da fie Doch weit 
forgfältiger ſeyn follte al die Bildung Anderer, welche Gelegenheit Haben, 
ans dem Leben ſelbſt Bortheil zu ziehen. Die Gefellichaft macht einenrohen 
Menichen bald höflich, ein gefchäftiges Leben dem offenften vorfichtig ; 
literarifche Arbeiten, welche durch den Drud vor ein großes Bublicum 
kommen, firsben überall Widerftand und Burechtweifung ; nur der bildende 
Künftler allein ift meiſt auf eine einfame Werkftatt beichräntt: er hat faft 
mr mit dem zu thun, der feine Urbeit bejtellt und bezahlt, mit einem 
Bublicum, das oft nur gewifjen krankhaften Eindrüden folgt, mit Kennern, 
die ihn mruhig machen, und mit Marktrufern, welche jedes Neue mit 
jolhen Lob⸗ und Preisformeln empfangen. durch die das Vortrefflichſte 
ſchon Hinlänglich geehrt wäre. 

Doc es wird Zeit, dieje Einleitung zu ſchließen, damit fie nicht, an⸗ 
flatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vorlaufe und vorgreife. Wir 
baben bisher wenigſtens den Punkt bezeichnet, von welchem wir auszu- 
gehen gedenken; wie weit wir ung verbreiten können und werden, muß fich 
erſt nach und nach entwideln. Theorie und Kritik der Dichtfunft wird ung 
hoffentlich bald beichäftigen; was und das Leben überhaupt, was uns 
Reifen, ja was und die Begebenheiten des Tages anbieten, joll nicht aus⸗ 
geihlofien ſeyn: und jo fey denn noch zuletzt von einer wichtigen Angelegen- 
heit de3 Augenblids geſprochen. 

Für die Bildung des Künſtlers, für den Genuß des Kunftfreundes 
war e3 von jeher von ber größten Bedeutung, an welchem Orte ſich Kunft- 
werte befanden; e3 war eine Zeit, in der fie, geringere Dislocationen ab- 
gerechnet, meiftens an Ort und Stelle blieben: num aber hat ſich eine große 
Beränderung zugetragen, welche für die Kunft im Ganzen ſowohl als im 
Beſonderen wichtige Folgen haben wird. 

Goethe, Zur Kunſt. 9 
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Man Hat vielleicht jetzt mehr Urſache als jemals, Stalien als einen 
Kunftlörper zu betrachten, wie er vor Kurzem noch beftand. Iſt e3 mög: 
ih, davon eine Meberficht zu geben, jo wird ſich alddann erft zeigen, was 
bie Welt in biefem Wugenblide verliert, da fo viele Theile von biefem 
großen und alten Ganzen abgerifjen wurben. 

Was in dem Act des Abreißens felbft zu runde gegangen, wirb wohl 
ewig ein Gebeinmiß bleiben; allein eine Darftellung jenes neuen Kunft- 
körpers, der fi in Paris bildet, wird in einigen Jahren möglich werben ; 
bie Methode wie ein Künftler und Kunftliebhaber Frankreich und Stalien 
zu nußen bat, wird fich angeben Lafjen, fo wie dabei noch eine wichtige und 
ſchöne Frage zu erörtern tft: was andere Nationen, beſonders Deutice 
und Engländer, thun jollten, um in dieſer Beit der Zerſtreuung und bes 
Verluftes mit einem wahren weltbürgerlichen Sinne, der vielleicht nirgend3 
reiner ala bei Künſten und Wiffenfchaften ftattfinden kann, die mannigfal- 
tigen Kunſtſchätze, die bei ihnen zerftreut niedergelegt find, allgemein 
brauchbar zu machen, und einen idealen Kunftlörper bilden zu helfen, der 
una mit der Beit für das, was und der gegenwärtige Augenblick zerreißt, 
wo nicht entreißt, vielleicht glüdlich zu entichäbigen vermöchte. 

So viel im Allgemeinen von ber Abficht eines Werts, dem wir recht 
viel ernfthafte und wohlwollende Theilnehmer wünjchen. 


Meber Laokoon. 


1797. 





Ein echtes Kunſtwerk bleibt, wie ein Naturwerk, für unjern Berftand 
Immer unendlich: es wird angeſchaut, empfunden; e3 wirkt, e3 kann aber 
nicht eigentlich erkannt, viel weniger jein Wefen, fein Berbienft mit Worten 
ausgeiprochen werden. Was alſo Hier über Laokoon gefagt ift, hat keines⸗ 
wegs die Anmaßung, diejen Gegenftand zu erichöpfen, es ift mehr bei 
Gelegenheit dieſes trefflichen Kunſtwerks als über bafjelbe gejchrieben. 
Möge diefes bald wieder fo aufgeftellt jeyn, daB jeber Liebhaber ſich daran 
freuen und darüber nach feiner Urt reden könne! 

Benn man von einem trefflichen Kunſtwerke fprechen will, fo ift es 
faft nöthig, von ber ganzen Kunſt zu reden: denn es enthält fie ganz, und 
Jeder Tann, fo viel in feinen Kräften fteht, auch das Allgemeine aus einem 
ſolchen befonderen Fall entwideln ; deshalb fey hier auch etwas Allgemeines 
borausgejchict. 

Alle Hohen Kunſtwerke ſtellen die menfchliche Natur dar; die bildenden 
Künfte beichäftigen fich befonders mit dem menſchlichen Körper: wir reden 
gegenwärtig nur von diejen. Die Kunft Hat viele Stufen; auf jeder der- 
ſelben können vorzügliche Künftler erſcheinen: ein volllommenes Kunſtwerk 
aber begreift alle Eigenfchaften, die fonft nur einzeln ausgetheilt find. 

Die höchſten Runftwerte, die wir kennen, zeigen und: 

Lebendige, Hohorganifirte Naturen. Man erwartet vor 
allem Kenntniß des menschlichen Körpers in feinen Theilen, Maßen, innern 
und äußern Zwecken, Formen und Bewegungen im Allgemeinen. 

Charaktere. Kenntniß des Abweichend dieſer Theile in Geitalt 
und Wirkung. Eigenfchaften fondern fi) ab, und ftellen fich einzeln dar; 
hierdurch entftehen die Charaktere, und es können die verichiedenen Kunſt⸗ 
werke dadurch in ein bedeutendes Verhältniß gegen einander gebracht 
terden, fo wie auch, wenn ein Werk zufammengejebt ift, feine Theile fich 
bedeutend gegen einander verhalten können. Der Gegenftand ift: 

9* 
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In Huhe oder Bewegung. Ein Werk oder feine Theile können 
entweder für fich beftehend, ruhig ihr bloßes Dafeyn anzeigend, ober aud 
bewegt, wirkend, leidenſchaftlich ausbrudsvoll bargeftellt werben. 

deal. Um hierzu zu gelangen, bebarf der Künftler eines tiefen, 
gründlichen, ausbauernden Sinnes, zu dem aber noch ein hoher Sinn fih 
gejellen muß, um den Gegenftand in feinem ganzen Umfange zu überjehen, 
den höchſten darzuftellenden Moment zu finden, und ihn alfo aus feiner 
beſchränkten Wirklichkeit herauszuheben, und ihm in einer idealen Welt 
Maß, Grenze, Realität und Würde zu geben. 

Unmutb. Der Gegenjtand aber und die Art, ihn vorzuftellen, find 
ben finnlichen Kunftgejegen unterworfen, nämlich der Ordnung, Faßlich⸗ 
feit, Symmetrie, Gegenftellung u. j. w., woburd er für das Auge fchön, 
das heißt, anmuthig wird. 

Schönheit. Ferner tft er dem Geſetz der geiftigen Schönheit unter 
worfen, die durch das Maß entfteht, welchem ber zur Darftellung oder 
Hervorbringung des Schönen gebildete Menſch Alles, fogar bie Ertreme 
zu unteriverfen weiß. 

Nachdem ich die Bedingungen, welche wir von einem hohen Kunſt⸗ 
werke fordern, zum voraus angegeben habe, fo Tann ich mit wenigen Worten 
viel jagen, wenn ich behaupte, daß unfere Gruppe fie alle erfüllt, ja daß 
man fie aus derjelben allein entwideln könne. 

Man wird mir den Beweis erlafien, daß fie Kenntniß des menjd- 
lichen Körpers, daß fie das Charakteriftiiche an bemfelben fo wie Ausdruck 
und Leidenschaft zeige. Wie Hoch und ideal ber Gegenftand gefaßt fey, 
wird fi) aus dem Yolgenden ergeben; daß man das Werk fchön nennen 
müffe, wird wohl Niemand bezweifeln, welcher das Maß erkennt, womit 
das Extrem eines phyſiſchen und geiftigen Leidens Hier dargeitellt tft. 

Hingegen wird Manchem paradog fcheinen, wenn ich behaupte, daß 
dieje Gruppe auch zugleich anmuthig jey. Hierüber alfo nur einige Worte. 

Jedes Kunſtwerk muß fi als ein jolches anzeigen, und das kann ed 
allein durch das, was wir finnliche Schönheit oder Anmuth nennen. Die 
Alten, weit entfernt von dem modernen Wahne, daß ein Kunſtwerk dem 
Scheine nach wieder ein Naturwerk werben müffe, bezeichneten ihre Kunſt⸗ 
werte al3 jolche burch gewählte Ordnung der Theile; fie erleichterten dem 
Auge die Einficht in die Verhältniffe durch Symmetrie, und fo ward ein 
verwideltes Wert faßlich. Durch eben dieſe Symmetrie und durch Gegen⸗ 
ſtellungen wurden in leiſen Abweichungen die höchſten Contraſte möglid. 
Die Sorgfalt der Künftler, mannigfaltige Maffen gegen einander zu ftellen, 
beſonders die Extremitäten der Körper bei Gruppen gegen einander in 
eine regelmäßige Lage zu bringen, war äußerft überlegt und glücklich, fo 
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daß ein jedes Aunſtwerk, wenn man auch von bem Inhalt abftrahirt, wenn 
man in”der Entfernung auch nur die allgemeinften Umriffe fieht, noch 
immer dem Auge als ein Bierrath erfcheint. Die alten Bafen geben ung hun⸗ 
dert Beifpiele einer ſolchen anmuthigen Gruppirung, und es würde vielleicht 
möglich jeyn, ſtufenweiſe von der ruhigften Bajengruppe bis zu der höchſt be» 
mwegten bes Laokoon bie jchönften Beiſpiele einer ſymmetriſch künftlichen, den 
Angen gefälligen Zuſammenſetzung darzulegen. Ich getraue mir Daher noch⸗ 
mals zu wiederholen : Daß die Gruppe des Laokoon, neben allen übrigen aner- 
Innnten Berbdienften, zugleich ein Muſter fey von Symmetrie und Mannigfal- 
tigteit, von Ruhe und Bewegung, von Gegenjägen und Stufengängen, die fich 
zuſammen, theils finnlich, theils geiftig, dem Beſchauer barbieten bei dem 
hoben Pathos der Vorftellung eine angenehme Empfindung erregen, und den 
Sturm der Leiden und Leidenschaft durch Anmuth und Schönheit mildern. 

Es ift ein großer Bortheil für ein Kunſtwerk, wenn es felbftändig, 
wenn es geichloffen ift. Ein ruhiger Gegenftand zeigt fich bloß in feinem 
Dafeyn: er tft alfo durd und in ſich felbft geſchloſſen. Ein Jupiter mit 
einem Donnerkeil im Schooß, eine Juno, bie auf ihrer Majeſtät und 
Frauenwürde ruht, eine in fich verſenkte Minerva, find Gegenftänbe, bie 
gleihfam nach außen keine Beziehung haben: fie ruhen auf unb in fidh, 
und find die erften, Tiebften Gegenftänbe ber Bildhauerkunft. Aber in dem 
herrlichen Cirkel des mythiſchen Kunſtkreiſes, in welchem biefe einzelnen 
jelbftändigen Naturen ftehen und ruhen, giebt es Heinere Eirkel, mo die 
einzelnen Geftalten in Bezug auf andere gedacht und gearbeitet find. Zum 
Beilpiel Die neum Mufen mit ihrem Führer Apoll, ift jede für fich gedacht 
und ausgeführt; aber in dem ganzen mannigfaltigen Chor wird fie noch 
intereflanter. Geht bie Kımft zum leidenschaftlich Bedeutenden über, fo 
kann fie wieder auf dieſelbe Weife handeln: fie ftellt und entweder einen 
Kreis von Geftalten dar, die unter einander einen leidenſchaftlichen Bezug 
haben, wie Niobe mit ihren Kindern, verfolgt von Apoll und Diana, oder 
fie zeigt und in Einem Werke die Bewegung zugleich mit ihrer Urſache. 
Bir gedenken hier nur des anmuthigen Knaben, der fi den Dorn aus 
dem Fuße zieht, der Ninger, zweier Gruppen von Saunen und Nymphen 
in Dresden, und der bewegten herrlichen Gruppe bes Laokoon. 

Die Bildhauerkunft wird mit Recht fo hoch gehalten, weil fie die 
Darſtellung auf ihren höchſten Gipfel bringen kann und muß, weil fie den 
Menſchen von Allem, was ihm nicht wefentlich ift, entblößt. So ift auch 
bei dieſer Gruppe Laokoon ein bloßer Name ; von feiner Priefterfchaft, vor 
feinem Trojaniſch⸗nationellen, von allem poetischen und mythologifchen 
Beiweſen haben ihn die Künftler entkleidet; er ift nicht8 von Allem, wozu 
ihn die Fabel macht: es ift ein Water mit zwei Söhnen, in Gefahr, zwei 
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gefährlichen Thieren unterzuliegen. So find auch Hier keine göttergefandten, 
fondern bloß natürliche Schlangen, mächtig genug, einige Menfchen zu 
überwältigen, aber keineswegs, weder in ihrer Geftalt noch Handlung, 
außerordentliche, rächenbe, ftrafende Wefen. Ihrer Natur gemäß ſchleichen 
fie heran, umſchlingen, ſchnüren zufammen, ımd die eine beißt erft gereizt. 
Sollte ich diefe Gruppe, wenn mir feine weitere Deutung derſelben befaunt 
wäre, erflären, fo würde ich fie eine tragifche Sbylle nennen. Ein Bater 
ſchlief neben feinen beiden Söhnen ; fie wırrden von Schlangen umwunden, 
und ftreben nun, erwachend, ſich aus bem lebendigen Nee Ioszureißen. 

Aeußerſt wichtig ift dieſes Kunſtwerk durch die Darftellung des Mo⸗ 
ments. Wenn ein Werk der bildenden Kunft fich wirklich vor dem Auge 
bewegen fol, fo muß ein vorübergehender Moment gewählt feyn; kurz 
vorher darf Fein Theil des Ganzen fich in diefer Lage befunden haben, 
kurz hernach muß jeber Theil genöthigt ſeyn, dieje Lage zu verlaffen: da⸗ 
durch wird das Wert Millionen Anfchauern immer wieder neu lebendig jeyn. 

Um die Intention des Laokoon recht zu faſſen, ftelle man fich, in go⸗ 
höriger Entfernung, mit geichloffenen Augen davor; man öffne fie und 
Schließe fte fogleich wieder, fo wird man ben ganzen Marmor in Bewegung 
fehen, man wird fltrchten, indem man die Augen wieder öffnet, die ganze 
Gruppe verändert zu finden. Ich möchte jagen, wie fte jet da fteht, iſt 
fte ein firirter Bliß, eine Welle, verfteinert im Uugenblide, da fie gegen 
das Ufer anftrömt. Diefelbe Wirkung entfteht, wenn man die Gruppe 
Nachts bei der Yadel fieht. 

Der Zuftand der drei Figuren tft mit der höchften Weisheit ſtufen⸗ 
weife dargeftellt: der ältefte Sohn ift mır an den Extremitäten verſtrickt, 
der zweite öfters ummunden, bejonbers tft ihm die Bruft zufammenge- 
fchnürt; durch Die Bewegung des rechten Arms fucht er fich Luftzu machen, 
mit der Linken drängt er ſanft den Kopf der Schlange zurüd, um fie ab⸗ 
zuhalten, daß fie nicht noch einen Ring um die Bruft ziehe; fie ift im Be- 
griff, unter ber Hand megzufchlüpfen, keines wegs aber beißt fie; 
der Bater hingegen will fich und die Kinder von diefen Umftridungen mit 
Gewalt befreien, er preßt die andere Schlange, und dieje, gereizt, beißt 
ihn in die Hüfte. 

Um bie Stellung des Bater3 ſowohl im Ganzen al3 nach allen Theilen 
bes Körpers zu erflären, ſcheint mir am vortheilhafteften, das augenblid«- 
liche Gefühl der Wunde als die Haupturfache der ganzen Bewegung anzu⸗ 
geben. Die Schlange Hat nicht gebiflen, fonbern fie beißt, und zwar inden 
weichen Theil des Körpers, über und etwas Hinter der Hüfte. Die Stel- 
lung des reitaurirten Kopfes der Schlange hat den eigentlichen Biß nie 
recht angegeben; glüdlicherweife Haben fich noch die Reiteder beiden Kinn⸗ 
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laden an bem hintern Theil der Statue erhalten. Wenn nur nicht biefe 
höchſt wichtigen Spuren bei der jegigen traurigen Veränderung auch ver- 
Ioren gehen! Die Schlange bringt dem unglüdlichen Mann eine Wunde 
an bem Theile bei, wo ber Menjch gegen jeben Reiz jehr empfindlich tft, 
wo fogar ein geringer Sligel jene Bewegung hervorbringt, welche wir Hier 
durch die Wunde bewirkt ſehen: der Körper flieht auf die entgegengejebte 
Seite, der Leib zieht fich ein, Die Schulter drängt fich Herumter, bie Bruft 
tritt hervor, ber Kopf ſenkt fich nach der berührten Seite; ba fich mun noch 
in den Füßen, die gefefjelt, und in den Urmen, Dieringend find, der Ueber⸗ 
reft der vorhergehenden Situation oder Handlung zeigt, fo entfteht eine 
Bufammentwirkung von Streben und Fliehen, von Wirken und Leiden, 
von Anftrengen und Nachgeben, die vielleicht unter einer anderen Bedin⸗ 
gung möglich wäre. Man verliert ſich in Erftaunen über bie Weisheit 
der Künftler, wenn man verjucht, ben Biß an einer anderen Stelle anzu- 
bringen; die ganze Gebärde würde verändert feyn, und auf Teine Weife 
ift fie ſchicklicher denklich. Es ift alfo dieſes ein Hauptſatz: der Künftler 
bat una eine finnlihe Wirkung dargeftellt, er zeigt uns auch die finnliche 
Urſache. Der Punkt des Biſſes, ich wieberhole es, beftimmt bie gegen- 
wärtigen Bewegungen der Glieder: das Yliehen des Unterkörpers, das 
Einziehen bes Leibes, das Hervorftreben der Bruft, das Niederzuden der 
Achſel und des Hauptes, ja alle die Züge des Angefichts ſehe ich durch 
biefen augenblicklichen, ſchmerzlichen, unerwarteten Reiz entichieden. 
ern aber jey es von mir, daß ich die Einheit der menfchlichen Natur 
trennen, daß ich den geiftigen Sträften dieſes herrlich gebildeten Mannes 
ihr Mitwirlen ableugnen, daß ich das Streben und Leiden einer großen 
Natur verlennen jollte. Ungft, Furcht, Schreden, väterliche Neigung 
ſcheinen auch mix fich Durch dieſe Adern zu bewegen, in biefer Bruft auf- 
zufteigen, auf biejer Stirn fich zu furchen; gern geftehe ich, daß mit dem 
finnlichen auch das geiftige Leiden Hier auf ber höchſten Stufe dargeftellt 
ſey: nur trage man bie Wirkung, die das Kunftwert auf und macht, nicht 
zu lebhaft auf das Wert jelbft über, beſonders ſehe man Teine Wirkung 
des Gifts bei einem Körper, den erft im Augenblicke die Zähne der Schlange 
ergreifen; man fehe keinen Todeskampf bei einem Herrlichen, ftrebenden, 
gefunden, kaum verwundeten Körper. Hier jey mir eine Bemerkung er- 
laubt, die für die bildende Kunſt von Wichtigkeit ift: ber höchſte pathe- 
tiſche Ausdrud, den fie darftellen Tann, ſchwebt auf Dem Uebergange eines 
Buftandes in den andern. Man jehe ein lebhaftes Kind, dag mit aller 
Energie und Luft des Lebens rennt, ſpringt und fich ergebt, dann aber 
etwa unverhofft von einem Geſpielen hart getroffen oder fonft phuftich 
oder moralifch Heftig verlept wird; Dieje neue Empfindung theilt fich wie 
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ein elettriiher Schlag allen Gliebern mit; und ein folder Ueberſprung if 
im höchſten Sinne pathetifch, es ift ein Gegenſatz, von dem man ohne Erfah- 
rung keinen Begriff hat. Hier wirft nun offenbar ber geiftige ſowohl ala 
der phyſiſche Menſch. Bleibt aladann bei einem folchen Uebergange noch 
die deutliche Spur vom vorhergehenden Buftande, fo entfteht ber Herrlichfte 
Gegenftand. für bie bildende Kunſt, wie beim Laokoon der Fall tft, wo 
Streben und Leiden in Einem Augenblid vereinigt find. So würbe zum 
Beilpiel Eurydice, die im Moment, da fte mit gefammelten Blumen fröh⸗ 
lich über die Wiefe gebt, von einer getretenen Schlange in die Ferſe ger 
biffen wird, eine fehr pathetifche Statue machen, wenn nicht allein durch 
die herabfallenden Blumen, fondern durch die Richtung aller Glieder und 
das Schwanken ber Falten der doppelte Buftand des fröhlichen Borfchrei- 
tens und de3 jchmerzlichen Anhaltens ausgedrüdt werden könnte. 

Wenn wir nun die Hauptfigur in diefem Sinne gefaßt haben, fo können 
wir auf die Berhältniffe, Abftufungen und Gegenſätze fämmtlicher Theile 
bes ganzen Werkes mit einem freien und fichern Blicke Hinfehen. 

Der gewählte Gegenftand ift einer der glüdlichiten, bie ſich denken 
laſſen. Menſchen mit gefährlichen Thieren im Kampfe, und zwar mit 
Thieren, die nicht als Maſſen oder Gewalten, ſondern als auögetbeilte 
Kräfte wirken, nicht von Einer Seite drohen, nicht einen zufanmengefaßten 
Widerftand fordern, fondern die nad) ihrer ausgedehnten Organijation 
fähig find, drei Menjchen, mehr obermeniger, ohne Verlegung zu paraly- 
firen. Durch dieſes Mittel der Lähmung wird, bei der großen Bewegung, 
über das Ganze jchon eine gewiffe Ruhe und Einheit verbreitet. Die Wir- 
tungen der Schlangen find ftufenweije angegeben. Die eine umfchlingt 
nur, bie andere wird gereizt und verlegt ihren Gegner. 

Die drei Menſchen find gleichfalls äußerft weiſe gewählt. Ein ftarker, 
twohlgebauter Mann, aber jchon über die Jahre der größten Energie bin- 
aus, weniger fähig, Schmerz und Leiden zu mwiderftehen. Man denke ſich 
an feiner Statt einen rüftigen Süngling, und die Gruppe wird ihren ganzen 
Werth verlieren. Mit ihm leiden zwei Knaben, die, felbft dem Maße nach, 
gegen ihn Hein gehalten find; abermals zwei Naturen, empfänglich für 
Schmerz. Der jüngere ftrebt ohnmächtig; er ift geängftigt, aber nicht 
verlegt: der Vater ftrebt mächtig, aber unwirkfam, vielmehr bringt fein 
Beitreben die entgegengefebte Wirkung hervor ; er reizt feinen Gegner und 
wird verwundet. Der älteite Sohn ift am leichteften verftridt; er fühlt 
weder Bellemmung noch Schmerz; er erſchrickt über die augenblidliche 
Berwundung und Bewegung jeines Vater, er jchreit auf, indem er das 
Schlangenende von dem einen Fuß abzuftreifen fucht: Hier ift alfo noch 
ein Beobachter, Beuge und Theilnehmer bei der That, und bas Werl iR 
abgeichlofien. 
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Was ich ſchon im Vorbeigehen berührt habe, will ich Hier noch be» 
fonder3 bemerken, daß alle drei Figuren eine doppelte Handlung äußern, 
und jo höchſt mannigfaltig beſchäftigt find. Der jüngfte Sohn will ſich 
durch Erhöhung des rechten Arms Luft machen, und drängt mit ber linken 
Hand den Kopf der Schlange zurück; er will fich das gegenmärtige Uebel 
erleichtern und das größere verhindern — der höchſte Grad von Thätig- 
feit, der ihm in feiner gefangenen Lage noch übrig bleibt. Der Vater 
ftrebt, fi) von den Schlangen loszuwinden, und ber Körper flieht zugleich 
vor dem augenblidlichen Biffe Der ältefte Sohn entjegt ſich vor ber 
Bewegung bes Vaters, und fucht ſich von ber leicht ummwinbenben Schlange 
zu befreien. 

Schon oben tft der Gipfel des vorgeftellten Augenblicks als ein großer 
Borzug diejed Kunſtwerks gerühmt, unb hier ift noch befonders davon 
zu jprechen. 

Bir nahmen an, daß natürliche Schlangen einen Vater mit feinen 
Söhnen im Schlaf umwunden, damit wir bei Betrachtung der Momente 
eine Steigerung vor ung fähen. Die erften Augenblide des Umwindens 
im Schlafe find ahnungsvoll, aber für bie Kunftunbedeutend. Man könnte 
vielleicht einen fchlafenden jungen Hercules bilden, wie er von Schlangen 
ummwunben wird, deſſen Geftalt und Ruhe uns aber zeigte, was wir von 
feinem Erwachen zu erwarten hätten. 

Gehen wir nun weiter und denken uns den Vater, der ſich mit ſeinen 
Kindern, es ſey nun wie es ſey, von Schlangen umwunden fühlt, ſo giebt 
es nur Einen Moment des höchſten Intereſſes: wenn der eine Körper durch 
die Umwindung wehrlos gemacht iſt, wenn der andere zwar wehrhaft, aber 
verletzt iſt, und dem dritten eine Hoffnung zur Flucht übrig bleibt. In dem 
erſten Falle iſt der jüngere Sohn, im zweiten ber Vater, im dritten der 
ältere Sohn. Man verfuche noch einen andern Fall zu finden, man ſuche 
die Rollen anders, al fie hier ausgetheilt finb, zu vertheilen ! 

Denken wir nun bie Handlung vom Anfang herauf und erfennen, daß 
fie gegenwärtig auf dem höchften Punkt fteht, jo werden wir, wenn wir 
die nächſtfolgenden und fernern Momente bedenten, fogleich gewahr werben, 
daß fich Die ganze Gruppe verändern muß, und daß kein Augenblick ge- 
funden werben kann, der diefem an Kunftwerth gleich jey. Der jüngfte 
Sohn wird entweder von der ummwindenden Schlange erftidt, oder wenn 
er fie reizen jollte, in feinem völlig hülfloſen Zuſtande noch gebifien. Beide 
Fälle find unerträglich, weil fie ein Letztes find, das nicht dargeſtellt werden 
fol. Was den Vater betrifft, jo wird er entweder von der Schlange noch 
an andern Theilen gebiffen, wodurch die ganze Tage feines Körpers fich 
verändern muß und die erften Bifje für den Bujchauer entweder verloren 
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gehen, oder wenn fie angezeigt werben follten, efelhaft jeyn würben; oder 
die Schlange kann auch ſich ummenden und den älteften Sohn anfallen: 
diejer wird alsdann auf fich ſelbſt zurücdgeführt, die Begebenheit verliert 
ihren Theilnehmer, der letzte Schein von Hoffnung ift aus der Gruppe 
verſchwunden, es ift feine tragifche, es ift eine gramfame Vorftellung. Der 
Bater, ber jebt in feiner Größe und in feinem Leiden auf fich ruht, müßte 
fich gegen den Sohn wenden, er würbe theilnehmende Nebenfigur. 

Der Menſch hat bei eigenen und fremden Leiden nur drei Empfin- 
dungen: Furcht, Schreden und Mitleiden, das bange Vorausjehen eines 
fih annähernden Uebel, das unerwartete Gewahrwerden gegenwärtigen 
Leidens und die Theilnahme am dauernden oder vergangenen: alle drei 
werden durch diejes Kunſtwerk dargejtellt und erregt, und zwar in den 
gehörigften Abitufungen. 

Die bildende Kunft, Die immer für den Moment arbeitet, wird, jobald 
fie einen pathetifchen Gegenftand wählt, denjenigen ergreifen, der Schreden 
erwedt, dabingegen Poeſie fich an folche Hält, die Furcht und Mitleiden 
erregen. Bei der Gruppe des Laoloon erregt das Leiden des Vaters 
Schreden, und zwar im höchſten Grab: an ihm Hat die Bildhauerkunft 
ihr Höchſtes gethan; allein theils um den Eirkel aller menſchlichen Em⸗ 
pfindungen zu durchlaufen, theil3 um den heftigen Eindrud des Schredens 
zu mildern, erregt fie Mitleiden für den Zuftand des jüngern Sohns und 
Furcht für den ältern, indem fie für Diefen auch noch Hoffnung übrig läßt. 
So brachten die Künftler duch Mannigfaltigleit ein gewiffes Gleichgewicht 
in ihre Arbeit, milderten und erhöhten Wirkung duch Wirkungen, und 
vollendeten ſowohl ein geiftiges als ein finnliches Ganzes. 

Genug, wir dürfen Tühnlich behaupten, daß diejes Kunſtwerk feinen 
Gegenſtand erjchöpfe und alle Kunftbedingungen glüdlich erfülle. &3 lehrt 
uns, daß wenn der Meifter fein Schönheitsgefühl ruhigen und einfachen 
Gegenftänden einflößen kann, ſich doch eigentlich daſſelbe in feiner höchſten 
Energie und Würde zeige, wenn e3 bei Bildung marmigfaltiger Eharaftere 
feine Kraft beweift und die leidenſchaftlichen Ausbrüche der menfchlichen 
Natur in der Runftnahahmung zu mäßigen und zu bändigen verſteht. 
Wir geben in der Folge wohl eine genauere Beichreibung der Statuen, 
welche unter dem Namen der Familie der Niobe bekannt find, jo wie auch 
der Gruppe des Farnefefchen Stiers; fie gehören unter die wenigen pathe⸗ 
tiſchen Darftellungen, welche ung von alter Sculptur übrig geblieben find. 

Gewöhnlich Haben fich die Neuern bei der Wahl folder Gegenftände 
vergriffen. Wenn Milo, mit beiden Händen in einer Baumfpalte gefangen, 
von einem Löwen angefallen wird, fo wird bie Kunft fich vergebens be= 
müben, daraus ein Werk zu bilden, das eine reine Theilnahme erregen 





— 139 — 


fönnte. Ein doppelter Schmerz, eine vergebliche Anftrengung, ein Hülflofer 
Buftand, ein gewiffer Untergang können nur Abſcheu erregen, wenn fie 
nicht ganz kalt laſſen! 

Und zulegt nur noch ein Wort über das Verhältniß bes Gegen- 
ftandes zur Boefie. 

Dan ift Höchit ungerecht gegen Birgil und die Dichtkunft, wenn man 
das geichloffenfte Meiſterwerk der Bildhauerarbeit mit der epiſodiſchen 
Behandlung in der Aeneis auch nur einen Augenblick vergleicht. Da einmal 
der unglückliche vertriebene Aeneas ſelbſt erzählen foll, daß er und feine 
Landsleute bie unverzeihlide Thorheit begangen haben, das befannte 
Pferd in ihre Stadt zu führen, jo muß der Dichter nur darauf denken, 
wie die Handlung zu entjchuldigen fey. Alles ift auch darauf angelegt, und 
die Geſchichte des Laokoon fteht Hier als ein rhetoriiches Argument, bet 
dem eine Mebertreibung, wenn fie nur zwedmäßig ift, gar wohl gebilligt 
werden kann. So kommen ungeheure Schlangen aus dem Meere, mit 
Kämmen auf dem Haupte, eilen auf die Kinder des Priefterd, der das 
Pferd verlegt Hatte, umwickeln fie, beißen fie, begeifernfie; umminden und 
umſchlingen darauf Bruft und Hals des zu Hülfe eilenden Vaters, und 
ragen mit ihren Köpfen triumphirend Hoch empor, indem der Unglüdlicye 
unter ihren Wendungen vergebens um Hülfe fehreit. Das off entjegt 
ſich und flieht bei dem Anblid; Niemand wagt es mehr, ein Patriot 
zu ſeyn: und der Buhörer, durch die abenteuerliche und efelhafte Ge⸗ 
ſchichte erjchrect, giebt denn auch gern zu, daß das Pferd in die Stadt 
gebracht werde. 

So fteht alſo die Gefchichte Laokoons im Virgil bloß als Mittel zu 
einem höhern Zwecke, und es ift noch eine große Stage, ob die Begebenheit 
an fich ein poetifcher Gegenftand fen. 


Der Sammler und die Seinigen. 


INN ISIS 


scher Brief. 

Wenn Ihr Abſchied, nach den zwei vergnügten, nur zu ſchnell ver» 
flofjenen Tagen, mich eine große Lücke und Leere fühlen ließ, jo hat Ihr 
Brief, den ich fo bald erhielt, jo haben die beigefügten Manufcripte mich 
wieder in eine behagliche Stimmung verfeßt, derjenigen ähnlich, die ich in 
Shrer Gegenwart empfand. Sch Habe mich unſeres Geſprächs wieder 
erinnert, ich habe bie ähnlichen Gefinnungen in Ihren Papieren wieder 
angetroffen, und mich jebt wie damals gefreut, daß wir in fo vielen Fällen 
als Kunftbeurtheiler zufammentreffen. 

Dieſe Entdedung ift mir doppelt ſchätzbar, indem ih Ihre Meinung 
fo wie die meinige täglich prüfen kann; ich darf nur ein Fach meiner 
Sammlung, welches ich will, vornehmen, darf e8 durchgehen und mit 
unjern theoretifcden und praltiihen Uphorismen zufammenhalten. Da 
geht es denn oft recht gut und heiter; manchmal ftoße ih an, manchmal 
ann ich weder mit Ihnen noch mit mir felbft einig werden. Indeſſen 
bewährt fich Do, daß man ſchon viel gewonnen hat, wenn man in Haupt- 
ſachen mit einander übereintrifft, wenn das Kunfturtheil, bas zwar wie 
eine Wage immer hin und wieder ſchwankt, Doch an einem tüchtigen Kloben 
befeftigt ift, und nicht, wenn ich im Gleichniß verharren darf, Wage und 
Wagſchalen zugleich Hin und wieder geworfen werden. 

Gie haben für die Schrift, die Ste herauszugeben gebenfen, durch 
bieje Probeftücde meine Hoffnungen und meine ftille Theilnahme verftärkt, 
und gern will ih auch auf irgend eine Weife, beren ich mich fähig fühle, 
zu Ihren Ubfichten mit beitragen. Theorie tft nie meine Sache geweſen; 
was Sie von meinen Erfahrungen brauchen können, fteht von Herzen zu 
Dienften. Und um Hiervon einen Beweis zu geben, fange ich fogleich an, 
Ihren Wunic zu erfüllen. Ich werde Ihnen nach und nad) die Geichichte 
meiner Sammlung aufzeichnen, deren wunberliche Elemente ſchon Manchen, 
überrajcht Haben, wenn er gleich, Durch den Ruf ſchon genugſam vorbereitet, 
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zu mir kam. Auch Ihnen ift es aljo gegangen. Sie wunberten fi) über 
den jeltfamen Reichthum in den verfchiebenften Fächern, und Ihre Ver- 
wunderung würde noch geftiegen feyn, wenn Beit und Neigung Ahnen 
erlaubt hätte, von Allem Renntniß zu nehmen, was ich befibe. 

Bon meinem Großvater brauche id) am wenigften zu jagen; er legte 
den Grund zum Ganzen, und wie gut er ihn gelegt hat, bürgt mir jelbft 
Ihre Aufmerkfamkeit auf alles das, was ſich von ihm herjchrieb. Sie 
befteten ſich vorzüglich an diefen Pfeiler unjeres jeltiamen Familien⸗ 
gebäube3 mit einer ſolchen Neigung und Liebe, ba ich Ihre Ungerechtig- 
feit gegen einige anbere Fächer nit unangenehm empfand und gern mit 
Ihnen bei jenen Werken verweilte, die auch mir wegen ihres Werths, ihres 
Alters und ihres Herkommens Heilig find. Freilich kommt e3 viel auf den _ 
Charakter, auf die Neigung eines Liebhaberd an, wohin die Liebe zum 
Sebildeten, wohin der Sammlungsgeift, zwei Neigungen, bie ſich oft im 
Menſchen finden, ihre Richtung nehmen follen; und eben fo viel, möchte 
ich behaupten, hängt der Liebhaber von der Beit ab, in die er Yommt, von 
den Umftänden, unter benen er fich befindet, von gleichzeitigen Künftlern 
und Kunfthändlern, von den Ländern, bie er zuerft befucht, von den 
Nationen, mit denen er in irgend einem Verhältniß fteht. Gewiß von 
taufend dergleichen Zufälligleiten hängt er ab. Was kann nicht Alles zu- 
fammentreffen, um ihn folid oder flüchtig, Tiberal oder auf irgend eine 
Weiſe beſchränkt, überſchauend oder einfeitig zu machen! 

Dem Güde fey es gedankt, daß mein Großvater in die befte Bett, in 
die glüdlichfte Lage kam, um das an ſich zu ziehen, was einem Privat⸗ 
manne gegenwärtig faft unmöglich jeyn würde. Rechnungen und Briefe 
über den Ankauf find noch in meinen Händen, und wie unverhältnißmäßig 
find die Preife gegen die jetigen, die eine allgemeinere Liebhaberet aller 
Kationen fo Hoc) gefteigert Hat. 

Sa die Sammlung dieſes würdigen Mannes tft für mich, für meine 
übrigen Befißungen, für mein Verhältniß und mein Urtheil, was die 
Dresdener Sammlungen für Deutichland find, eine ewige Duelle echter 
Kenntniß für den Süngling, flir den Dann Stärkung des Gefühls und 
guter Srundfähe, und für einen Jeden, ſelbſt für den flüchtigiten Be- 
ſchauer heilfam; denn das Vortreffliche wirkt auf Eingeweihte nit allein. 
Ihr Ausſpruch, meine Herren, daß keines biejer Werte, die fich von meinem 
guten Alten Herichreiben, fich neben jenen königlichen Schäßen ſchämen 
bürfte, Hat mich nicht ftolz, er hat mich nur zufrieden gemacht: denn in 
der Stille Hatte ich dieſes Urtheil ſchon ſelbſt gewagt. 

Sch ſchließe diefen Brief, ohne meinen Vorſatz erfüllt zu Haben. Ich 
ſchwatzte anftatt zu erzählen. Beigt ſich doch in beiden bie gute Laune 
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eines Alten jo gern! Kaum babe ih noch Pla Ahnen zu jagen, daß 
Oheim und Nichten Sie herzlich grüßen, und daß Julie bejonders fich 
Bfter und lebhafter nach der lange verzögerien Dresdener Reiſe erkundigt, 
weil fie hoffen kann, unterwegs ihre neuen und fo lebhaft verehrten Freunde 
wieder zu jehen. Und fürwahr auch keiner ihrer alten Freunde ſoll fich 
berzlicher als ber Oheim unterzeichnen Ihren treu verbundenen. 


Zweiter Brief. 

Ste Haben durch die gute Aufnahme des jungen Mannes, der fich mit 
einem Briefe von mir bei Ihnen vorftellte, eine doppelte Freude gemacht, 
indem Sie ihm einen heitern Tag und mir durch ihn eine lebhafte münd- 
liche Nachricht von Sich, Ihrem Buftande, Ihren Urbeiten und Vorſätzen 
berichafften. 

Diefe lebhafte Unterhaltung über Sie, in den erften Uugenbliden 
feiner Wiederkunft, verbarg mir, wie jehr er fich in feiner Abweſenheit ver- 
ändert hat. Als er auf Akademieen zog, verſprach er viel. Er trat aus 
ber Schule, ſtark im Griechtfchen und Lateinifchen, mit Schönen Kenntniſſen 
beider Literaturen, bewandert in der alten und neuen Geichichte, nicht 
ungeübt in der Mathematik, und was noch Ulles erfordert wird, um der» 
einft ein tüchtiger Schulmann zu werden; und nun fommt er zu unferer 
größten Betrübniß als Philofoph zurüd. Der Philofophie Hat er fich 
vorzüglich, ja ausfchlieglich gewidmet, und unjere Kleine Societät, mich 
eingeſchloſſen, die wir denn freilich feine fonderlichen philojophiichen An⸗ 
lagen zu haben fcheinen, ift ſämmtlich um Unterhaltung mit ihm verlegen; 
was wir verftehen, intereffirt ihn nicht, und was ihn intereffirt, veritehen 
wirnicht. Erredet eineneue Sprache, und wir find zu alt, ſie ihm abzulernen. 

Was ift das mit der Philofophie und befonders mit der neuen für 
eine wınderliche Sache! In fich ſelbſt Hineinzugehen, feinen eigenen Geift 
über feinen Operationen zu ertappen, ſich gang in ſich zu verjchließen, 
um die Gegenstände deſto befjer kennen zu lernen, ift das wohl der rechte 
Weg? Der Hypochondriſt, fieht er die Sachen beffer an, weil er immer 
in fi gräbt und fich untergräbt? Gewiß diefe PhHilofophie ſcheint mir 
eine Urt von Hypochondrie zu feyn, eine faljche Art von Neigung, der man 
einen prächtigen Namen gegeben bat. Berzeihen Sie einem Alten‘, ver» 
zeihen Sie einem praftiichen Arzte! 

Doch Hiervon ja nichts weiter! Die Politit Hat mir meinen Humor 
nicht verdorben, und es foll der Bhilofophie gewiß auch nicht gelingen: 
alfo geſchwind ins Aſyl der Kunſt! geſchwind zur Geſchichte, die ich ver- 
ſprochen habe, damit nicht dieſem Briefe gerade das mangele, weswegen er 
angefangen ift! 
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Als mein Großvater tobt mar, zeigte der Bater erft, daß er nur für 
eine gewiffe Art von Kunſtwerken eine entfchiedene Liebhaberei habe; ihn 
erfreute die genaue Nachahmung der natürlichen Dinge, bie man bamals 
mit Waflerfarben auf einen hohen Brad getrieben hatte. Erft jchaffte er 
nur ſolche Blätter an, dann hielt er ſich einige Maler im Solde, die ihm 
Bögel, Blumen, Schmetterlinge und Mufcheln mit ber größten Genauigkeit 
malen mußten. Nichts Merkwürdiges kam in ber Küche, dem Garten 
oder auf dem Felde vor, das nicht gleich durch ben Pinjel aufs Papier 
firirt worden wäre. Und fo bat er manche Abweichungen verichiedener 
Geſchöpfe bewahrt, Die, wie ich fehe, ben Naturforfchern intereſſant find. 

Nach und nach gieng er weiter, er erhob fi zum Porträt. Er liebte 
feine Frau, feine Kinder; feine Freunde waren ihm werth: daher bie 
Anlage jener Sammlung von Porträten. 

Sie erinnern fi} auch wohl ber vielen Keinen Bildniffe, in Del auf 
Kupfer gemalt. Große Meiſter hatten in früherer Beit, vielleicht zur Er⸗ 
holung, vielleicht aus Freundſchaft, dergleichen verfertigt: e3 war daraus 
eine Löbliche Gewohnheit, ja eine eigene Urt Malerei geworden, auf welche 
fi beſondere Künftler legten. 

Diefes Format hatte jeine eigenen Vortheile. Ein Porträt in Lebens⸗ 
größe, und wär es nur ein Kopf oder ein Kniejtüd, nimmt für das Intereſſe, 
da3 es bringt, immer einen zu großen Raum ein. Seber fühlende wohl⸗ 
habende Mann follte fi und feine Familie, und zwar in verichiedenen 
Epochen des Lebens, malen lafien. Bon einem gejchidten Künftler bes 
deutend, in einem Fleinen Raume vorgeftellt, würde man wenig Platz ein- 
nehmen; man könnte auch alle feine guten Freunde um fich ber ver⸗ 
ſammeln, und die Nachkommen würden für dieſe Gejellichaft noch immer 
ein Plätzchen finden. Ein großes Porträt Hingegen macht gewöhnlicher 
Weiſe, befonders in den neuern Zeiten, zugleich mit bem Beſitzer den Erben 
Platz, und die Monde verändern fich jo jehr, daß eine ſelbſt gutgemalte 
Großmmtter zu den Tapeten, den Möbeln und bem übrigen Zimmerſchmuck 
ihrer Enkelin unmöglich mehr pafien kann. 

Indeſſen hängt der Künftler vom Liebhaber feiner Zeit, jo wie der 
Liebhaber vom gleichzeitigen Künftler ab. Der gute Meifter, der jene 
Heinen PBorträte faft noch allein zu machen verjtand, war geftorben; ein 
anberer fand ſich, der die lebensgroßen Bilder malte. Mein Vater hatte 
ſchon Iange einen folchen in der Nähe gewünfcht; feine Neigung gieng 
dahin, fich felbft und feine Familie in natürlicher Größe zu jehen. Denn 
wie jeder Vogel, jedes Inſect, das vorgeftellt wurde, genau ausgemefjen 
warb und, außer feiner übrigen Wahrheit, auch noch der Größe nad) genau 
mit dem Gegenstand übereinstimmen mußte, jo wollte er auch, accurat wie 
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er fi im Spiegel jah, auf der Leinwand dargeftellt ſeyn. Sein Wunſch 
ward ihm endlich erfüllt: ein gejchidter Dann fand fich, der fich auch eine 
Beit lang bei und zu verweilen gefallen ließ. Mein Vater ſah gut ans, 
meine Mutter war eine wohlgebildete Frau, meine Schwefter übertraf alle 
ihre Landsmänninnen an Schönheit und Reiz: nun gieng es an ein Malen, 
und man hatte nicht an Einer Borftellung genug. Beſonders wurde meine 
Schweiter, wie Sie gejehen haben, in mehr als Einer Maske vorgeftellt. 
Man machte auch Unftalt zu einem großen Samiliengemälde, das aber 
nur bis zur Beichnung gelangte, indem man fich weder über Erfindung 
noch Zuſammenſetzung vereinigen konnte. 

Ueberhaupt blieb mein Vater unbefriedigt. Der Künftler hatte ſich 
in der Franzöſiſchen Schule gebildet: die Gemälde waren harmonifch, 
geiftreich und fchtenen natürlich; doch, genau mit dem Urbilde verglichen, 
ließen fie Viele wünjchen, und einige derfelben wurden, da ber Künſtler 
die einzelnen Bemerkungen meines Vaters aus Gefälligleit zu nugen unter» 

nahın, am Ende ganz und gar verdorben. 

| Unvermuthet ward endlich meinem Bater fein Wunſch im ganzen 
Umfange gewährt. Der Sohn unferes Künſtlers, ein junger Mann voller 
Unlagen, der bei einem Oheim, den er beerben follte, einem Deutjchen, von 
Sugend auf in der Lehre gemwefen war, bejuchte feinen Vater, und der 
meinige entdedte in ihm ein Talent, das ihn völlig befriedigte. Weine 
Schwefter follte jogleich von ihm dargeftellt werden, und es geſchah mit 
einer unglaublichen Genauigfeit, woraus zwar zulebt fein gejchmadvolleg, 
aber ein natürliches und wahres Bild entiprang. Da ftand fie ım, wie 
fie gewöhnlich in den Garten gieng, ihre braunen Haare theil3 um bie 
Stirne fallend, theils in ftarken Zöpfen zurückgeflochten und mit einem 
Bande Hinaufgebunden, den Sonnenhut am Arm, mit den ſchönſten Nelken, 
die der Bater bejonders fchäßte, ausgefüllt, und eine Pfirfche in der Hand, 
von einem Baume, der dieſes Jahr zuerft getragen Hatte. 

Glücklicherweiſe fanden fich Ddiefe Umftände jehr wahr zufammen, 
ohne abgeſchmackt zu ſeyn; mein Vater war entzüdt, und der alte Dialer 
machte feinem Sohne gern Bla, mit deffen Arbeiten nun eine ganz neue 
Epoche in unjerm Haufe fich eröffnete, Die mein Vater als die vergnügtefte 
Beit jeines Lebens anfah. Jede Perfon ward num gemalt, mit Allem, wo⸗ 
mit fie fich gewöhnlich bejchäftigte, was fie gewöhnlich umgab. Ich barf 
Ihnen von diejen Bildern nichts weiter jagen: Sie haben gewiß bie 
nedifche Geichäftigfeit meiner Julie nicht vergefien, die Ihnen nach und 
nach faft das ganze Beiweſen der Gemälde, infofern fich die Requifiten 
noch im Haufe fanden, zufammenfchaffte, um Ste von der höchſten Wahr⸗ 
beit der Nachahmung zu Überzeugen. Da war bes Großvater Schnupf- 
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tabaksdoſe, feine große filberne Taſchenuhr, fein Stod mit dem Topas⸗ 
Inopfe, bie Nählade ber Großmutter uud ihre Ohrringe. Julie hatte felbft 
noch ein elfenbeinernes Spielzeug bewahrt, das ſie auf einem Gemälde ala 
Kind in der Hand Hat; fie ftellte fich mit eben der Gebärdeneben das Bild: 
das Spielzeug glich noch ganz genau, das Mädchen glich nicht mehr, und 
ih erinnere mich unjerer damaligen Scherze noch recht gut. 

Neben der ganzen Familie war in Beit von einem Jahre num auch 
faft der ganze Hausrath abgemalt, und ber junge Künftler mochte, bei 
der nicht immer unterhaltenden Arbeit, fich öfters durch einen Blick auf 
meine Schweiter ftärten, eine Eur, die um deſto heilfamer mar, ala er in 
ihren Augen da3, was er fuchte, zu finden fchien. Genug, bie jungen Leute 
wurden einig, mit einander zu leben und zu fterben. Die Mutter be= 
günftigte diefe Neigung; der Vater war zufrieden, ein folches Talent, 
das er faum mehr entbehren Tonnte, in feiner Familie zu firtren. Es 
ward ausgemacht, daß der Freund noch erft eine Reiſe durch Deutichland 
thun, die Einwilligung feines Oheims und Vaters beibringen und fodann 
auf immer der Unfere werben follte. 

Das Geſchäft war bald vollzogen, und ob er gleich fehr ſchnell zurück⸗ 
kam, jo brachte er doch eine ſchöne Summe Geldes mit, die er fich an ver» 
fchiebenen Höfen bald erworben hatte. Ein glüdliche3 Baar ward verbunden, 
und unjere Familie erlebte eine Zufriedenheit, die bis an den Tod der 
Theilnehmer fortdauerte. 

Mein Schwager war ein jehr wohlgebildeter, im Leben jehr bequemer 
Dann; fein Talent genügte meinem Vater, jeine Liebe meiner Schwefter, 
mir unb den Hausgenofjen feine Freundlichkeit. Er reifte den Sommer 
durch, kam wohlbelognt wieder nach Haufe; der Winter war der Familie 
gewidmet: er malte feine Frau, feine Töchter gewöhnlich bes Jahrs zweimal. 

Da ihm Alles bi auf die geringfte Kleinigkeit fo wahrhaft, ja fo 
tänfchend gelang, fiel endlich mein Water auf eine jonderbare dee, deren 
Ausführung ich Ihnen befchreiben muß, weil das Bild jelbft, wie ich er- 
zählen werde, nicht mehr vorhanden ift; font würde ich es Ihnen dor» 
gezeigt haben. 

In dem obern Bimmer, mo bie beften Porträte Hängen, und welches 
eigentlich das lebte in der Reihe der Zimmer ift, Haben Sie vielleicht eine 
Thüre bemerkt, die noch weiter zu führen fcheint; allein fie ift blind, und 
wenn man fie fonft eröffnete, zeigte fich ein mehr überrajchender als erfreu- 
licher Gegenftand. Mein Bater trat mit meiner Mutter am Arme gleihjam 
heraus, und erjchredte.durch die Wirklichkeit, welche theil3 durch Die Um⸗ 
ftände, theils durch die Kunft hervorgebracht war. Er war abgebildet, 
wieer, gewöhnlic) gekleidet, von einem Gaſtmahl, aus einer Geſellſchaft nad 
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Haufe fam. Das Bild ward an dem Orte, zu Dem Orte mit aller Sorgfalt 
gemalt, die Figuren aus einem gewiſſen Standpunkte genau perfpectivijch 
gehalten und die Kleidungen mit der größten Sorgfalt zum entichiedenften 
Effecte gebracht. Damit das Licht von der Seite gehörig einfiele, ward 
ein Fenſter verrüdt und Alles fo geftellt, daB die Täufchung volllommen 
werden mußte. 

Leider bat aber ein Kunſtwerk, das fich der Wirklichkeit möglichft 
näherte, auch gar bald die Schickſale des Wirklichen erfahren. Der Blend- 
rahm mit der Leinwand war in der Thürbekleidung befeftigt, und fo den 
Einflüffen einer feuchten Dauer ausgefeht, Die um jo heftiger wirkten, als 
bie verjchloffene Thüre alle Luft abhielt; und fo fand man nad) einem 
ftrengen Winter, in welchem das Zimmer nicht eröffnet worden war, Bater 
und Mutter völlig zeritört, worüber wir una um jo mehr betrübten, als 
wir fie ſchon vorher Durch den Tod verloren hatten. 

Doc ich kehre wieder zurück: denn ich habe noch von den legten Ber- 
gnügungen meines Vaters im Leben zu reden. Nachdem gedachtes Bild 
vollendet war, ſchien nichts weiter feine Freude diefer Art vermehren zu 
können, und doch war ihm noch einevorbehalten. Ein Künftler meldete fich 
und jchlug vor, die Yamilie über die Natur in Gips abzugießen und fie 
alsdann in Wachs, mit natürlichen Yarben, wirklich anfzuftellen. Das 
Bildniß eines jungen Gehülfen, ben er bei fich Hatte, zeigte fein Talent, 
und mein Vater entfchloß fich zu der Operation. Gie lief glüdlich ab; 
der Künftler arbeitete mit der größten Sorgfalt und Genauigkeit das 
Geſicht und die Hände nad. Eine wirkliche Perrüde, ein damaftener 
Schlafrod wurden dem Phantom gewidmet, und fo fitt der gute Alte noch 
jest Hinter einem Vorhange, den ich vor Ihnen nicht aufzuziehen wagte. 

Nach dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht lange zuſammen. 
Meine Schweiter ftarb noch jung und ſchön; ihr Mann malte fie im Sarge. 
Seine Töchter, die, wie fie heranwuchſen, Die Schönheit der Mutter gleich⸗ 
fam in zwei Bortionen barftellten, Tonmte er vor Wehmuth nicht malen. 
Oft ftellte er die Heinen Geräthſchaften, die ihr angehört hatten und die 
er ſorgfältig bewahrte, in Stillleben zuſammen, vollendete die Bilder mit 
der größten Genauigkeit und verehrte ſie den liebſten Freunden, die er ſich 
auf ſeinen Reiſen erworben hatte. 

Es ſchien, als wenn ihn dieſe Trauer zum Bedeutenden erhübe, da er 
ſonſt nur alles Gegenwärtige gemalt hatte. Den kleinen, ſtummen Gemäl⸗ 
den fehlte es nicht an Zuſammenhang und Sprache. Auf dem einem ſah 
man in den Geräthichaften das fromme Gemüth der Beſitzerin, ein Geſang⸗ 
buch mit rothem Sammet und goldenen Budeln, einen artigen geftidten 
Beutel mit Schnüren und Quaften, woraus fie ihre Wohlthaten zu ſpenden 
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pflegte, ben Kelch, woraus fie vor ihrem Tode das Nachtmahl empfieng, 
und den er gegen einen befiern der Kirche abgetaufcht hatte. Auf einem 
andern Bilde jah man neben einem Brote das Mefier, womit fie ben 
Kindern gewöhnlich vorzufchneiden, ein Samenläftchen, woraus fie im 
Frühjahr zu fäen pflegte, einen Kalender, in den fie ihre Ausgaben und 
Heine Begebenheiten einfchrieb, einen gläjernen Becher mit eingefchnittenem 
Ramendzug, ein frühes Jugendgeſchenk vom Großvater, das fich, ungeachtet 
feiner Berbrechlichkeit, länger als fie jelbft erhalten hatter 

Er ſetzte feine gewöhnlichen Reifen und übrigens feine gewohnte 
Lebensart fort. Nur fähig, das Gegenwärtige zu jehen, und nun burch 
das Gegenwärtige immer an ben berben Berluft erinnert, konnte fein 
Gemüth fich nicht wieder heritellen; eine Art von unbegreiflicher Sehnfucht 
ſchien ihn manchmal zu überfallen, und das lebte Stillleben, das er malte, 
beitand aus Gerätbichaften, die ihm angehörten und die, jonderbar gewählt 
und zufammengeftellt, auf Bergänglichkeit und Trennung, auf Dauer und 
Bereinigung beuteten. 

Wir fanden ihn vor dieſer Arbeit einigemal nachdenkend und paufirend, 
was jonft feine Art nicht war, in einem gerührten, bewegten Buftande — 
uud Sie verzeihen mir wohl, wenn ich heute nur kurz abbreche, um mich 
wieder in eine Faſſung zu ſetzen, aus der mid biefe Erinnerung, der ich 
nicht Jänger nachhängen barf, unverſehens gerücdt Hat. 

Und doch ſoll diefer Brief mit einem jo traurigen Schluffe nicht in 
Shre Hand kommen; ich gebe meiner Julie die Feder, um Ihnen zu fagen — 


Mein Oheim giebt mir die Feder, um Ihnen mit einer artigen 
Wendung zu jagen, wie jehr er Ihnen ergeben jey. Er bleibt noch immer 
ber Gewohnheit jener guten alten Zeit getreu, wo man es für Pflicht Hielt, 
am Ende eines Briefes von einem Freunde mit einer zierlichen Ber- 
beugung zu jcheiden. Uns Andern ift das nun fchon nicht gelehrt worden; 
ein folder Knicks fcheint und nicht natürlich, nicht Herzlich genug. Ein 
Lebewohl und einen Händedrud in Gedanken, weiter müßten wir es nicht 
leicht zu bringen. 

Wie machen wird nun, um den Wuftrag, den Befehl meines Onkels, 
wie e3 einer gehorſamen Nichte geziemt, zu erfüllen? Will mir denn gar 
feine artige Wendung einfallen? und finden Ste e8 wohl artig genug, 
wenn ich Sie verfichere, daß Ihnen die Nichten jo ergeben find wie der 
Onkel? Er hat mir verboten, jein letztes Blatt zu lefen; ich weiß nicht, 
was er Böſes oder Gutes von mir gejagt haben mag. Bielleicht bin ich 
zu eitel, wenn ich denke, daß er von mir geiprochen bat. Genug, er hat 
mir erlaubt, den Unfang feines Briefes zu lefen; und ba finde ich, daß er 

10* 


— 148 — 


unfern guten Bhilofopben bei Ihnen anſchwärzen will, Es ift nicht artig 
noch billig vom Oheim, einen jungen Dann, der ihn und Sie wahrhaft 
liebt und verehrt, darum fo ftreng zu tabeln, weil er fo ernfthaft auf 
einem Wege verharrt, auf bem er fih nun einmal zu bilden glaubt. 
Seyen Sie aufrigtig und fagen Sie mir, ob wir rauen nicht eben 
deswegen manchmal beſſer jehen als die Männer, weil wir nicht fo ein- 
feitig find und gern Jedem fein Recht wiberfahren laflen. Der junge 
Mann ift wirklich geſprächig und gejellig. Er jpricht auch mit mir, und 
wenn ich gleich feine Philofophie keineswegs verjtehe, jo veritehe ich doch, 
wie mich däucht, den Bhilofophen. 

Doch am Ende Hat er dieſe gute Meinung, bie ich von ihm hege, 
vielleicht nur Ihnen zu danken: denn die Rolle mit den Kupfern, begleitet 
bon den freundlichen Worten, die er mir von Ihnen brachte, verjchafften 
ihm freilich fogleich die befte Aufnahme. 

Wie ich für dieſes Andenken, für diefe Güte meinen Dank einrichten 
fol, weiß ich ſelbſt nicht recht: denn es jcheint mir, ald wenn hinter dieſem 
Geſchenk eine Heine Bosheit verborgen liege. Wollten Sie Ihrer gehor- 
famen Dienerin ſpotten, ald Sie ihr dieje elfenhaften Luftbilder, dieſe 
feltiamen Feen und Beiftergeftalten aus ber Werkſtatt meines Freundes 
Füßli zufendeten? Was kann die arme Julie dafür, daß etwas Seltſames, 
Geiſtreiches ſie aufreizt, daß ſie gern etwas Wunderbares vorgeſtellt ſieht, 
und daß dieſe durch einander ziehenden und beweglichen Träume, auf dem 
Papier fixirt, ihr Unterhaltung geben! 

Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, ob ich gleich wohl 
ſehe, daß ich mir eine neue Ruthe aufgebunden habe, indem ich Sie zu 
meinem zweiten Oheim annahm. Als wenn mir der erſte nicht ſchon genug 
zu ſchaffen machte! denn auch der kann es nicht laſſen, die Kinder über ihr 
Bergnügen aufklären zu wollen. 

Dagegen verhält fich meine Schwefter beſſer als ich; bieje läßt fich 
gar nicht einreden. Und weil in unferer Familie denn doch eine Kunft- 
liebhaberei ſeyn muß, jo liebt fie nur das, was anmuthig ift, und was 
man immer gern um fich herum jehen mag. 

Ihr Bräutigam, denn Ulles ift nun richtig, was bei Ihrer Durchreiſe 
noch nicht ganz entſchieden war, hatihr aus England die ſchönſten gemalten, 
Kupfer geſchickt, womit fie äußert zufrieden ijt; aber was find das nicht 
auch für lange, weißgefleidete Schönen, mit blaßrothen Streifen und blaß⸗ 
blauen Schleiern! was find das nicht für intereffante Mütter mit wohl⸗ 
genährten Kindern und wohlgebildeten Vätern! Wenn bas Alles einmal 
unter Glas und Mahagonirahmen, geziert mit den metallenen Stäbchen 
die auch bei der Sendung waren, auf einem Lilagrumd, das Cabinet ber 


— 149 — 


jungen Fran zieren wird, dann darf ich freilich Titanten mit ihrem Feen⸗ 
gefolge, um den vertwanbelten Klaus Bettel befchäftigt, nicht in die Geſell⸗ 
haft bringen. 

Run fieht es aus, als ob ich mich über meine Schwefter aufhalte! 
Denn das ift ja wohl das Klügfte, was man thun kann, um fich Ruhe zu 
verſchaffen, Daß man gegen bie Andern ein wenig unverträglich tft. Und 
fo wäre ich denn mit biefen Blättern doch endlich fertig geworben, wäre 
jo nahe an den untern Rand unverfehens gekommen, daß mur noch der 
zehnte März und ber Name Ihrer treuen Freundin, bie Ihnen ein herz⸗ 
liches Lebewohl fagt, untergeichnet werben kann. Sulie. 


Dritter Wrief. 

Julie Hat in ihrer letzten Nachichrift dem Philofophen das Wort 
geredet; leider ſtimmt der Oheim noch nicht mit ein; denn ber junge 
Mann Hält nicht nur auf einer befondern Methode, die mir keineswegs 
einleuchtet, jondern fein @eift ift auch auf ſolche Gegenſtände gerichtet, 
über die ich weder viel denke noch gebacht habe. In der Mitte meiner 
Sammlung jogar, durch die ich faft mit allen Menſchen in ein Verhältniß 
komme, ſcheint fich nicht einmal ein Berührungspuntt zu finden. Selbft 
den Hiftorifchen, den antiquarifchen Antheil, den er jonft daran zu nehmen 
ihien, hat er völlig verloren. Die Sittenlehre, von ber ich außerhalb 
meines Herzens wenig weiß, beichäftigt ihn beſonders; das Naturrecht, 
da3 ich nicht vermiffe, weil unſer Tribunal gerecht und unjere Policei 
thätig tft, verichlingt feine naͤchſten Forſchungen; das Staatsrecht, das 
mir in meiner früheften Jugend ſchon durch meinen Oheim verleidet wurde, 
fteht als da3 Biel feiner Ausfichten. Da ift e8 nun um die Unterhaltung, 
von ber ich mir fo viel verfprach, beinahe gethan, und es Hilft mir nichts, 
daß ich ihn ala einen edeln Menſchen ſchätze, als einen guten liebe, als einen 
Bertvandten zu befördern wünſche; wir haben einander nichts zu fagen. 
Peine Kupfer Iaffen ihn ftumm, meine Gemälde kalt. 

Wenn ich num fo für mich ſelbſt, wie hier gegen Sie, meine Herren, 
ala ein wahrer Oheim in ber Deutfchen Komödie, meinen Unmuth aus⸗ 
Iaffe, fo zupft mich die Erfahrung wieder ımd erinnert mich, dab es der 
Weg nicht fey, fich mit den Menfchen zu verbinden, wenn wir una bie Eigen» 
ſchaften eraggeriren, durch welche fie von und allenfall getrennt erfcheinen. 

Bir wollen alfo lieber abwarten, wie fih das Tünftig machen kann, 
und ich will indeſſen meine Pflicht gegen Sie nicht verjäumen und fort» 
fahren, Ihnen etwas von den Stiftern meiner Sammlung zu erzählen. 

Meines Vaters Bruder, nachdem er als Officier jehr brav gedient 
hatte, ward nach und nad) in verjchtedenen Staatögejchäften und zulegt 
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bei ſehr wichtigen Faͤllen gebraucht. Er kannte faft alle Fürſten feiner Beit 
und Hatte durch die Geſchenke, die mit ihren Bildniffen in Email und 
Miniatur verziert waren, einetiebhaberei zu ſolchen Kunftiverlen gewonnen. 
Er verichaffte ſich nach und nach die Porträte verftorbener ſowohl als 
lebender Botentaten, wenn bie goldenen Dojen und brillantenen Einfafjungen 
zu den Goldichmieden und Juwelenhändlern wieder zurückkehrten; und fo 
bejaß er endlich einen Staatölalender feines Jahrhunderts in Bildnifjen. 

Da er viel reifte, wollte er feinen Schatz immer bei ſich haben, und 
ed war möglich, bie Sammlung in einen fehr engen Raum zu bringen. 
Nirgends zeigte er fie vor, ohne daß ihm das Bilbniß eines Lebenden ober 
Berftorbenen aus irgend einem Schmudläftchen zugeflogen wäre: benn 
das Eigene hat eine beftimmte Sammlung, daß fie da3 Berftreute an 
ſich zieht, und felbft die Affection eines Beſiters gegen irgend ein einzelnes 
Kleinod durch Die Gewalt der Maſſe gleichſam aufhebt und vernichtet. 

Bon den Borträten, unter melden fi) auch ganze Figuren, zum 
Beiſpiel allegorifch als Sägerinnen und Nymphen vorgeftellte Prinzeſſinnen 
fanden, verbreitete er fich zuleßt auf andere Heine Gemälde diejer Art, 
wobei er jedoch mehr auf die äußerfte Feinheit der Ausführung als auf 
die hohern Kunftzwede jah, die freilich auch in diefer Gattung erreicht 
werden können. Sie haben das Beſte diefer Sammlung felbft bewundert; 
nur Weniges ift gelegentlich durch mich hinzugekommen. 

Um nun endlid) von mix, al3 dem gegenwärtigen, vergnügten Befiger, 
doch auch oft genug incommobdirten Euftoden der wohlbefannten und wohl⸗ 
belobten Sammlung, zu reden, jo war meine Neigung von Jugend auf 
ber Liebhaberei meines Oheims, ja auch meines Vaters entgegengejebt. 

Ob die etwas ernfthaftere Richtung meines Großvaters auf mich 
geerbt hatte, oder ob ich, wie man es fo oft bei Kindern fürchtet, aus Geift 
bes Widerſpruchs, mit vorjäglicher Unart mich von dem Wege des Baters, 
des Oheims entfernte, will ich nicht enticheiden ; genug, wenn jener Durch 
die genauejte Nachahmung, durch die forgfältigfte Ausführung das Kunft- 
wert mit dem Naturwerke völlig auf Einer Linie jehen wollte, wenn diefer 
eine Kleine Tafel nur infofern ſchätzte, als fie durch die zarteften Punkte 
gleichſam ins Unendliche getheilt war, wenn er immer ein Bergrößerungs« 
glas bei der Hand hielt und dadurch das Wunder einer ſolchen Arbeit noch 
zu vergrößern glaubte, jo konnte ich kein ander Vergnügen an Kunſtwerken 
finden, als wenn ich Skizzen vor mir ſah, die mir auf einmal einen leb⸗ 
haften Gedanken zu einem etwa auszuführenden Stüde vor Augen legten. 

Die trefflichen Blätter von diefer Art, welche fi in meines Groß⸗ 
vaters Sammlung befanden, und die mich hätten belehren können, daß 
eine Skizze mit eben jo viel Genauigfeit als Geift gezeichnet werden könnte, 
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bienten meine Liebhaberei anzufachen, ohne fie eben zu leiten. Das Kühn- 
bingeftrichene, Wildausgetuſchte, Gewaltſame reizte mich, felbft das, mas 
mit wenigen Zügen nur die Hieroglyphe einer Figur war, wußte ich zu 
leſen und ſchätzte e3 übermäßig; von ſolchen Blättern begann die Kleine 
Sammlung, bie ich al3 Süngling anfieng und als Mann fortfebte. 

Auf dieſe Weife blieb ich mit Vater, Schwager und Oheim beftänbig 
im Widerſpruch, der fih um fo mehr verlängerte und befeitigte, als keiner 
die Art, ſich mir oder mich ihm zu nähern, verſtand. 

D6 ich gleich, wie gejagt, nur meiftens die geiftreiche Hand fchäbte, 
fo konnte es Doch nicht fehlen, daß nicht auch manches ausgeführte Stüd 
in meine Sammlung gelommen wäre. Ich lernte, ohne es felbft recht 
gewahr zu werden, den glüdlichen Mebergang von einem geiſtreichen Ent- 
wurf zu einer geijtreichen Ausführung Sägen; ich Iernte das Beftimmte 
berehren, ob ich gleich immer daran die unerläßliche Forderung that, daß 
der beftimmteite Strich zugleich auch empfunden feyn jollte. 

Hierzu trugen die eigenhändigen NRadirungen verjchiedener Ita⸗ 
liänifchen Meijter, die meine Sammlung noch aufbewahrt, das Xhrige 
treulich bei, und fo war ich auf gutem Wege, auf welchem eine andere 
Reigung mich frühzeitig weiter brachte. 

Ordnung und VBollitändigkeit waren die beiden Eigenfchaften, die ich 
meiner Heinen Sammlung zu geben wünjchte; ich las die Geſchichte ber 
Kunst, ich legte meine Blätter nach Schulen, Meiftern und Jahren, id 
machte Katalogen, und muß zu meinem Lobe jagen, daß ich den Nanıen 
feines Meiſters, die Lebensumftände Teines braven Mannes Teımen lernte, 
ohne mich nach irgend einer feiner Arbeiten zu bemühen, um fein Berbienft 
nicht nur in Worten nachzujprechen, fondern es wirklich und anſchaulich 
vor mir zu haben. 

So ftand e3 um meine Sammlung, um meine Kenntnifje und ihre 
Richtung, al die Beit heran kam, die Akademie zu beziehen. Die Neigung 
zu meiner Wiffenjchaft, welches nun einmal die Medicin feyn follte, die 
Entfernung von allen Kunſtwerken, bie neuen Gegenftände, ein neues 
Leben drängten meine Liebhaberei in bie Tiefe meines Herzend zurüd, 
und ich fand nur Gelegenheit, mein Auge an dem Beten zu üben, was 
wir von Abbildungen anatomiſcher, phyſiologiſcher und naturhiftorifcher 
Begenftände befigen. 

Noch vor dem Ende meiner alademiichen Laufbahn follte fih mir 
eine neue und für mein ganzes Leben entſcheidende Ausficht eröffnen; ich 
fand Gelegenheit, Dresden zu jehen. Mit welchem Entzüden, ja mit 
welchem Taumel durchwandelte ich da3 Heiligthum der Galeriel Wie 
manche Ahnung ward zum Anſchauen! Wie manche Lücke meiner hiftorifchen 
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Kenntniß ward nicht ausgefüllt, und wie erweiterte jich nicht mein Blid 
über da3 prächtige Stufengebäude ber Kunft! Ein jelbitgefälliger Rüdblid 
auf die Familienſammlung, die einft mein werben follte, war von den 
angenehmften Empfindungen begleitet, und ba ich nicht Künftler ſeyn konnte, 
fo wär ih in Verzweiflung gerathen, wenn ich nicht ſchon vor meiner 
Geburt zum Liebhaber und Sammler bejtimmt gewejen wäre. 

- Was bie übrigen Sammlungen auf mid) gewirkt, was ich jonft noch 
gethban, um in ber Kenntniß nicht ftehen zu bleiben, und wie diefe Lieb⸗ 
haberei neben allen meinen Bejchäftigungen Hergegangen und mich wie 
ein Schußgeift begleitet, davon will ich Ste nicht unterhalten; genug, daß 
ich alle meine übrigen Fähigkeiten auf meine Wiſſenſchaft, auf ihre Aus⸗ 
übung verwendete, daß meine Praxis faft meine ganze Thätigfeit verfchlang, 
und daß eine ganz heterogene Beichäftigung meine Liebe zur Kunft, meine 
Leidenfchaft zu fammeln nur zu vermehren jchien. 

Das Uebrige werden Sie leicht, da Sie mich und meine Sammlung 
kennen, hinzufegen. Als m.in Vater ftarb, und dieſer Schatz nun zu meiner 
Dispofition gelangte, war ich gebildet genug, um die Lücken, die ich fand, 


nicht als Sammler nur auszufüllen, weil es Lücken waren, fondern einiger- 


maßen als Kenner, weil fie auögefüllt zu werden verdienten. Und jo glaube 
ich noch, daß ich nicht auf unrechten Wege bin, indem ich meine Neigung 
mit der Meinung vieler wadern Männer, die ich kennen lernte, überein 
ftimmend finde. Sch bin nie in Stalien geweſen, und doch Hab ich meinen 
Geihmad, jo viel ed möglich war, ins Allgemeine auszubilden gefudht. 
Wie es damit fteht, Tann Ihnen nicht verborgen feyn. Ich will nicht 
läugnen, daß ich vielleicht meine Neigung hie und da mehr Hätte reinigen 
können und follen. Doch wer möchte mit ganz gereinigten Neigungen leben ! 

Für diegmal und für immer genug von mir ſelbſt. Möge fich mein 
ganzer Egoismus innerhalb meiner Sammlung befriedigen! Mittheilung 
und Empfänglichleit jey übrigen? das Loſungswort, das Ahnen von 
Niemand lebhafter, mit mehr Neigung und Zutrauen zugerufen werden 
kann, al3 von dem, ber ſich unterzeichnet 

Ihren aufrichtig ergebenen. 


Vierter Brief. 

Sie haben mir, meine Herren, abermals einen überzeugenden Beweis 
Ihres freundſchaftlichen Andenkens gegeben, indem Sie mir bie erften 
Stüde der BPropyläen nicht nur fo bald zugejendet, fondern mir außer- 
dem noch Manches im Manufcripte mitgeteilt, da3 mir, bei mehrerer 
Breite, Ihre Abfichten deutlicher, fo wie die Wirkung lebhafter macht. 
Sie haben den Zuruf am Schluffe meines vorigen Briefes recht ſchön und 
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freundlich erwiedert, und ich danke Ihnen für die günftige Aufnahme, 
womit Sie die kurze Geichichte meiner Sammlung beehren. 

Ihre gedrudten, Ihre gejchriebenen Blätter riefen mir und ben 
Meinigen jene angenehmen Stunden zurüd, die Ste mir damals ver- 
ſchafftey, als Sie, der übeln Jahreszeit ungeachtet, einen ziemlichen Umweg 
madten, um bie Sammlung eines Privatmannes Tennen zu lernen, bie 
Ihnen in manchen Fächern genug that, und beren Beliger von Ahnen, 
obne langes Bedenken, mit einer aufrichtigen Freundſchaft beglüdt warb. 
Die Irundjäge, die Sie bamals äußerten, die Ideen, womit Sie ſich vor- 
züglich beichäftigten, finde ich in dieſen Blättern wieder; ich ſehe, Sie find 
unverrüdt auf Ihrem Wege geblieben, Sie find vorgeichritten, und fo 
darf ich Hoffen, dab Sie nicht ohne Intereſſe vernehmen werden, wie es 
mir in meinem Kreiſe ergangen ift und ergeht. Ihre Schrift muntert, 
Ihr Brief fordert mich auf. Die Geſchichte meiner Sammlung tft in Ihren 
Händen; auch darauf kann ich weiter bauen: denn nun babe ich Ihnen 
einige Wünfche, einige Belenntniffe vorzulegen. 

Bei Betrachtung der Kunſtwerke eine hohe, unerreichhare Idee immer 
im Sinne zu haben, bei Beurtbeilung befien, was ber Stünftler geleiftet 
hat, den großen Maßftab anzufchlagen, der nach dem Beiten, was wir 
kennen, eingetheilt ift, eifrig das Vollkommenſte aufzufuchen, Den Liebhaber, 
fo wie den Künftler, immer an die Duelle zu weijen, ihn auf Hohe Stanb- 
punkte zu verſetzen, bei ber Gejchichte wie bei der Theorie, bei dem lirtheil 
wie in ber Praxis immer gleichjam auf ein Letztes zu dringen, ift löblich 
und jchön, und eine folche Bemühung kann nicht ohne Nutzen bleiben. 

Sucht Doch der Warbein auf alle Weife die edlern Metalle zu reinigen, 
um ein beftimmtes Gewicht des reinen Goldes und Silbers, als einen 
entfchiedenen Maßſtab aller Vermiſchungen, die ihm vorkommen, feſtzu⸗ 
fegen! Man bringe alddann jo viel Kupfer, als man will, wieder dazu, 
man vermehre dad Gewicht, man vermindere den Werth, man bezeichne 
die Münzen, bie Silbergeſchirre nad) gewiſſen Conventionen: Alles ift 
recht und gut! Die fchlechtefte Scheidemüngze, ja das Gemünder Silber jelbft 
mag paſſiren: denn der Probirjtein, der Schmelztiegel tft gleich bereit, 
eine entichiedene Probe des innern Werthes anzuftellen. 

Dbne Ste baher, meine Herren, wegen Ihres Ernſtes, wegen Ihrer 
Strenge zu tadeln, möchte ich, in Bezug auf mein Gleichniß, Sie auf 
gewiſſe mittlere Fächer aufmerkſam machen, die der Künftler, jo wie der 
Liebhaber fürs gemeine Leben nicht entbehren Tann. 

Zu diefen Wünſchen und Vorſchlägen Tann ich denn doch nicht 
unmittelbar übergehen; ich habe noch etwas in Gedanken, eigentlich auf 
dem Herzen. Es muß ein Belenntniß aethan werden, das ich nicht zurück⸗ 
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halten kann, ohne mid Ihrer Freundichaft völlig unwerth zu fühlen. 
Beleidigen kann e8 Sie nicht, auch nicht einmal verdrießen: es fey daher 
gewagt! Jeder Fortichritt ift ein Wageftüd, und nur durch Wagen kommt 
man entichieden vorwärts. Und nun hören Sie geſchwind, damit Sie 
das, was ich zu fagen habe, nicht für wichtiger Halten als es ift. , 

Der Beliger einer Sammlung, der fie, wenn er fie auch noch jo gern 
vormweift, doch immer zu oft vorweijen muß, wird nach und nach, er jey 
übrigens noch fo gut und harmlos, ein wenig tüdifch werden. Er fieht 
ganz fremde Menfchen bei Gegenftänden, die ihm völlig belannt find, aus 
dem Stegreife ihre Empfindungen und Gedanken äußern. Mit Meinungen 
über politifche Berhältniffe gegen einen Fremden herauszugeben, findet 
fich nicht immer Veranlaffung, und die Klugheit verbietet es; Kunftwerle 
reizen auf, und vor ihnen genirt fich Niemand. Niemand zweifelt an feiner 
eigenen Empfindung, und daran hat man nicht Unrecht; Niemand zweifelt 
an der Nichtigleit feines Urtheil3, und daran bat man nicht ganz Recht. 

©o lange id) mein Sabinet befige, tft mir ein einziger Dann vor» 
gekommen, der mir die Ehre anthat zu glauben, daß ich den Werth meiner 
Sachen zu beurtheilen wiſſe; er fagte zu mir: Ich Habe nur kurze Beit; 
laſſen Sie mich in jedem Fache das Beite, das Merkwürdigſte, das Seltenfte 
jehen! Ich dankte ihm, indem ich ihn verficherte, daß er der erfte ſey, der 
fo verfahre, und ich Hoffe, fein Butrauen Bat ihn nicht gereut; wenigftens 
ſchien er äußerſt zufrieden von mir zu gehen. Ich will eben nicht jagen, 
daß er ein bejonderer Kenner oder Liebhaber gewejen wäre; auch zeigte 
vielleicht eben fein Betragen von einer gewillen Gleichgültigkeit, ja vielleicht 
ift ung ein Dann interefjanter, der einen einzelnen Theil liebt, als der, 
ber da3 Ganze nur ſchätzt: genug, diefer verdiente erwähnt zu werben, 
weil er ber erfte war und der letzte blieb, dem meine heimliche Züde nichts 
anhaben Tonnte. 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ich e8 nur geftehe, haben meiner 
ftillen Schadenfreude einige Nahrung gegeben, ohne daß meine Verehrung, 
meine Liebe für Sie dadurch gelitten Hätte. Nicht allein dab ich Ihnen 
die Mädchen aus dem Geficht brachte — verzeihen Sie, ich mußte heimlich 
lächeln, wenn Sie von dem Untilenfchrant, von den Broncen, die wir eben 
durchſahen, immer nad der Thüre fchielten, die aber nicht wieber aufgehen 
wollte. Die Kinder waren verſchwunden und hatten den Frühſtückswein 
mit den Bwiebaden ftehen laffen; mein Wink Hatte fie entfernt: denn ich 
wollte meinen Alterthümern eine ungetheilte Aufmerkſamkeit verjchaffen. 
Verzeihen Sie diejes Belenntniß, und erinnern Sie ih, daß ich Sie des 
andern Morgens möglichft entihädigte, indem ich Shnen im Gartenhaufe 
nicht allein die gemalten, jondern auch bie lebendigen Familienbilder 
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vorftellte und Ihnen, bei einer reizenden Ausſicht auf die Gegend, das 
Bergnügen einer fröhlichen Unterhaltung verichaffte. — Nicht allein fagte 
id, und muß wohl, da mir bieje lange Einfchaltung meinen Perioben 
verdborben bat, ihn wieder anders anfangen. 

Sie erzeigten mir bei Ihrem Eintritt auch eine befondere Ehre, indem 
Sie anzımehmen fehienen, daß ich Ihrer Meinung fey, daß tch Diejenigen 
Runftwerke, welche Ste ausichlieglich ſchätzten, auch vorzüglich zu ſchaätzen 
wife; und ich kann wohl jagen, meiftens trafen unſere Urtheilezufammen; 
bie und ba glaubte ich eine letdenfchaftliche Borliebe, auch wohl ein Bor- 
artheil zu entbeden: ich ließ e3 hingehen und verdankte Ihnen die Auf⸗ 
merkſamkeit auf verjchiedene unfcheinbare Dinge, deren Werth ich unter 
ber Menge überjehen Hatte. 

Nach Ihrer Ubreife blieben Sie ein Gegenftand unferer Geſpräche; 
wir verglichen Sie mit andern Fremden, die bei und eingeſprochen hatten, 
und wurden dadurch auf eine allgemeinere Vergleichung unferer Beſuche 
geleitet. Wir fanden eine große Berfchiebenheit der Tiebhabereien und 
Gefinnungen, doch zeigten fich gewiſſe Neigungen mehr oder weniger in 
verichiebenen Perſonen wieder; wir fiengen an, bie ähnlichen wieder 
zujammenzuftellen, unb bas Buch, worin bie Namen aufgezeichnet find, 
half der Erinnerung nad. Auch für die Zukunft war unfere Tüde in 
Anfmerkſamkeit verwandelt; wir beobachteten unjere Gäfte genauer und 
rangirten fie zu den übrigen Gruppen. 

Sch habe immer wir gejagt: dem ich zog meine Mädchen dießmal, 
wie immer, mit ind Geihäft. Julie war befonders thätig, und hatte viel 
Süd, ihre Leute gleich recht zu placiren: denn es iſt den Frauen angeboren, 
bie Neigungen ber Männer genau zu kennen. Doc gedachte Caroline 
ſolcher Freunde nicht zum Beſten, welche bie Schönen und feltenen Stüde 
Englifcher ſchwarzer Kımft, womit fie ihr ftilles Zimmer ausgeſchmückt 
hatte, nicht recht lebhaft preifen wollten. Darunter gehörten denn auch 
Sie, ohne daß Ihnen diefer Mangel der Empfänglichleit bei dem guten 
Finde viel geichadet hätte. 

Liebhaber von unferer Art, denn es ift doch natürlich, daß wir von 
denen zuerft ſprechen, finden fich, genau betrachtet, gar manche, wenn man 
ein wenig Vorurtheil auf oder ab, mehr oder weniger Lebhaftigleit oder 
Bedacht, Biegſamkeit oder Strenge nicht eben in Anſchlag bringt; und 
beöwegen Hoffe ich günftig für Ihre Propyläen, nicht allein weil ich 
gleichgefinnte Berjonen vermuthe, jondern weil ich wirklich gleichgefinnte 
Berfonen Tenne. 

Wenn ich alfo in diefem Sinne Ihren Ernft in der Kunft, Ihre 
Strenge gegen Künftler und Liebhaber nicht tadeln kann, jo muß ich Doch, 
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in Betracht der vielerlei Menfchenkinder, die Ihre Schrift Iefen follen, 
und weun fie nur von denen gelejen würde, die meine Sammlung gefehen 
haben, noch Einiges zum Beften der Kunft und ber Kunftfreunde wünfchen, 
und zwar einestheild, daß fie eine gewiſſe heitere Liberalität gegen alle 
Runftfächer zeigten, den bejchräntteften Künftler und Kunftliebhaber 
ſchätzten, ſobald jeber nur ohne fonderliche Anmaßung fein Weſen treibt; 
anderntheils aber Tann ich Ihnen nicht genug Wiberftreit gegen Diejenigen 
empfehlen, Die von beſchränkten been ausgehen und mit einer unheilbaren 
Einfeitigleit einen vorgezogenen und beihügten Theil der Kunft zum 
Ganzen machen wollen. Laſſen Sie uns zu diefen Zwecken eine neue Art 
von Sammlung ordnen, bie dießmal nicht aus Broncen und Marmor 
ftüden, nicht aus Elfenbein noch Silber beftehen ſoll, ſondern worin ber 
Künftler, ber Kenner und befonders ber Liebhaber fich ſelbſt wiederfinbe. 

Freilich kann ich Ihnen nur den leichteiten Entwurf jenden: Alles, 
was Nefultat ift, zieht fich ind Enge zufammen, und mein Brief ift ohnehin 
ſchon lang genug. Meine Einleitung ift ausführlich, und meinen Schluß 
ſollen Sie mir felbft ausführen Helfen. 

Unfere Feine Akademie richtete, wie e8 gewöhnlich geſchieht, erſt ipät 
ihre Aufmerkſamkeit auf fich felbft, und bald fanden wir in unjerer Familie 
faft für alle die verfchtedenen Gruppen einen Geſellſchafter. 

Es giebt Künftler und Liebhaber, welche wir die Nachahmer ges 
nannt haben; und wirklich iſt die eigentliche Nahahmung, auf einen hoben 
und fhäßbaren Punkt getrieben, ihr einziger Zweck, ihre höchſte Freude: 
mein Vater und mein Schwager gehörten dazu, und die liebhabereien des 
einen, fo wie die Kunſt des andern, ließ in dieſem Fache faft nichts weiter 
übrig. Die Nahahmung kann nicht ruhen, bis fie die Ubbildung wo 
möglich an die Stelle des Abgebildeten jet. 

Beil nım hierzu eine große Genauigkeit und Reinlichleit erfordert 
wird, fo fteht ihnen eine andere Klaſſe nah, welche wir die Punktirer 
genannt haben; bei diejen ift die Nachbildung nicht das Borzüglichfte, 
ſondern die Arbeit. Ein folcher Gegenjtand fcheint ihnen der Liebfte, bei 
dem fie bie meiften Punkte und Striche anbringen können. Bei biefen wird 
ihnen die Liebhaberei meines Oheims fogleich einfallen. Ein Künftler 
diejer Art ftrebt, gleihfam den Raum ins Unendliche zu füllen und ung 
finnlich zu überzeugen, daß man die Materie ins Unendliche theilen könne. 
Sehr ſchätzbar erſcheint dieſes Talent, wenn e3 das Bildniß einer würbigen, 
einer werthen Perſon dergeftalt ins Kleine bringt, daß wir das, was unfer 
Herz als ein Kleinod erfennt, auch vor unferm Auge mit allen feinen äußern 
Eigenichaften, neben und mit Kleinodien erfcheinen jehen. Auch Hat bie 
Naturgeſchichte ſolchen Männern viel zu verdanten. 
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Als wir von dieſer Klaſſe fprachen, mußte ich mir wohl felbft einfallen, 
ber ich mit meiner frühern Liebhaberei eigentlich ganz im Gegenjage mit 
jenen ftand. Alle diejenigen, die mit wenigen Strichen zu viel leiſten 
wollen, wie bie vorigen mit vielen Strichen und Punkten oft vielleicht zu 
wenig leiiten, nannten wir Stizziften. Hier tft nämlich nicht bie Rede 
von Meiſtern, welche den allgemeinen Entwurf zu einem Werke, bas aus- 
geführt werden foll, zu eigener und fremder Beurtheilung erft Hinfchreiben: 
denn dieſe machen erft eine Skizze; Sktzziften nennt man aber diejenigen 
nit Recht, welche ihr Talent nicht weiter als zu Entwürfen ausbilden und 
alſo niebas Ende der Kunſt, die Ausführung, erreichen, fo wie der Punltirer 
den wefentlichen Anfang der Kunft, die Erfindung, das Geiftreiche oft nicht 
gewahr wird. Der Skizzift hat dagegen meift zu viel Imagination: er 
liebt ſich poetiſche, ja phantaftifche Gegenftände, und ift immer ein bischen 
übertrieben im Ausdruck. Selten fällt er in ben Fehler, zu weich ober 
unbedeutend zu ſeyn; dieſe Eigenfchaft ift vielmehr ſehr oft mit einer guten 
Ausführung verbunden. 

Für die Rubrik, in welcher das Weiche, das Gefällige, das Anmuthige 
herrichend ift, hat fi Caroline ſogleich erflärt, und feierlich proteftirt, 
daß man dieſer Klaſſe feinen Spignamen geben möge; Julie hingegen 
überläßt fih und ihre Freunde, Die poetifch geiftreihen Skizziſten und 
Ansführer, dem Schickſal und einem ftrengern ober liberalern Urtheil. 

Bon den Weichlichen kamen wir natürlicherweife auf die Holz 
Schnitte und Kupferftiche der frühern Meifter, deren Werke, ungeachtet ihrer 
Strenge, Härte und Steifheit, und durch einen gewiſſen derben und fichern 
Charakter noch immer erfreuen. 

Dann fielen uns noch verfchiedene Arten ein, die aber vielleicht ſchon 
in bie vorigen eingetheilt werden können, als da find: Caricaturzeichner, 
die nur das bedeutend Widermärtige, phyſiſch und moralifch Häßliche 
herausfuchen, Improviſatoren, bie mit großer Geſchicklichkeit und Schnellig- 
teit Alles aus dem Stegreif entiwerfen, gelehrte Künjtler, deren Werke man 
nicht ohne Kommentar verfteht, gelehrte Liebhaber, die auch das einfachfte, 
natürlichfte Werk nicht ohne Commentar laſſen können, und was nod) 
andere mehr waren, davon ich künftig mehr Jagen will; für dießmal aber 
fchließe ich mit dem Wunfche, daß das Ende meines Briefes, wenn ed Ihnen 
Gelegenheit giebt, fi) über meine Anmaßung Iuftig zu machen, Sie mit 
dem Unfange beffelben verjöhnen möge, wo ich mich vermaß, einige liebens⸗ 
würdige Schwachheiten geſchätzter Freunde zu belächeln. Geben Sie mir 
das Gleiche zurüd, wenn Ihnen mein Unterfangen nicht widerwärtig 
ſcheint! Schelten Ste mich, zeigen Sie mir auch meine Eigenheiten im 
Spiegel! Sie vermehren dadurch den Danl, nicht aber die Unhänglichleit 
Ihres ewig verbundenen. 
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Zünfter Brief. 

Die Heiterkeit Ihrer Antwort bürgt mir, daß Sie mein Brief in der 
beften Stimmung angetroffen und Ihnen dieſe herrliche Gabe des Himmels 
nicht verfümmert Hat; auch mir waren Ihre Blätter ein angenehmes &e- 
ſchenk in einem angenehmen Augenblick. 

Wenn das Glück viel öfter allein und viel feltener in Geſellſchaft 
tommt als das Unglüd, jo habe ich Dießmal eine Ausnahme von ber Hegel 
erfahren: erwünfchter und bedeutender hätten mir Ihre Blätter nicht 
tommen können, und Ihre Anmerkungen zu meinen wunderlichen Claſſifi⸗ 
cationen hätten nicht leicht geſchwinder Frucht gebracht als eben in dem 
Augenblid, da fie, wie ein fchon keimender Same, in ein fruchtbares Erd⸗ 
reich fielen. Laffen Sie mich alſo die Geſchichte des geitrigen Tages er- 
zählen, damit Sie erfahren, was für ein neuer Stern mir aufgieng, mit 
welchem da3 Geſtirn Ihres Briefes in eine fo glüdliche Conjunction tritt. 

Geftern melbete fich bei ung ein Fremder an, deſſen Name mir nicht 
unbelannt, der mir als ein guter Kenner gerühmt war. Ich freute mich 
bei feinem Eintritt, machte ihn mit meinen Beſitzungen im Allgemeinen 
befannt, Tieß ihn wählen und zeigte vor. Sch bemerkte bald ein jehr ge- 
bifdetes Auge für Kunftwerke, bejonders für die Gejchichte derjelben. Er 
erfannte die Meifter fo wie ihre Schüler, bei zweifelhaften Bildern wußte 
er die Urjachen feines Bweifels jehr gut anzugeben, und feine Unterhaltung 
erfreute mich fehr. 

Bielleicht wär ich hingeriffen worden, mich gegen ihn lebhafter zu 
äußern, wenn nicht der Vorſatz, meinen Gaft auszuhorchen, mir gleich beim 
Eintritt eine ruhigere Stimmung gegeben Hätte. Viele feiner UÜrtheile 
trafen mit den meinigen zufammen, bei manchen mußte ich fein ſcharfes 
und geübte Auge beivundern. Das erfte, was mir an ihm beſonders auf⸗ 
fiel, war ein entichiedener Haß gegen alle Manieriſten. Es that mir für 
einige meiner Liebling3bilder leid, und ich war um deſto mehr aufgefordert 
zu unterfuchen, aus welcher Quelle eine ſolche Abneigung wohl fließen möchte. 

Mein Gaſt war ſpät gelommen und die Dämmerung verhinderte ung 
weiter zu jehen; ich z0g ihn zu einer Kleinen Gollation, zu der unfer 
Philoſoph eingeladen war: denn diefer Hat fi) mir jeit einiger Zeit ge⸗ 
nähert ; wie da3 kommt, muß ich Ihnen im Vorbeigehen jagen. 

Glücklicherweiſe hat der Himmel, der die Eigenheiten der Männer 
vorausſah, ein Mittel bereitet, daS fie eben fo oft verbindet als entzweit: 
mein Philofoph warb von Juliens Anmuth, die er als Find verlafien 
Batte, getroffen. Eine richtige Empfindung legte ihm auf, den Oheim ſo 
wie die Nichte zu unterhalten, und unfer Gefpräch verweilt nun gewöhnlich 
bei den Neigumgen, bei ben Leidenjchaften bes Menfchen. 
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Ehe wir noch Alle beifammen waren, ergriff ich Die Gelegenheit, meine 
Manteriften gegen den Fremden in Schuß zu nehmen. Ich ſprach von ihrem 
Schönen Raturell, von der glädlichen Hebung ihrer Hand und ihrer An- 
muth; doch ſetzte ih, um mich zu verwahren, Hinzu: Dieb will ich Alles 
mir jagen, um eine gewiſſe Duldung zu entjchuldigen, wenn ich gleich zu⸗ 
gebe, daß bie Hohe Schönheit, das höchſte Princip und der Höchite Zweck 
der Kımft, freilich noch etiva8 ganz anderes fey. 

Mit einem Lächeln, das mir nicht ganz geftel, weil es eine befondere 
Gefälligkeit gegen fich jelbft und eine Urt Mitleiden gegen mich auszudrücken 
ſchien, eriwiederte er darauf: Sie find denn aljo auch den hergebrachten 
Grundfäben getreu, daß Schönheit das lebte Biel der Kunft jey? 

Mir ift fein höheres bekannt, verfehte ich darauf. 

Können Sie mir fagen, mas Schönheit fey? rief er aus. 

Bielleicht nicht! verjebte ich; aber ich kann es Ihnen zeigen. Laſſen 
Sie und, auch allenfalls noch bei Licht, einen jehr ſchöͤnen Gipsabguß des 
Apoll, einen fehr ſchönen Marmorkopf des Bacchus, den ich befite, noch 
geſchwind anbliden, und wir wollen fehen, ob wir ung nicht vereinigen 
Tönnen, daß fie ſchön feyen. 

Ehe wir an dieſe Unterfuichung gehen, verjegte er, möchte e3 wohl 
nötbig feyn, daß wir das Wort Schönheit und feinen Urfprung näher be- 
traten. Schönheit kommt von Schein; fie ift ein Schein, und kann ala das 
höchſte Biel der Kunft nicht gelten: das vollkommen Charakteriſtiſche nur ver⸗ 
dient Schön genannt zu werben; ohne Charakter giebt es Teine Schönbelt. 

Betroffen über diefe Art ſich auszudrüden, verjeßte ih: Zugegeben 
aber nicht eingeftanden, daß das Schöne charalteriftifch ſeyn müſſe, fo folgt 
doch nur daraus, daß das Sharakteriftiiche dem Schönen allenfalls zum 
Grunde Tiegen, keineswegs aber, daß es eins mit dem Charakteriſtiſchen 
jey. Der Charakter verhält fich zum Schönen wie das Skelett zum lebendigen 
Menſchen. Niemand wird läugnen, daß der SEnochenbau zum Grunde aller 
hoch organifirten Geftalt liege: er begründet, er beftimmt die Geftalt; er 
ift aber nicht die Geftalt felbft, und noch weniger bewirkt er die lebte 
Erſcheinung, die wir, als Inbegriff und Hülle eines organifchen Ganzen, 
Schönheit nennen. 

Auf Gleichniſſe kann ich mich nicht einlaffen, verſetzte der Saft, und 
aus Ihren Worten ſelbſt erhellt, daß die Schönheit etwas Unbegreifliches 
oder die Wirkung von etwas Unbegreiflichem ſey. Was man nicht bes 
greifen kann, das tft nicht; was man mit Worten nicht Har machen kann, 
das tft Unfinn. 

Ich. Können Sie denn die Wirkung, die ein farbiger Körper auf 
Ihr Auge macht, mit Worten Mar ausdrüden? 
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Er. Das ift wieder eine Inftanz, auf die ich mich nicht einlaflen 
fann. Genug, was Charakter jey, läßt fich nachweifen. Ste finden bie 
Schönheit nie ohne Charakter: denn fonft würde fie leer und unbedeutend 
feyn. Alles Schöne der Alten ift bloß charakteriftiich, und bloß aus dieſer 
Eigenthümlichkeit entfteht Die Schönheit. 

Unfer Philofoph war gelommen, und hatte ſich mitden Nichten unter» 
halten; als er ung eifrig fprechen hörte, trat er hinzu, und mein Gaft, 
durch die Gegenwart eines neuen Zuhörers gleihfam angefeuert, fuhrfort: 

Das ift eben dad Unglüd, wenn gute Köpfe, wenn Leute von Berdienft 
folche falfche Grundjäge, die nur einen Schein von Wahrheit haben, immer 
allgemeiner machen: Niemand fpricht fie lieber nach, al8 wer den Gegen- 
ftand nicht kennt und verfteht. So hat uns Leſſing den Grundfah auf- 
gebunden, daß die Alten nur das Schöne gebildet; jo hat una Windelmann 
mit ber Stillen Größe ber Einfalt und Ruhe eingejchläfert, anftatt daß bie 
Kunft der Alten unter allen möglichen Formen erfcheint: aber die Herren 
verweilen nur bei Supiter und uno, bei den Genien und Grazien, und 
verhehlen bie unedlen Körper und Schädel ber Barbaren, die ftruppichten 
Haare, den ſchmutzigen Bart, die dürren Knochen, die runzelige Haut des 
entitellten Alters, die vorliegenden Adern und die fchlappen Brüfte. 

Um Gottes willen! rief ich aus: giebt e3 denn aus der guten Zeit 
der alten Kunft jelbftändige Kunftwerfe, die ſolche abjcheuliche Gegenftände 
vollendet darjtellen ? oder find es nicht vielmehr untergeordnete Werke, 
Werte der Gelegenheit, Werke der Kunft, die fich nach äußern Abfichten 
bequemen muß, die im Sinken iſt? 

Er. Ich gebe Ihnen ein Berzeichniß, und Ste mögen jelbft unter» 
fuchen und urtheilen. Uber daß Laokoon, daß Niobe, daß Dirce mit ihren 
Stiefföhnen felbftändige Kunſtwerke find, werben Sie mir nicht läugnen. 
Treten Sie vor den Laokoon, und fehen Sie Die Natur in voller Empörung 
und Verzweiflung, den legten erſtickenden Schmerz, trampfartige Spannung, 
wüthende Zudung, die Wirkung eines ätenden Gifts, heftige Gaͤhrung, 
ſtockenden Umlauf, erftidende Preffung und paralytiſchen Tob. 

Der Philoſoph Ichien mich mit Verminderung anzufehen, und ich ver» 
jegte: Dan ſchaudert, man erſtarrt nur vor ber bloßen Beſchreibung. Fürwahr, 
wenn es fich mit ber Gruppe Laokoons fo verhält, was will aus der Anmuth 
werben, die man fogar darin, jo wie injedem echten Kunſtwerke finden will! 
Doch ich will mich darein nicht mischen: machen Sie das mit den Verfaffern 
der Propyläen aus, welche ganz ber entgegengejeßten Meinung find. 

Das wird fich fchon geben, verjegte mein Gaft; das ganze Alterthum 
fpricht mir zu: denn wo wüthet Schreden und Tod entjeßlicher ala bei ben 
Darftellungen der Niobe? 
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Sch erſchrack über einefolche Affertion: denn ich hatte noch kurz vorh er 
freilich nur die Kupfer im Yabroni gejehen, den ich fogleich herbeiholte 
und aufſchlug. Ich finde keine Spur vom wüthenden Schreden bes Tobes, 
vielmehr in den Statuen die höchſte Suborbination der tragischen Situation 
unter die höchſten Ideen von Würde, Hoheit, Schönheit, gemäßigten Be⸗ 
tragen. Ich jehe Hier überall den Kunſtzweck, die Glieder zierlih und 
anmuthig erjcheinen zu laſſen. Der Charakter erjcheint nur noch in ben 
allgemeinften Linien, welche durch die Werke, gleichſam wie ein geiftiger 
Knochenbau, durchgezogen find. 

Er. Laſſen Sie ung zu den Basreliefen übergeben, bie wir am Ende 
des Buches finden. 

Wir ſchlugen fie auf. 

Ich. Bon allem Entfeglichen, aufrichtig gefagt, fehe ich auch hier 
nicht Dad Mindefte. Wo wüthen Schreden und Tod? Hier fehe ich nur 
Figuren, mit older Kunft durch einander bewegt, fo glüdlich gegen ein- 
ander geftellt oder geftredt, daß fie, indem fie mich an ein trauriges 
Schickſal erinnern, mir zugleich die angenehmite Empfindung geben. Alles 
Charalteriſtiſche tft gemäßigt, alles natürlich Gewaltſame ift aufgehoben, 
und jo möchte ich fagen: Das Eharafteriftifche Liegt zum Grunde, auf ihm 
ruhen Einfalt und Würde; das höchſte Biel der Kunft tft Schönheit und 
ihre legte Wirkung Gefühl der Anmuth. 

Das AUnmuthige, das gewiß nicht unmittelbar mit dem Charalteriſti⸗ 
chen verbunden werden kann, fällt bejonder3 bei dieſem Sarlophagen in 
die Augen. Sind die todbten Töchter und Söhne der Niobe nicht hier als 
Bierrathen geordnet? Es ift die höchſte Schwelgerei der Kunft: fie verziert 
nicht mehr mit Blumen und Früchten, fie verziert mit menjchlichen Leich- 
namen, mit dem größten Elend, das einem Vater, das einer Mutter 
begegnen Tann, eine blühende Yamilie auf einmal vor fich hingerafft zu 
ſehen. 3a, der jhöne Genius, der mit geſenkter Fackel bei dem Grabe fteht, 
hat bier bei dem erfinbenden, bei Dem arbeitenden Künstler gejtanden, und 
ihm zu feiner irdiſchen Größe eine Himmliche Anmuth zugehaudit. 

Mein Saft jah mich lächelnd an und zudte die Achieln. Leider, fagte 
er, als ich geendigt hatte, leider ſehe ich wohl, daß wir nicht einig werden 
können. Wie Schade, daß ein Dann von Ihren Kenntniffen, von Ihrem 
Geiſt nicht einjehen will, daß das Alles nur leere Worte find, und daß 
Schönheit und Ideal einem Manne von Berftand als ein Traum erjcheinen 
muß, ben er freilich nichtin die Wirklichkeit verfehen mag, jondern vielmehr 
widerſtrebend findet. 

Dein Philoſoph ſchien während des letzten Theiles unferes Gefpräches 
etwas unruhig zu werden, jo gelafien und gleichgültig er den Anfang 

Goethe, Zur Kunſt. 41 
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anzuhören fchien; er rückte den Stuhl, bewegte ein paarmal die Lippen, 
und fieng, als e3 eine Paufe gab, zu reden an. 

Doch was er vorbradhte, mag er Ihnen ſelbſt überliefern! Er ift 
biefen Morgen beizeiten wieder da: denn feine Theilnahme an dem 
geftrigen Geipräh Hat auf einmal die Schalen unſerer mwechjelfeitigen 
Entfernung abgeftoßen, und ein paar hübfche Pflanzen im Garten der 
Freundſchaſt zeigen fich. 

Diefen Morgen geht noch eine Poft, womit ich die gegenwärtigen 
Blätter abfchide, über denen ich fchon einige Patienten verfäumt habe, 
weshalb ich Verzeihung vom Apoll, infofern er fi) um Aerzte und Künftler 
zugleich befümmert, erwarten darf. 

Diefen Nachmittag Haben wir noch fonderbare Scenen zu erwarten. 
Unfer Charakteriftifer kommt wieder; zugleich haben fich noch ein halb 
Dugend Fremde anmelden laſſen; die Jahreszeit ift reizend, und Alles 
in Bewegung. 

Gegen dieſe Bejellichaft haben wir einen Bund gemacht, Julie, der 
Philofoph und ich: es joll ung feine von ihren Eigenheiten entgehen. 

Doch hören Sie erft den Schluß unferer geftrigen Disputation, und 
empfangen nur noch einen lebhaften Gruß von Ihrem 

zwar dießmal eilfertigen, Doch immer 
bejtändigen treuen Freund und Diener 


Heister Brief. 

Unfer würdiger Freund läßt mic) an feinem Schreibtifch nieberfigen, 
und ich danke ihm ſowohl für dieſes Vertrauen als für den Anlaß, den er 
mir giebt, mich mit Ihnen zu unterhalten. Er nennt mic) den Philoſophen; 
er würde mich den Schüler nennen, wenn er wüßte, wie jehr ich mich zu 
bilden, wie ſehr ich zu lernen wünſche. Doch leider hat man fchon vor 
den Menjchen, wenn man fich nur auf gutem Wege glaubt, ein anmaßliches 
Anſehen. 

Daß ich geſtern Abend mich in ein Geſpräch über bildende Kunſt 
lebhaft einmiſchte, da mir das Anſchauen derſelben fehlt, und ich nur einige 
literariſche Kenntniſſe davon beſitze, werden Sie mir verzeihen, wenn Sie 
meine Relation vernehmen, und daraus erſehen, daß ich bloß im Allge⸗ 
meinen geblieben bin, daß ich mein Befugniß mitzureden mehr auf einige 
Kenntniß der alten Poeſie gegründet habe. 

Ih will nicht läugnen, daß die Art, wie der Gegner mit meinem 
Freunde verfuhr, mich entrüftete. Ich bin noch jung, entrüfte mich vielleicht 
zur Ungeit, und verdiene um deſto weniger den Titel eines Philofophen. 
Die Worte des Gegners griffen mich felbft an: denn wenn der Kenner, 
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ber Liebhaber der Kunſt das Schöne nicht angeben barf, jo muß der 
Schüler der Philojophie fi) das Ideal nicht unter die Hirngefpinnfte 
verweiſen lafien. 

Nun, fo viel ich mich erinnere, wenigftens ben Faden und ben allge 
meinen Inhalt des Geſpraͤchs! 

34%. Erlauben Sie, daß ich auch ein Wort einredel 

Der Gaſt (etwas ſchusde). Bon Herzen gern, und wo möglich nichts 
von Luftbilbern! 

Id. Bon ber Poeſie der Alten kann ich einige Rechenjchaft geben; 
von der bildenden ſeunſt Habe ich wenig Kenntniß. 

Der Gaf. Das thut mir leid! So werden wir wohl ſchwerlich 
näber zuſammenkommen. 

3d. Und doch find die Schönen Künfte nahe verwandt: die Freunde 
der verichiedenften jollten fich nicht mißverſtehen. 

Oheim Laſſen Sie hören! 

Ih. Die alten Tragödienfchreiber verfuhren mit dem Stoff, ben fe 
bearbeiteten, völlig wie die bildenden Künftler, wenn anders diefe Kupfer, 
welche die Familie der Niobe vorftellen, nicht ganz vom Driginalabweichen. 

Gaf. Sie find leiblich genug: fie geben nur einen unvolllommenen, 
nicht einen falſchen Begriff. 

34. Nun! dann können wir fie infofern zum Grunde legen. 

Oheim. Was behaupten Sie von dem Verfahren ber alten 
Tragöbdienfchreiber ? 

34. Sie wählten jehr oft, befonders in dererften Zeit, unerträgliche 
Gegenftände, unleidliche Begebenheiten. 

Gaf. linerträglich wären die alten Yabeln? 

Ich. Gewiß! ungefähr wie Ihre Beichreibung des Laokoon. 

Gaf. Dieje finden Sie alſo unerträglich ? 

Ich. Berzeihen Stiel nicht Ihre Veichreibung, fondern das 
Befchriebene. 

Gaf. Alſo das Kunſtwerk? 

Id. Keineswegs! aber das, was Ste darin gejehen haben, die 
Fabel, die Erzählung, das Skelett, das, was Ste charakteriftifch nennen. 
Denn wenn Laokoon wirklich fo vor unfern Augen ftünde, wie Sie ihn 
befchreiben, jo wäre er werth, daß er den Wugenblid in Stüden ge⸗ 
Schlagen würbe. 

Gaf. Sie drüden fich ſtark aus. 

Ich. Das ift wohl Einem wie dem Undern erlaubt. 

Oheim Nun aljo zu dem Zrauerjpiele der Alten. 

Gaf. Zu den unerträglichen Gegenftänden. 

j1* 
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34. Ganz recht! aber auch zu ber Alles erträglich, leidlich, ſchön, 
anmuthig machenden Behandlung. 

Gaf. Das gefchähe denn alfo wohl dur Einfalt und ftille Größe? 

34. Wahrſcheinlich! 

Gaf. Durch das mildernde Schönheitäprincip? 

34. Es wird wohl nicht anders jeyn | 

Gaf. Die alten Tragödien wären aljo nicht fchredlich ? 

Ich. Nicht leicht, fo viel ich weiß, wenn man den Dichter ſelbſt Hört. 
Freilich wenn man in der Poeſie nur den Stofferblict, der dem Gedichteten 
zum Grunde liegt, wenn man vom Kunſtwerke |pricht, als hätte man an 
feiner Statt bie Begebenheiten in der Natur erfahren, dann laſſen ſich 
wohl fogar Sopholleifche Tragödien als ekelhaft und abſcheulich darftellen. 

Gaf. Ich will über Poeſie nicht entjcheiden. 

Ich. Und ich nicht über bildende Kunft. 

Gaf. Sa, es ift wohl das Beſte, dab Jeder in jeinem Fache bleibt. 

34. Und doch giebt e3 einen allgemeinen Punkt, in welchen die 
Wirkungen aller Kunft, redenber ſowohl als Bildender, fich ſammeln, aus 
welchem alle ihre Geſetze ausfließen. 

Gaf. Und biefer wäre? 

34. Das menſchliche Gemuüth. 

Gaſt. Ja, jal es tft die Art der neuen Herren Philofophen, alle 
Dinge auf ihren eigenen Grund umd Boden zu pielen; und bequemer if 
es freilich, die Welt nach der Idee zu modeln, als jeine Borftellungen dem 
Dingen zu unteriverfen. 

Id. Es ift Hier von feinem metaphyfiichen Streite die Rede. 

Gaſt. Den ich mir auch verbitten wollte. 

Ich. Die Natur, will ich einmal zugeben, laſſe fi unabhängig von 
dem Menjchen denten; die Kunft bezieht fich nothwendig auf denjelben: 
denn die Kunft ift nur durch den Menſchen und für ihn. 

Gafl. Wozu fol das führen? 

Id. Sie felbft, indem Sie der Kunft das Charakteriftifche zum 
Biel feßen, beftellen den Berftand, der das Charakteriſtiſche erkennt, zum 
Richter. 

Gaf. Allerdings thu ih das. Was ich mit dem Verſtand nicht 
begreife, eriftirt mir nicht. 

34. Aber der Menfch ift nicht bloß ein denkendes, er ift zugleich ein 
empfindendes Weſen. Er ift ein Ganzes, eine Einheit vielfacher, innig 
verbundener Kräfte; und zu diefem Ganzen des Menſchen muß das Kunſt⸗ 
wert reden, es muß dieſer reichen Einheit, diejer einigen Mannigfaltigleit 
in ihm entjprechen. 
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Gaſt. Fuhren Sie mich nicht in dieſe Labyrinthe! denn wer vermöchte 
um3 herauszuhelfen? 

Ich. Da iſt es denn freilich am beſten, wir heben das Geſpräch auf, 
und jeder behauptet feinen Platz. 

Gaf. Auf dem meinigen mwenigftens ftehe ich feft. 

Id. Bielleicht fände fih noch geſchwind ein Mittel, Daß einer benandern 
auf feinem Plate wo nicht befuchen, Doch wenigftens beobachten könnte. 

Gaf. Geben Sie esan! 

Id. Wir wollenung die Kunft einen Uugenblidim Entftehen benten ! 


Gall. Gut. 
34. Wir wollen das Kunftwert auf den Wege zur Volllommenheit 
begleiten. 


Gaf. Nur auf dem Wege ber Erfahrung mag ich Ahnen folgen! 
Die fteilen Pfade der Speculation verbitte ich mir. 

34. Sie erlauben, daß ich ganz don vorn anfange! 

Gaf. Recht gern! 

Ich. Der Menjch fühlt eine Neigung zu irgend einem Beyenftand, 
ſey es ein einzelnes beliebtes Wejen — 

Gaf. Alfo etwa zu diefem artigen Schooßhunde. 

Inlie Komm, Bello! es ift Feine geringe Ehre, als Beilpiel zu 
einer folchen Abhandlung gebraucht zu werben. 

Id. Fürmwahr, der Hund ift zierlich genug, und fühlte der Mann, 
den wir annehmen, einen Nachahmungstrieb, fo würde er dieſes Geſchöpf 
auf irgend eine Weife darzuftellen ſuchen. Laſſen Ste aber auch feine 
Nachahmung recht gut gerathen, fo werden wir doch nicht jehr gefördert 
ſeyn: denn wir Haben nun allenfall3 nur zwei Bellos für einen. 

Gak. Ich will nicht einreden, jondern erwarten, was Hieraus 
entftehen joll. 

Id. Nehmen Sie an, daß diejer Dann, den wir wegen feines 
Talente nun jchon einen Künftler nennen, fich hierbei nicht beruhigte, 
daß ihm feine Neigung zu eng, zu beichräntt vorkäme, daß er fich nad 
mehr Individuen, nach Varietäten, nad) Arten, nach Gattungen umthäte, 
dergeftalt, daß zuleßt nicht mehr das Geſchöpf, fondern der Begriff des 
Geſchöpfes vor ihm ftünde, und er biefen endlich durch feine Kunft darzu⸗ 
ftellen vermöchte. 

Gaf. Bravo! Das würde mein Mann feyn. Das Kunſtwerk 
würde gewiß charakteriftiich ausfallen. 

34. Ohne Zmeifel! 

Gaf. Und ich würde mich dabei beruhigen, und nicht3 weiter fordern. 

34. Wir Andern aber fteigen weiter. 
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Gaf. Sch bleibe zurüd. 

Oheim. Zum Verſuche gehe ich mit. 

Id. Durch jene Operation möchte allenfalls ein Kanon entftanden ſeyn, 
muſterhaft, wiffenfchaftlich ſchätzbar, aber nicht befriedigend fürd Gemüth. 

Gaf. Wie wollen Sie auch den wunderlichen Forderungen dieſes 
lieben Gemüths genug thun ? 

Ich. Es ift nicht wunderlich, es läßt ſich nur feine gerechten An⸗ 
fprüche nicht nehmen. Eine alte Sage berichtet und, daß die Elohim einſt 
unter einander geſprochen: Zafjet uns ben Menjchen machen, ein Bild, das 
uns gleich jey! Und der Menſch jagt daher mit vollem Recht: Laßt ung 
@ötter machen, Bilder, die ung gleich feyen! 

Sal. Wir lommen hier ſchon in eine jehr dunkle Region. 

Id. Es giebt nur Ein Licht, uns hier zu leuchten. 

Gall. Das wäre? 

Id. Die Vernunft. 

Gaf. Inwiefern fie ein Licht oder ein Serlicht ſey, ift ſchwer zu 
beftimmen. 

Ich. Nennen wir fie nicht, aber fragen wir uns bie Forderungen 
ab, bie der Geiſt an ein Kunſtwerk macht. Eine beſchränkte Neigung ſoll 
nicht nur audgefüllt, unfere Wißbegierde nicht etiva nur befriedigt, unjere 
Kenntniß nur geordnet und beruhigt werben: das Höhere, da3 in uns 
liegt, willerwedt ſeyn, wir wollen verehren und una jelbft als verehrungs- 
würbig fühlen. 

Gaf. Ich fange an, nichts mehr zu verftehen. 

heim. Ich aber glaubeeinigermaßen folgen zu können. Wie weit 
ich mitgehe, will ich Durch ein Belipiel zeigen. Nehmen wir an, daß jener 
Künftler einen Adler in Erz gebildet, der den Gattungsbegriff volllonmen 
ausdrüdte ; nım wollte er ibn aber auf den Scepter Jupiters ſetzen. Glauben 
Sie, daß er dahin vollkommen pafjen würde? 

af. Es kame darauf an. 

Oheim. Sch jage: Nein! Der Künftler müßte ihm vielmehr noch 
etwas geben. 

Gaf. Was denn? 

Gheim. Das tft freilich ſchwer auszudrüden. 

Gafl. Ach vermuthe. 

34. Und doch liebe ſich vielleicht duch Annäherung etwas thun ? 

Gaf. Nur immer zu! 

3d. Er müßte dem Adler geben, was er dem $upiter gab, um dieſen 
zu einem Gott zu machen. 

Guf. Und das wäre? 
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34. Das Söttliche, das wir freilich nicht Tennen würben, wenn e3 
ber Menfch nicht fühlte und jelbft hervorbrächte. 

Gaf. Ich behaupte immer meinen Blag, und laſſe Sie in die Wollen 
fteigen. Ich jehe recht wohl, Sie wollen den hohen Styl ber Griechiſchen Kunit 
bezeichnen, den ich aber auch nur injofern ſchätze, als er harakteriftifch iſt. 

Id. Für ung ift er noch etwas mehr: er befriedigt eine Hohe For- 
derung, die aber doch noch nicht die höchſte ift. 

Gaf. Sie fcheinen ſehr imgenügſam zu ſeyn. 

34. Dem, der viel erlangen Tann, geziemt viel gu fordern. Laſſen 
Sie mich kurz feyn. Der menſchliche Geiſt befindet fich in einer herrlichen 
Lage, wenn er verehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenitand erhebt 
und von ihm erhoben wird; allein er mag in dieſem Buftand nicht lange 
verharren: der Gattungsbegriff ließ ihn Talt, das Ideale erhob ihn über 
fich jelbft; nun aber möchte er in fich jelbft wieder zurückkehren, er möchte 
jene frühere Neigung, die er zum Individuum gehegt, wieder genießen, 
ohne in jene Beichränttheit zurüdzulehren, und will auch das Bedeutende, 
das Geifterhebende nicht fahren lafien. Was würde aus ihm in diefem 
Buftande werden, wenn die Schönheit nicht einträte und das Räthſel glück⸗ 
lich Löftel Sie giebt dem Wiflenfchaftlichen erft Leben und Wärme, und 
inden fie das Bedeutende, Hohe mildert und himmlischen Reiz darüber 
ausgießt, bringt fie es und wieder näher. Ein fchönes Kunſtwerk Hat den 
ganzen Kreis durchlaufen; es ift num wieder eine Urt Individuum, das 
wir mit Neigung umfafjen, das wir uns zueignen können. 

Gaf. Sind Sie fertig? 

Id. Für dießmal! Der Heine Kreisiftgejchloffen: wir find wieder 
da, wo wir ausgegangen find; das Gemüth hat gefordert, das Gemüth 
it befriedigt, und ich habe weiter nichts zu fagen. 

Der gute Oheim ward zu einem Kranken dringend abgerufen. 

Gaf. Es ift die Urt der Herren Philofophen, daß fie fich Hinter 
fonderbaren Worten, wie hinter einer Negide, im Streite einher bewegen. 

Id. Dießmal kan ich wohl verfichern, daß ich nicht ala Philoſoph 
geiprochen habe: es waren lauter Erfahrungsjachen. 

Gaf. Das nennen Sie Erfahrung, wonon ein Underer nichts bes 
greifen kann! 

34. Bu jeder Erfahrung gehört ein Organ. 

Gaf. Wohl ein bejonderes? 

Id. Kein bejonderes, aber eine gewiſſe Eigenihaft muß es haben. 

Gaf. Und die wäre? 

34. Es muß prodneiren lönnen. 

Ga. Was produciten? 
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Id. Die Erfahrung! Es giebt Feine Erfahrung, die nicht producirt, 
hervorgebracht, erichaffen wird. 

Saf. Nun, das ift arg genug! 

3d. Beſonders gilt es von dem Künftler. 

Gaf. Fürwahr, was wäre nicht ein Borträtmaler zubeneiben, was 
würde er nicht für Zulauf Haben, wenn er feine fämmtlichen Kunden pro⸗ 
duciren könnte, ohne fie mit jo mancher Sigung zu incommodirgn ! 

Id. Bor diefer Inftanz fürchte ich mich gar nicht; ich bin vielmehr 
überzeugt, kein Porträt Tann etwas taugen, ald wenn e3 der Maler im 
eigentlichften Sinne erjchafft. 

Gaf (aufipringenn). Das wird zu toll! Sch wollte, Sie hätten mich 
zum Beſten und das Alles wäre nur Spaß! Wie würde ich mich freuen, 
wenn das Näthjel fich dergeftalt auflöfte! Wie gern würde ich einem 
wadern Mann, wie Sie find, die Hand reichen ! 

Id. Leider ift es mein völliger Ernft, und ich kann mich weder 
anber3 finden noch fügen. 

Gaf. Nun, jo dächte ich, wir reichten einander zum Abſchied wenig- 
ſtens die Hände, befonders da unſer Herr Wirth fich entfernt hat, der Doch 
noch allenfall3 den Präfidenten bei unferer lebhaften Disputation machen 
tonnte. Leben Sie wohl, Mademoijelle! Leben Sie wohl, mein Herr! 
Sch laſſe morgen anfragen, ob ich wieder aufwarten darf? 

So ftürmte er zur Thür Hinaus, und Julie hatte faum Zeit, ihm die 
Magd, die fich mit der Laterne parat hielt, nachzufchiden. Ich blieb mit 
dem liebenswürdigen Kinde allein. Caroline Hatte ſich jchon früher ent» 
fernt. Ich glaube, e8 war nicht lange hernach, als mein Gegner die reine 
Schönheit, ohne Charakter, für fade erklärt Hatte. 

Gie haben es arg gemacht, mein Freund, ſagte Julienad) einer kurzen 
Pauſe. Wenn er mir nicht ganz Recht zu haben fcheint, jo kann ich Ihnen 
doch auch unmöglich durchaus Beifall geben: denn es war doch wohl bloß 
um ihn zu neden, al3 Sie zulegt behaupteten, der Porträtmaler müſſe 
das Bildniß ganz eigentlich erfchaffen. 

Schöne Julie, verjeßte ich darauf, wie jehr wünfchte ich, mich Ihnen 
hierüber verftändlich zu machen! Vielleicht gelingt es mir mit der Beit! 
Uber Ihnen, deren Iebhafter Geiſt jich in alle Regionen bewegt, die den 
Künftler nicht allein fchäßt, jondern ihm gewiffermaßen zuporeilt, und 
jelbft das, was Sie nicht mit Augen gejehen, fich, als ftünde es vor ihr, zu 
bergegenwärtigen weiß, Sie follten am wenigften ftußen, wenn vom 
Schaffen, vom Herborbringen die Rede ift. 

Zulie. Sch merke, Sie wollen mic beitechen. Es wird Ihnen leicht 
werden: denn ich höre Ihnen gern zu. 





— — —— 
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34%. Lafjen Sie und vom Menfchen würdig denken, und befümmern 
wir uns nicht, ob es ein wenig bizarr klingt, was wir von ihm fagen. 
Giebt doch Jedermann zu, daß der Poet geboren werben müfjel Schreibt 
nit Zedermann dem Genie eine fchaffende Kraft zu, und Niemand glaubt, 
dadurch eben etwas Parabores zu jagen! Wir läugnen es nicht von den 
Werken der Phantaſie; aber wahrlich der unthätige, untaugende Menfch wird 
das Gute, das Edle, das Schöne weber an ſich noch an Anderen gewahr 
werden! Wo Tüme es denn her, wenn e3 nicht aus ung felbft entipränge? 
Fragen Sie Ihr eigen Herz! Iſt nicht Die Handelsweiſe zugleich mit dem 
Handeln ihm eingeboren? ft es nicht die Fähigkeit zur guten That, die 
fih der guten That erfreut? Wer fühlt Iebhaft, ohne den Wunfch das 
Gefühlte darzuftellen? und was ftellen wir denn eigentlich dar, was wir 
nicht erfchaffen? und zwar nicht etwa nur ein- für allemal, damit es da 
fey, jondern damit es wirke, immer wachje und wieder merbe und wieder 
bervorbringe. Das ift ja eben die göttliche Kraft der Liebe, von der may 
nicht aufhört zu fingen und zu jagen, daß fie injedem Augenblid die herr- - 
lihen Eigenſchaften des geliebten Gegenſtandes neu hervorbringt, in den 
Heinften Theilen ausbildet, im Ganzen umfaßt, bei Tage nicht raftet, bei 
Nacht nicht ruht, fi an ihrem eigenen Werte entzüdt, über ihre eigene 
rege Thätigfeit erftaunt, das Bekannte immer neu findet, weil es in jedem 
Augenblid, in dem füßeften aller Gejchäfte wieder neu erzeugt wird. Ja, 
das Bild der Geliebten kann nicht alt werden: denn jeder Moment ift 
feine Geburtöftunde. — Sch habe Heute jehr gefündigt: ich handelte gegen 
meinen Borjaß, indem ich über eine Materie ſprach, die ich nicht ergründet 
babe, und in dieſem Augenblid bin ich auf dem Wege, uoch ftrafmwürdiger 
zu fehlen. Schweigen gebührt dem Menfchen, der fich nicht vollendet fühlt; 
Schweigen geziemt auch dem Liebenden, der nicht hoffen darf, glücklich zu 
ſeyn. Laſſen Sie mid) von Hinnen gehen, damit ich nicht doppelt jchel- 
tenswerth ſey! 

Ich ergriff Juliens Hand; ich war ſehr bewegt, ſie hielt mich freund⸗ 
lich feſt. Ich darf es ſagen. Gebe der Himmel, daß ich mich nicht geirrt 
habe, daß ich mid) nicht irre] 

Doch ich fahre in meiner Erzãhlung fort. Der Oheim kam zurück. 
Er war freundlich genug, das an mir zu loben, was ich an mir tadelte, war 
zufrieden, daß meine Ideen über bildende Kunſt mit den jeinigenzufammen- 
träfen. Er verſprach, mir in furzer Zeit die Anſchauung zu verichaffen, 
deren ich bedürfen könnte. Julie fagte mir fcherzend auch ihren Unterricht 
zu, wenn ich gejprächiger, wenn ich mittheilender werden wollte. Und id) 
fühle ſchon recht gut, daß fie Alles aus mir machen kann, was fie will. 

Die Magd kam zurüd, die dem Sremden geleuchtet hatte; fie war 
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jehr vergnügt über feine Freigebigkeit: denn er hatte ihr ein anjehnliches 
Trinkgeld gegeben; noch mehr aber lobte fie jeine Artigleit: er hatte fie 
mit freundlichen Worten entlafjen und fie obendrein ſchönes Kind genannt. 

Sch war nun eben nicht im Humor, ihn zu fchonen, und rief aus: 
D ja! das kann einem leicht paffiren, der das Ideal verläugnet, daß er 
da3 Gemeine für ſchön erklärt! 

Sulie erinnerte mich ſcherzend, daB Gerechtigleit ımd Billigkeit auch 
ein deal jey, wonach der Menſch zu jtreben Habe. 

Es war ſpät geworden; der Oheim bat mid) um einen Dienft, durch 
den ich mir zugleich jelbft dienen jollte: er gab mir eine Abſchrift jenes 
Briefe an Sie, meine Herren, worin er die verjchtebenen Liebhabereien 
zu bezeichnen fuchte; er gab mir Ihre Antwort, verlangte, daß ich beides 
geſchwind ftudiren, meine Gedanken darüber zufammenfaffen und als⸗ 
dann gegenwärtig jeyn möchte, wenn die angemeldeten Fremden fein 
Cabinet befuchten, um zu ſehen, ob wir noch mehr Klaffen entdeden und 
aufzeichnen könnten. Ich habe den Ueberreft der Nacht damit zugebracht, 
und ein Schema aus dem Stegreich verfertigt, das, wo nicht gründlich, 
doch wenigſtens Luftig ift, und das für mich einen großen Werth hat, weil 
Sulie Heute früh Herzlich Darüber lachen Torınte. 

Leben Sie recht wohl! Ich merke, daß diefer Brief mit dem Briefe 
des guten Oheims, der noch hier auf dem Schreibtifche Liegt, zugleich fort 
fann. Nur flüchtig habe ich das Gejchriebene wieder überlefen dürfen. 
Die Manches wäre anders zu jagen, wie Manches befler zu beſtimmen 
gemwejen! Sa, wenn ich meinem Gefühl nachgienge, fo follten dieje Blätter 
eher ing Teuer al3 auf die Boft. Aber wenn nur das Bollendete mit⸗ 
geteilt werden jollte, wie jchlecht würde e3 überhaupt um Unterhaltung 
ausjehen! Indeſſen fol unfer Saft gefegnet jeyn, daß er mich in eine 
Leidenſchaft verfeßte, daß er mich in eine Aufwallung brachte, die mir 
dieje Unterhaltung mit Ihnen verſchaffte, und zu neuen, fchönen Berhält- 


niffen Anlaß gab. 
Hiehenter Brief. 

Abermals ein Blatt von Julien? Hand! Sie jehen diefe Feberzüge 
wieder, von denen Sie einmal pbyfiognomifirten, daß fie einen leicht 
faffenden, Leicht mittheilenden, über die Gegenftände Hinfchwebenden Geiſt 
andeuteten. Gewiß, diefe Eigenfchaften find mir Heute nöthig, wenn ich 
eine Pflicht erfüllen foll, die mir im eigentlichften Sinne aufgebrungen 
worden: denn ich fühle mich weder dazu beitimmt noch fähig; aber die 
Herren wollen e3 jo, und da muß es ja wohl gejchehen. 

Die Geſchichte des geftrigen Tages ſoll ich aufzeichnen, die Berjonen 
ſchildern, die geftern unjer Cabinet befuchten, und zulegt Ihnen Rechen⸗ 
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ſchaft von dem allerliebften Fachwerk geben, worin künftig alle und jebe 
Künftler und Kunftfreunde, die an einem einzelnen Theile feithalten, die 
fih nicht zum Ganzen erheben, eingeichachtelt und aufgeftellt werben 
jollen. Jenes erfte, injofern es Hiftoriich ift, will ich wohl übernehmen; 
an das lettere kommt es hente ohnehin nicht, und morgen will ich ſchon 
jehen, wie ich dieſen Auftrag ablehne. 

Damit Sie num aber wifjen, wie ich gerade dießmal dazu komme, Sie 
zu unterhalten, jo will ich Ihnen nur Türzlich erzählen, was geftern Abend 
beim Abſchied vorgefallen. 

Bir hatten lange beifammen gefeflen — verfteht fich der Oheim, ber 
junge $reund, der nicht mehr als Philoſoph aufgeführt feyn will, und bie 
beiden Schweitern — wir hatten uns über die Begebenheiten des Tages 
unterhalten, uns jelbft jo wie auch alle bekannten Freunde in Die verſchie⸗ 
denen Rubriken eingetheilt. Als wir aus einandergeben wollten, fieng ber 
Oheim an: Nun wer giebt unfern abweſenden Freunden, bie wir heute 
jo oft zu und gewünſcht, deren wir jo oft gedacht haben, nunmehr auch 
ſchnell Nachricht von den heutigen Borfällen und von den Vorſchritten, die 
wir in Kenntniß und Veurtheilung ſowohl unſerer jelbft als Anderer 
gemacht haben? Un diefer Mittheilung muß es nicht fehlen, damit wir 
auch bald wieder etwas von dort her erhalten, uud fo der Schneeball fich 
immer fortwälze und vergrößere. 

Ich verſetzte darauf: Mich follte dünken, daB dieſes Geſchäft nicht 
in befjern Händen feyn könnte, al3 werm unfer Oheim die Gejchichte des 
Tages aufzeichnete, und unfer Freund über die neue Theorie und deren 
Anwendung einen kurzen Auffa zu machen fich entichlöffe. 

Eben da Sie dad Wort Theorie nennen, verſetzte der Freund, muß 
ich ſchon mit Entfeben zurüdtreten und mid, losfagen, jo gern ich Ihnen 
auch in Allen gefällig ſeyn wollte. Ich weiß nicht, was mich diefe Tage von 
einem Yehler zum anbern verleitet! Kaum habe ich mein Stillſchweigen 
gebrochen und über bildende Kunft geihmwaht, die ich erſt ſtudiren follte, 
fo laſſe ich mich bereden, etwas, das theoretiſch ſcheinen könnte, über einen 
Gegenſtand aufzufegen, den ich nicht überfehe. Lafjen Sie mir das fühe 
Gefühl, daß ich biefe Schwachheiten aus Neigung gegen meine wertheften 
Freunde begangen habe; aber fparen Sie mir die Beihämung, mich mit 
diefen Unvollkommenheiten vor Berjonen jehen zu laſſen, vor denen ich 
als ein Fremder nicht jo ganz im Nachtheil erjcheinen möchte. 

Hierauf verjete fogleich der Oheim: Was mich betrifft, jo bin ich 
nicht im Stande, unter ben erften acht Tagen an einen Brief zu denken; 
meine einheimijchen und auswärtigen Patienten fordern meine ganze Auf- 
merkſamkeit; ich muß bejuchen, Gonfultationen ſchreiben, aufs Land fahren. 
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Geht, liebe Kinder, wie Ihr zufammen übereinlommt! Ich bächte, Julie 
ergriffe kurz und gut die Feder, fienge mit dem Hiftorifchen an und enbigte 
mit dem Speculativen. Sie erinnert fich des Geſchehenen recht gut, und 
an ihren Späßen habe ich gejehen, baß fie auch im Räfonnement und 
mandmal zuborläufl. Es kommt nur auf guten Willen an, und den 
bat fie meift. 

So warb von mir geiprocdhen, und fo muß ich von mirfchreiben. Ich 
vertheidigte mich fo gut ich konnte, Doch mußte ich zulebt nachgeben, unb 
ich Täugne nicht, daB ein paar gute, freundliche Worte bes jungen Dlannes, 
der, ich weiß nicht was für eine Gewalt über mid) ausübt, mich eigentlich 
zulegt noch determinirten. 

Nun find alfo meine Gedanken an Sie gerichtet, meine Herren, meine 
Feder eilt gleichjam zu Ihnen Hin; es fcheint mir, als wenn ich, indem ich 
fchreibe, nad) und nad) den Weg zurüdlege, der uns trennt. Schon bin 
ich bei Ihnen: laſſen Sie mich und meine Erzählung eine freundliche Auf- 
nahme finden. 

Bir hatten geftern Mittag kaum abgegefien, als man und ſchon zwei 
Fremde meldete: e8 war ein Hofmeiſter mit feinem jungen Herrn. 
Schalkhaft gefinnt und begierig auf bie Beute bes Tages, eilten wir 
fogleich fämmtlich nach dem Eabinette. Der junge Herr war ein hübſcher, 
ftiller junger Mann, der Hofmeifter hatte nicht eben feine, aber doch gute 
Sitten. Nach dem gewöhnlichen allgemeinen Eingang fah er ſich unter 
den Gemälden um, bat fi) die Erlaubniß aus , bie vorzüglichften ſchrift⸗ 
lich anzumerten. Mein Oheim zeigte ihm gutmüthig die beiten Stüde 
jedes Zimmers: der Fremde notirte fich mit einigen Worten den Namen 
des Malers und den Gegenitand; dabei wünfchte er zu wifjen, wie viel 
da3 Stüd gefoftet Haben möchte? wie viel e8 wohl allenfalls an baarem 
Gelde werth jey? worin man ihm denn, wie natürlich, nicht immer will- 
fahren konnte. Der junge Herr war mehr nachdenklich als aufmerkſam; 
er ſchien bei einfamen Landichaften, felfigen Gegenden und Waflerfällen 
am meiſten zu verweilen. 

Nun kam auch der Saft des vorigen Tages, den ich Tünftig den 
Charafteriftiter nennen werde. Er mar heiter und guter Laune, 
fcherzte mit dem Oheim und dem Freunde über den geitrigen Streit, und 
verjicherte, daß er fie noch zu belehren Hoffe. Der Oheim führte ihn gleich 
geipräcdig vor ein intereflantes Gemälde; der Freund ſchien Düfter und 
verdrießlich, worüber er von mir ausgejcholten wurde. Er geftand, daß 
ihn die Behaglichkeit feines Gegners einen Uugenblid verjtimmt babe, 
und verſprach mir heiter zu feyn. 

Wir tonnten bemerken, daß der Oheim mit feinem Gafte ſich recht 
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behaglich unterhielt, als eine Dame hereintrat, mit zwei Reifegefährten. 
Bir Mädchen, die wir uns, in Erwartung diefes Bejuches, zum Beften 
geputzt Hatten, eilten ihr fogleich entgegen und hießen fie willfonmen. 
Ste war freundlich und geſprächig, und ein gewiffer Exrnft befremdete uns 
nicht, der ihrem Stand und ihrem Alter angemeflen war. Um einen Kopf 
Heiner al3 meine Schweiter und ich, fchien fie doch auf uns herabzufehen 
und ſich der Superiorität ihres Geiftes und ihrer Erfahrungen zu freuen. 

Wir fragten fte, was fie zu ſehen beliebe? Ste verficherte, daß fie in 
einer Galerie, in einem Cabinet am liebſten allein herumgehe, fich ihren 
Gefühlen zu überlafien. Wir überließen fie ihren Gefühlen und hielten 
ung in einer anftändigen Entfernung. 

Als ich hörte, daß fie Über einige Niederländiiche Bilder und deren 
unedle Gegenstände ſich gegen ihren Begleiter mit Tadel herausließ, 
glaubte ich meine Sache recht gut zu machen, indem ich ein Käftchen auf 
die Staffelei hob, worin fich eine Löftliche liegende Venus befindet. Man 
ift über den Meiſter nicht einig, aber einig, daß fie vortrefflich ſey. Ich 
öffnete die Thüren und bat fie ins rechte Licht zu treten. Jedoch wie übel 
fam ih an! Kaum hatte fie einen Blick auf bie Tafel geworfen, ala fie Die 
Ungen niederſchlug und mich aladann fogleich mit einigem Unwillen anſah. 

Ich Hätte, rief fie aus, von einem jungen befcheidenen Mädchen nicht 
erwartet, daß fie mir einen ſolchen Gegenjtand gelafjen vor die Augen 
ftellen würde. 

Wie jo? fragte ich. 

Und Sie können fragen! verjehte die Dame. 

Sch nahm mich zufammen und jagte mit jcheinbarer Naivetät: Gewiß, 
gnädige rau, ich jehe nicht ein, warum ich Ihnen dieſes Bild nicht vor- 
ftellen jollte; vielmehr indem ich diefen Schag unferer Sammlung, ben 
man gewöhnlich nur erft ſpät zeigt, gleich vom Anfang vorftelle, glaube 
ich einen Beweis meiner Achtung abzulegen. 

Dame. Alſo diefe Nadtheit beleidigt Sie nicht? 

Iulie Ich wüßte nicht, wie mid) das Schönfte beleidigen follte, 
was das Auge ſehen kann; und überdieß tft mir der Gegenftand nicht 
fremd, ich Habe ihn von Jugend auf gejehen. 

Dame. Ich kann die Erzieher nicht loben, die ſolche Gegenftänbe 
nicht vor Ihren Augen verheimlichten. 

Inlie Um Vergebung! wie hätten fie das follen? und wie hätten 
fie'3 gefonnt? Man lehrte mich die Naturgefchichte, man zeigte mir die 
Bögel in ihren Federn, die Thiere in ihren Fellen, man erließ mir die 
Schuppen der Fiſche nicht; und man hätte mir jollen ein Geheimniß aus 
der Geftalt des Menſchen machen, wohin Ulles weift, beutet und drängt? 
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Sollte das wohl möglich geweien ſeyn? Gewiß, Hätte man mir alle 
Menſchen mit Kutten zugededt, mein Geift hätte nicht eher geraftet und 
gerubt, bis ich mir eine menfchliche Geſtalt felbft erfunden Hätte. Und bin 
ih nicht auch ein Mädchen? wie Tann man ben Menfchen vor dem Menichen 
verheimlichen? Und tft e8 nicht eine gute Schule der Befcheidenheit, mer 
man und, die wir ung überhaupt noch immer für hübſch genug Halten, 
das wahre Schöne Tennen lehrt? 

Dame. Die Demuth wirkt eigentlich von innen heraus, Mademoijelle, 
und die reine Bejcheidenheit braucht Teinen äußern Anlaß. Auch gehört 
e3, dünkt mic), zu den Tugenden eines Frauenzimmers, wenn man feine 
Neugierde bezähmen lernt, wenn man feinen Vorwitz zu bändigen weiß 
und ihn wenigftens von Gegenftänden ablenft, die in jo mandhem Sinne 
gefährlich werden können. 

Iunlie Es kann Menſchen geben, gnädige Frau, die zu folchen 
negativen Tugenden bildfam find. Was meine Erziehung betrifft, jo 
müßten Ste Darüber meinen werthen Oheim tadeln. Er fagte mir oft, da 
ich anfangen Tonnte, über mich felbft zu denken: Gewöhne did and freie 
Anſchauen der Natur! fie wird dir immer ernithafte Betrachtungen 
erweden, und die Schönheit der Kunſt möge die Empfindungen heiligen, 
die daraus entftehen! 

Die Dame wendete fi um und ſprach Engliih zu ihrem ftummen 
Begleiter. Sie fchien, wie mir es mir vorkam, mit meiner Freiheit nicht 
ganz zufrieden; fie Tehrte fi um, und da fie nicht weit von einer Verkün⸗ 
digung ſtand, fo begleitete ich fie dahin. Sie betrachtete das Bilb mit 
Uufmerkfamteit, und bewunderte zuletzt die Flügel des Engels und deren 
befonders natürliche Abbildung. 

Nachdem fie fich lange dabei aufgehalten, eilte fie endlich zu einem 
Ecce Homo, bei dem fie mit Entzüden verweiltee Ba mir aber biefe 
leidende Miene keineswegs wohlthätig ift, ſuchte ich Earolinen an meine 
Stelle zu fchieben; ich winkte ihr und fie verließ den jungen Baron, mit 
dem fie im Fenſter ftand und der eben ein Blatt Papier wieder einfteckte. 

Auf meine Frage, womit fie diefer junge Herr unterhalten habe, ver- 
jeßte fie: Er Hat mir Gedichte an feine Geliebte vorgelejen, Lieder, bie 
er auf Reifen aus der größten Entfernung an fie gerichtet. Die Verſe find 
recht hübſch, fagte Karoline: laß dir fie nur auch zeigen! 

Ich fand Feine Urfache, ihn zu unterhalten: denn er war eben zur 
Dame getreten und hatte fi ihr als ein weitläufiger Verwandter vor⸗ 
geftelli. Sie kehrte, wie billig, dem Herrn Chriſtus jogleich den Rüden, 
um den Herrn Better zu begrüßen; die Kunft ſchien auf eine Weile ver- 
gefien zu jeyn, und es entſpann ſich ein lebhaftes Welt- und Familiengeſpräch. 
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Unfer junger philofophifcher Freund Hatte fich indeſſen an ben einen 
Begleiter der Dame angefchloffen; er hatte an ihm einen Künftler entdedt 
und gieng mit ihm ein Gemälde nach dem andern durch, in der Hoffnung, 
etwas zu lernen, wie er nachher verficherte; allein er fand feine Wünfche 
nicht befriedigt, obgleich der Mann ſchöne Kenntnifje zu Haben ſchien. 

Seine Unterhaltung führte auf manches Tadelnswürdige im Einzel. 
nen. Hier war die Zeichnung, hier die Perfpective nicht richtig; Hier 
fehlte die Haltung, Hier Tonnte man den Auftrag der Farben, hier den 
Pinjel nicht Toben ; eine Schulter faß nicht gut am Rumpf; hier war eine 
Glorie zu weiß, hier das euer zu roth; Hier ftand eine Figur nicht ruf 
dem rechten Plan, und was für Bemerkungen noch Ulles den Genuß der 
Bilder ftörten. 

Um meinen Freund zu befreien, ber, wie ich merkte, nicht jehr erbaut 
war, rief ich den Hofmeiſter herbei und fagte zu ihm: Ste haben bie vor- 
züglichften Bilder und ihren Werth bemerkt; Hier ift ein Kenner, ber Sie 
auch mit den Fehlern befannt machen kann, und es ift wohl intereffant, 
auch dieſe zu notiren, Kaum Hatte ich meinen Freund losgewickelt, al3 wir 
faft in einen ſchlimmern Zuftand geriethen. Der andere Begleiter der Dame, 
ein Gelehrter, der bisher ernft und einfam in den Zimmern auf und ab 
gegangen war, und mit einer Xorgnette bie Bilder betrachtet Hatte, fieng 
an, mit und zu fprechen, und bebauerte, daß in fo wenig Bildern das 
Eoftüm beobachtet ſey! Beſonders, fagteer, jeyen ihm die Anachronismen 
unerträglich: denn wie könne man ausftehen, daß der heilige Joſeph in 
einem gebundenen Buche leſe, Adam mit einer Schaufel grabe, die Heiligen 
Hieronymus, Franz, Katharina mit dem Ehriftlinde auf Einem Bilde 
ftehen! Dergleichen Fehler kämen zu oft vor, als daß man in einer 
Gemäldefammlung fich mit Behaglichkeit umjehen könnte. 

Der Oheim Hatte ſich zwar, der Höflichlett gemäß, ſowohl mit ber 
Dame als den Uebrigen von Zeit zu Zeit unterhalten; allein mit dem 
Charakteriſtiker fchien er fich doch am beften zu vertragen. Diefer erinnerte 
fi dann aud, der Dame ſchon in irgend einem Cabinet begegnet zu jeyn. 
Man fieng an, auf und ab zu gehen, von fremden Dingen zu fprechen, die 
Mannigfaltigkeit der übrigen Zimmer nur zu durchlaufen, jo daß man 
zulegt, mitten unter Kunſtwerken, fich von der Kunft um Hundert Meilen 
entfernt fühlte. 

Die größte Aufmerkjamkeit zog endlich gar unfer alter Bedienter auf 
fih. Diefen könnte man wohl den Untercuftode unferer Sammlung 
nennen. Er zeigt fie vor, wenn der Oheim verhindert ift, oder wenn man 
gewiß weiß, daß die Leute bloß aus Neugierde kommen. Diefer hat fich 
bei Gemälden gewiſſe Späße ausgedacht, die er jedesmal anbringt. Er 


— 116 — 


weiß die Fremden durch hohe Preije der Bilder in Erftaunen zu feßen, er 
führt die Gäfte zu den Verirbildern, zeigt einige merkwürdige Reliquien, 
und ergebt die Zufchauer befonders durch die Künfte der Automaten. 

Dießmal hatte er die Dienerjchaft der Dame herumgeführt, mit noch 
einigen Perjonen dieſes Schlags, und fie auf feine Art beſſer unterhalten, 
als unjere Weife uns bei den übrigen Gäften gelingen wollte Er ließ 
zuletzt einen fünftlichen Trommeljchläger, den mein Oheim fchon Tange 
in eine Nebenkammer verbannt hatte, vor feinem Publicum ein Stückchen 
auffpielen; die vornehme Gejellihaft verjammelte fich auch umher, das 
Abgeſchmackte jeßte Jedermann in einen behaglihen Zuſtand, und jo 
ward es Nacht, ehe man den dritten Theil der Sammlung gefehen hatte. 
Die Reifenden konnten fich nicht einen Tag länger aufhalten, eilten ſämmtlich 
ins Wirthshaus zurüd, und wir blieben Abends allein. 

Nun gieng es an ein Erzählen, an eine Recapitulation boshafter 
Bemerkungen, und wenn unfere Gäfte nicht immer liebevoll mit den 
Gemälden verfuhren, fo will ich nicht läugnen, daß wir bafür mit den 
Beichauern ziemlich lieblos umgiengen. 

Caroline befonder8 ward fehr geplagt, daß fie die Aufmerkjamteit 
des jungen Herrn nicht von feiner entfernten Geliebten ab und auf fich zu 
ziehen gewußt. Ich behauptete, es Tönne einem Mädchen nichts ſchrecklicher 
feyn, als ein Gedicht auf eine andere vorlejen zu Hören. Sie aber ver 
ficherte da8 Gegentheil, und behauptete, daß es ihr jchön, ja erbaulich vor- 
gefommen fey: fie habe auch einen abweſenden Liebhaber, und wünſche 
nicht3 mehr, als daß fich derjelbe in Gegenwart anderer Mädchen aud) fo 
mufterhaft wie der junge fremde betrage. 

Bei einer Falten Collation, bei der mir Ihre Geſundheit zu trinten 
nicht vergaßen , ward der junge Freund nun aufgefordert, feine Weberficht 
über Künſtler und Liebhaber vorzulegen, und er that e3 mit einigem 
Bögern. Wie das num eigentlich Hingt, Tann ich heute unmöglich über- 
liefern. Meine Finger find müde geworden, und mein Geiftiftabgeipaunt. 
Huch muß ich fehen, ob ich nicht etwa dieſes Gejchäft von mir abjchütteln 
kann. Die Erzählung der Eigenheiten unferes Befuches mochte hingehen, 
allein mich tiefer einzulaflen finde ich bedenklich, und für heute erlauben 
Sie, daß ich ganz ftille aus Ihrer Gegenwart wegjchlüpfe. Julie. 


Achter Brief. 

Und noch einmal Juliens Hand! Heute iſts mein freier Wille, ja 
gewiſſermaßen ein Geiſt des Widerſpruchs, der mich antreibt, Ihnen zu 
ſchreiben. Nachdem ich mich geſtern ſo ſehr geſperrt hatte, die letzte Arbeit 
zu übernehmen und Ihnen von dem, was noch übrig iſt, Rechenſchaft zu 
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geben, fo ward feftgejeht, daß heute Abend eine folenne akademiſche Sitzung 
gehalten werden jollte, in welcher man bie Sache durchſprechen wollte, um 
fie ſchließlich an Sie gelangen zu lafjen. Nun find bie Herren an ihre 
Urbeit gegangen, und ich fühle Muth und Beruf, das allein zu übernehmen, 
wozu fie mir ihren Beiltand großmüthig zufagten, und ich Hoffe, fie diejen 
Abend angenehm zu überrafhen. Denn wie Manches unternehmen die 
Männer, was ſie nicht ausführen würden, wenn bie rauen nicht zur 
rechten Beit mit eingriffen, und das leicht Begonnene, ſchwer zu Voll⸗ 
bringende großmüthig beförberten. 

Es trat ein fonderbarer Umftand ein, als wir die Liebhaber, bie uns 
geftern befuchten, auch mit in unfere Eintheilung einrangiren wollten: fie 
paßten nirgend3 hin, wir fanden eben gar kein Fach für fie. 

Als wir darüber unjern Philoſophen tabelten, verfebte er: Meine 
Einthetlung kann andere Fehler Haben; aber das gereicht ihr zur Ehre, 
daR außer dem Charafteriftiler Niemand Ihrer übrigen dießmaligen Gäſte 
in die Rubriken paßt. Meine Rubriken bezeichnen nur Einfeitigfeiten, 
welche al3 Mängel anzufehen find, wenn die Natur den Künftler dergeftalt 
beichräntte, als Fehler, wenn er mit Vorſatz in diefer Beſchränkung ver- 
barrt. Das Falle, Schiefe, fremd Eingemifchte aber findet Hier einen 
Platz. Meine jechd Klafjen bezeichnen die Eigenfchaften, welche, alle zus 
fammen verbunden, den wahren Künftler, fo wie den wahren Liebhaber, 
ausmachen würden, die aber, wie ich aus meiner wenigen Erfahrung weiß und 
aus denmir mitgetheilten Bapieren ſehe, nur leider zu oft einzeln erfcheinen. 

Run zur Sade! 

Erſte Abtheilung: Hahahmer. Man kann diejes Talent als 
Die Baje der bildenden Kunft anſehen. Ob fie davon ausgegangen, mag 
noch eine Srage bleiben. Fängt ein Künſtler damit an, fo kann er fich bis 
zu dem Höchften erheben; bleibt er dabei leben, fo darf man ihn einen 
Eopiften nennen und mit diefem Wort gewilfermaßen einen ungünstigen 
Begriff verbinden. Hat aber ein ſolches Naturell das Verlangen, immer 
in feinem beſchränkten Fache weiter zugehen, jo muß zuletzt eine Forderung 
an Wirkfichleit entftehen, die der Künftler zu leiften, der Liebhaber zu 
erfahren ftrebt. Wird der Hebergang zur echten Kunſt verfehlt, fo findet 
man fi auf dem ſchlimmſten Abwege; man gelangt endlich dahin, daß 
man Statuen malt und fich jelbft, wie es unfer guter Großvater that, im 
damaftenen Schlafrod der Nachwelt überliefert. 

Die Neigung zu Schattenriffen Hat etwas, das ſich dieſer Liebhaberet 
nähert. Eine ſolche Sammlung ift intereffant genug, wenn man fie in 
einem Bortefeuille befitt. Nur müflen die Wände nicht mit diefen traurigen, 
halben Wirklichkeitserſcheinungen verziert werden. 

Goethe, Zur Kunfl. 12 
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Der Nachahmer verdoppelt nur das Nachgeahmte, ohne etwas hinzu 
zu thun oder und weiter zu bringen. Er zieht uns in das einzige Höchft 
befchräntte Dafeyn Hinein: wir erftaunen über die Möglichteit Diefer 
Operation, wir empfinden ein gewiſſes Ergeben; aber recht behaglich 
kann uns das Werk nicht machen: denn es fehlt ihm die Kunſtwahrheit 
als ſchöner Schein. Sobald aud) dieſer nur einigermaßen eintritt, jo hat 
das Bildniß fchon einen großen Netz, wie wir bei manchen Deutichen, 
Niederländiihen und Franzöfiichen Porträten und Stillleben empfinden. 

(Notabenel Daß Sie ja nicht irre werden und, weil Sie meine Hand 
fehen, glauben, daß das Alles aus meinem Köpfchen Tomme. Ich wollte 
erft unterftreichen, was ich buchjtäblich aus den Papieren nehme, die ich 
vor mir liegen babe; doch dann wäre zu viel unterftrichen worden. Sie 
werden am beiten jehen, mo ich nur referire; ja Sie finden die eigenen 
Worte Ihres lebten Briefes mieder.) 

Bweite Abtheilung: Imaginanten. Mit diefer Geſellſchaft find 
unfere Freunde garzuluftig umgefprungen. Es ſchien, ald wenn der Gegen- 
ftand fie reizte, ein wenig aus dem Gleiſe zu treten, und ob ich gleich dabei 
faß, mich zu diefer Klafie bekannte, und zur Gerechtigkeit und Artigkeit 
aufforderte, fo konnte ich doch nicht verhindern, daß ihr eine Menge 
Namen aufgebürbet wurden, die nicht durchgängig ein Lob anzubeuten 
feinen. Man nannte fie Poetijirer, weil fie, anftatt den poetifchen 
Theil ber bildenden Kunft zu kennen und fich darnach zu beftreben, vielmehr 
mit dem Dichter wetteifern, den Vorzügen deffelben nachjagen, und ihre 
eigenen Vortheile verfennen und verfäumen. Dan nannte fie Schein- 
männer, weil file jo gern bem Scheine nadjftreben, der Einbildungskraft 
etwas vorzufpiegeln ſuchen, ohne fich zu befümmern, inwiefern dem An- 
ſchauen genug gefchieht. Sie wurden Phantomiften genannt, weil ein 
hohles Gefpenfterweien fie anzieht; Phantas miſten, weil traumartige 
Berzerrungen und Incohärenzen nicht ausbleiben; Nebuliften, weil 
fie der Wolfen nicht enbehren können, um ihren Luftbildern einen wärdigen 
Boden zu verſchaffen. Ja zulegt wollte man nach Deuticher Reim- und 
Klangmeife fie a3 Schwebler und Nebler abfertigen. Man be» 
hauptete, fie ſeyen ohne Realität, Hätten nie und nirgends ein Dafeyn, und 
ihnen fehle Kunſtwahrheit als Schöne Wirklichkeit. 

Wenn man den Nahahmern eine faljche Natürlichkeit zufchrieb, fo 
blieben die Imaginanten von dem Vorwurf einer falihen Natur nicht 
befreit, und was dergleichen Anjchuldigungen mehr waren. Sch merkte 
zwar, daß man darauf ausgieng, mich zu reizen, und doch that ich ben 
Herren den Gefallen, wirklich böfe zu werden. 

Sch fragte fie, ob denn nicht das Genie ſich hauptſächlich in der 
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Erfindung äußere, unb ob man ben Poetifirern biefen Vorzug fireitig 
machen könne? Ob es nicht auch ſchon dankenswerth ey, wenn der Geift 
durch ein glüdliches Traumbild ergegt werbe? Ob nicht in dieſer Eigen- 
haft, Die man mit fo vielen wunderlichen Namen anſchwärze, ber Grund 
und die Möglichleit der höchſten Kunft begriffen jey? Ob irgend etwas 
mächtiger gegen bie leidige Proſa wirkte als eben dieſe Fähigkeit, neue 
Welten zu fchaffen? Ob es nicht ein jeltenes Talent, ein feltener Fehler 
ſey, von dem man, wenn man ihn auch auf Abwegen anteifft, immer noch 
mit Ehrfurcht ſprechen müßte ? 

Die Herren ergaben fich bald. Sie erinnerten mich, baß hier nur 
von Einjeitigfeit die Rede fey, daß eben biefe Eigenfchaft, weil fie ins 
Ganze der Kunft fo trefflich wirken könne, dagegen fo viel ſchade, wenn fie 
fih als einzeln, felbftändig und unabhängig erfläre. Der Nachahmer 
ſchadet der Kunft nie, denn er bringt fie mühſam auf eine Stufe, wo fie 
ihm ber echte Künftler abnehmen kann und muß; der Smaginant Hingegen 
ſchadet der Kunft unendlich, weil er fie über alle ihre Grenzen Hinausjagt, 
und e3 bedürfte des größten Genies, fie aus ihrer Unbeftimmtheit und 
Unbedingtbeit gegen ihren wahren Mittelpunkt in ihren eigentlichen, au⸗ 
gewiefenen Umkreis zurüdzuführen. 

Es ward nod Einiges bin und wieder geftritten; zuletzt fagten fie, 
ob ich nicht geftehen müfje, daß auf diefem Wege bie fattrifche Caricatur⸗ 
zeihnung, als die kunſt⸗, geſchmack⸗ und fittenverderblichite Verirrung, 
entftanden fey und entitehe? 

Diefe konnte ich denn freilich nicht in Schu nehmen: ob ich glei 
nidyt Läugnen will, daß mid) das häßliche Heug manchmal unterhält und 
der Schadenfreude, dieſer Erb- und Schookfünde aller Adamskinder, als 
eine pilante Speije nicht ganz übel ſchmeckt. 

Fahren wir meiter fort! 

Dritte Abtheilung: Eharakterifiker. Mit biefen ſind Ste ſchon 
bekannt genug, da Sie von dem Streit mit einem merkwürdigen Individuum 
biefer Urt hinreichend unterrichtet find. 

Wenn dieſer Klaffe an meinem Beifall etwas gelegen if, fo Tann ih 
ihr denjelben verfichern: benn wenn meine lieben Imaginanten mit 
Eharalterzügen fpielen follen, jo muß erft etwas Charakteriftiiches ba 
feyn; wenn mir Das Bedeutende Spaß machen foll, fo kann ich wohl leiden, 
daß Jemand das Bedeutende ernfthaft aufführt. Wenn uns alſo ein 
folder ECharaktermann vorarbeiten will, damit meine Boetifirer Tele 
Phantasmiften werden, oder ich gar ins Schwebeln und Nebeln verlieren, 
fo fol er mir gelobt und gepriejen bleiben. 

Der Oheim fchten auch, nach ber legten Unterhaltung, uch für feinen 
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Kunſtfreund eingenommen, fo baß er die Partei biefer Klaſſe nahm. Er 
glaubte, man könne fie auch in einem gewiffen Sinne Rigoriften nennen. 
Ihre Ubftraction, ihre Reduction auf Begriffe begründe immer etivas, 
führe zu etwas, und gegen die Leerheit anderer Künftler und Kunftfreunde 
gehalten, jey der Charakteriſtiker beſonders ſchätzbar. 

Der Kleine hartnädige Philoſoph aber zeigte auch hier wieder feinen 
Bahn, und behauptete, daß ihre Einfeitigfeit, eben wegen ihres ſcheinbaren 
Mechtes, durch Beſchränkung der Kunſt weit mehr jchade als das Hinaus⸗ 
ftreben be3 Imaginanten, wobei er verficherte, daß er die Fehde gegen fie 
nicht aufgeben werde. 

Es ift eine curioſe Sache um einen Philoſophen, daß er in gewiſſen 
Dingen jo nachgiebig fcheint, und auf andern fo feit beiteht. Wenn ich 
nur erft einmal den Schlüffel dazu habe, wo e3 hinaus will! 

Eben finde ich, da ich in den Papieren nachſehe, daß er fie mit allerlei 
Unnamen verfolgt. Er nennt fie Stelettiften, Winkler, Steife, 
und bemerkt in einer Note, daß ein bloß logiſches Dajeyn, bloße Verftandes- 
oderation in der Kunſt nicht ausreiche noch aushelfe. Was er damit jagen 
will, darüber mag ich mir den Kopf nicht zerbrechen. 

Ferner foll den Charaktermännern die ſchöne Leichtigteit fehlen, ohne 
welche feine Kunſt zu denken jey. Das will ich denn auch wohl gelten laſſen! 

Bierte Abtheilung: Andulifen. Unter diefem Namen wurden 
biejenigen bezeichnet, die fi mit den Vorhergehenden im Gegenjag 
befinden, die das Weichere und Gefällige ohne Charakter und Bedeutung 
lieben, wodurd denn zuleßt höchſtens eine gleichgültige Anmuth entfteht. 
Sie wurden auch Schlängler genannt, und man erinnerte ſich der Beit, 
da man die Schlangenlinie zum Vorbild und Symbol der Schönheit 
genommen, und dabet viel gewonnen zu haben glaubte. Dieje Schlängelei 
und Weichheit bezieht ſich, ſowohl beim Künftler als Liebhaber, auf eine 
gewille Schwäche, Schläfrigfeit, und, wenn man will, auf eine gewiſſe 
tränkliche Neizbarkeit. Sole Kunſtwerke machen bei denen ihr Glück, 
die im Bilde nur etwas mehr al3 nicht jehen wollen, denen eine Seifen⸗ 
blaje, die bunt in die Luft fteigt, Schon allenfalls ein angenehmes Gefühl 
erregt. Da Kunſtwerke diejer Art kaum einen Körper oder andern reellen 
Gehalt Haben können, fo bezieht fich ihr Verdienſt meift auf die Behand- 
lung und auf einen gemiffen lieblichen Schein. Es fehlt ihnen Bebeutung 
und Kraft, und deswegen find jie im Allgemeinen willlommen, fo wie bie 
Nullität in der Gejellihaft. Denn von Rechts wegen ſoll eine gefellige 
Unterhaltung auch nur etwas mehr als nichts ſeyn. 

Sobald der Künftler, der Liebhaber einjeitig fich diefer Neigung 
überläßt, jo verllingt die Kunft wie eine ausfchwirrende Saite, fie verliert 
fi wie ein Strom im Sand. 
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Die Behandlung wird immer flacher und ſchwächer werben. Aus 
ben Gemälden verfchwinden die Farben; die Striche des Kupferftichs 
verwandeln fich in Punkte, und fo wird Alles nad) und nach, zum Ergeben 
ber zarten Liebhaber, in Rauch aufgeben. 

Wegen meiner Schweiter, die, wie Sie wiffen, über dieſen Punkt 
feinen Spaß verfteht, und gleich verbrießlich tft, wenn man ihre duftigen 
Kreife ftört, giengen wir im Geſpräch furz über diefe Materie hinweg. 
Ich Hätte fonft gefucht, biefer Klaſſe das Nebuliftifche aufzubürden, und 
meine Imaginanten bavon zu befreien. Ich hoffe, meine Herren, Sie 
werben bei Reviſion dieſes Proceſſes vielleicht Hierauf Bedacht nehmen. 

Fünfte Abtheilung: Kleinkünfler. Diefe Klaſſe kam noch fo 
ganz gut weg. Niemand glaubte Urfache zu haben, ihnen aufjäffig zu 
feyn, Manches ſprach für fie, wenig wider fie. 

Benn man auch nur den Effect betrachtet, fo find fie gar nicht unbe- 
quem. Mit der größten Sorgfalt punktiren fie einen Heinen Raum aus, 
und der Liebhaber kann die Arbeit vieler Jahre in einem Käftchen ver- 
wahren. Inſofern ihre Arbeit lobenswürbig ift, mag man fie wohl 
Miniaturiften nennen; fehlt e8 ihnen ganz und gar an Geift, haben 
ſie Tein Gefühl fürs Ganze, wiſſen fie feine Einheit ind Werk zu bringen, 
fo mag man fie Pünktler und Punktirer fchelten. 

Sie entfernen fich nicht von der wahren Kunft, fie find nur im Fall 
der Nachahmer, fie erinnern den wahren Künftler immer daran, daß er 
biefe Eigenfchaft, welche fie abgefondert befigen, auch zu feinen übrigen 
haben müfje, um völlig vollendet zu feyn, um feinem Werk bie höchſte 
Ausführung zu geben. 

So eben erinnert mich der Brief meines Oheims an Ste, daß auch 
dort ſchon gut und leidlich von diefer Klafje gefprochen worden, und wir 
wollen daher dieje friedlichen Menſchen auch nicht weiter beunruhigen, 
fonbern ihnen durchaus Kraft, Bedeutung und Einheit wünfchen. 

Sehfte Abteilung: Skizziften. Der Oheim Hat fich zu dieſer 
Ktafje Thon befannt, und wir waren geneigt, nicht ganz übel von ihr zu 
ſprechen, als er uns ſelbſt aufmerffam machte, daß die Entwerfer eine 
eben jo gefährliche Einfeitigkeit in der Kunft befördern Tönnten als die 
Helden der übrigen Rubriken. Die bildende Kunft fol durd den äußern 
Sinn zum Geifte nicht nur fprechen, fie fol den äußern Sinn felbft 
befriedigen ; der Geift mag fi alddann Hinzugejellen und feinen Beifall 
nicht verfagen. Der Skizzift fpricht aber unmittelbar zum Geifte, befticht 
und entzüdt dadurch jedgn Unerfahrenen. Ein glüdlicher Einfall, halbwege 
Deutlich und nur gleihfam ſymboliſch dargeftellt, eilt durch das Auge durch, 
tegt ben Geift, den Wiß, bie Einbildungstraft auf, und der überrajchte 
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Liebhaber fieht, was nicht ba fteht. Hier ift nicht mehr von Zeichnung, 
von Broportion, von Formen, Charakter, Ausdrud, Bufammenftellung, 
Nebereinftimmung, Ausführung die Rede, fondern ein Schein von allem 
tritt an die Stelle. Der Geiſt fpricht zum Geiſte, und dag Mittel, wodurch 
es geichehen follte, wird zu nichte. 

Berbienftvolle Skizzen großer Meifter, diefe bezaubernden Hiero- 
glyphen, veranlaffen meift dieſe Viebhaberei, und führen den echten Lieb- 
baber nad) und nach an die Schwelle der gefammten Kunſt, von der er, 
fobald er nur einen Blid vorwärts gethan, nicht wieder zurüdtehren wird. 
Der angehende Künftler aber hat mehr als der Liebhaber zu fürchten, 
wenn er fich im Kreife des Erfindens und Entwerfens anhaltend herum 
dreht : benn wenn er durch biefe Pforte am rafcheften durch den Kunſtkreis 
Bineintritt, fo kommt er dabei gerade am erften in Gefahr, an ber Schwelle 
baften zu bleiben. 

Die find ungefähr die Worte meine3 Oheims. 

Uber ich Habe die Namen der Künftler vergeffen, die, bei einem [hönen 
Talent, das fehr viel verſprach, fich auf diefer Seite beſchränkt, und die 
Hoffnungen, die man von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt Haben. 

Mein Onkel beſaß in feiner Sammlung ein bejonderes Portefeuille 
von Beichnungen folcher Künftler, bie es nie weiter als bis zum Skizziften 
gebracht, und behauptet, daß dabei fich beionders intereffante Bemerkungen 
machen Laflen, wenn man dieſe mit den Skizzen großer Meifter, Die zugleich 
vollenden konnten, vergleicht. 


Als man jo weit gelommen war, bieje ſechs Klaſſen von einander 
abgejondert eine Weile zu betrachten, fo fieng man an, fie wieder zufammen 
zu verbinden, tie fie oft bei einzelnen Künstlern vereinigt erjcheinen, und 
wovon ich ſchon im Lauf meiner Relation Einiges bemerkte. So fand fich 
der Nachahmer manchmal mit dem Kleinkünftler zufammen, auch manchmal 
mit dem Charalteriftiler; der Skizziſt konnte ſich auf die Seite des Imagi- 
nanten, Stelettiften oder Unduliften werfen, und diefer konnte fich bequem 
mit dem Phantomiften verbinden. 

Jede Verbindung brachte fchon ein Werk höherer Art hervor als bie 
völlige Einfeitigkeit, welche fogar, wenn man fie in der Erfahrung auf» 
fuchte, nur in feltenen Beifpielen aufgefunden werben konnte. 

Auf diefem Weg gelangte man zu der Betrachtung, von weldder man 
ausgegangen war, zurüd, daB nämlich nur duch die Verbindung der 
ſechs Eigenfchaften der vollendete Künftler entftehe, jo wie der echte Lieb- 
baber alle ſechs Neigungen in fich vereinigen müſſe. 

Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt es zu ernft, ftreng und 
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ängftlih, die andere zu leicht und Ioje. Nur aus innig verbundenen 
Ernft und Spiel kann wahre Kunft entipringen, und wenn unfere einfeitigen 
Künſtler und Runftliebhaber je zwei und zwei einander entgegenftehen, 

der Nahahmer dem Imaginanten, 

ber Eharafteriftiter dem Unbuliften, 

ber Kleinkünftler dem Skiaziften, 
fo entiteht, indem man dieſe Gegenfäße verbindet, immer eins der drei 
Erforderniffe des vollfommenen Kunſtwerks, wie zur Ueberficht das Ganze 
folgendermaßen kurz bargeftellt werben Tann. 


Ernft Ernft und Spiel Spiel 
allein. verbunden. allein. 
Individuelle Ausbildung ins Individuelle 
Neigung, Allgemeine, Neigung, 
Manier. Styl. Manier. 
Nachahmer. Kunſtwahrheit. Phantomiften. 
Charafteriftiter. Schönheit. Unduliſten. 
Kleinkünſtler. Vollendung. Skizziſten. 


Hier haben Sie nun die ganze Ueberſicht! Mein Geſchäft iſt vollendet, 
und ich ſcheide abermals um ſo ſchneller von Ihnen, als ich überzeugt 
bin, daß ein beiſtimmendes oder abſtimmendes Geſpräch eben da anfangen 
muß, wo ich aufhöre. Was ich noch fonft auf dem Herzen habe, eine 
Confeſſion, die nicht gerade ins Kunſtfach einichlägt, will ich nächſtens 
beionders thun, und mir dazu eigens eine Feder fchneiden, indem bie 
gegenwärtige jo abgeichrieben ift, daß ich fie umkehren muß, um Ihnen 
ein Lebewohl zu jagen, und einen Namen zu unterzeichnen, den Ste doc 
ja dießmal, wie immer, freundlich anjfehen mögen. Juli 

ulie. 


Aeber 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Kunſtwerke. 


Ein Geſpräch. 
1798. 





Auf einem Deutichen Theater ward ein ovales, gewiſſermaßen amphi⸗ 
theatralifches Gebäude vorgeftellt, in deſſen Logen viele Zufchauer gemalt 
find, als wenn fie an dem, was unten vorgeht, Theil nähmen. Manche 
wirkliche Bufchauer im Parterre und in den Logen waren ‚damit unzu- 
frieden und wollten übel nehmen, daB man ihnen jo etwas Unmahres und 
Unwahrſcheinliches aufzubinden gedächte. Bei diejer Gelegenheit fiel ein 
Geſpräch vor, deflen ungefährer Inhalt Hier aufgezeichnet wird. 

Der Anwalt des Künflers. Lafien Sie uns fehen, ob wir und 
nicht einander auf irgend einem Wege nähern können. 

Der Zuſchauer. Sch begreife nicht, wie Sie eine jolche Vorſtellung 
entichuldigen wollen. 

Anwalt. Nicht wahr, wenn Sie ins Theater gehen, jo erwarten Sie 
nicht, daß Alles, was Ste drinnen fehen werden, wahr und wirklich ſeyn ſoll? 

Zuſchauer. Nein! ich verlange aber, daß mir wenigitens Alles 
wahr und wirklich fcheinen ſolle. 

Anwalt. Verzeihen Sie, wenn ich in Ihre eigene Seele läugne und 
behaupte, Sie verlangen das keineswegs. 

3ufhaner. Das wäre doch jonderbar! Wenn ich es nicht verlangte, 
warum gäbe fich denn der Decorateur die Mühe, alleLinien aufs Genauefte 
nach den Regeln der Berjpective zu ziehen, alle Gegenftände nach der voll» 
tommenften Haltung zu malen? Warum ftudirte man aufs Coftüm? 
warum ließe man fich es fo viel koſten, ihm treu zu bleiben, um dadurch 
mid in jene Beiten zu verjegen? Warum rühmt man den Schaufpieler 
am meiften, ber bie Empfindungen am wahrſten ausdrüdt, der in Rede, 
Stellung und Gebärden der Wahrheit am nächiten kommt, der mich täufcht, 
daß ich nicht eine Nachahmung, fondern die Sache ſelbſt zu jehen glaube? 

Anwalt. Sie drüden Ihre Empfindungen recht gut au, nur ift 
e3 fchwerer, al3 Sie vielleicht denken, vecht deutlich einzufehen was man 
empfindet. Was werben Sie jagen, wenn ich Ihnen einwenbe, da Ihnen 
alle theatralifchen Darftellungen Teineswegs wahr fcheinen, daß fie viel- 
mehr nur einen Schein des Wahren haben ? 
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Bufhaner. Ich werde jagen, daß Sie eine Subtilität vorbringen, 
bie wohl nur ein Wortſpiel ſeyn Lönnte. 

Anwalt. Und ich darf Ihnen darauf verfegen, daß, wenn wir von 
Birkungen unferes Geiftes reden, Leine Worte zart und ſubtil genug find, 
und daß Wortipiele dieſer Art jelbft ein Bedürfniß bes Geiftes anzeigen, 
der, da wir das was in uns vorgeht nicht geradezu ausbrüden können, 
Durch Gegenſätze zu operiren, die Frage von zwei Seiten zu beantworten 
und fo gleichjam die Sache in die Mitte zu faſſen fucht. 

Zuſchauer. Gut denn! nur erklären Sie fi) deutlicher und, wenn 
ich bitten darf, in Beifpielen. 

Anwalt. Die werbe ich leicht zu meinem Bortheil aufbringen können. 
Bum Beiſpiel alfo, wenn Sie in der Oper find, empfinden Sie nicht ein 
lebhaftes, vollitändiges Vergnügen? 

Bufdaner. Wenn Alles wohl zufammenftimmt, eines ber voll» 
fonmenften, deren ich mir bewußt bin. 

Anwalt. Wenn aber die gutenLeute da droben fingend fich begegnen 
und becomplimentiren, Billet3 abfingen, die fie erhalten, ihre Viebe, ihren 
Haß, alle ihre Leidenschaften fingend darlegen, fich fingend herumſchlagen 
und fingend verjcheiden, Tönnen Ste jagen, daß die ganze Vorftellung ober 
auch mur ein Theil derfelben wahr fcheine? Ya, ich darf jagen, aud nur 
einen Schein des Wahren habe? 

Bufdaner. Fürwahr, wern ich es überlege, fo getraue ich mich 
das nicht zu jagen. Es kommt mir von allem dem freilich nicht3 wahr vor. 

Anwalt. Und doch find Sie dabei völlig vergnügt und zufrieden. 

Zuſchaner. Ohne Widerrede. Ich erinnere mich zwar noch wohl, 
wie man jonft die Oper eben wegen ihrer groben Unmwahrjcheinlichkeit 
lächerlich machen wollte, und wie ich von jeher deſſen ungeachtet das größte 
Bergnügen dabei empfand und immer mehr empfinde, je reicher und voll« 
fommener fie geworben ift. 

Anwalt. Und fühlen Sie ſich nicht auch in der Oper vollkommen 
getäujcht ? 

Zuſchaner. Getäufcht, das Wort möchte ich nicht brauchen! — 
Und doch ja! — und doch nein! 

Anwalt. Hier find Sie ja auch in einem völligen Widerſpruch, der 
noch viel ſchlimmer als ein Wortfpiel zu ſeyn fcheint. 

Bufhaner. Nur ruhig, wir wollen ſchon ins Klare kommen. 

Anwalt. Sobald wir im Klaren find, werden wir einig jeyn. Wollen 
Sie mir erlauben, auf dem Punkt, wo wir ftehen, einige Fragen zu thun? 

Zuſchauer. Es ift Ihre Pflicht, da Sie mid) in diefe Verwirrung 
bineingefragt Haben, mich auch wieder Herauszufragen. 
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Anwalt. Sie möchten alſo die Empfindung, in welche Sie durch 
eine Oper verfeßt werden, nicht gern Täufchung nennen. 

Sufdaner Nicht gern, und doch ift es eine Art derjelben, etwas, 
das ganz nahe mit ihr verwandt ift. 

Anwalt. Nicht wahr, Sie vergeflen beinahe fich ſelbſt? 

3ufhaner. Nicht beinahe, jondern völlig, wenn da3 Ganze oder 
ber Theil gut ift. 

Anwalt. Sie find entzüdt? ' 

Zuſchauer. Es ift mir mehr als einmal gefchehen. 

Anwalt. Können Sie wohl fagen unter welchen Umftänden ? 

Bufdaner. Es find fo viele Fälle, daB es mir ſchwer feyn würde, 
fie aufzuzählen. , 

Anwalt. Und doch Haben Sie es ſchon aelagt ; gewiß am meiften, 
wenn Alles zufammenftimmte. 

Zuſchauer. Ohne Widerrede! 

Auwalt. Stimmte eine ſolche vollkommene Aufführung mit fich 
jelbft oder mit einem anderu Naturproduct zufammen? 

Zuſchauer. Wohl ohne Frage mit fich ſelbſt! 

Anwalt. Und die Uebereinſtimmung war doch wohl ein Werk der Kunft? 

Zuſchaner. Gewiß! 

Anwalt. Wir Sprachen vorher der Oper eine Art Wahrheit ab; 
wir behaupteten, daß fie keineswegs das, was ſie nachahmt, wahrjcheinlich 
dbarftelle; Tönnen wir ihr aber eine innere Wahrheit, Die aus der Con⸗ 
jequenz eines Kunſtwerks entjpringt, abläugnen? 

Bufhaner Wenn die Oper gutiit, machtfie freilich eine Heine Welt 
für ſich aus, in der Alles nad) gewillen Geſetzen vorgeht, die nach ihren eige- 
nen Geſetzen beurtheilt, nad) ihren eigenen Eigenfchaften gefühlt feyn will. 

Anwalt. Solltenunnicht daraus folgen, daB das Kunftwahre und dag 
Naturwahre völlig verjchieden jey, und daß der Künitler keineswegs ſtreben 
jollte noch dürfe, daB fein Werk eigentlich als ein Naturwerk ericheine ? 

Zuſchauer. Uber es erjcheint ung Doch jo oft als ein Naturwerk. 

Anwalt. Ich darf es nicht läugnen. Darf ich dagegen aber auch 
aufrichtig ſeyn? 

Zuſchauer. Warum das nicht! Es ift ja doch unter und dießmal 
nicht auf Complimente angejeben. 

Anwalt. So getraue ich mir zu Jagen: Nur dem ganz ungebildeten 
Bufchauer Tann ein Kunſtwerk al ein Naturwerk erfcheinen; und ein folcher 
ift dem Künftler auch lieb und werth, ob er gleich nur auf der unterften 
Stufe fteht. Leider aber nur fo lange, al3 der Künftler ſich zu ihm herab⸗ 
läßt, wird jener zufrieden feyn, niemals wird er ſich mit dem echten Künftler 
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erheben, wenn dieſer den Ylug, zu dem ihn bas Genie treibt, beginnen, 
fein Werk im ganzen Umfang vollenden muß. 

Zuſchauer. Es iſt ſonderbar, Doch läßt ſichs hören. 

Auwalt. Sie würden es nicht gern Hören, wenn Ste nicht ſchon 
jelbft eine höhere Stufe erftiegen hätten. 

Zuſchauer. Lafjen Ste mich num jelbft einen Verſuch machen, das 
Abgehandelte zu ordnen und weiter zu gehen, laſſen Sie mich die Stelle 
des Fragenden einnehmen. 

Auwalt. Defto lieber! 

Zuſchauer. Nur bem Ungebildeten, jagen Sie, könne ein Kunſtwerk 
als ein Naturwerk erjcheinen. 

Anwalt. Gewiß! Erinnern Sie fi} der Vögel, die nach des großen 
Meiſters Kirſchen flogen. 

Zuſchauer. Nun beweiſt das nicht, daß dieſe Früchte vortrefflich 
gemalt waren? 

Auwalt. Keineswegs! vielmehr beweiſt es mir, daß dieſe Liebhaber 
echte Sperlinge waren. 

Zuſchauer. Ich kann mich Doch deswegen nicht erwehren, ein ſolches 
®emälde für vortrefflich zu halten. 

Anwalt. Soli Ihnen eine neuere Gejchichte erzählen? 

Snfhauer. Sch höre Geſchichten meiſtens Yieber als Räfonnement. 

Anwalt. Ein großer Naturforſcher bejaß unter feinen Hausthieren 
einen Affen, den er einft vermißte und nach langem Suchen in der Bibliothet 
fand. Dort ſaß das Thier an der Erde und hatte die Kupfer eines un- 
gebundenen naturgefchichtlichen Werkes um fich Herzerftreut. Erftaunt über 
dieſes eifrige Studium des Hausfreundes, nahte fich der Herr und ſah zu 
feiner Berwunderung und zu feinem Verdruß, daß der genäjchige Affe die 
fänmtlichen Käfer, die er hie und da abgebildet gefunden, herausgeſpeiſt habe. 

Zuſchaner. Die Geichichte ift Iuftig genug. 

Aumalt. Und paflend, Hoffe ich. Sie werden doch nicht Diefe illumi⸗ 
nirten Kupfer dem Gemälde eines fo großen Künftler an die Seite feßen? 

Zuſchaner. Nicht leicht! 

Anwalt. Aber ben Affendoch unter die ungebildeten Liebhaber rechnen ? 

Zuſchauer. Wohl, und unter die gierigen dazu! Sie erregen in 
mir einen jonderbaren Gedanken! Sollte der ungebildete Liebbaber nicht 
eben deswegen verlangen, daß ein Kunſtwerk natürlich ſey, um es nur auch 
auf eine natürliche, oft rohe und gemeine Weife genießen zu Lönnen ? 

Anwalt. Ich bin völlig diefer Meinung. 

Bafhauer Und Sie behaupteten daher, daß ein Künftler ſich er⸗ 
niebrige, der auf dieſe Wirkung losarbeite? 
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Anwalt. Es iſt meine fefte Weberzeugung! 

Bufhauer. Ich fühle aber Hier noch immer einen Widerſpruch. 
Sie erzeigten mir vorhin und auch fonft ſchon die Ehre, mich wenigftend 
unter die halbgebildeten Liebhaber zu zählen. 

Anwalt. Unterdie Liebhaber, die aufdem Wege find, Kenner zu werben. 

Bufhaner Nun fo fagen Sie mir: warum erfcheint auch mir ein 
vollkommenes Kunſtwerk al3 ein Raturmwerf? 

Anwalt. Weil es mit Ihrer beffern Natur übereinftimmt, weil es 
übernatürlich, aber nicht außernatürlich ift. Ein vollkommenes Kımftwert 
ift ein Wert des menjchlichen Geiftes, und in diefem Sinne aud) ein Werl 
der Natur. Aber indem die zerftreuten Gegenftände in eins gefaßt und 
felbft die gemeinften in ihrer Bedeutung und Würde aufgenommentwerden, 
fo ift es über die Natur. Es will Durch einen Geiſt, der Harmonijch ent- 
fprungen und gebildet ift, aufgefaßt feyn, und Diejer findet dag Vor⸗ 
treffliche, das in ſich Vollendete auch jeiner Natur gemäß. Davon bat der 
gemeine Liebhaber feinen Begriff: er behandelt ein Kunſtwerk wie einen 
Gegenftand, den er auf dem Markte antrifft ; aber der wahre Liebhaber 
fieht nicht nur die Wahrheit des Nachgeahnıten, jondern auch die Borzüge 
bes Ausgewählten, das Geiftreiche der Zufammenjtellung, das Ueberirdiſche 
ber Heinen Kunftwelt; er fühlt, daß er fih zum Künſtler erheben müſſe, 
um das Werk zu genießen, er fühlt, daß er fich aus feinem zerftreuten Leben 
fammeln, mit dem Kunftwerle wohnen, es wiederholt anfchauen und fi 
ſelbſt dadurch eine Höhere Eriftenz geben müſſe. 

Zuſchauer. Gut, mein Freund! Ich habe bei Gemälden, im Theater, 
bei andern Dichtungsarten wohl ähnliche Empfindungen gehabt, und das 
ungefähr geahnt, was Sie fordern. Ich will fünftig noch beffer auf mid 
und auf die Kunſtwerke Acht geben; wenn ich mich aber recht befinne, jo 
find wir jehr weit von dem Anlaß unjeres Geſprächs abgelommen. Sie 
wollten mid) überzeugen, daß ich die gemalten Zuſchauer in unferer Oper 
zuläſſig finden jolle; und noch jehe ich nicht, wenn ich bisher auch mit Ihnen 
einig geworden bin, wie Sie aud) dieſe Licenz vertheidigen, und unter 
welcher Rubrik Sie dieje gemalten Theilnehmer bei mir einführen wollen. 

Anwalt. Glüdlicherweije wird die Oper heute wiederholt; und Sie 
werden fie Doch nicht verfäumen wollen ? 

Zuſchauer. Keineswegs! 

Anwalt. Und die gemalten Männer? 

Zuſchauer. Werden mich nicht verfcheuchen, weil ich mich für etwas 
beſſer als einen Sperling Halte. 

Auwalt. Ich mwünjche, daß ein beiderjeitiges Intereſſe ung bald 
wieder zufammenführen möge. 








Philofrats Gemälde 
und 
Antik und Modern. 


1818. 
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Vhiloſtrats Gemälde. 

Was uns von Poeſie und Proſa aus den beſten Griechiſchen Tagen 
übrig geblieben, giebt uns die Ueberzeugung, daß Alles, was jene hoch⸗ 
begabte Nation in Worte verfaßt, um es mündlich oder ſchriftlich zu über⸗ 
liefern, ans unmittelbarem Anſchauen der äußern und innern Welt hervor⸗ 
gegangen ey. Ihre ältefte Mythologie perfonificirt Die wichtigften Ereigniffe 
des Himmels und ber Erde, indivibualifirt das allgemeinfte Menſchen⸗ 
Ihidjal, Die unvermeidlicden Thaten und unausmweichlichen Duldungen 
eine3 immer fich erneuenden ſeltſamen Geſchlechts. Poefte und bildende 
Kunft finden Hier das freieite Feld, wo eine der andern immer neue Bor- 
teile zuweiſt, indem beide in ewigem Wettftreit ſich zu befehden Tcheinen. 

Die bildende Kunſt ergreift die alten Yabeln und bedient fich ihrer 
zu ben nächften Zwecken: fie reizt das Auge, um es zu befriedigen, fie 
fordert ben Geift auf, um ihn zu Träftigen, und bald kann der Poet dem 
Ohr nichts mehr überliefern, was der Bildfünftler nicht fchon dem Auge 
gebracht Hätte. Und jo fteigern fich wechſelsweiſe Einbildungsfraft und 
Wirklichkeit, bis fie endlich das höchſte Biel erreichen: fie kommen der 
Religion zu Hülfe, und ftellen den Gott, deſſen Wink die Himmel erjchüttert, 
der anbetenden Menjchheit vor Augen. 

Su diefem Sinn haben alle neuern Kunftfreunde, die auf dem Wege, 
den uns Windelmann vorzeichnete, treulich verharrten, die alten Be« 
ſchreibungen verlorener Kunſtwerke mit übriggebliebenen Nachbildungen 
und Nachahmungen derſelben immer gern verglichen und fich dem geift- 
reihen Geſchäft ergeben, völlig Berlorene3 im Sinne der Alten wieder« 
berzuftellen, welches ſchwieriger oder leichter jeyn mag, als der neue Zeitſinn 
von jenem abweicht oder ihm fich nähert. 

So Haben denn auch die Weimarifchen Kunftfreunde, früherer Be- 
mũhungen um Polygnots Gemälde nicht zu gedenken, ſich an der Philoftrate 
Schilderungen vielfach geübt, und würden eine Folge berjelben mit Rupfern 
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herausgegeben haben, mern die Schidfale ber Welt und der Kunſt das 
Unternehmen nur einigermaßen begünftigt hätten; doch jene waren zu 
rauh und diefe zu weich, und fo mußte das frohe Große und das heitere 
Gute leider zurückftehen. 

Damit num aber nicht Alles verloren gehe, werden die Vorarbeiten 
mitgetheilt, wie wir fte jchon ſeit mehrern Jahren zu eigener Belehrung 
eingeleitet. Buerft alfo wird vorausgeſetzt, daß die Gemäldegalerie wirklich 
eriftirt habe, und daß man ben Redner Toben müfle wegen bes zeitgemäßen 
Gedankens, fie in Gegenwart von wohlgebildeten Zünglingen und hoff⸗ 
nungsvollen Knaben auszulegen und zugleich einen angenehmen und 
nüglichen Unterricht zu ertheilen. An hiſtvriſch⸗politiſchen Gegenftänden 
fetne Kunft zu üben, mar fchon Längft dem Sophiſten unterfagt ; moralifche 
Probleme waren bi3 zum Ueberdruß durchgearbeitet und erfhöpft: num 
blieb das Gebiet der Kunft noch übrig, wohin man fich mit feinen Schülern 


flüchtete, um an gegebenen harmloſen Darftellungen feine Yertigfeiten zu _ 


zeigen und zu entiwideln. 

Hieraus entiteht aber für und die große Schwierigleit, zu fondern, 
was jene heitere Gejellichaft wirklich angejchaut, und was wohl rednerifche 
Buthat ſeyn möchte. Hierzu find und in der neuern Beit jehr viele Mittel 
gegeben. Herculaniſche, Bompejifche und andere neuentdedte Gemälbe, 
befonder8 auch Moſaiken machen ed möglich, Geift und Einbildungskraft 
in jene Kunftepoche zu erheben. 

Erfreulich, ja verdienftlich ift dDiefe Bemühung, da neuere Künitler in 
biefem Sinne wenig arbeiteten. Aus den Werten der Byzantiner und der 
erften Florentinifchen Künftler ließen ſich Beijpiele anführen, daß fie auf 
eigenem Wege nach ähnlichen Zwecken geftrebt, die man jeboch nach und 
nach aus den Augen verlor. Nun aber zeigt Julius Romano allein in 
feinen Werken deutlich, daß er Die Philoftrate gelefen; weshalb auch von 
feinen Bildern Manches angeführt und eingefchaltet wird. Jüngere talent- 
volle Künftler der neuern Beit, Die fich mit diefem Sinne vertraut machten, 
trügen zu Wiederherftellung der Kunſt ins kraftvolle, anmuthige Leben, 
worin fie ganz allein gedeihen Tann, gewiß fehr vieles bei. 

Uber nicht allein die Schwierigkeit, aus redneriſchen Ueberlieferungen 
ſich das eigentlich Dargeſtellte rein zu entwickeln, hat eine alückliche Wirkung 
der Philoſtratiſchen Gemälde gehindert; eben fo ſchlimm, ja noch ſchlimmer 
iſt die Verworrenheit, in welcher dieſe Bilder hinter einander aufgeführt 
werden. Braucht man dort ſchon angeſtrengte Aufmerkſamkeit, ſo wird 
man hier ganz verirrt. Deswegen war unſere erſte Sorgfalt, die Bilder 
zu ſondern, alsdann unter Rubriken zu theilen, wenn gleich nicht mit der 
größten Strenge. Und ſo bringen wir nach und nach zum Vortrag: 
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I. Hochheroiſchen, tragifhen Inhalts, zielen meift auf Tod 
und Verberben Heldenmüthiger Männer und Grauen. Hieran ſchließt fich, 
damit die Welt nicht entvölfert werbe: II. Liebesannäherung und 
Bewerbung, beren Gelingen und Miklingen. Darauserfolgt: II. Ge⸗ 
burt und Erziehung. Sobann tritt una IV. Hercules kräftig ent- 
gegen, welcher ein befonderes Capitel füllt. Die Ulten behaupten ohnedieß, 
daß die Poeſie von diefem Helben ausgegangen jey. „Denn bie Dichtkunft 
bejchäftigte fich vorher nur mit Götterfprüchen, und entſtand erft mit 
Hercules, Alkmenens Sohn.” Auch ift er ber berrlichfte, die mannig- 
faltigften Abwechslungen barbietenbe und berbeiführende Eharalter. Un- 
mittelbar verbindet fi V. Kämpfen und Ringen aufs mädhtigfte. 
VI Zäger und Jagben drängen ſich kühn und lebensmuthig heran. 
Bu gefälliger Wbleitung tritt VII. Boefte, Gefang und Tanz an 
den Reihen mit unendlicher Anmuth. Die Darftellung von Gegenden folgt 
ſodann: wir finden VIIL viele See» und Wafjerftüde, wenig Land⸗ 
Ihaften. IX. Einige Stillleben fehlen auch nicht. 

In dem nachfolgenden Verzeichniß werben bie Gegenftände zur Ueber⸗ 
fit nur kurz angegeben; bie Ausführung einzelner läßt fich nach und nach 
mittheilen. Die hinter jedem Bilde angegeichneten Römiſchen Zahlen deuten 
auf das erſte und zweite Buch Philoſtrats. Jun. weist auf die Leberlieferung 
des Süngern. Eben fo deuten bie Arabiſchen Zahlen auf die Folge, wie 
bie Bilder im Griechiſchen Tert georbnet find. Was den Herculaniſchen 
Alterthümern und neuern KRünftlern angehört, ift gleichfalls angezeichnet. 


Antiße Hemäldegalerie. 
L Hochheroiſchen, tragifhen Inhalts. 

1. Antilochus; vor Troja getödteter Held, von Achill bemeint, 
mit großer Umgebung von trauernden Freunden und Kampfgejellen. IL. 7. 

2. Memnon; von Achill getöbtet, von Aurora, der Mutter, liebevoll 
beftattet. I. 7. 

3. Scamander; das Gewäfler durch Bulcan ausgetrodnet, das 
Ufer verfengt, um Achill zu retten. I. 1. 

4. Menöceus; fterbender Held, als patriotiiches Opfer. I. 4. 

5. * Hippolyt und Phädra; werbende, verihmähte Stiefmutter. 
Hereul. Alterth. T. III. Tab. 15. 

5. Hippolyt; Süngling, unfchuldig, durch übereilten Baterfluch 
ungerecht verderbt. II. 4 

6. Antigone; Schwefter, zu Beftattung bes Bruders ihr Leben 
wagend. II. 29. 
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7. Evadne; Heldenweib, dem erjchlagenen Gemahl im Flammen 
tode folgend. II. 30. 

8. Panthia; Gemahlin, neben dem erlegten Battenfterbend. IL 9. 

9. Ajax, der Locrier: unbezwungener Held, dem graujeften 
Untergange troßend. U. 13. 

10. Philoetet; einfam, grenzenlos leidender Held. III. 17. 

11. Phaston; verwegener Jüngling, fi durch Uebermuth ben 
Tod zuziehend. I. 11. 

11. a) Jkarus; geftranbet, bedauert vom geretteten Bater, beſchaut 
vom nachdenklichen Hirten. Hercul. Ulterth. T. IV. Tab. 63. 

11. b) Phryxus und Helle; Bruder, der die Schwefter, auf dem 
magiſchen Ylug übers Meer, aus den Wellen nicht retten kann. Hercul. 
ülterth. T. IL. Tab. 4. 

12. Hyaeinth; jchönfter Züngling, von Apoll und Zephyr ge= 
liebt. III. 14. 

13. Hyacinth; getödtet durch Liebe und Mikgunft. I. 24. 

13. a) Cephalus und Brocris; Gattin, duch Eiferfucht unb 
Schickſal getödtet. Jul. Romano. 

14. Amphiaraus; Prophet, auf der Oralelftätte prangend. I. 26. 

15. Rafjfandra; Familienmord. II 19. 

16. Rhodogyne; Siegerin in voller Pradt. IL. 5. 

16. a) Sieger und Siegesgöttin, an einer Trophäe. Hercul. 
Alterth. T. IIL. Tab. 39. 

17. Themiftocles; Hiftorifch eble Darjtellung II. 32. 


I. £iebesannäherung, Bewerbung, deren Gelingen, Mißlingen. 


18. * Venus; dem Meer entfteigend, auf der Mufchel ruhend, mit 
der Mujchel ſchiffend. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 3. Oft und überall 
wiederholt. 

18. Borjpiele der Liebesgötter. 1.6. 

19. Neptun und Umymone; der Gott wirbt um die Tochter 
des Danaus, die, um fi Waſſer aus dem Fluſſe zu holen, an den Inachus 
herankam. 1.7. 

19. a) Theſeus und die geretteten Kinder. Hercul. Alterth. 
T. 1. Tab. 5. 

19. b) Ariadne; verlaffen, einſam, dem fortſegelnden Schiffe be⸗ 
ſtürzt nachblickend. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 14. 

19. c) Ariadne; verlafien, dem abjegelnden Schiffe bemußt- unb 
jammervofl nachblidend, unter dem Beiftand von Genien. Hercul. Alterth. 
T. IL Tab. 15. 
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20. Uriadne; ſchlafende Schönheit, vom Liebenden und feinem 
Gefolge bewundert. I. 15. 

20. a) Bolllommen derjelbe Gegenſtand, buchftäblich nachgebilbet. 
Hercul. Alterth. T. II. Tab. 16. 

20. b) Leda, mit dem Schwan, unzähligemal wieberholt. Hercul. 
Alterth. T. ID. Tab. 8. | 

20.0) Leda, am Eurotas; die Doppelzwillinge find den Eierjchalen 
entſchupft Jul. Romano. 

1. Pelops, als Freiersmam. I. 30. 

2. Derſelbe Gegenftand, ernfter genommen. Jun. 9. 

23. Belop3 führt die Braut heim. I. 17. 

24. Borfpiel zu der Urgonautenfahrt. Jun. 8. 

25. Glaucus weiljagt den Argonauten. II. 15. 

26. Safon und Medea; mächtig furchtbares Paar. Jun. 7. 

27. Argo; Rückkehr der Argonauten. Jun. 11. 

28. Berfeus verdient Die Andromeba. L 29. 

29. Cyclop vermißt die Galatee. II. 18. 

29. a) Eyclop, in Liebeshoffnung. Hercul. Alterth. T. I. p. 10. 

30. Bafjiphad; Künftler, dem Liebeswahnfinn dienend. I. 16. 

31. Meles und Eritheis; Homer entipringt. IL 8. 


IL Geburt und Erziehung. 

32. Minervas Geburt; fie entwindet ſich aus dem Haupte des Zeus 
und wird von Göttern und Menfchen Herrlich empfangen. II. 27. 

33. Semele; des Bachus Geburt. Die Mutter fommt um, der 
Sohn tritt durchs Feuer ins Iebenbigfte Veben. I. 14. 

33. a) Bachus Erziehung; durch Faunen und Nymphen in Gegen 
wart des Mercur. Hercul. Alterth. T. II. Tab. 12. 

34. Hermes Geburt; er tritt jogleich als Schelm und Schalt unter 
&ötter und Menichen. L 26. 

35. AUchills Kindheit; von Ehiron erzogen. II. 2. 

35. a) Daſſelbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 8. 

36. Achill, auf Scyrus; der junge Helb unter Mädchen kaum er- 
fennbar. Jun. 1. 

37. Gentaurifhe Familienſcene. Höchfter Kunftfinn. IL 4. 

IV. Hercules. 

38. Der Halbgott Sieger al3 Kind. Jun. 5. 

38. a) Dafjelbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 7. 

39. Achelous; Kampf wegen Dejanira. Jun. 4. 

Goethe, Bur Kunſt. 13 
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40. Neffus; Errettung der Dejanira. Jun. 16. 

41. Antäus; Sieg durch Ringen. DI. 21. 

42. Heftone; befreit durch Hercules. Jun. 12. 

42.8) Derjelbe Gegenftand. Hercul. Alterth. T..IV. Tab. 61. 

43. Atlas; ber Held nimmt das Himmeldgewölbe auf jeine Schul- 
tern. I. 20. 

43. a) golas; ; untergetaucht von Nymphen. Hercul. Alterth. 
T. IV. Tab. 6 

43.b) H h las; überwältigt non Nymphen. Jul. Romano. 

44, Abderns; befien Tod gerochen. Groß gedacht und reizend 
rührend ausgeführt. IL 25. 

44.a) Hercules, als Vater; unendlich zart und zierlidh. Hercul. 
Alterth. T.I. Tab. 6. 

45. Hercules, raſend; fchlecht belohnte Großthaten. II. 23. 

45. a) Hercules, bei Admet; fchwelgender Saft im Trauerhaufe. 
Weimariſche Kunftfreunde. 

46. Thiodamas; der fpetjegierige Held beſchmauſt einen wiber- 
willigen Ackersmann. IL. 24. 

47. Hercules und die Pygmäen; köſtlicher Gegenſatz. II. 22. 

47. a) Derfelbe Gegenftand ; glüdlich aufgefaßt von Zul. Romano. 

V. Kämpfen und Bingen. 

48. Baläftra; überſchwenglich großes Bild; wer den Begriff 

deſſelben faſſen kann, iſt in der Kunſt ſein ganzes Beben geborgen. IL 33. 
49. Arrh ichion ber Athlet; im dritten Siege verſcheidend. IL. 6. 
50. Phorbas; graufamBeraubenber, unterliegt dem Phöbu3. II. 19. 

VI. Zäger und Iagden. 

51. Meleager und Atalanta; heroiſche Jagd. Jun. 15. 

51. a) Das gleiche, von Julius Romano. 

52. Abermal® Schweinsjagd; von umenblicher Schönheit. J. 28. 

53. Gaftmahl nad) ber Jagd; Höchft liebenswürdig. Jun. 3. 

54. Rarciffus; ber Zäger, in fich ſelbſt verirrt. L 23. 

VIL Poeſie, Gefaug und Tanz. 

55. Ban; von den Nymphen im Dittugsjchlafüberfallen, gebunden, 
verhöhnt und mighandelt. II. 11. 

56. Midas; ber weichlihe Lydiſche König, von ſchönen Mädchen 
umgeben, freut fich, einen Faun gefangen zu haben. Andere Faune freuen 
ſich deshalb auch ; der eine aber liegt betrunken, feiner ohnmächtig. 1.22. 

57. *» Oly mpus, als Knabe von Ban unterrichtet. Hercul. Witerth. 
T.1L Tab. 9. 
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57. Olympus, ber ſchönſte Jüngling, einfam figend, bIäft auf ber 
Flöte; die Oberhälfte feines Körpers ſpiegelt fich in ber Quelle. L 21. 

57. a) Olympus flötet; ein filenartiger Ban Hört ihm aufmerkſam 
zu. Hannibal Carracci. 

58. Olympus; er hat die Flöte weggelegt und fingt; er figt auf 
blumigem Rafen, Satyren umgeben unb verehren ihn. L 20. 

59. Mariyas befiegt; der Scythe und Upoll, Satyren und Um⸗ 
gebung. Jun. 2. 

60. Amphion; auf zierlichiter Leier ſpielend, die Steine wett- 
eifern fi) zur Mauer zu bilden. I. 10. 

61. Aeſop; die Mufe der Fabel kommt zu ihm, krönt, befränzt 
ihn; Thiere ftehen menfchenartig umher. L 3. 

62. Orpheus; Thiere, jaWälder und Feljen Heranziehend. Jun.6. 

62. a) Orpheus; entjebt fich, jenem Bauberlehrling ähnlich, vor 
der Menge von Thieren, die er herangezogen. Ein unſchätzbarer Gedanke, 
für den engen Raum des gejchnittenen Steines geeignet. Untile Gemme. 

63. Pindar; der Neugeborne liegt auf Borbeer-und Myrtenzweigen 
unter dem Schuß der Rhea, die Nymphen find gegenwärtig, Pan tanzt; 
ein Bienenfhwarm umfchwebt den Knaben. II. 12. 

64. Sophokles; nachdentend, Melpomene, Geſchenke anbietend, 
Uesculap fteht daneben, Bienen ſchwärmen umher. Jun. 13. 

65. Benus; ihr elfenbeinernes Bild von Opfern umgeben; leicht 
gelleidete, eifrig fingende Zungfrauen. IL 1. 


VII. See-, Woffer- und Landflüke. 

66. Bachu und die Tyrrhener; offene See, zwei Schiffe, in 
dem einen Bacchus umd die Backhantinnen in Zuverficht und Behngen, Die 
Seeräuber gewwaltjam, jogleich aber in Delphine verwanbelt. I. 19. 

67. Andros; Inſel, von Bacchus begünftigt. Der Quellgott, auf 
einem Lager von Traubenblättern, ertheilt Wein ftatt Waſſers; fein Fluß 
durchſtrömt das Land, Schmaujende verfammeln fih um ihn ber. Am 
Ausfluß ins Meer ziehen ſich Tritonen heran zur Theilnahme. Bacchus 
mit großem Gefolg befucht die Inſel. I. 25. 

68. Palämon; am Ufer des Korinthiichen Iſthmus, im heiligen 
Haine, opfert das Voll. Der Knabe Palämon wird von einem Delphin 
ſchlafend in eine für ihn göttlich bereitete Uferhöhle geführt. IL. 16. 

69. Bosporus; Land und See aufs Mannigfaltigfte und Herr- 
tichite belebt. L 12. 

70. Der Nil; umgeben von Kindern und allen Attributen. L 5. 

70. 8) Der Nil im Sinken; Mojail von Balejtrina. 

13* 
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71. Die Inſeln; Wafler und Land mit ihren Charakteren, Erzeug- 
niffen und Begebenheiten. IL. 17. 

72. Theffalien; Neptun nöthigt den Peneus zu fchnellerm Lauf. 
Das Waſſer fällt, die Erbe grünt. II. 14. 

73. Die Sümpfe; im Sinneder vorhergehenden. Waſſer und Land 
in wechjeljeitigem Bezug freundlich dargeftellt. J. 9. 

74. Die Fiſcher; bezüglich auf 69. Yang der Thunfiſche. I. 13. 

74. a) Delpbiusfang. Sul. Romano. 

74. b) Wehnliches, um jene Borftellung zu beleben. Hercul. Alterth. 
T. U. Tab. 50. 

25. Dodona; Götterhain mit allen heiligen Geräthichaften, Be⸗ 
wohnern und Ungeftellten. IL 34. 

76. Nächtlicher Schmaus; unfchäßbares Bild, fchwer einzu- 
ordnien, ftehe bier als Bugabe. I. 2. 


IX. Stillleben. 
77. Zenien. I. 31. 
78. Zenien. II. 26. 
78. a) Beilpiele zu volllommener Befriedigung. Hercul. Alterth. 
T. OD. Tab. 56. qq. 
79. Gewebe; Beiſpiel der zarteiten, ficherften Pinfelführung. II. 29. 


Weitere Ausführung. 

Ueberfehen wir nunmehr die Philoftratiiche Galerie als ein geordnetes 
Ganzes, wird und Mar, daß durch entdedte wahrhaft antike Bilder wir 
uns von der Grundwahrheit jener rhetorijchen Befchreibungen überzeugen 
bürfen, jehen wir ein, daß e3 nur von una abhängt, einzuichalten und an⸗ 
zufügen, damit ber Begriff einer lebendigen Kunſt ſich mehr und mehr be- 
thätige, finden wir, daß auch große Neuere diejer Sinmesart gefolgt und 
uns dergleichen mufterhafte Bilder hinterlafien: jo wird Wunſch und Ver⸗ 
pflihtung immer ftärker, nunmehr ins Einzelne zu gehen, und eine Aus⸗ 
führung, wo nicht zu leiften, Doch vorzubereiten. Da aljo ohnehin ſchon 
zu lange gezaudert worden, ungejäumt and Werk! 

I. Antilochus. Das Haupterforderniß einer großen Eompofttion 
war jchon von den Alten anerkannt, daß nämlich viele bedeutende Charaltere 
fih um Einen Mittelpunkt vereinigen müſſen, der, wirkſam genug, fie an« 
rege, bei einem gemeinjamen Intereſſe ihre Eigenheiten auszuſprechen. 
Im gegenwärtigen Fall ift diefer Lebenspunkt ein getödteter, allgemein 
bedauerter Jungling. 

Antilochus, indem er feinen Bater Neftor in der Schlacht zu jchüßen 
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heranbringt, wird von dem Africaner Memnon erfchlagen. Hier liegt er 
nun in jugendlicher Schöne; das Gefühl, feinen Water gerettet zu haben, 
umfchwebt noch heiter bie Geſichtszüge. Sein Bartift mehr als der feimende 
Bart eines Jünglings, das Haar gelb wie die Sonne. Die leichten Yüße 
liegen hingeſtreckt, der Körper, zur Geſchwindigkeit gebaut, wie Elfenbein 
anzufehen, aus der Bruſtwunde num von purpurnem Blut durchrieſelt. 

Achill, grimmig-fhmerzhaft, warf fih über ihn, Rache ſchwörend 
gegen ben Mörder, der ihm ben Tröfter feines Jammers, als Batroclus 
unterlag, feinen legten, beiten Freund und Gejellen, geraubt. 

Die Feldherren ftehen umher theilnehmenb, jeder feinen Charakter 
behauptend. Menelaus wird erfannt am Sanften, Agamemnon am @dtt- 
lichen, Diomedes am Freikühnen. Ajax, der Locrier, fteht finfter und trogig, 
als tüchtiger Mann. Ulyffes fält auf ala nachdenklich und bemerkend. 
Neftor ſcheint zu fehlen. Das Kriegsvolk, auf feine Spere gelehnt, mit 
über einander geichlagenen Füßen, umringt bie Berfammlung, einen Trauer- 
gelang anzurftimmen. 

Scamander. Sm fchneller Bewegung ftürmt aus der Höhe Bulcan 
auf ben Flußgott. Die weite Ebene, mo man auch Troja erblidt, ift mit 
euer überfchwenmt, das, mafjergleich, nad) dem Ylußbette zuftrömt. 

Das Feuer jedoch, wie es den Gott umgiebt, ftürzt unmittelbar in 
das Wafler. Schon find alle Bäume des Ufers verbrannt; der Fluß, ohne 
Haare, fleht um Gnade vom Gott, um welchen her das Feuer nicht gelb 
wie gewöhnlich ericheint, fonbern gold⸗ und fonnenfarben. 

Mendceus. Ein tüchtiger Züngling tft vorgeftellt, aufrecht noch 
auf jeinen Füßen ; aber ach! er hat mit blantem Schwert bie Seite durch⸗ 
bohrt, das Blut fließt, die Seele will entfliehen: er fängt ſchon an zu 
wanken und erwartet den Tob mit heitern, Tiebreichen Ungen. Wie jchade 
am den herrlichen jungen Mann! Sein kräftiger Körperbau, im Kampf- 
jpiel tüchtig ausgearbeitet, bräunlich gejunde Farbe. Seine hochgewölbte 
Bruft möchte man betaften, die Schultern find ſtark, der Naden feſt, nicht 
fteif, fein Haarwuchs gemäßigt; der Jüngling wollte nicht in Loden 
weibifch erfcheinen. Vom fchönften Gleichmaß Rippen und Lenden. Was 
uns durch Bewegung und Bengung bes Körpers von der Rüdfjeite ſichtbar 
wird, ift ebenfall3 ſchön und bewundernswürdig. 

Fragft du mın aber, wer er ſey? fo erfenne in ihm Kreond, des 
unglüdlichen Tyrannen von Theben, geliebteften Sohn. Tireſias weillagte, 
baß nur, wenn er beim Eingang ber Drachenhöhle fterben würde, die 
Stadt befreit ſeyn könne. Heimlich begiebt er fich Heraus und opfert fich 
jelbft. Nun begreifft du auch, was die Höhle, was der verſteckte Drache 
bedeutet. In der Ferne fieht man Theben und die Sieben, die es beftürmen. 
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Das Bild ift mit Hohem Augpunkt gemalt, und eine Art Berjpective dabei 
angebradit. 

Untigone. Heldenfchweiter! Mit einem Knie an ber Erde umfaßt 
fie den todten Bruber, ber, weiler, feine Baterftadt bebrohend, umgekommen, 
unbegraben follte verwefen. Die Nacht verbirgt ihre Großthat, der Mond 
erleuchtet da8 Vorhaben. Mit ſtummem Schmerz ergreift fie den Bruber; 
ihre Geftalt giebt Zutrauen, daß fie fähig fey, einen riefenhaften Helden 
zu beftatten. In der Ferne fieht man die erfchlagenen Belagerer, Roß und 
Dann hingeftredt. 

AhmıngsvoN wächſt auf Eteocles Grabhügel ein Sranatbaum; ferner 
fiehft du zwei als Todtenopfer gegen einander über brennende Flammen: 
fie ftoßen ſich wechjelfeitig ab; jene Frucht, durch blutigen Saft das 
Mordbeginnen, diefe Feuer, durch ſeltſames Erſcheinen ben unauslöfchlichen 
Haß der Brüder auch im Tobe bezeichnend. 

Evadne. Ein wohlgeſchmückter, mit geopferten Thieren umlegter 
Holzſtoß joll den riefenhaften Körper des Capaneus verzehren. Aber allein 
fol er nicht abfcheiden! Evadne, feine Gattin, Helberiweib, des Helben 
werth, ſchmückte fich als Höchftes Opfer mit Kränzen. Ihr Blick ift Hod- 
herrlich : denn indem fie fich ins Feuer ftürzt, fcheint fie ihrem Gemähl 
zuzurufen. Gie ſchwebt mit geöffneten Lippen. 

Wer aber auch hat dieſes Feuer angeſchürt? Liebesgötter mit Fleinen 
Fackeln find um den dürren Schragen verfammelt ; ſchon entzündet er ſich, 
ſchon dampft und flammt er, fie aber fehen betrübt auf ihr Geſſhäft. Und 
fo wird ein erhabenes Bild gemildert zur Anmuth. 

Ajax, der Locrier. Sonderung ber Charaktere war ein Haupt» 
grundſatz Griechiſcher bildender Kunft, Vertheilung der Eigenjchaften in 
einem hoben gejelligen Kreis, er jey göttlich oder menſchlich. Wenn min 
ben Helden mehr als Andern Frömmigkeit geziemt, und bie Beflern vor 
Theben, wie vor Troja, als Gottergebene fich darjtellen, jo bedurfte doch 
bort, wie hier, der Lebenztreis eines Gottlofen. Dieſe Rolle war dem 
untergeordneten Ajax zugetheilt, der fich weder Gott noch Menjchen fügt, 
zulegt aber feiner Strafe nicht entgeht. 

Hier fehen wir ſchäumende Meereswogen den unterwafchenen Felfen 
umgäjchen; oben ſteht Ajax, furchtbar anzufehen: er blidt umber wie ein 
vom Rauſche ſich Sammelnder. Ihm entgegnet Neptun, fürchterlich, 
mit wilden Haaren, in denen ber anftrebende Sturm ſauſt. 

Das verlafjetie, im Innerſten brennende Schiff treibt fort; in bie 
Flammen, als wie in Segel, ftößt der Wind. Seinen Gegenftand fat 
Ajax ins Auge, nicht das Schiff, nicht bie Felfen; dem Meer feheint er zu 
, jürnen; keineswegs fürchtet er den eindringenden Poſeidon; immer noch 
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wie zum Ungriff bereit jteht er; die Urme ftreben kräftig, der Naden 
Ihwillt wie gegen Hector und die Troer. Aber Poſeidon ſchwingt ben 
—5 und ſogleich wird die Klippe mit dem trotzigen Helden in den 

Ein hochtragiſch prägnanter Moment: ein eben Geretteter, vom 
feindſeligen Gotte verfolgt und verderbt. Alles iſt ſo augenblicklich bewegt 
und vorübergehend, daß dieſer Gegenſtand unter die höchſten zu rechnen 
ift, welche die bildende Kunft fich aneignen darf. 

Bhiloctet. Einfam figend auf Lemnus, leidet ſchmerzhaft Philoctet 
an der unheilbaren bämonifchen Wunde. Das Untlig bezeichnet fein Uebel. 
Düftere Augenbrauen drüden fich über tiefliegende, geſchwächte, nieber- 
Ihauende Augen herüber ; unbeforgtes Haar, wilber, ftarrer Bart bezeichnen 
genugjam ben traurigen Aultand; das veraltete Gewand, der verbundene 
Knöchel jagen das Uebrige. 

Er zeigte den Griechen ein verpöntes HeiligthHum, und ward fo 
geſtraft. 

Rhodogyne. Kriegeriſche Königin! Sie hat mit ihren Perſern 
die bundbrüchigen Armenier überwunden, und erſcheint als Gegenbild zu 
Semiramis. Kriegeriſch bewaffnet und königlich geſchmückt, ſteht ſie auf 
dem Schlachtfeld; die Feinde find erlegt, Pferde verſcheucht, Land und 
Fluß vom Blute gerötget. Die Eile, womit fie die Schlacht begann, den 
Sieg erlangte, wird Dadurch angedeutet, daß die eine Seite ihres Haares 
aufgeſchmückt ift, die andere hingegen in Locken frei Herunterfällt. Ihr Pferd 
Niſäa ſteht neben ihr, ſchwarz auf weißen Beinen; auch iſt deſſen erhäben 
gerundete Stirn weiß und weiße Naſenlöcher ſchnauben. Edelſteine, koſt⸗ 
bares Geſchmeide und vielen andern Putz hat die Fürſtin dem Pferd über⸗ 
laſſen, damit es ſtolz darauf ſey, ſie muthig einhertrage. 

Und wie das Schlachtfeld durch Ströme Bluts ein majeſtätiſches 
Anſehen gewinnt, ſo erhöht auch der Fürſtin Purpurgewand Alles, nur 
nicht fie ſelbſt. Ihr Gürtel, der dem Kleide verwehrt, über die Kniee 
Herabzufallen, ift ſchön, auch ſchön das Unterkleid, auf welchem bu geftidte 
Figuren fiehfl. Das Oberkleid, das von der Schulter zum Ellenbogen 
herabhängt, ift unter ber Halögrube zufammengeheftet; daher Die Schulter 
eingehüllt, der Arm aber zum Theil entblößt, und diefer Anzug nicht ganz 
nach Urt der Umazonen. Der Umfang des Schildes würde die Bruſt 
bededen, aber bie linke Hand, durch den Schildriemen geſteckt, hält eine 
Lanze und von dem Bufen den Schild ab. Diefer ft nun durch die Kunft 
des Malers mit der Schärfe gerade gegen uns gerichtet, fo daß wir feine 
äußere, obere erhöhte Fläche und zugleich die innere vertiefte jehen. Scheint 
nicht jene von Gold gemölbt, und find nicht Thiere Hineingegraben? Das 
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Innere des Schildes, wo bie Hand durchgeht, ift Purpur, deffen Heiz vom 
Arm überboten wird. 

Bir find durchdrungen von der Siegerin Schönheit, und mögen gern 
weiter davon fprechen. Hört aljo! Wegen bes Siegs über die Armenier 
bringt fie ein Opfer, und möchte ihrem Dank auch wohl noch eine Bitte 
hinzufügen, nämlich die Männer allezeit jo beftegen zu können wie jeßt: 
denn das Glüd der Liebe und Gegenliebe jcheint fie nicht zu kennen. Uns 
aber ſoll fie nicht abfchreden noch abweifen: wir werben fie nur um befto 
genauer betradjten. Derjenige Theil ihrer Haare, ber noch aufgefteckt ift, 
mildert durch weibliche Zierlichfeit ihr ſprödes Anjehen, Dagegen der 
herabhängende das Männlich- Wilde vermehrt. Diefer tft goldener ala 
Gold, jener, nach richtiger Beobachtung geflocdhtener Haare, von etwas 
mehr bunfler Farbe. Die Augenbrauen entipringen höchſt veizend gleich 
über der Naſe wie aus Einer Wurzel, und lagern fich mit unglaublichem Reiz 
um den Halbeirkel der Augen. Bon diefen erhält die Wange erft ihre rechte 
Bedeutung und entzückt Durch Heiteres Anſehen: denn der Sit ber Heiter- 
teit ift die Wange. Die Augen fallen vom Grauen ind Schwarze; fie 
nehmen ihre Heiterkeit von dem erfochtenen Steg, Schönheit von der Natur, 
Majeſtät von der Fürſtin. Der Mund ift weich, zum Genuß ber Liebe 
reizend, bie Lippen rojeblühend und beide einander gleich, die Deffuung 
mäßig und lieblich; fie jpricht da8 Opfergebet zum Siege. 

Bermagft du nun den Blick von ihrabzumenden, fo fiehft du Gefangene 
bie und da, Siegeszeichen und alle Folgen einer gewonnenen Schlacht: 
und fo übergeugft du di, daß der Künftler nichts vergaß, feinem Bild 
alle Bollitändigkeit und Vollendung zu geben. 

HD. Borfpiele der Liebesgötter. Bei Betrachtung biefes 
belebten, heitern Bildes laßt euch zuerft nicht irre machen, weber durch 
die Schönheit des Fruchthains, noch durch die lebhafte Bewegung ber 
geflügelten Knaben, jondern beichaut vor allen Dingen bie Statue ber 
Venus unter einem ausgehöhlten Felfen, dem die munterfte Quelle ums 
ausgeſetzt entſpringt. Dort Haben die Nymphen fie aufgerichtet aus 
Dankbarkeit, daß die Göttin fie zu fo glüdlichen Müttern, zu Müttern der 
Liebesgötter beftimmt bat. 

Als Weihgefchente ftifteten fie daneben, wie diefe Inſchrift fagt, einen 
filbernen Spiegel, den vergoldeten Bantoffel, goldene Haften, Alles zum 
Putz der Venus gehörig. Wuch Liebesgötter bringen ihr Erftlingsäpfel 
zum Geſchenk; fie ftehen herum und bitten, der Hain möge jo fort immer- 
dar blühen und Früchte tragen. 

Abgetheilt ift der vorliegende Garten in zierliche Beete, durchſchnitten 
von zugänglichen Wegen; im Graje läßt ſich ein Wettlauf anftellen; auch 
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zum Schlummern finden fi ruhige Pläbe. Auf den hohen Heften hangen 
goldene Aepfel, von der Sonne geröthet, ganze Schwärme der Liebesgötter 
on ſich ziehend. Sie fliegen empor zu den Früchten auf fchimmernden 
Hlügeln, meerblau, purpurroth und gold. Goldene Köcher und Pfeile 
haben fie an die Hefte gehängt, den Reichthum des Anblicks zu vermehren. 
Bunte, taufendfarbige Kleider liegen im Graſe; ber Kränze bebürfen ſie 
nicht: denn mit lodigen Haaren find fie genugſam befränzt. Nicht weniger 
auffallend find die Körbe zum Einfammeln des Obftes; fie glänzen von 
Sardonyg, Smaragd, von echten Perlen. Alles Meifterjtüde Vulcans. 

Laffen wir mım Die Menge tanzen, laufen, fchlafen oder ſich der Xepfel 
erfreuen: zwei Baare der fchönften Viebesgdtter fordern zumächft unfere 
ganze Aufmerkjamtleit. 

Hier jcheint der Künftler ein Sinnbild der Freundſchaft und gegen- 
feitiger Liebe geftiftet zu haben. Zwei diefer fchönen Knaben werfen fich 
Aepfel zu; dieſe fangen erft an, fich einander zu Tieben. Der eine küßt 
den Apfel und wirft ihn bem andern entgegen; biejer faßt ihn auf, und 
man fieht, daß er ihn wieder küſſen und zurückwerfen wird. Ein jo an- 
muthiger Scherz bebeutet, daß fie fich erft zur Liebe reizen. Das andere 
Baar ſchießt Pfeile gegen einander ab, nicht mit feindlichen Blicken, viel- 
mehr jcheint einer dem andern die Bruft zu bieten, bamit er befto gewiſſer 
treffen könne. Dieſe find bedacht, in das tieffte Herz die Leidenjchaft zu 
ſenken. Beide Paare beichäftigen ſich zur Seite frei und allein. 

Über ein feindfeliges Baar wird von einer Menge Zuſchauer um⸗ 
geben; bie Kämpfenden, erhigt, ringen mit einander. Der eine hat jenen 
Widerſacher ſchon niebergebracht, und fliegt ihm auf den Rüden, ihn zu 
binden und zu broffeln; der andere jedoch faht noch einigen Muth, er 
ftrebt fich aufzurichten, hält des Gegners Hand von jenem Hals ab, in⸗ 
dem er ihm einen Yinger auswärts dreht, jo daß die andern folgen müflen, 
und ſich nicht mehr jchließen können. Der verdrehte Finger fchmerzt 
aber den Kämpfer fo ſehr, daß er den Heinen Widerfacher ind Ohr zu 
beißen ſucht. Weil er nun dadurch die Kampfordnung verlegt, zürnen 
die Zuſchauer ımd werfen ihn mit Aepfeln. 

Zu der allerlebhafteften Bewegung aber giebt ein Hafe die Ver⸗ 
anlafjung. Er faß unter den Upfelbäumen und fpeifte die abgefallenen 
Früchte ; einige, ſchon angenagt, mußte er liegen laſſen: denn die Muth- 
willigen fchredten ihn auf mit Händeflatfchen und Gefchrei, mit flattern- 
dem Gewand verjcheuchen fie i Einige fliegen über ihm ber; diejer 
rennt nach, und als er den Flüchtenden zu hafchen denkt, dreht fich das 
gewanbte Thier zur andern Geite. Der dort ergriff ihn am Bein, ließ ihn 
aber wieder entwiſchen, und alle Sejpielen lachen darüber. Indem num 
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die Jagd fo vorwärts geht, find von den Berfolgenden einige auf bie Seite, 
andere vor fi Hin, andere mit ausgebreiteten Händen gefallen. Sie 
liegen Alle noch in der Stellung, wie fie da3 Thier verfehlten, um bie 
Schnelligkeit der Handlung anzubeuten. Aber warum ſchießen fie nicht 
nach ihm, da ihnen die Waffen zur Hand find? Nein! fie wollen ihn 
lebendig fangen, um ihn der Venus zu widmen als ein angenehmes 
Weihgeſchenk: denn biejes brünftige, fruchtbare Geſchlecht ift Liebling, 
der Göttin. 

Keptun und Amymone Danaus, der feine fünfzig Töchter 
ftreng zu Hausgefchäften anbielt, damit fie in eng abgeichloffenem Kreiſe 
ihn bedienten und ſich erhielten, Hatte, nach alter Sitte, die mannigfaltigen 
Beichäftigungen unter fie verteilt. Amymone, vielleicht die jüngfte, war 
befehligt, das tägliche Waſſer zu Holen; aber nicht etwa bequem auseinem 
nahe gelegenen Brunnen, ſondern borthin mußte fie wandern, fern von 
der Wohnung, wo fi Inachus, der Strom, mit dem Deere vereinigt. 

Auch Heute kam fie wieder. Der Sünitler verleiht ihr eine derbe, 
tüchtige Geftalt, wie fie der Niejentochter ziemt. Braun ift die Haut bes 
träftigen Körpers, angehaucht von den eindringenden Strahlen ber Sonne 
denen fie fich auf mühjamen Wegen immerfort auszufeen gendthigt tft. 
Uber Heute findet fie nicht die Wafler des Fluſſes fanft in das Meer über- 
gehen. Wellen des Dceans ftürmen heran: benn die Pferbe Neptuns 
haben mit Schwimmfühen den Gott herbeigebracht. 

Die Jungfrau erihridt, der Eimer tft ihrer Hand entfallen; fie fteht 
ſcheu wie eine, die zu fliehen denkt. Wber entferne dich nicht, erhabenes 
Mädchen! ſieh, der Bott blickt nicht wild, wie er fonft wohl den Stürmen 
gebietet: freundlich ift fein Untlig, Unmuth fpielt Darüber, wie auf be- 
ruhigtem Ocean die Abendſonne. Vertraue ihm! fcheue nicht den um⸗ 
ſichtigen Blid des Phöbus, nicht das jchattenlofe, geſchwätzige Ufer! bald 
wird die Woge fih aufbäumen, unter fmaragdenem @ewölbe der Gott 
fih deiner Neigung im purpurnen Schatten erfreuen. Unbelohnt follft 
du nicht bleiben | 

Bon der Trefflichfeit des Bildes dürfen wir nicht viel Worte machen ; 
da wir aber auf die Zukunft hindeuten, fo erlauben wir uns eine Be 
merkung außerhalb deſſelben. Die Härte, womit Danaus feine Töchter 
erzieht, macht jene That wahrjcheinlih, wie fie, mehr fllavenfinnig als 
graufam, ihre Gatten in ber Brautnacht fänmtlich ermorden. Amymone, 

„mit dem Liebesgläd nicht unbelannt, ſchont bes ihrigen, und wird, wegen 
biefer Milde ſowohl als durch die Günſt des Gottes, von jener Strafe 
befreit, die ihren Schweftern für ewig auferlegt if. Diefe verrichten mıın 
das mägdehafte Geichäft des Waſſerſchöpfens, aber um allen Erfolg 
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betrogen. Statt des goldenen &efäßes ber Schweiter find ihnen zerbrochene 
unb zerbrechende Scherben in bte fraftlofen Hände gegeben. 

Theſeus und die Geretteten. Glücklicherweiſe, wenn fchon 
duch ein großes Unheil, warb uns dieſes Bild wicht bloß in rebnerifcher 
Darftellung erhalten; noch jegt tft e8 mit Augen zu fchauen unter ben 
Schäten von Portici, und im Kupferftich allgemein befannt. Bon brauner 
Körperfarbe fteht der junge Helb, Träftig und fchlant, mächtig und behenb 
vor unfern Augen. Er dünkt ung riefenhaft, weil die Unglüdsgefährten, 
die nunmehr Geretteten, al3 Kinder gebildet find, der Hauptfigur ſymboliſch 
untergeorbnet durch bie Wetähelt des Kunſtlers. Keins berjelben wäre 
fähig, die Kenle zu ſchwingen und fich mit dem Ungeheuer zu meffen, das 
unter den Füßen des Ueberwinders Liegt. 

Eben diefem Hilfsbebürftigen Alter ziemt auch die Dankbarkeit; ihm 
ziemt es, die rettende Hand zu ergreifen, zu küflen, Die Kniee des Kräftigen 
zu umfaflen, ihm vertraulich zu fchmeicheln. Auch eine zwar nur halb 
kenntliche Gottheit ift in dem obern Raume fichtbar, anzuzeigen, daß nichts 
Heroifches ohne Mitwirkung Hoher Dämonen geſchehe. 

Hier enthalten wir und nicht einer weit eingreifenden Bemerkung. 
Die eigentliche Kraft und Wirkſamkeit der Poeſie, jo wie der bildenden 

Runft liegt darin, daB fie Hauptfiguren fchafft, und Alles, was dieſe um⸗ 
giebt, felbft das "Würbigfte, untergeordnet darftellt. Hierdurch lockt fie 
den Blid auf eine Mitte, woher ſich die Strahlen über das Ganze verbreiten: 
und jo bewährt fi Glück und Weisheit der Erfindung, jo wie ber Som- 
pofition einer wahren alleinigen Dichtung. 

Die Geichichte dagegen handelt ganz anders. Bon ihr erwartet man 
Gerechtigkeit; fie darf, ja fie ſoll ben Glanz des Borfechters eher bämpfen 
als erhöhen. Deshalb vertheilt fie Licht und Schatten über Alle; jelbft 
den geringften unter den Mitwirkenden zieht fie hervor, damit auch ihm 
jeine gebührende Portion des Ruhms zugemeflen werde. 

Fordert man aber, aus mißverftandener Wahrheitliebe, von ber 
Poeſie, daß fie gerecht ſeyn folle, fo zerftört man fie aljobald, wovon uns 
Bhiloftrat, dem wir jo viel verdanken, in feinem Heldenbuche das 
dentlichſte Beiſpiel überliefert. Sein dämoniſcher Protefilaus tadelt den 
Homer deshalb, daß er bie Berbienfte des Palamedes verſchwiegen und fich 
als Mitſchuldigen des verbrecherifchen Ulyſſes erwieſen, der den genannten 
trefflichen Kriegs⸗ und Friedenshelben heimtückiſch bei Seite geichafft. 

Hier ſieht man ben Uebergang der Poeſie zur Proſa, welcher dadurch 
bewirkt wird, daß man die Einbildungsfraft entzügelt und ihr vergönnt, 
geſetzlos umherzufchtveifen, bald der Wirklichkeit, bald dem Berftand, wie 
e3 ſich ſchicken mag, zu dienen. Eben unjerer Bhiloftrate jänmtliche Werke 
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geben Zeugniß von der Wahrheit bes Behaupteten. Es ift keine Poeſie 
mehr, und fie können der Dichtung nicht entbehren. 

Uriadne Schöner, vielleicht einziger Fall, wo eine Begebenheits⸗ 
folge dargeftellt wird, ohne daß bie Einheit des Bildes dadurch aufgehoben 
werde. Thejeus entfernt fich, Ariadne fchläft ruhig, und Schon tritt Bacchu3 
heran zu liebevollem Erſatz des Berluftes, den fie noch nicht kennt. Welche 
charakteriſtiſche Mannigfaltigleit, aus Einer Fabel entwidelt ! 

Thefeus mit feinen heftig rudernden Athenern gewinntichon, heimath⸗ 
füchtig, das hohe Meer; ihr Streben, ihre Richtung, ihre Blide find von uns 
abgewendet, nur die Rüden jehen wir: es wäre vergebens, fie aufzuhalten. 

Sm rubigften Gegenſatz liegt Ariadne auf bemooftem Yellen; fie 
ſchläft, ja fie felbft tft der Schlaf. Die volle Bruft, der nadte Oberkörper 
ziehen das Auge Hin; und wie gefällig vermittelt Hals und Kehle das 
zurückgeſenkte Haupt! Die rechte Schulter, Arm und Seite bieten fidh 
gleichfalls dem Beichauenden, dagegen bie linke Hand auf dem Kleibe 
ruht, damit es der Wind nicht verwirre. Der Hauch dieſes jugendlichen 
Mundes, wie füß mag er ſeyn! Ob er bufte wie Trauben ober Wepfel, 
wirft du, Herannahender Gott, bald erfahren. 

Diejer auch verdient es: denn nur mit Liebe geſchmückt läßt ihn der 
Künftler auftreten; ihn ziert ein purpurnes Gewand und ein rofener 
Kranz des Hauptes. Liebetrunten ift fein ganzes Behagen, ruhig in Fülle, 
vor der Schönheit erftaumt, in fie verjunfen. Alles andere Beimefen, wo⸗ 
durch Dionyſos leicht Tenntfich gemacht wird, befeitigte ber Kluge, fähige 
Künftler. Berworfen find als unzeitig das blumige Mleid, die zarten Reh⸗ 
felle, die Thyrſen: hier ift nur ber zärtlich Liebende. Auch die Umgebung 
verhält fich gleichermaßen: nicht Happern die Bacchantinnen dießmal mit 
ihren Blechen, bie Faune enthalten fich der Flöten, Pan jelbft mäßigt 
feine Sprünge, daß er die Schläferin nicht frühzeitig erwedle. Schlägt fie 
aber die Augen auf, fo freut fie ſich ſchon über den Erfag des Berluftes; 
fie genießt der göttlichen Gegenwart , ehe fie noch die Entfernung des 
Ungetreuen erfährt. Wie glüdlich wirft du dich halten, wohlverſorgtes 
Mädchen, wenn über diefem Dürr fcheinenden Feljenufer Dich der Freund 
auf bebaute, bepflanzte Weinhügel führt, wo du, in Nebengängen, von ber 
munterften Dienerichaft umringt, erft bes Lebens genieheft, welches du 
nicht enden, jondern, von den Sternen herab in ewiger Freundlichkeit auf 
ung fortblidend, am allgegenwärtigen Himmel genießen wirft. 

Prolog der Argonautenfagrt. Im Vorſaal Zupiters fpielen 
Amor und Sanymed, diefer an ber Phrygiſchen Mtüge, jener an 
und Flügeln leicht zu erfennen; ihr Charakter unterfcheibet fie aber noch 
mehr. Deutlich bezeichnet er fich beim Würfelipiel, das fie am Boden 
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treiben. Amor fprang fchon auf, ben andern übermüthig verjpottend. 
Ganymed Hingegen, von zwei übriggebliebenen Knöchelchen das eine fo 
eben verlierendb, wirft furchtſam und beforgt das legte hin. Seine 
Geſichtszüge paſſen trefflich zu dieſer Stimmung, die Wange traurig ge 
jentt, das Auge lieblich, aber getaucht in Kummer. Was der Sfünftler 
bierdurch andeuten wollte, bleibt Wifienden keineswegs verborgen. 

Nebenbei fodann ftehen drei Böttinnen, die man nicht verlennen 
wird. Minerva, in ihrer angeborenen Rüftung, ſchaut unter dem Helm 
mit blauen Augen hervor, ihre männliche Wange jungfräulich geröthet. 
Auch die zweite Tennt man ſogleich; fie verdankt dem unverwüitlichen 
@ürtel ein ewig fühes, entzüdenbes Lächeln, auch im Gemälde bezaubernd. 
Juno dagegen wird offenbar am Ernft und majeftätiichen Weſen. 

Willſt du aber wiflen, was die wunderfame Geſellſchaft veranlaffe, 
jo blide vom Olymp, wo dieſes vorgeht, hinab auf dag Ufer, das unten 
dargeftellt iſt. Dort fiehft du einen Flußgott Tiegend im hohen Rohr, 
mit wilden Antliß ; fein Haupthaar dicht und ftraubig, fein Bart nieber- 
wallend. Der Strom aber entquillt feiner Urne, fondern ringsum hervor- 
brechend, deutet er auf die vielen Mündungen, womit er ſich ind Meer ftürzt. 

Hier, am Phafis, find nun die fünfzig Urgonauten gelandet, nachdem 
fie den Bosporus und bie beweglichen Felſen durchſchifft; fie berathen ſich 
unter einander. Vieles ift gejchehen, mehr noch zu thun übrig. 

Da aber Schiff und Unternehmung allen vereinigten Göttern lieb 
und werth ift, fo kommen in aller Namen brei Göttinnen, den Amor zu 
bitten, daß er, ber Befürberer und Berftörer großer Thaten, ſich dießmal 
günftig erweiſe und Medea, die Tochter des Aeetes, zu Gunſten Jaſons 
wenbe. Amor zu bereben und ihn vom Knabenſpiel abzuziehen, beut ihm 
rum die Mutter, den eigenen Sohn mit ihren Reizen bezwingend, einen 
föftfichen Spielball und verfichert ihn, Jupiter ſelbſt Habe fich ala Kind 
damit ergebt. Auch ift der Ball keines Gottes unwerth, und mit bejonderer 
Weberlegung bat ihn der denkende Künftler bargeftellt, als wäre er aus 
Streifen zuſammengeſetzt. Die Naht aber fiehft du nicht, du mußt fie 
rathen. Dit goldenen Kreiſen wechſeln blaue, jo daß er, in bie Höhe 
geworfen und fich umſchwingend, wie ein Stern blinlt. Auch ift die Ub- 
ficht der Göttinnen ſchon erfüllt: Amor wirft die Spielknöchelchen weg 
und hängt am Kleide der Mutter; die Gabe wünscht er gleich und betheuert, 
dagegen ihre Wünfche augenblidlich zu vollführen. 

Glaucus, der Meergott. Schon liegt der Bosporus und bie 
Symplegaben hinter dem Schiffe. Argo durchfchneibet des Bontus mittelfte 
Bahn. Orpheus bejänftigt durch jeinen Gejang das laufchende Meer. 
Die Ladung aber des Fahrzeugs ift koſtbar: denn es führt die Dioscuren, 
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Hercules, die Ueaciden, Boreaden, und was von Halbgöttern blühte zu 
ber Zeit. Der Kiel aber bes Schiffes ift zuverläſſig, ficher und jolcher 
Laſt geeignet: denn fie zimmerten ihn aus Dodonäiſcher, weiſſagender 
Eiche. Nicht ganz verloren gieng ihm Sprache und Prophetengeilt. Nun 
im Schiffe jeht ihr einen Helden, als Anführer fich auszeichnend, zwar 
nicht den Bebentenditen und Stärkſten, aber jung, munter und kühn, blond- 
lockig und gunfterwerbend. Es ift Sajon, der das goldiwollige Tell Des 
Widders zu erobern fchifft, des Wundergeihöpfs, das die Geſchwiſter 
Phryxus und Helle durch die Lüfte übers Meer trug. Schwer ift die Wuf- 
gabe, die dem jungen Helden aufliegt; ihm gejchieht Unrecht, man ver- 
drängt ihn vom väterlichen Thron, und nur unter der Bedingung, daß er 
dem umfichtigften Wächterdrachen jenen Schaß entreiße, kehrt er in jein 
angeerbte3 Reich zurüd. Deshalb ift die ganze Heldenichaft aufgeregt, 
ihm ergeben und untergeben. Typhis Hält das Steuer, der Erfinder dieſer 
Kunft; Lynceus, auf dem Vordertheil, bringt, mit räftigern Strahlen als 
die Sonne jelbft, in die weiteſte Ferne, entbedt die Hinterften Ufer und 
beobachtet unter dem Waffer jede gefahrdrohende Klippe. Und. eben diefe 
durchdringenden Augen des umfichtigen Mannes fcheinen ung ein Entjegen 
zu verrathen; er blickt auf eine fürchterliche Ericheinung, die unmittelbar, 
unerwartet aus den Wellen bricht. Die Helden, ſämmtlich erftaunt, feiern 
bon der Arbeit. Hercules allein fährt fort, das Meer zu ſchlagen; mas 
ben übrigen al8 Wunder erfcheint, find ihm belannte Dinge. Raſtlos 
gewohnt zu arbeiten, ftrebt er Eräftig vor wie nach, unbekümmert um 
Alles nebenbei. 

Alle nun Schauen auf Glaucus, der fich dem Meer enthebt. Diefer, 
fonft ein Fifcher, genoß vorwigig Tang und Meerpflanze; die Wellen 
fchlugen über ihm zufammen und führten ihn hinab als Fiſch zu den 
Fiſchen. Aber ber übriggebliebene menfchliche Theil ward begünftigt ; 
zufünftige Dinge kennt er, und nun fteigt er herauf, den Argonauten ihre 
Schickſale zu verkünden. Wir betrachten feine Geftalt: aus feinen Locken, 
aus feinem Bart trieft, gießt da3 Meerwaſſer über Bruft und Schultern 
herab, anzubeuten die Schnelligkeit, womit er fich hervorhob. 

Seine Augenbrauen find ſtark, in eins zuſammengewachſen; fein mäch⸗ 
tiger Arm ift Träftig geübt, mit dem er immer die Wellen ergreift und 
unter fich zwingt. Dicht mit Haaren ift feine Bruft bewachſen; Moos und 
Meergras jchlangen fich ein. Am Unterleibe ſieht man die Andeutungen 
ber fchuppigen Fiſchgeſtalt, und wie das Uebrige geformt ſey, läßt der 
Schwanz errathen, der Hinten aus dem Meere herausfchlägt, fich um feine 
Lenden ſchlingt und am gefrümmten, Halbmondförmig auslaufenden Theil 
bie Farbe des Meers abglänzt. Um ihn Her ſchwärmen Ulcyonen. Auch 
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fie befingen die Schidjale der Menſchen: denn auch fie wurcden verwandelt, 
auf und über den Wellen zu niften und zu fchweben. Das Meer ſcheint 
Theil an ihrer Klage zu nehmen, und Orpheus auf ihren Ton zu Laufchen. 

Salon und Medea. Das Liebespaar, das Hier gegen einanber 
ftebt, giebt zu eigenen Betrachtungen Anlaß; wir fragen bejorgt: Sollten 
biefe Beiden wohl auch glücklich gegattet ſeyn? Weriftfie, die ſo bedenklich 
über den Augen die Stirne erhebt, tiefes Nachdenken auf den Brauen 
andeutet, ba3 Haar priefterlich geſchmückt, in dem Blick, ich weiß nicht, ob 
einen verliebten oder begeifterten Ausdruck Un ihr glaube ich eine ber 
Heliaden zu erkennen! Es ift Medea, Tochter bes Ueetes; fie fteht neben 
Salon, welchem Amor ihr Herz gewann. Nun aber jcheint fie wunderbar 
nachdenklich. Worauf fie leidenjchaftlich finnt, wüßte ich nicht zu jagen; 
fo viel aber läßt fich behaupten, fie ift im Geiſte unruhig, in ber Seele 
bedrängt. Sie fteht ganz nach innen gelehrt, in tiefer Bruft beichäftigt; 
zur Einſamkeit aber nicht geneigt: denn ihre Kleidung tft nicht jene, deren 
fie fich bei zauberiſchen Weihegebräuchen bedient, des fürchterlichen Umgangs 
mit höhern Gewalten fich zu erfreuen: dießmal ericheint fie, wie e3 einer 
Fürftin ziemt, die fi) der Menge barftellen will. 

Safon aber hat ein angenehmes Geficht, nicht ohne Manneskraft; fein 
Auge blickt ernft unter den Uugenbrauen hervor: es deutet auf Hohe 
Geſinnungen, auf ein Verſchmähen aller Hindernifje. Das goldgelbe Haar 
bewegt fih um das Geficht, und die feine Wolle jproßt um die Wange, 
gegürtet ift fein weites Kleid, von feinen Schultern fällt eine Lömenhant, 
ex fteht gelehnt anı Spieß. Der Ausdruck feines Geſichts tft nicht über» 
müthig, vielmehr befcheiden, doch voll Zutrauen auf jeine Kräfte. Amor 
zwiichen Beiden maßt fich an, dieſes Kunftitüd ausgeführt zu haben. Mit 
über einander gejchlagenen Füßen ftügt er fich auf feinen Bogen; die 
Tadel hat er umgelehrt zur Erde gejenkt, anzubeuten, daß Unheil dieſe 
Berbindung bedrohe. 

Die Rückkehr ber Argonauten. Diejes Bild, mein Sohn, 
bedarf wohl feiner Auslegung; bu machft dir fie, ohne dich anzuftrengen, 
jelbft: denn das tft der Vortheil bei cyklifchen Darftellungen, daß eine 
auf die andere hinweiſt, daß man fich in bekannter Gegend mit denfelben 
Berfonen, nur unter andern Umftänden, wiederfinde. 

Du erlennft hier Bhafis, den Ylußgott, wieder; fein Strom ftürzt 
fih wie vormals ins Meer. Dießmal aber führt er Argo, das Schiff, 
abwärts, der Mündung zu. Die Berjonen, die e3 trägt, fennft du jämmt- 
lich. Auch bier ift Orpheus, der mit dem Saitenjpiel und Sang die 
Geſellen antreibt zu fräftigem Ruderſchlag. Doch kaum bedarf es einer, 
folchen Anreizung : Allee Arme ftreben ja ſchon kräftigft, den Hinabeilen- 
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den Fluß zu übereilen, aller Gefahren wohl bewußt, die fie im Rüden 
bedrohen. 

Auf dem Hintertheile des Schiffes fteht Jaſon, mit feiner ſchönen 
Beute: er hält, wie immer, feinen Spieß, zur Bertheidigung feiner Gelieb⸗ 
ten bewaffnet; fie aber fteht nicht, wie wir fie fonft gekannt, herrlich und 
Behr, vol Muth und Troß ; ihre Augen, niederblidend, ftehen voll Thränen:: 
Furcht wegen der begangenen That und Nachdenken über die Zukunft 
feinen fte zu beichäftigen. Auf ihren Zügen ift Ueberlegung ausgedrückt, 
als wenn fie jeden der ftreitenden Gedanken in ihrer Seele bejonbers 
betrachtete, den Blick auf jeden Einzelnen heftend. 

Am Lande jiehft du die Auflöfung deffen, was bir räthielhaft 
bleiben könnte. Um eine hohe Fichte ift ein Drache vielfach gemunden und 
geichlungen, das fchwere Haupt jedoch auf den Boden geſenkt; diefen Hat 
Meden eingefchläfert, und das goldene Vließ war erobert. 

Über ſchon Hat Aeetes ben Berrath entdedt; du erblidft den zornigen 
Bater auf einem vierfpännigen Kriegswagen. Ber Mann ift groß, über 
die Andern hervorragend, mit einer riefenbaften Rüftung angethan. 
Wüthend glüht fein Geficht; Feuer ftrömt aus den Augen. Entzünbet ift 
die Fackel in feiner Rechten, und deutet auf den Willen, Schiff und 
Sciffende zu verbrennen. Auf den Hinterwagen ward fein Spieß gefteckt, 
auch dieſe verderbliche Waffe gleich zur Hand. 

Den wilden Anblick diefes Heranftürmers vermehrt das gewaltige 
Borgreifen der Pferde; die Nafenlöcher jtehen weit offen, den Nacker 
werfen fie in die Höhe, die Blicke find vol Muths, wie allezeit, jebt beſon- 
ders, da fie aufgeregt find; fie feuchen aus tiefer Bruft, weil Abſyrtus, 
der feinen Vater Ueetes führt, ihnen fchon Blutftriemen gefchlagen hat. 
Der Staub, den fie erregen, verbunfelt über ihnen die Luft. 

Perſeus und AUndromeda. Und find bieje das Ufer beipielen- 
den Wellen nicht blutroth? Die Küfte, wäre dieß Indien oder Uethiopien ? 
Und hier im fremdeften Lande, was hat wohl der Griechiſche Jüngling zu 
thun? Ein feltfamer Kampf ift Hier vorgefallen, das jehen wir. Aus dem 
Hethiopifchen Meer ftieg oft ein dämoniſcher Seedrache ans Land, um 
Heerden und Menſchen zu töbten. Opfer wurden ihm geweiht, und nım 
auch Undromeba, die Königstochter, die deshalb nadt an den Felſen 
angeſchlofſen erſcheint; aber fie Hat nichts mehr zu fürchten; der Sieg ift 
gewonnen, da3 Ungeheuer liegt ans Ufer beransgewälzt, und Ströme 
jeined Blutes find es, die das Meer färben. 

Perſeus eilte, von Göttern aufgefordert, unter göttlider Begun⸗ 
ftigung, wunderſam bewaffnet herbei ; aber Doch vertrauteer fich nicht allein : 
den Amor rief er heran, daß er ihn beim Luftkampf umfchwebte und ihm 
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beiftünde, wenn er bald auf das Unthier herabſchießen, bald fidh wieber 
von ihm vorfichtig entfernen follte. Beiden zufammen, dem Bott und dem 
Helben, gebührt der Siegespreid. Wuch tritt Amor hinzu, in herrlicher 
Sünglingsgröße, bie Feffeln der Undromeba zu Löfen, nicht wie ſonſt gött- 
lih beruhigt und heiter, fondern wie aufgeregt und tief athmend vom 
überwunbenen großen Beftreben. 

Undromeda ift ſchön, merkwürdig wegen ber weißen Haut ala 
Aethiopierin; aber noch mehr Bewunderung erforbert ihre Geſtalt. Nicht 
find Die Lydiſchen Mädchen weicher und zärter, die von Athen nicht ftolgern 
Anſehens, noch die von Sparta Träftiger. Beſonders aber wirb ihre 
Schönheit erhöht durch die Qage, in welcher fie fich befindet. Sie kann es 
nicht glauben, daß fie jo glücklich befreit ift, doch blick fie fchon dem Perſeus 
zu lächeln. 

Der Held aber liegt unfern in ſchön duftendem Graſe, worein die 
Schweißtropfen fallen. Den Meduſenkopf bejeitigt er, damit Niemand, ihn 
erblidend, verfteine. Kingeborene Hirten reichen ihm Milch und Wein. 
Es ift für ung einfrember, Iuftiger Unblid, dieſe Aethiopier ſchwarz gefärbt 
zu jehen, wie fie zähnebledend lachen, und von Herzen fich freuen, an 
Geſichtszügen meift einander ähnlich. Perſeus läßt es gejchehen, ſtützt fich 
auf den linken Arm, erhebt fi athmend, und betrachtet nur Andromeda. 
Sein Mantel flattert im Winde ; biefer ift von Hoher Purpurfarbe, beiprengt 
mit dunklern Blutstropfen, die unter dem Kampfe mit dem Drachen 
binaufiprigten. 

Seine Schulter jo trefflich zu malen, hat der Künftler Die elfenbeinerne 
des Belops zum Mufter genommen, aber nur der Form nach: denn biefe 
hier, vorher jchon Iebendig fleifchfarben, warb im Kampf nurnoch erhöhter. 
Die Adern find nun Doppelt belebt: denn nach dem erhigten Streite fühlt 
eine neue liebliche Regung der Held im Unblid Unbromebas. 

Cyklop und Galatee. Du erblidit Hier, mein Sohn, das 
Felſenufer einer zwar fteilen und gebirgigen, aber doch glüdlichen Inſel, 
benn du fiehft in Thälern und auf abhängigen Räumen Weinleje halten 
und Weizen abernten. Diefe Männer aber haben nicht gepflanzt noch 
gefäel, ſondern ihnen wächſt nad) dem Willen der Götter, jo mie durch 
dichteriſche Gunſt, Alles von jelbft entgegen. Auch ſiehſt du an höhern 
ſchroffen Stellen Ziegen und Schafe behaglich weiden: dem auch Milch, 
ſowohl friſche als geronnene, lieben die Bewohner zu Trank und Speije. 

Fragſt by nun, welches Volt wir ſehen? fo antworte ich dir: Es 
find die rauhen Cyclopen, die feine Häufer auferbauen, ſondern fich in 
Höhlen des Gebirges einzeln unterthun; deswegen betreiben fie auch fein 
gemeinfames Geſchäft, noch verfammeln fie ſich zur irgend einer Beratung 
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Laſſen wir aber alles dieſes bei Seite, wenden wir unfern Blick auf 
den wilbeiten unter ihnen, auf den bier fißenden Bolyphem, den Sohn 
Neptuns. Ueber feinem einzigen Auge dehnt fich ein Brauenbogen von 
Ohr zu Ohr; Über dem aufgeworfenen Mund fteht eine breite Naſe; Die 
Edzähne ragen aus dem Lippenwintel herab; fein dichtes Haar ftarrt 
umber wie ichtenreis; an Bruft, Bauch und Schenkelun ift er gang 
rauch. Innerlich hungert er, Löwengleich, nach Menſchenfleiſch; jet aber 
enthälterfich defien: er ift verliebt, möchte gar zu gern gefittet erjcheinen, 
und bemüht fich, wenigitens freundlich auszufehen. Sein Blid’ aber bleibt 
immer ſchrecklich, das Drohende deſſelben läßt ſich nicht mildern, jo wie 

reißende Thiere, wenn fie auch gehorchen, doch immer grimmig umberbliden. 
Den deutlichiten Beweis aber, wie jehr er wünfcht, fich angenehm zu 
machen, giebt fein gegenwärtige Benehmen. Im Schatten einer Steineiche 
Hält er die Flöte unter dem Arm und läßt fie ruhen, befingt aber Galateen, 
bie Schöne des Meers, die dort unten auf der Welle ſpielt; dorthin blickt 
er ſehnſuchtsvoll, fingt ihre weiße Haut, ihr munteres, frifches Betragen. 
An ShBigleit überträfe fie ihm alle Trauben. Auch mit Beichenten möchte 
er fte beftechen; er hat zwei Rehe und zwei allerliebite Bären für fie auf- 
gezogen. Solch ein Drang, ſolch eine Sehnfucht verichlingt alle gewohnte 
Sorgfalt; diefe zerftreuten Schafefind bie feinigen, er achtet fie nicht, zählt 
fie nicht, Schaut nicht mehr landwärts: fein Blick ift aufs Meer gerichtet. 

Ruhig ſchwankt die breite Wajlerfläche unter den Wagen ber Schönen ; 
vier Delphine, neben einander gefpannt, fcheinen, zujammen fortitrebend, 
von Einem Geiſte bejeelt; jungfräuliche Tritonen legen ihnen Baum und 
Gebiß an, ihre muthiwilligen Sprünge zu dämpfen. Sie aber fteht auf 
dem Muſchelwagen; das purpurne Gewand, ein Spiel der Winde, ſchwillt 
jegelartig über ihrem Haupte, und bejchattet fie zugleich ; Deshalb ein röth⸗ 
licher Durchſchein auf ihrer Stirne glänzt, aber doch die Röthe der Wangen 
nicht Äberbietet. Mit ihren Haaren verfucht Bephyr nicht zu ſpielen; fie 
ſcheinen feucht zu feyn. Der rechte Arm, gebogen, ftügt fich mit zierlichen 
Fingern leicht auf die weiche Hüfte; der Ellenbogen blendet und durch fein 
röthlih Weiß; janft jchwellen die Muskeln des Arms, wie Heine Meeres⸗ 
wellen ; die Bruft dringt hervor ; wer möchte der Schenkel Vollkommenheit 
verkennen! Bein und Fuß find fchwebend über das Meer gewendet; bie 
Sohle berührt ganz leife das Waffer, eine fteuernde Bewegung anzudeuten. 
Aufwärts aber, die Augen, ziehen uns immer wieder und wieder an: fie 
find bewundernswürdig; fie verrathen den fchärfften, unbegrenzteſten Blick, 
der über das Ende des Meers Hinausreicht. 

Bedeutend ift e8 für unjere Zwecke, wenn wir mit diefer Bejchreibung 
zujammenbalten, was Raphael, die Earracci und Undere an demjelben 
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Gegenftand gethan. Eine ſolche Vergleihung wird uns ben alten und 
neuen Sinn, beibe nach ihrer ganzen Würdigkeit, auffchließen. 

Meles und Erithers. Die Duelluymphe Eritheis Tiebt ben 
Flußgott Meles; aus Beiden, Joniſchen Urjprungs, wird Homer geboren. 

Meles, im frühen Sünglingsalter vorgejtellt. Bon feiner Quelle, 
deren Auslauf in3 Meer man zugleich fieht, trinkt Die Rymphe ohne Durft; 
fie ſchöpft das Waſſer und fcheint mit ber riefelnden Welle zu fchwagen, 
indem ihr liebevolle Thränen herabrinnen. Der Fluß aber Iiebt fie 
wieder und freut fich diejes zärtlichen Opfers. 

Die Hauptſchöne des Bildes tft in der Figur bes Meles. Er ruht 
auf Croeus, Lotus und Hyacinthen, biumenliebend, frühern Jahren ge- 
mäß; er jelbft ift als Süngling dargeftellt, zartgebildet und gefittet: man 
möchte jagen, feine Augen fännen auf etwas Poettfches. 

Am anmuthigften erweift er ſich, daB er nicht heftiges Waſſer aus⸗ 
ftrömt, wie ein rohes, ungezogenes Quellgeſchlecht wohl thun mag, fon» 
dern inbem er mit feiner Hand über die Oberfläche der Erde Hinfährt, läßt 
er das fanft quellende Waſſer durch die Finger raufchen, als ein Wafler, 
geſchickt, Liebesträume zu meden. 

Aber fein Traum iſt's, Eritheis! denn beine ftillen Wünfche find 
nicht vergebens: bald werden fich Die Wellen Bäumen, und unter ihrem 
grünpurpurnen Gewölbedich und den Gott, Liebe begünftigend, verbergen. 

Wie ſchön das Mädchen ift, wie zart ihre Geftalt, Joniſch in Allem | 
Schamhaftigkeit ziert ihre Bildung, und gerade dieſe Nöthe iſt Hinläng- 
lich für die Wangen. Das Haar, hinter das Ohr gezogen, ift mit purpurner 
Binde geſchmückt. Sie fchaut aber jo ſüß und einfach, daß auch bie Thränen 
das Sanfte vermehren. Schöner ift der Hals ohne Schmud, und wenn 
wir die Hände betrachten, finden wir weiche, Tange Finger, jo weiß als ber 
Vorderarm, der unter dem weißen Kleid noch weißer ericheint; jo zeigt 
ſich auch eine wohlgebildete Bruft. 

Was aber haben die Mufen hier zu fchaffen? Un der Quelle des 
Meles find fie nicht fremd: denn ſchon geleiteten te, in Bienengeftalt, die 
Flotte der Athenienfiiden Eolonieen hierher. Wenn fie aber gegenwärtig 
am Ort leichte Tänze führen, jo erjcheinen fie al3 freudige Parzen, die 
einftehende Geburt Homers zu feiern. 

IE. Minervas Geburt. Sämmtlidhe Götter und Göttinen fiehft 
du im Olymp verfammelt; jogar die Nymphen der Flüſſe fehlen nicht. 
Ulle find erftaunt, die ganz bewaffnete Pallas zu jehen, welche joeben aus 
dem Haupte de Zeus gefprungen tft. Qulcan, der das Werk verrichtet, 
Steht und jcheint um die Gunft der Göttin fich zu bemühen, fein Werkzeug 
in der Hand, das wie der Hegenbogen von Farben glänzt. Zeus athmet 
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von Freude, wie Einer, der eine große Arbeit um großen Rubens willen 
übernommen, und ftolz auf eine jolche Tochter, betrachtet er fie mit Auf⸗ 
merkſamkeit. Auch Juno, ohne Eiferfucht, fieht fie mit Neigung an, als 
ob fie ihr eigen Sind wäre. 

Ferner find unten bie Athener und Rhodier vorgeitellt, auf zwei 
Hohburgen, im Land und auf der Inſel, ber Neugeborenen fchon Opfer 
bringend ; die Rhobier nur unvolllommen, ohne Feuer, aber die Athener 
mit Feuer und Kinreichender Anftalt, wovon der Rauch hier glänzend ge 
malt ift, als wenn er mit gutem Geruch aufftiege. Deswegen jchreitet auch 
die Söttin auf fie zu, al3 zu den weifelten. Uber zugleich hat Zeus die 
Rhodier bedacht, weil fie jeine Tochter zuerft mit anerkannt: denn man 
fagt, er habe eine große Wollte Goldes über ihre Häufer und Straßen aus- 
geichüttet. Deswegen ſchwebt auch Hier Plutus von den Wollen herab über 
diefen Gebäuden, ganz vergoldet, um den Stoff anzitzeigen, ben er ausſpendet. 

Geburt des Dionyſos. ine breite Feuermolte Hat die Stabt 
Theben verbedt, und mit großer Gewalt umhüllte Donner und Blitz den 
Palaſt des Cadmus: denn Zeus hat feinen tödtlichen Beſuch bei Semele 
vollbradit. Sie ift ſchon verjchieden, und Dionyjos inmitten des Feuers 
geboren. Ihr Bildniß, gleich einem dunkeln Schatten, fteigt gegen ben 
Himmel; aber der Gottknabe wirft fi) aus dem Feuer heraus, und, leuch⸗ 
tender als ein Stern, verdunkelt er die Gluth, daß fie finfter und trüb er⸗ 
ſcheint. Wunderbar theilt fich die Flamme, fie bildet fi} nad) Art einer 
angenehmen Grotte: denn der Epheu, reich von Trauben, wächſt rings 
umber; ber Weinftod, um Thyrfusrohre gefchlungen, fteigt willig aus ber 
Erde, er ſproßt zum Theil mitten in den Flammen, worüber man fich nicht 
verwundern muß; denn zu Gunften des Gottes wird zunächſt hier Alles 
wunderbar zugeben. 

Beachtet num auch ben Ban, wie er, auf Cithaͤrons Berggipfel, den 
Dionyſos verehrt, tanzend und ſpringend, das Wort Evoe im Munde. 
Aber Sithäron, in menichlicher Seftalt, betrübt fich fchon über das Un- 
glüd, das beuorfteht. Ein Epheukranz hängt ihm leicht auf den Scheitel, 
im Begriff Herabzufallen,; er mag zu Ehren des Dionyſos nicht gern ge- 
kränzt ſeyn. Denn ſchon pflanzt Die rajende Megäre eine Fichte nächſt 
bei ihm, und dort entipringt jene Quelle, wo Pentheus Blut und Leben 
verlieren joll. 

Beburt des Hermes. Auf dem Gipfel des Olymp ift Hermes, 
der Schall, geboren. Die Jahreszeiten nahmen ihn auf: fie find alle mit 
gehöriger Schönheit vorgeftellt. Sie umwideln ihn mit Windeln unb 
Binden, welche fie mit den andgefuchteften Blumen beftreuen. Die Mutter 
ruht neben an auf einem Lager. 
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Sogleich aber Hat er ſich aus feinen Gewanden heimlich lodgemacht, umb 
wandelt munter den Olymp hinab. Der Berg freut ſich fein, und lächelt 
ihm zu. Schon treibt der Knabe bie am Fuße weibenben weißen, mit ver- 
goldeten Hörnern geihmüdten Kühe, Phöbus Eigenthum, in eine Höhle. 

Phöbus ift zur Mata geeilt, um fich über diefen Raub zu beflagen. 
Sie aber fieht ihn verwundert an, und ſcheint ihm nicht zuglauben. Wäh- 
rend ſolches Geipräches hat ſich Hermes Ichon Hinter Phöbus gejchlichen. 
Leicht fpringt er Hinauf und macht ben Bogen los, Phöbus aber, den 
ſchelmiſchen Räuber entdeckend, erheitert jein Geſicht. Diejer Ausdruck des 
Uebergangs von Berbruß zu Behngen macht ber Weisheit und Fertigkeit 
des Künstlers viel Ehre. 

IV. Hercules. Um biefen ungebeuern Gegenftanb nur einiger- 
maßen überjehen zu können, faſſen wir uns kur; und fagen, daß Hercules, 
der Ulcmene Sohn, dem Künftler hinreiche, und er ſich um alles Uebrige, 
was nad) und nad) auf Diejen Namen gehäuft worden, keineswegs umzu⸗ 
thun braucht. 

Bötter und gottähnliche Weſen find gleich nach der Geburt vollendet: 
Ballas entipringt dem Haupte Jupiter geharnifcht, Mercur fpielt den 
diebiſchen Schalt, ehe fich’3 die Wöchnerin verfieht. Dieſe Betrachtung 
mäfjen wir fefthalten, wenn wir folgendes Bild recht ſchaͤtzen wollen. 

Hercules in Windeln. Nicht etwa in ber Wiege, und auch 
nicht einmal in Windeln, fondern ausgewindelt wie oben Mercure. Raum 
ift Alcmene, durch Lift der GSalanthis, vom Hercules genejen, kaum ift er 
in ®indeln, nach löblicher Ammenweiſe, beichräntt, jo ſchickt die betrogene, 
unverjöhnlie Juno unmittelbar bei eintretender Mitternacht zwei 
Schlangen auf da3 Kind. Die Wöchnerin fährt entfeßt vom Lager; bie 
beihelfenden Weiber, nach mehrtägiger Ungft und Sorge nochmals aufge 
ſchreckt, Fahren hülflos durcheinander. Ein wildes Getümmel entfteht in 
dem joeben hochbeglüdten Haufe. 

Troß dieſem Allem wäre der Knabe verloren, entichlöffe er fich nicht 
kurz und gut. Nafch befreit er ſich von ben läftigen Banden, faßt die 
Schlangen mit geſchicktem Griffunmittelbar unter dem Kopf ander oberften 
Kehle, würgt fie; aber fie jchleppen ihn fort; und der Kampf enticheidet 
fih zulegt am Boden. Hier kniet er; denn die Weisheit des Künſtlers 
will nur die Kraft der Arme und Fäufte darstellen. Dieje Glieder find 
ſchon göttlich ; aber die Kniee des neugebornen Menſchenkindes müſſen erft 
durch Zeit und Nahrung geftärkt werden; dießmal brechen fie zufanmen, 
wie jedem Säugling, der aufrecht ftehen ſollte. Alſo Hercules am Boben. 
Schon find, von dem Drud der kindiſchen Fauſt, Lebens⸗ und Ringelfräfte 
der Drachen aufgelöft, jchlaff ziehen fich ihre Windungen am Eſtrich, fie 
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neigen ihr Haupt unter Kindesfauft und zeigen einen Theil ber Bähne 
ſcharf und giftvoll, die Kämme welt, die Augen geichlofien, die Schuppen 
glanzlos. Verſchwunden ift Gold und Purpur ihrer fonft ringelnden Be» 
wegung und, anzudeuten ihr völliges Verlöfchen, ward ihre gelbe Haut 
mit Blut beiprigt. 

Alemene, im Unterlleide, mi: fliegenden Haaren, wie fie dem Bette 
entiprang, ſtreckt aus die Hände und fchreit. Dann fcheint fie, über die 
Wunderthat betroffen, fich zwar vom Schreden zu erholen, aber doch ihren 
eigenen Augen nicht zu trauen. Die immer geichäftigen Weiber möchten, 
beftürzt, fich gegen einanber verftändigen. Auch der Vater ift aufgeregt: 
unwiſſend, ob ein feindlicher Ueberfall fein Haus ergriff, ſammelt er jeine 
getreuen Thebaner und jchreitet heran zum Schube der Geinigen. Das 
nadte Schwert tft zum Hieb aufgehoben, aber aus den Augen leuchtet Un⸗ 
entichlofienheit; ob er ftaunt oder fich freut, weiß ich nicht: daß er als 
Netter zu jpät komme, fieht er glüdlicherweije nur allzu deutlich. 

Und fo bedarf denn dieſer unbegreifliche Vorgang einer höhern Uus- 
legung: deshalb fteht Tirefias in der Mitte, uns zu verlündigen die über- 
ſchwengliche Größe des Helden. Er ift begeiftert, tief und heftig Athem 
bolend, nach Urt der Wahrjagenden. Auch ift in ber Höhe nad) löblichem 
dichteriſchem Sinn bie Nacht ald Beuge diejed großen Ereignifles in 
menschlicher Geſtalt beigejellt; fie trägt eine Fackel in der Hand, fich jelbft 
erleuchtend, damit auch nicht das Geringſte von dieſen großen Anfängen 
unbemerft bleibe. 

Indem wir nun bewunbernd uns vor die Einbildungskraft ftellen, 
wie Wirklichkeit und Dichtung verfchwiftert äußere That und tiefern Sinn 
vereinigen, fo begegnet uns in ben Herculanijchen Alterthümern derſelbe 
Gegenſtand, freilich nicht in fo hochſinnlicher Sphäre, aber dennoch ſehr 
Ihäbenswerth. Es tft eigentlich eine Familienſcene, vollitändig gedacht 
und ſymboliſirt. Auch hier finden wir Hercules am Boden, nur hat er 
die Schlangen ungeſchickt angefaßt, viel zu weit abwärts; fie können ihn 
nad) Belieben beißen und rigen. Die bewegtefte Stellung der Mutter 
nimmt die Dlitte bes Bildes ein; fie ift Herrlich, von den Alten bei jeder 
ſchicklichen Gelegenheit wiederholi. Amphitruo auf einem Thronſeſſel, 
benn bis zu feinen Füßen hat fich der Sinabe mit den Schlangen herange- 
balgt, eben im Begriff, aufzuftehen, das Schwert zu ziehen, befindet ſich 
in zweifelhafter Stellung und Bewegung. Gegen ihm über der Pädagog. 
Diefer alte Hausfreund Hat den zweiten Knaben auf den Arm genommen 
und jhügt ihn vor Gefahr. Diejes Bild ift Jedermann zugänglich und 
höchlich zu jchäßen, ob e8 gleich, ſchwächerer Beichnung und Behandlung 
nad, auf ein höheres volllommenes Original hindeutet. 
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Aus diefer liebenswürdigen Wirklichkeit Hat ſich nun ein britter 
Künftler in das Höchfte gehoben, der, wie Blinius meldet, eben den ganzen 
Himmel um Zeus verfammelte, damit Geburt und That des kräftigen 
Sohnes auf Erben für ewige Zeiten beitätigt jey, zu diejem hoben geijtigen 
Einne, daß ohne Bezug bes Obern und Untern nichts dämoniſch Großes 
zu erwarten jey, haben bie Alten, wie wir ſchon öfters rühmen müflen, 
ihre künftleriichen Arbeiten Hingelentt. Auch war bei Minervas Geburt 
derfelbige Fall; und wirb nicht noch bis auf diefen Tag bei Geburt eines 
bedeutenden Kindes, um fie zu bewahrheiten, zu befräftigen und zu ver- 
ehren, Alles, was Großes und Hohes den Fürſten umgiebt, herbeigerufen ? 

Kun, zum Beugniß, wie die Alten aus der Fülle der Umgebung den 
Hauptmoment herauszuheben und einzeln darzuftellen das Glück gehabt, 
erwähnen wir einer ſehr Kleinen antiken Münze von ber größten Schön- 
heit, deren Raum das tüchtige Kind mit den Schlangen im Conflict bis 
an den legten Rand volllommen ausfült. Möge ein Träftiger junger 
Künftler einige Jahre jeine Bemühungen diefem Gegenftande jchenten ! 

Wir jchreiten nun fort in da3 Leben des Helden, und da bemerken 
wir, daß man eigentlich zu viel Gewicht auf feine zwölf Arbeiten gelegt, 
wie e8 geſchieht, wenn eine beftimmte Zahl und Folge ausgeiprochen ilt, 
da man denn wohl immer ein Dutzend ähnlicher Gegenftände in einem 
Kreije beifammen fehen mag. Doc gewiß finden fich unter den übrigen 
Thaten des Helben, die er aus reinem Willen ober auf zufällige Unregung 
unternahm, noch wichtige, mehr erfreuliche Bezüge. Glücklicherweiſe giebt 
unjere Galerie hiervon die ſchönſten Beifpiele. 

Hercules und Achelous. Um biejes Bild Kar ins Anſchauen 
zu faflen, mußt du, mein Sohn, dich wohl zufammennehmen und voraus 
erfahren, Daß du auf Aetoliſchem Grund und Boden feyeit. Dieje Heroine, 
mit Buchenlaub befränzt, von ernftem, ja widermwilligem Anjeben, ijt Die 
Schutzgöttin der Stadt Ealydon; fie wäre nicht Hier, wenn nicht das ganze 
Volk die Mauern verlaffen und einen Kreis gejchloflen hätte, dem un⸗ 
geheuerften Ereignik zuzuſehen. 

Denn bu fiehft Hier den König Deneus in Perſon, traurig, wie es 
einem König ziemt, der zu feiner und der Seinen Errettung fein Mittel 
fieht. Wovon aber eigentlich die Rebe jey, begreifen wir näher, wenn wir 
feine Tochter neben ihm fehen, zwar ala Braut geſchmückt, jedoch gleichfalls 
niebergeichlagen, mit abgewendetem Blide. 

Was fie zu jehen vermeidet, ift ein unwilllommener, furdhtbarer 
Freier, der gefährliche Grenznachbar, Flußgott Achelous. Er fteht in 
derbfter Mannsgeftalt, breitfchulterig, ein Stierhaupt zu tragen mächtig 
genug. Aber nicht allein tritt er auf; zu beiden Seiten ftehen ihm bie 
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Truggeftalten, woburd er die Calybonier fchredet. Ein Dradie, in 
fürchterlichen Bindungen aufgeredt, roth auf bem Rüden, mit ſtrotzendem 
Kamm, von ber andern Seite ein munteres Pferd von ſchönſter Mähne, 
mit dem Fuß die Erde fchlagend, als wenn es zum Treffen jollte. Be⸗ 
trachteft du nun wieber ben furchtbaren Flußgott in der Mitte, fo entjegeft 
du Dich vor dem wilden Bart, aus welchem Quellen bervortriefen. So 
fteht nun Alles in größter Erwartung, als ein tüchtiger Süngling heran⸗ 
tritt, Die Qömenhaut abwerfend und eine Keule in ber Hand behaltend. 
Hat man nun bisher das Vergangene dentungsweiſe vorgefährt, fo 
fiehft du, nun verwandelte ſich Achelous in einen mächtig gehörnten Stier, 
ber auf Hercules Iosrennt. Diejer aber faßt mit der linken Hand das 
Horn des dämmmifchen Ungeheuerd und fchlägt das andere mit der Keule 
herab. Hier fließt Blut, woraus du fiehft, daß der Bott in feiner innerſten 
Perſonlichkeit verwundet ift. Hercules aber, vergnügt über feine That, 
betrachtet nur Delanira; er hat die Keule weggeworfen, und reicht ihr 
das Horn zum Unterpfand. Künftig wird es zu ben Händen der Nymphen 
gelangen, die es mit Ueberfluß füllen, um Die Welt zu beglüden. 
Hercules und Neſſus. Dieſe branfenden Flıten, welche, an⸗ 
geihiwollen, Felfen und Baumſtämme mit fich führend, jedem Reiſenden 
die fonft bequeme Yurt verfagen, es find die Fluten bes Evenus, bes Caly⸗ 
donifchen Banditroms. Hier hat ein wunderfamer Fährmann feinen Boften 
genommen, Nefius, der Centaur, der einzige feines Gelichters, der aus 
PHolod den Händen des Hercules entrann. Hier aber hat er fich einem 
friedlichen, nüglichen Gejchäft ergeben: er dient mit feinen Doppelkräften 
jedem Reijenden, bieje will er auch für Hercules und bie Seinigen verwenden. 
Hercules, Delanira und Hyllus kamen im Wagen zum Fluſſe; bier 
machte Hercules, damit fie ficherer überfämen, die Eintheilung: Neffus 
follte DeYanira überjeben, Hyllus aber auf dem Wagen fich durchbringen; 
Hercules gedachte watend zu folgen. Schon ift Neſſus hinüber. Auch 
Hyllus Hat fi mit dem Wagen gerettet, aber Hercules kämpft noch ge 
waltig mit dem Fluſſe. Indeſſen vermißt fich ber Centaur gegen DeYantra; 
ber Hülfe Aufenden gleich gewärtig, faßt Hercules den Bogen und ſendet 
einen Pfeil auf den Berwegenen. Er ſchießt: der Pfeil trifft: DeYanira 
reicht Die Arme gegen den Gemahl. Dieß ift der Augenblick, den wir im 
Bilde bewundern. Der junge Hyllus erheitert die gewaltfame Scene: ana 
Ufer gelangt, hat er jogleich die Leitriemen an den Wagen gebunden, und 
nun fteht er droben, klatſcht in bie Hände, und freut fich einer That bie 
er jelbft nicht verrichten konnte. Nefjus aber fcheint das töbtliche Geheimmiß 
Deianiren noch nicht vertraut zu haben. 
Betrachtung. Wir Halten feit im Auge, daB bei Hercules auf 
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Verſönlichkeit Alles gemeint jey; nar unmittelbare That follte den Halbgott 
verherrlihen. Mit Händen zu ergreifen, mit Faͤuſten gu zerichmettern, mit 
Armen zu erdrüden, mit Schultern gu ertragen, mit Yüßen zu erreichen, 
dad war feine Beftimmung und fein Geſchick. Bogen und Pfeile dienten 
ihm nebenher, um in bie Ferne gu wirken; als Nahwaffe gebraudite er 
bie Keule, und ſelbſt diefe öfters nur ala Wanberftab. Denn gewöhnlich, 
um die That zu beginnen, wirft er fie weg; eben jo auch die Lowenhaut, 
die er mehr als ein Siegeszeichen, benn für ein Gewand trägt. Uub fe 
finden wir ihn immer auf fich ſelbſt geftügt, im Zweikampf, Wettftreit, 
Betteifer überall ehrenvoll auftretenb. 

Daß feine Geftalt von dem Künftler jedesmal nad) der nächſten Bes 
ſtimmung modificirt worden, Tönen wir weifjagen, wobei bie Löftlichften 
clafifchiten Hefte una zu Hülfelommen, nicht weniger Zeugniſſe der Schrift» 
fteller, wie wir jogleich fehen werben. 

Hercules und Antäus Der Lybiſche Wegelagerer verläßt fi 
auf feine Kräfte, die von der Mutter Erbe nach jebem Verluft durch die 
mindefte Berührung mieber erftattet werben. Er ift im Begriff, die Er- 
ſchlagenen zu begraben, und man muß ihn wohl für einen Sohn bes 
Bodens halten: denn er gleicht einer roh gebildeten Erbicholle. Er ift faft 
eben jo breit als lang, der Hals mit den Schultern zufammengewachfen ; 
Bruſt und Hals fcheinen jo hart, als wenn ber Erzarbeiter fie mit Hämmern 
getrieben hätte. Feſt fteht er auf feinen Füßen, die nicht gerade, aber 
tücdhtig gebildet find. 

Diefem vierjchrötigen Boxer fteht ein gelenter Helb entgegen, ge- 
faltet al3 werm er zu Fauftlämpfen ganz allein geboten und geübt ſey. 
Ebenmaß und Stärke ber Glieder geben das befte Zutrauen; feinerhabenes 
Anſehen läßt uns glauben, daß er mehr jey als ein Menſch. Seine Farbe 
ift rothhraun, und die aufgelaufenen Adern verrathen innerlichen Born, 
ob erfich gleich zufammennimmt, um, als ein von bejchwerlicher Wanderung 
Ungegriffener, nicht etwa hier den Kürzern zu ziehen. Solchen Berzug 
fühlt Antäus nicht; ſchwarz von der Sonne gebrannt, tritt er frech dem 
Helden entgegen, mur daß er fich die Ohren verwahrt, weil dorthin die 
eriten, mächtigſten Schläge fallen. 

Dem Helden jedoch ift nicht unbewußt, daß er weder mit Stoß noch 
Schlag das Ungeheuer erlegen werde. Denn Gäa, bie Mutter, ftellt ihren 
Liebling, wie er fie mr im Mindeften berührt, in allen Kräften wieber 
ber. Deshalb faßt Hercules den Antäus in der Mitte, wo die Rippen fin“, 
halt ihm die Hände hinterwärts zufammen, jtemmt den Ellenbogen gegen 
den Teuchenden Bauch und ftößt ihm die Seele aus. Du fiehft, wie er 
winjelnd auf die Erde herabblickt, Hercules Hingegen voller Kraft bei der 








— 218 — 


Arbeit lächelt. Daß auch Götter dieſe That beobachten, kannft bu an der 
goldenen Wolfe jehen, die, auf den Berg gelagert, fie wahrjcheinlich be⸗ 
bedt. Bon dorther kommt ja Mercur, als Erfinder des Fauſtkampfes, den 
Gieger zu bekränzen. 

Hercules und Atlas. Dießmal treffen wir unfern Helden nicht 
kämpfend noch ftreitend, nein, der Löblichite Wetteifer hat ihn ergriffen: 
im Dulden will er hülfreich jeyn. Denn auf feinem Wege zu ben Libyichen 
Hesperiden, mo er die goldenen Aepfel gewinnen follte, findet er Atlas, 
ben Bater jener Heroinen, unter ber ungeheuern Laft des Firmaments, 
das ihm zu tragen auferlegt war, faft erliegend. Wir jehen die riefenhafte 
Geſtalt auf ein Knie niebergebrüdt; Schweiß rinnt herab. Den ein- 
gezogenen Leib und deſſen Darftellung bewundern wir; er jcheint wirklich 
eine Höhle, aber nicht finfter: denn er ift, burch Schatten und Widerfcheine, 
die fich begegnen, genugfam erleuchtet, dem Maler als ein großes Kunft- 
ſtück anzurechnen. Die Bruft Dagegen tritt mächtig hervor in vollem Lichte ; 
fie ift Träftig, Doch fcheint fie gewaltfam ausgedehnt. Ein tiefes Athem- 
holen glaubt man zu bemerken; fo ſcheint auch der Arm zu zittern, welcher 
die himmliſchen Kreiſe ſtützt. Was aber in dieſen fich bewegt, ift nicht 
förperlich gemalt, fondern als in Aether ſchwimmend; die beiden Bären 
fieht man, jo wie den Stier; auch Winde blajen theils gemeinfam, theilg 
widermwärtig, wie es fich in der Atmoſphäre begeben mag. 

Hercules aber tritt hinzu, im Stillen begierig, auch dieſes Abenteuer 
zu beftehen; er bietet nicht geradezu bem Rieſen feine Dienfte, aber be 
dauert den gewaltfamen Zuftand, und erweiſt fich nicht abgeneigt, einen 
Theil der Laft zu übertragen; der Andere dagegen ijt e8 wohl zufrieden 
und bittet, daß er das Ganze nur auf kurze Zeit übernehmen möge. Run 
ſehen wir bie Yreudigfeit des Helden zu folcher That: aus feinem Angeficht 
leuchtet Bereitwilligkeit; die Keule ift weggeworfen; nach Bemuhung 
ftreben bie Hände. Dieſe lebhafte Bewegung ift durch Licht und Schatten 
des Körpers und aller Glieder Träftig hervorgehoben, und wir zweifeln 
feinen Augenblid, die ungeheure Laſt von den Schultern des Einen auf 
die Schultern bes Andern herübergewälzt zu jehen. 

Unterſuchen wir nun recht, jo können wir den Hercules nicht al ge 
bietend, fondern immer al3 vollbringend in der Einbildungstraft hervor⸗ 
rufen, zu welchen Bweden ihn denn auch die Fabel in bie entſchiedenſten 
Berhältniffe geſetzt Hat. Er verlebt feine Tage ald Diener, als Knecht ; er 
freut fich feiner Heimath: theils zieht er auf Ubenteuer umber, theils in 
Verbannung; mit Frau und Kindern ift er unglüdlich, fo wie mit Schönen 
Sünftlingen, zu deren Betrachtung wir nun aufgefordert find. 

Hercules und Hylas. Der Held als Züngling begleitet bie 





— 219 — 


Wrgonautenfahrt, einen fchönen Liebling, ben Hylas, an der Seite. Diefer, 
fnabenhaft, Waſſer zu holen, fteigt in Myfien ans Land, um nicht zurüd- 
jufehren. Hier jehen wir, wie es ihm ergangen: denn als er unklug von 
einem abjchüffigen Ufer herab die klare Welle ſchöpfen will, wie fie in 
dichtem Waldgebüfch reichlich hervorquillt, findet es eine lüfterne Nymphe 
gar leicht, ihn Hinabzuftoßen. Noch kniet fie oben in berjelben Handlung 
und Bewegung. Zwei andere, aus dem Wafler erhoben, verbünden fidh 
mit ihr; vier Hände, glücklich verſchlungen, find beichäftigt, den Knaben 
unterzutauchen, aber mit jo ruhiger, fchmeichelnber Bewegung, wie es 
Bellengöttinnen geziemt. Noch tft die Linke des Knaben beichäftigt, ben 
Krug ind Wafler zu tauchen; feine Rechte, wie zum Schwimmen aus- 
geftredt, mag nun aud) bald von ben holbfeligen Feinbinmen ergriffen 
werden. Er wendet fein Geficht nach der erften, gefährlichiten, und wir 
würden dem Maler einen hohen Preis zuerkennnen, welcher bie Abſicht 
des alten Künftlerd uns wieder belebt vor Augen ftellte. Diejed Mienen- 
fptel von Furcht und Sehnfudt, von Schen und Verlangen auf ben Ge⸗ 
fihtözüigen bes Knaben würde das Liebenswürdigſte jeyn, was ein Künſtler 
uns darftellen Tönnte. Wüßte er nun den gemeinſamen Ausdrud der brei 
Nymphen abzuftufen, entſchiedene Begierbe, dunkles Verlangen, unjchuldige, 
gleichſam jpielende Theilnahme zu fondern und auszudrüden, jo würde 
ein Bild entftehen, welches auf den Beifall ber fämmtlichen Kunftwelt 
Anſpruch machen dürfte. 

Aber noch ift das Gemälde nicht vollendet, noch ſchließt fich ein herr⸗ 
fiher, unentbehrlicher Theil daran. Hercules als Liebender Jüngling 
drängt fich durchs Didicht; er Hat den Namen feines Freundes wieberholt 
gerufen. Hylas! Hylas! tönt es durch Fels und Wald, und jo ant- 
wortet auch das Echo: Hylas! Hylas! Solche trügerifche Antwort 
vernehmend, ſteht der Held ſtille; ſein Horchen wird uns deutlich: denn 
er hat die linke Hand gar ſchön gegen das linke Ohr gehoben. Wer nun 
auch Hier die Sehnſucht des getäuſchten Wiederfindens ausdrücken könnte, 
der wäre ein Glücklicher, den wir zu begrüßen wünſchen. 

Hercules und Abderus. Hier hat der Kräftige dad Bier- 
geipann des Diomedes mit der Keule bezwungen: eine der Stuten liegt 
tobt, die andere zappelt, und wenn bie britte wieder aufzufpringen fcheint, 
fo finft die vierte nieder, rauchhaarig und wild ſämmtlich anzufehen. Die 
Krippen aber find mit menfchlichen Gliebern und Knochen gefüllt, wie fte 
Diomedes feinen Thieren zur Nahrung vorzuwerfen pflegte. Der bar- 
bariſche Roſſenährer ſelbſt Tiegt erichlagen bei den Beftien, wilder anzu⸗ 
ſchauen als diefe. 

Über ein ſchwereres Geſchaͤft ala die That vollbringt nun der Held; 
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denn das Obertheil eines jchönen Knaben fchlottert in ber Löwenhauf. 
Wohl, wohl! daß uns bie untere Hälfte verdeckt fcheint! denn nur einen 
Theil jeines geliebten Abderus trägt Hercules hinweg, da der andere ſchon, 
in der Hiße des gräßlichen Kampfes, von ben Uingeheuern aufgezehrt ift. 

Darum blict beriinbegwingliche jo bekümmert vor fi hin; Thränen 
ſcheint er zu vergießen, boch er nimmt fich zufammen und finnt ſchon auf 
eine würbige Grabſtätte. Nicht etwa ein Hügel, eine Säule nur foll den 
Geliebten vereivigen: eine Stabt fol gebaut werden, jährliche Feſte 
gewidmet, Herrlich an allerlei Arten Wettipiel und Kampf, nur ohne Pferde» 
rennen ; das Andenten diejer verhaßten Thiere jey verbannt ! 

Die Herrliche Eompofition, melde zu dieſer Beſchreibung Anlaß 
gegeben, tritt fogleich vor die Phantafte, und ber Werth ſolcher zur 
Einheit verknüpften mannigfaltigen, bedeutenden, deutlichen Aufgabe wird 
fogleich anerkannt. 

Bir lenken daher unfere Betrachtungen nur auf die bedenkliche Dar- 
ftelung der zerfleifchten Sieber, welche ber Slünftler, der una die Ber- 
ftümmelung bes Abderus jo weislich verbarg, reichlich in den Pferdekrippen 
ausſpendet. 

Betrachtet man die Forderungen genauer, ſo konnten freilich die 
Ueberreſte des barbariſchen Futters nicht vermißt werden; man beruhige 
ſich mit dem Ausſpruch: Alles Nothwendige iſt ſchicklich! 

In den von uns dargeſtellten und bearbeiteten Bildern finden wir 
dad Bedeutende niemals vermieden, jonbern vielmehr dem Zuſchauer 
mächtig entgegengebradyt. So finden wir bie Köpfe und Schädel, welche 
ber Straßenräuber am alten Baume als Trophäen aufgehängt; eben fo 
wenig fehlen die Köpfe der Freier Hippodamias, am Palaſte des Vaters 
aufgeſteckt, und wie follen wir una bei den Strömen Blutes benehmen, 
bie in jo manchen Bildern, mit Staub vermifcht, Hin und wieber fließen 
und ftoden! Und jo dürfen wir wohl fagen: Der höchſte Grundfah der 
Alten war das Bedeutende, das höchſte Reſultat aber einer glücklichen 
Behandlung dad Schöne. Unb ift es bei und Neuern nicht derjelbe Zall? 

Denn wo wollten wir in Kirchen und Galerieen die Augen hinwenden, 
nöthigten ung nicht vollendete Meijter, jo manches widerwärtige Märtyr- 
thum dankbar und behaglich anzuschauen ! 

Wenn wir und in dem vorigen für unfähig erflärt haben, die Geſtalt 
des Hercules als eines Herrſchenden, Gebietenden, Antreibenben in unjerer 
Einbildungskraft Hervorzubringen, und wir ihn dagegen nur al3 dienend, 
wirtend, leijtend anerkennen wollten, fo geftehen wir doch gegenwärtig 
ohne Beihämung, daß der Genius alter Kunft unjere Fähigkeiten weit 
überflügelt, und dasjenige, was jene für unthunlich Hielten, ſchon längſt 
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geliefert Hat. Denn wir führen uns zur Erinnerung, baß vor breißig 
Jahren fi in Rom der Abguß eines nad England gewanderten Kopfes 
befand, den Hercules vorftellend, von Löniglichem Anjehen. In der ganzen 
Form des Hauptes, jo wie in der Veftimmung einzelner Geſichtszüge, war 
der höchſte Friede ansgebrädt, den Berftand und Harer Sinn allein bem 
Antlitz des Menfchen verleihen mag. Alles Heftige, Rohe, Gewaltſame 
war verſchwunden, und jeber Beichauende fühlte fich beruhigt in ber frieb- 
fihen Gegenwart. Dieſem Huldigte man ımbebingt als feinem Herrn 
md Gebieter, ihm vertraute man als @ejebgeber, ihn hätten wir in jedem 
Halle zum Schiebörichter gewählt. 

Hercules und Telephu3. Und fo finden wir den Helben auch 
in dem zarteften Verhältnifie, als Bater zum Sohn; und hier bewährt ſich 
abermals die große Beweglichleit Griechiſcher Bildungskraft. Wir finden 
den Helden auf dem Gipfel ber Menjchheit. Leider hat bie neuere Kunſt 
durch religiöfe Bufälligleiten verhindert, bie Eöftlichiten Verhältniſſe nach- 
zubilden, den Bezug vom Vater zum Sohn, vom Ernährer zum Säugling, 
vom Erzieher zum Bögling, da uns doch die alte Kunft die herrlichften 
Documente diefer Art hinterließ. Glücklicherweiſe darf jeder Kunft- 
freund nur die Herculanifchen Alterthümer auffchlagen, um fich von ber 
Vortrefflichleit des Wildes zu Überzeugen, welches zu rühmen wir ung 
berufen fühlen. 

Hier fteht Hercules heldenhaft geihmüdt; ihm fehlt keines jener 
befannten VBeizeichen. Die Keule, vom Löwenfell behangen und bepolitert, 
‚ dient ihm zur bequemen Stüße; Köcher und Pfeile ruben unter dem 
fintenden Arm. Die linke Hand auf den Rüden gelegt, bie Füße über 
einander gefchlagen, fteht er beruhigt, vom Rüden anzufehen, bas mit 
Franz und Binde zierfich umwundene Haupt nad uns wendend, und 
zugleich den Heinen, am Reh jäugenden Knaben betrachtend. 

Seh und Knabe führen uns wieder auf Myrons Kuh zurüd. Hier 
ift eine eben fo ſchoͤne, ja mehr elegante, jentimentale Gruppe, nicht jo 
genau in fich geichloffen wie jene: denn fie macht den Antheil eines größern 

Der Knabe, indem er jaugt, blidt nach dem Vater hinauf; er 
iſt ſchon Halbwüchfig, ein Helbenkind, nicht bewußtlos. 

Jedermann bewundere, wie die Tafel ausgefüllt ſey: vorn in ber 
Mitte fteht ein Adler feierlich, eben fo zur Seite liegt eine Löwengeftalt, 
anzubeuten, daß durch dämonifche und heroiſche Gegenwart diefe Berges» 
höhen zum friedlichen Paradies geworben. Wie jollen wir aber bieje Frau 
anfprechen, welche dem Helden jo mächtig ruhig gegenüber figt? Es tft 
die Heroine des Berges; maskenhaft ftarr blidt fie vor ſich Hin, nad 
Dämonenweife untheilnehmend an allem Zufälligen. Ber Blumenkranz 
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ihres Hauptes deutet auf die fröhlichen Wiefen der Landichaft, Trauben 
und Granatäpfel des Fruchtkorbes auf die Bartenfülle der Hügel, jo wie 
ein Faun über ihr und bezeugt, daB zu gefunber Weide bie befte Gelegen- 
beit auf den Höhen ſey. Auch er bedeutet nur die Gelegenheit des Ortes, 
ohne Theil an dem zarten und zierlichen Ereigniß zu nehmen. @egenüber 
jedoch begleitet den väterlichen Helden eine beſchwingte Göttin, befränzt 
wie er; fie hat ihm den Weg durch die Wildniß gezeigt, fie deutet ihm nun 
auf den wunderſam erhaltenen und glüdlich herangewachſenen Sohn. Wir 
benamſen fie nicht; aber bie Kornähren, die fie führt, deuten auf Nahrung 
und Vorjorge. Wahrſcheinlich ift fie es, die ben Knaben ber jäugenben 
Hinde untergelegt hat. 

Un diefem Bilde follte fich jeder Künftler in feinem Leben einmal 
verſucht Haben, er jollte fich prüfen, um zu erfahren, wiefern es möglich 
fey, das, was dieſes Bild durch Heberlieferung verloren Haben mag, wieder 
berzuftellen, ohne daß dem Hauptbegriff, her in fich vollendeten Sompofition 
geſchadet werde. Sodann wäre bie Frage, wie bie Charaltere zu erhalten 
und zu erhöhen jeyn möchten? Kerner könnte diejes Bild, in allen feinen 
Theilen vollkommen ausgeführt, die Yertigleit und Geſchicklichkeit des 
Künftlers auf das Unmwiderjprechlichfte bewähren. 

Hercules und Thiodamas. Dem Helden, deſſen höchſtes Berdienft 
auf tüchtigen Gliedern beruht, geziemt es wohl, einen feiner Arbeit gemäßen 
Hunger zu befriedigen; und fo iſt Hercules auch von diefer Seite berühmt 
und Dargeftellt. Heißhungerig findet er einft gegen Abend auf dem 
ſchroffften Theil der Infel Rhodus, von Lindiern bewohnt, einen Ackers⸗ 
mann, ben Tümmerlichiten Bobenraum mit der Pflugſchar aufreißend. 
Herenle3 handelt um die Stiere; gutwillig will ſie ihm der Mann nicht 
abtreten. Ohne Umftände ergreift ber Held ben einen, tödtet, zerlegt 
ihn, weiß Feuer zu verichaffen, und fängt an, fich eine gute Mahlzeit 
vorzubereiten. 

Hier fteht er, aufmerkſam auf das Fleiſch, das über den Kohlen 
bratend ſchmort. Er fcheint mit großem Appetit zu erwarten, daB e3 
bald gar werde, und beinahe mit dem euer zu hadern, dab es zu langfam 
wirke. Die Heiterkeit, welche fich über jeine Geſichtszüge verbreitet, wird 
keineswegs geftört, als der in feinen nütlichften Thieren höchſt beichädigte 
Adersmann ihn mit Berwünfchungen, mit Steinen überfällt. DerHalbgott 
fteht in feinen großen Formen, der Landmann als ein alter, fchroffer, 
ſtrauchwilder, rober, derber Mann, den Körper bekleidet, nıır Kniee, Arme, 
was Kraft andeutet, entblößt. 

Die Lindier verehrten immerfort, zum Andenken dieſes Ereigniffes, 
den Hercules an hohen Sefttagen mit Berwünfchungen und Steinmwerfen, 
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and er, in feiner unvermwüftlichen guten Laune, that ihnen immer dagegen 
Manches zu Gute. 

Die Kunſt, wenn fie lange mit Gegenftänden umgeht, wird Herr über 
diefelben,, fo daß fie den würdigften eine leichte, Iuftige Seite wohl abge- 
winnt. Auf biefem Wege entiprang auch gegenmwärtiges Bilb. 

Es ift zur Bearbeitung höchſt anlodend. Im ichönen Gegenfag fteht 
eine große, heitere Heldennatur gegen eine roh anbringende, kräftige 
Gewalt. Die erfte ruhig, aber bedeutend in ihren Formen, die zweite 
durch Heftige Bewegung auffallend. Man denke fich die Umgebung bazu ! 
Ein zweiter Stier, noch am Pfluge, geringes aufgerifjenes Erdreich, Felſen 
daneben, eine glüdliche Beleuchtung vom Feuer her. Wäre dieß nicht ein 
fchönes Gegenftüd zum Ulyſſes bei dem Cyelopen, im heiterften Sinne 
ein glüdlicher Gegenſatz? 

Hercules bei Admet. Und fo mag denn dieſes heitere Bild unjere 
Dießmalige Arbeit befchließen. Ein traulich mitwirkender Kunftfreund 
entwarf e3 vor Jahren, zum Verſuch, inwiefern man ſich der antiken 
Behandlungsweiſe folcher Gegenstände einigermaßen nähern könne. Der 
Raum ift wohl das Doppelte fo breit als hoch, und enthält drei verjchiedene 
Gruppen, welche kunftreich zufammen verbunden find. In der Mitte ruht 
Hercules riefenhaft, auf Boliter gelehnt, und kommt durch dieje Lage mit 
den übrigen ftehenden Figuren ins Gleichgewicht. Der vor ihn geftellte 
Speiſetiſch, das unter ihm umgeftürgte Weingefäß deuten fchon auf reichlich 
eingenommmenen Genuß, mit welchem fich jeder Undere wohl begnrügt Hätte; 
dem Helden aber joll fich das Gaſtmahl immerfort erneuern. Deshalb 
find zu feiner Rechten brei Diener beichäftigt. Einer, die Treppe herauf- 
fteigend, bringt auf mächtiger Schüffel den fetteften Braten, ein anderer ihm 
nach, die ſchweren Brotlörbe kaum erjchleppend; fie begegnen einem britten, 
der hinab zum Seller gedenkt, eine umgelehrte Kanne am Henkel ſchwenkt 
und, mit dem Dedel Happernd, über die Trinkluft des mächtigen Gaftes 
ungehalten jcheint. Alle drei mögen fich verdrießlich über Die Zudringlich⸗ 
feit des Helden beiprechen, deifen Finger der rechten Hand ben im Alter- 
thum als Ausdrud von Sorgfeligteit fo beliebten Act des Schnalzens 
auszuüben bewegt find. Zur Linken aber fteht Ubmet, eine Schale dar- 
reichend, in ruhiger Stellung des freundlichiten Wirthed. Und fo verbirgt 
er dem Gaft die traurige Scene, Die durch einen Vorhang von dem bisher 
beichriebenen offenen Raume getrennt wird, dem Bufchauer jedoch nicht 
verborgen bleibt. 

Anz diefem dunkeln Winkel, wo eine Anzahl troftlofer rauen ihre 
abgeichiedene Herrin bedauern, trat ein Knabe hervor, der, ben Vater beim 
Mantel faffend, ihn hereinzuziehen und ihm Theilnahme an dem unfeligen 
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Familiengeſchick aufzundthigen gedenkt. Durch Geftalt und Handlung 
Diejed Kindes wird nun das Innere mit dem Aeußern verbimden, und das 
Auge kehrt gern über Gaft und Knechte die Treppe hinab in das weite 
Borhaus und in den Feldraum vor demjelben, wo man noch einen Haus- 
genofien beſchäftigt ſieht, ein aufgehängtes Schwein zu zerftüden, um die 
entſchiedene Speifeluft des Gaſtes anzudeuten und auf deren Unendlichkeit 
ſcherzhaft hinzuweiſen. 

Da jedoch weder die wohldurchdachte Compoſition noch die Anmuth 
der Einzelnheiten, noch weniger das &lüd, womit Licht und Schatten, vom 
Farbe begleitet, einander enigegengejebt find, ſich keineswegs durch Worte 
ausſprechen laſſen, jo wünjchen wir gedachtes Blatt den Kunſtfreunden 
gelegentlich nachgebildet mitzutheilen, um bie frühern Abfichten durch ein 
Beilpiel auszufprechen und mo möglich zu rechtfertigen. 

Mag nun unfer Leſer zurüdichauen auf das Verzeichniß, worin wir 
fämmtliche Philoftratifche Gemälde vorausgejchidt, jo wird er gewiß mit 
uns die Empfindung theilen, wenn wir befennen, daß wir höchſt ungern 
ung in der Hälfte voneiner fo erfreulichen Aufftellung trennen. Viele Jahre 
lagen bie Vorarbeiten unbenußt ; ein glüdlicher Augenblid vergönnte, fie 
wieder vorzunehmen. 

Möge dad, was wir vorgetragen haben, nicht bloß gelejen, in der 
Einbildungsfrajt hervorgerufen werben, jonbern in die Thatkraft jüngerer 
Männer übergehen! Mehr als alle Marimen, die Dod) Jeder am Ende 
nad) Belieben auslegt, können ſolche Beiipiele wirken: denn fie tragen den 
Einn mit fi, worauf Alles ankommt, und beleben, mo noch zu beleben ift. 











Antik nnd modern. 


Da ich in Vorftehendem genöthigt war, zu Gunſten bes Alterthums, 
beſonders aber der bamaligen bildenden Künftler, fo viel Gutes zu jagen, 
fo wünfchte ich boch nicht mißverftanden zu werben, wie es leiber gar oft 
geichieht, indem der Leſer fich eher auf den Gegenſatz wirft, als daß er zu 
einer billigen Ausgleichung fic geneigt fänbe. Ich ergreife baher eine 
dargeboterıe Gelegenheit, um beiſpielweiſe zu erflären, wie e8 eigentlich 
gemeint jey, und auf das ewig fortdauernde Leben des menſchlichen Thuns 
und Handelns, unter dem Symbol der bildenden Kunft, Hinzubeuten. 

Ein junger Fremd, Karl Ernſt Schubarth, in feinem Hefte: 
Bur Beurtheilung Goethes, welches ich in jedem Sinne zu ſchätzen 
und dankbar anzuerkennen habe, jagt: „Ich bin nicht der Meinung, wie 
die meilten Verehrer der Miten, unter bie Goethe jelbft gehört, daß in ber 
Belt für eine hohe, vollendete Bildung der Menfchheit nichts ähnlich 
Günstiges fich hervorgethan habe wie bei den Griechen.” Glücklicherweiſe 
können wir dieſe Differenz mit Schubarth3 eigenen Worten ind Gleiche 
bringen, indem er fpricht: „Won unferm ®oethe aber jey es gelagt, daß 
ich Shakſpeare ihm darum vorziehe, weil ich in Shakſpeare einen jolchen 
tüchtigen, fich jelbft unbewußten Menfchen gefunden zu Haben glaubte, der 
mit höchſter Sicherheit, ohne alles Räfonniren, Reflectiren, Subtilifiren, 
Glaffifleiren und Botenziren, den wahren und faljchen Punkt der Menichheit 
überall jo genau, mit fo nie irrendem Griff und fo natürlich hervorhebt, 
daß ich zwar am Schluß bei Goethe immer das nämliche Ziel erfenne, von 
vorn herein aber ftet3 mit dem Entgegengejebten zuerjt zu Tämpfen, e8 zu 
überwinden und mich forgfältig in Acht zu nehmen habe, daß ich nicht für 
blante Wahrheit Hinnehme, was doch nur ala entichledener Irrthum ab« 
gelehnt werden joll.“ 

Hier trifft unfer Yreund den Nagel auf den Kopf: denn gerabe ba, 
wo er mich gegen Shakſpeare im Nachtheil findet, ftehen wir tm Nachtheil 
gegen die Alten. Und was reden wir von den Alten? Ein jedes Talent, 
deſſen Entwicklung von Beit und Umftänden nicht begünftigt wird, jo daß 
es fich vielmehr erft durch vielfache Hinderniffe dDurcharbeiten, von manchen 
Irrthümern fich Iodarbeiten muß, fteht unendlich im Nachtheil gegen ein 
gleichzeitiges, welches Gelegenheit findet, fich mit Leichtigkeit auszubilden, 
und was e8 vermag, ohne Wiberftand auszuüben. 

Goethe, Zur Kunſt. 15 
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Bejahrten Perſonen fällt aus der Fülle der Erfahrung oft bei 
Gelegenheit ein, was eine Behauptung erläutern und beftärken könnte: 
deswegen fey folgende Anekdote zu erzählen vergönnt. Ein geübter 
Diplomat, der meine Belanntihaft wünfchte, fagte, nachdem er mich bei 
dem erften Bufammentreffen nur überhin angejehen und geſprochen, zu 
feinen Sreunden: Voil& un homme qui a eu de grands chagrins ! 
Diefe Worte gaben mir zu denten. Der gewandte Gefichtsforicher Hatte 
vecht gejehen, aber das Bhänomen bloß durch den Begriff von Duldung 
ausgedrüdt, was er auch der Gegenwirkung hätte aufchreiben jollen. Ein 
aufmerkſamer, gerader Deutfcher hätte vielleicht gejagt: „Das tft auch 
einer, der fich8 bat ſauer werden laſſen!“ 

Wenn ſich nun in unjern Geſichtszügen bie Spur Überftandenen Leidens, 
durchgeführter Thätigkeit nicht auslöſchen läßt, fo ift es Tein Wunder, 
wenn Alles, was von und und unferm Beftreben übrig bleibt, diefelbe 
Spur trägt und dem aufmerkfamen Beobachter auf ein Daſeyn hindeutet, 
da3 in einer glücklichſten Entfaltung, jo wie in der nothgedrungenften Be⸗ 
ſchränkung ſich gleid) zu bletbenund, wo nicht immer die Würde, Doch wenig⸗ 
ften3 die Hartnädigkeit des menſchlichen Weſens durchzuführen trachtete. 

Laſſen wir aljo Altes und Neues, Vergangenes und Gegenwärtiges 
fahren, und fagen im Allgemeinen: Jedes Lünftleriich Hervorgebrachte 
verjegt ung in die Stimmung, in welcher fic) der Verfaſſer befand: war 
fie heiter und leicht, fo werben wir ung frei fühlen; mar jie beſchränkt, 
forglich und bedenklich, jo zieht fie ung gleichmäßig in die Enge. 

Kun bemerken wir bei einigem Nachdenken, daß hier eigentlich nur 
von der Behandlung die Rede jey; Stoff und Gehalt kommt nit in 
Betracht. Schauen wir ſodann diejem gemäß in ber Kunftwelt freiumber, 
jo geftehen wir, daß ein jedes Erzeugniß uns Freude macht, das dem 
Künftler mit Bequemlichkeit und Leichtigkeit gelungen. Welcher Liebhaber 
befigt nicht mit Vergnügen eine wohlgerathene Zeichnung oder Radirung 
unſeres Chodowiecki? Hier jehen wir eine folche Unmittelbarleit an der 
uns befannten Natur, daß nichts zu wünjchen übrig bleibt. Nur darf er 
nicht aus feinem Sfreife, nicht aus feinem Format herausgeben, wenn nicht 
alle jeiner Individualität gegönnten Vortheile jollen verloren jeyn. 

Wir wagen und weiter und befennen, daß Manteriften jogar, 
wenn fie es nur nicht allzumeit treiben, uns viel Vergnügen machen, unb 
daß wir ihre eigenhändigen Urbeiten jehr gern beſitzen. Künftler, die man 
mit dieſem Namen benennt, find mit enſchiedenem Talente geboren; allein 
fie fühlen bald, daß nad) Verhältniß der Tage jowie der Schule, worein 
fie gelommen, nicht zu Feberlefen Raum bleibt, fondern daß man fich ent- 
ſchließen und fertig werben müſſe. Ste bilden fich daher eine Spradhe, 
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mit welcher fie ohne weiteres Bedenken die ſichtbaren Buftände leicht und 
tühn behandeln und uns, mit mehr oder minderm Glück, allerlei Weltbilder 
vorjpiegeln, wodurch denn manchmal ganze Nationen mehrere Decennien 
Bindurch angenehm unterhalten und getäuscht werben, bis zuletzt Einer ober 
ber Andere wieder zur Natur und höhern Sinnesart zurüdlehrt. 

Daß e3 bei den Alten auch zulegt auf eine folche Art von Manier 
binauslief, fehen wir an den Herculanifchen Alterthümern; allein die Vor⸗ 
bilder waren zu groß, zu friſch, wohlerhalten und gegenwärtig, als daß 
ihre Dutzendmaler fich hätten ganz ins Nichtige verlieren Können. 

Treten wir nun auf einen höhern und angenehmern Standpunkt und 
betrachten das einzige Talent Raphaels. Dieſer, mit dem glüdtichften 
Naturell geboren, erwuchs in einer Zeit, mo man redlichſte Bemühung, 
Aufmerkſamkeit, Fleiß und Treue der Kunft widmete. Vorausgehende 
Meifter fiihrten ben Jüngling bis an die Schwelle, und er brauchte nur 
ben Fuß aufzuheben, um in ben Tempel zu treten. Durch Peter Perugino 
zur forgfältigften Ausführung angehalten, entwidelt fich fein Genie an 
Leonhard da Vinci und Michel Angelo. Beide gelangten während eines 
langen Lebens, ungeachtet der höchiten Steigerung ihrer Talente, kaum 
zu dem eigentlichen Behagen bes Kunſtwirkens; jener Hatte fih, genau 
befehen, wirklich müde gedacht, und fich allzufehr am Technifchen abge- 
arbeitet, dieſer, anftatt ung zu dem, was wir ihm ſchon verdanken, noch 
Ueberjchwengliches im Plaftifchen zu Hinterlaflen, quält fich die jchönften 
Sabre duch, in Steinbrüchen, nad Marmorblöden und Bänken, fo daß 
zulegt von allen beabfichtigten Heroen des alten und neuen Teitamentes 
ber einzige Mofes fertig wird, als ein Mufterbild deſſen, was hätte 
geichehen können und follen. Raphael hingegen wirkt jeine ganze Lebens 
zeit hindurch mit immer gleicher und größerer Leichtigkeit. Gemüths⸗ 
und Thatkraft ftehen bei ihm in jo entichiedenem Gleichgewicht, daB man 
wohl behaupten darf, kein neuerer Künftler Habe fo rein und volllommen 
gedacht als er und fich jo klar ausgeſprochen. Hier haben wir alfo wieber 
ein Talent, das und aus der erften Duelle das frifchefte Wafler entgegen 
ſendet. Er gräcifirt nirgends, fühlt, denkt, handelt aber durchaus wie ein 
Grieche. Wir fehen hier das ſchönſte Talent zu eben jo glüdlicher Stunde 
entwickelt, als es, unter ähnlichen Bedingungen und Umftänden, zu Perikles 
Beit geſchah. 

Und fo muß man immer wiederholen: Das geborene Talent wird 
zur Production gefordert; es fordert dagegen aber auch eine natur- und 
tunftgemäße Entwidlung für fi: es kann fich feiner Vorzüge nicht bes 
geben, und Tann fie ohne äußere Beitbegünftigung nicht gemäß vollenden. 

Dan betrachte die Schule der Carracci! Hierlag Talent, Ernit, Fleiß 
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und Conſequenz zum runde, hier war ein Efement, in welchem ich ſchoͤne 
Talente natur⸗ und kunftgemäß entwideln konnten. Wir jehen ein ganzes 
Dutzend vorzüglicher Künftler von dort ausgehen, jeden in gleichem, all- 
gemeinem Sinn fein bejonberes Talent üben und bilden, jo daß kaum nach 
der Beit ähnliche wieder erjcheinen konnten. 

Sehen wir ferner die ungeheuern Schritte, welche der talentreiche 
Rubens in die Kunftwelt hineinthut! Auch er ift kein Erfigeborener, man 
ſchaue die große Erbichaft, in die er eintritt, von den Urvätern des vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts durch alle die treiflichen des 
ſechzehnten hindurch, gegen deſſen Ende er geboren wird. 

Betrachtet man neben und nach ihm die Hülle Niederländticher Meifter 
bes ftebzehnten, deren große Fähigkeiten fich bald zu Haufe, bald ſüdlich, 
bald nörblich ausbilden, fo wird man nicht läugnen können, dab die un- 
glaubliche Sagacttät, womit ihr Auge die Natur durchdrungen, und bie 
Leichtigkeit, womit fie ihr eigenes gefegliches Behagen ausgebrüdt, ums 
durchaus zu entzüden geeignet ſey. Ja, inſofern wir dergleichen befißen, 
beſchränken wir uns gern ganze Zeiten hindurch auf Betrachtung und Liebe 
folder Erzeugniffe, und verargen es Kunftfreunden keineswegs, die fich 
ganz allein im Beſitz und Berehrung diefes Faches begrrügen. 

Und fo Fönnten wir noch hundert Beifpiele bringen, das, was wir 
ausjprechen, zu bewahrheiten. Die Klarheit ber Anficht, die Heiterkeit 
der Aufnahme, bie Beichtigkeit der Mittheilung, das iſt es, mas und entzüdt ; 
und wenn wir nun behaupten, dieſes Alles finden wir in ben echt Griechiſchen 
Werken, und zwar geleiitet am edelften Stoff, am würbigften Gehalt, mit 
ficherer und vollendeter Ausführung, fo wird man uns verftehen, wenn wie 
immer bon dort ausgehen, und immer bort hinweiſen. Jeder jey anf feine 
Art ein Grieche, aber er ſeys! 

Eben fo ift es mit dem fchriftftelleriichen Verdienſte. Das Faßliche 
wird und immer zuerft ergreifen und vollkommen befriedigen; ja wenn 
wir die Werke eines und deffelben Dichters vornehmen, fo finden wir 
mande, Die auf eine gewiſſe peinliche Arbeit Hindeuten, anbere dagegen, 
weil da3 Talent dem Gehalt und der Form volllommen gewachſen war, 
iwie freie Naturerzengnifſe hervortreten. Und fo ift unfer wiederholtes, 
aufrichtiges Bekenntniß, daß feiner Zeit verfagt ſey, das fchönfte Talent 
herborzubringen, daß aber nicht einer jeden gegeben tft, es volllommen 
würdig zu entiwideln. 


Und fo führen wir noch zum Schluffe einen neuen ſünſtler vor, um 
zu zeigen, daß wir nicht eben gar zu hoch hinaus wollen, ſondern auch mit 
bedingten Werken und Buftänden zufrieden find. Sebaſtian Bourbon, 
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ein dem fiebzehnten Jahrhundert angehöriger Künftler, Beffen Name wohl 
jedem Sunftliebbaber mehrmals um die Ohren gefummt, deſſen Talent 
jedoch in feiner echten Individualität nicht immer verbiente Unertennung 
genofien hat, liefert uns vier eigenhändig radirte Blätter, in welchen er 
ben Berlauf der Flucht nad Aegypten vollſtändig vorfühet. 

Man muß zubörderft ben Gegenſtand wohl gelten lafien, daß ein 
bedeutendes Kind, aus uraltem Furſtenſtamme, dem beſchieden ift, Hinftbg 
auf die Welt ungeheuern Einfluß zu haben, woburd das Alte zeritört 
und ganz Erneutes dagegen heramgeführt wird, baß ein folcher Knabe in 
ben Armen ber Tiebevoliften Mutter, unter Obhut bes bebächtigften Greifes 
geflüchtet und mit göttlichen Hülfe gerettet werde. Die verichtedenen 
Momente diefer bedeutenden Handfung find hundertmal vorgeftellt, und 
manche hiernach entiprungene Kunſtwerke veißen uns oft zur Bewun⸗ 
derung Hin. 

Bon den vier gemeldeten Blättern haben wir jedoch Yolgendes zu 
fagen, damit ein Liebhaber, ber fie nicht fefbft vor Augen fchaut, einiger. 
maßen unjern Beifall beuriheilen möge. Sn biefen Bildern erſcheimt 
Joſeph al3 die Hauptperfon; vielleicht waren fie für eine Eapelle dieſes 
Heiligen bejtinmtt. 

I. Das Local mag für den Stall zu Bethlehem, unmittelbar nad 
dem Scheiben der drei frommen Magier, gehalten werben: denn in der 
Tiefe ſieht man noch die beiden bemußten Thiere. Auf einem erhöhtern 
Hausraum ruht Zofeph, anftändig in Falten gehüllt, auf das Gepäd 
gebetfet, wider den hohen Sattel gelehnt, worauf das heilige Find, fo eben 
erwachend, fihrührt. Die Mutter baneben ift in frommen @ebete begriffen. 
Mit diefem ruhigen Tagesanbruch contraftirt ein höchſt bewegter gegen 
Joſeph heranſchwebender Engel, der mit beiden Händen nach einer Gegend 
Hindeutet, die, mit Tempeln und Obelisfen geſchmückt, ein Traumbilb 
Hegyptens hervorruft. Zimmermannshandwerkzeug liegt vernacdhläffigt 
am Boden. 

II. Zwiſchen Ruinen hat fi) die Familie, nad) einer ſtarken Tag- 
reife, niedergelaffen. Joſeph, an bas beladenelaftbare, aus einem Stein- 
troge fich nährende Thier gelehnt, fcheint einer augenblidlichen Ruhe 
ftehend zu genießen; aber ein Engel fährt hinter ihm her, ergreift jeinen 
Mantel und deutet nach dem Meere hin. Joſeph, in die Höhe fchauend 
und zugleich nad) des Thieres Futter hindeutend, möchte nod) kurze Friſt 
für das müde Geſchöpf erbitten. Die heilige Mutter, die ſich mit dem 
Kind beihäftigt, ſchaut verwundert nach dem feltiamen Zwiegeſpräch 
herum: denn der Himmel3bote mag ihr unfichtbar feyn. 

IL Drüuckt eine eilende Wanderſchaft volllommen aus. Sie laſſen 
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eine große Bergftadt zur Nechten Hinter fi. Knapp am Baum führt 
Joſeph das Thier einen Pfad hinab, welchen fich die Einbildungskraft um 
befto fteiler denkt, weil wir davon gar nichts, vielmehr gleich unten Hinter 
dem Borbergrunde das Meer jehen. Die Mutter, auf dem Sattel, weiß 
von feiner Gefahr; ihre Blicke find völlig in das jchlafende Kind verienkt. 
Sehr geiftvoll ift die Eile der Wandernden dadurch angedeutet, daß fie 
ſchon das Bild größtentheil3 durchzogen haben und im Begriff find, auf 
der linken Seite zu verjchwinden. 

IV. Ganz im Gegenjaß des vorigen ruhen Joſeph und Maria in 
der Mitte des Bildes auf dem Gemäuer eines Röhrbrunnens. Joſeph, 
Dahinter ftehend und herübergelehnt, deutet auf ein im Vordergrund 
umgeſtürztes Gößenbild und fcheint der Heiligen Mutter dieſes bedeutende 
Beichen zu erflären. Sie, das Kind an der Bruft, ſchaut ernſt und horchend, 
ohne daß man wüßte wonach fie blidt. Daos entbürdete Thier ſchmauft 
hinterwärts an reichgrünenden Biweigen. In der Ferne jehen wir Die 
Obelisken wieder, auf die im Traume gedeutet war. Palmen in der Nähe 
überzeugen uns, daß wir in Aegypten ſchon angelangt find. 


Alles diefes hat der bildende Künftler in fo engen Räumen mit 
leichten, aber glüdlichen Zügen dargeftellt. Durchdringendes, vollftändiges 
Denten, geiftreiches Leben, Auffafjen des Unentbehrlichften, Beſeitigung 
alles Ueberflüſſigen, glüdlich flüchtige Behandlung im Ausführen, dieß ift 
e3, was wir an unfern Blättern rühmen, und mehr bedarf es nicht: denn 
wir finden Bier fo gut als irgendwo die Höhe der Kunft erreicht. Der 
Parnaß ift ein Montferrat, der viele Anfiedelungen, in mancherlei 
Etagen erlaubt: ein Jeder gehe Hin, verjuche fich, und er wird eine Stätte 
finden, e3 ſey auf Gipfeln oder in Winkeln! 





Uachträgliches zn Philofirats Gemälden. 


Cephalus und Procris. Nach Zulius Romano. Cephalus, der 
leidenjchaftlicde Jäger, nachdem er das Unglüd, welches er unwiſſend 
in der Morgendämmerung angerichtet, gewahr worden, erfüllte mit 
Sammergeichrei Seljen und Wald. Hier auf biefem nicht genug zu ſchätzen⸗ 
den Blatte, nachdem er jich ausgetobt, fit er, brütend über fein Geſchick, 
den Leichnam jeiner Gattin entjeelt tm Schooße haltend. 

Indeſſen hat ſein Wehklagen Alles, was in ben waldigen Bergeshöhen 
lebt und webt, aus der morgendlicden Ruhe aufgeregt. Ein alter Zaun 
bat fich Herangedrängt, und repräfentirt die Leidklagenden mit ſchmerzlichen 
Geſichtszügen und leidenjchaftlichen Gebärden. Zwei Grauen, jchon 
mäßiger theilnehmend, deren eine die Hand der Verblichenen faßt, als ob 
fie ſich ihres wirklichen Abſcheidens verfichern wollte, gefellen fich Hinzu, 
und drücden ihre Gefühle jchon zarter aus. Won oben herab, auf Zweigen 
fich wiegend, ſchaut eine Dryas, gleichfalls mit betrübt; unten Hat fich der 
unausweichlide Hund Hingelagert und fcheint fich nach friicher Beute 
lechzend umzuſchauen. Amor, mit ber linken Hand der Hauptgruppe ver- 
bunden, zeigt mit der rechten den verhängnißvollen Pfeil vor. 

Wem zeigt er ihn entgegen? Einer Saravane von Faunen, Wald- 
weibern und Kindern, die, durch jenes Jammergejchrei erſchreckt, heran⸗ 
gefordert, die That gewahr werden, fih darüber entſetzen, und in die 
Schmerzen der Hauptperfon heſtig einftimmen. Daß ihnen aber noch 
mehrere folgen und den Schauplag beengen werben, dieß bezeugt das 
legte Mädchen des Zugs, welches von der Mutter mit heraufgeriffen wird, 
indem e3 fich nach den wahrſcheinlich Folgenden umfieht. Auf dem Felfen 
über ihren Häuptern figt eine Quellnymphe traurig über der ausgießenden 
Urne; weiter oben kommt eine Oreas eilig, fich verwundert umfchauend 
hervor : fie hat das Geſchrei gehört, aber fich nicht Zeit genommen, ihre 
Hnarflechten zu endigen; fie kommt, das Langhaar in der Hand hebend, 
neugierig und theilnehmend. Ein Rehbödlein fteigt gegenüber ganz ge- 
laſſen in die Höhe und zupft, al3 wenn nichts vorgienge, fein Frühſtück von 
den Zweigen. Damit wir aber ja nicht zweifeln, daß das Ulles mit 
Tagesanbruch fich zutrug, eilt Helics auf feinem Wagen aus dem Meere 
hervor. Sein Hinfhauen, feine Gebärden bezeugen, daß er das Unheil 
vernommen, es nun erblide und mitempfinde. 

Uns aber darf es bei aufmerkfamer Betrachtung nicht irren, daß die 
Sonne gerade im Hintergrunde aufgeht, und das ganze oben beichriebene 
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Berjonal wie vom Mittag ber beleuchtet if. Ohne diefe Fiction wäre 
das Bild nicht, was es ift, und wir müfjen eine hohe Kunft verehren, bie 
fi gegen alle Wirklichleit ihrer angejtammten Rechte zu bedienen weiß. 

Noch eine Bemerkung haben wir über den Vordergrund zu machen. 
Hier findet fi die Spur bemmbender Menfchenhände. Die Hauptgruppe 
ift vor dem tiefften Walbdidicht gelagert; der Vordergrund iſt als ein ein- 
jähriger Schlag behandelt; Bäume find, nicht weit von der Wurzel, abgejägt, 
bie lebendige Rinde hat fchon wieder ihren Zweig getrieben. Diefen forſt⸗ 
mäßigen Schlag legte ber Künftler weislich an, damit wir bequen und 
vollitändig jähen, was die Bäume, wenn fie aufrecht ſtünden, uns verdeden 
müßten. &ben jo weislich ift im Mittelgrund ein Baum abgefägt, damit 
er und Fluß und hintere Landichaft nicht verberge, wo Gebäude, Thürme, - 
Uquäducte und eine Mühle, ald Dienerin der allernährenden Ceres thätig, 
uns andeuten, daB menfchliche Wohnungen zwar fern feyen, daß wir und 
aber nicht durchaus in einer Wüfte befinden. 

Aclop. So wie die Thiere zum Orpheus famen, um der Muſik zu 
genießen, fo zieht fie ein anderes Gefühl zu Uefop, das Gefühl der Dank 
barkeit, daß er fie mit Vernunft begabt. 

Löwe, Fuchs und Pferd nahen fich. 

Die Thiere nahen ſich zu der Thüre des Weijen, ihn mit Binden und 
Kränzen zu verehren. | 

Aber er jelbft jcheint irgend eine Fabel zu dichten, jeine Augen find 
auf die Erde gerichtet und fein Mund lächelt. 

Der Maler Hat ſehr weislich die Thiere, welche die Fabel jchildert, 
vorgeftellt, und gleich ala ob es Menſchen wären, führen fie einen Chor 
beran, von dem Theater Aeſops entnommen. Der Fuchs aber ift Chor- 
führer, den auch Aeſop in feinen Fabeln oft ald Diener braucht, wie Luft- 
Ipieldichter den Davus. 

Orpheus. Zu den großen Vorzügen der Griechischen Kımft gehörte, 
daß Bilder und Dichter einen Charakter, den fie einmal angefaßt, nicht 
wieder losließen, ſondern durch alledenfbaren Fälle durchführten. Orpheus 
war ihnen das Gefäß, in welches fie alle. Wirkungen der Dichtlunft nieder- 
legten: rohe Menjchen follte er der Sittlichkeit näher führen, Ylüffe, 
Wälder und Thiere bezaubern, und endlich gar dem Hades eine Ver⸗ 
ftorbeie wieder abzwingen. 

Orpheus tft in der Mitte von lebendigen und lebloſen Gejchöpfen vor⸗ 
geftellt, die fi um ihn verfammeln; Löwe und Keuler ftehen zunächſt und 
horchen, Hirſch und Haſe find durch die fürchterliche Gegenwart ihres Erb- 
feinde3 nicht erſchreckt; auch andere, denen er jonft feindfelig nachzujagen 
pflegt, ruhen in ber Gegenwart bes Ruhenden. Won Geflügel find nicht 
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die Singvögel bes Waldes allein, fondern auch ber krächzende Häher, bie 
geſchwätzige Krähe und Jupiters Adler gegenwärtig. Diefer mit aus⸗ 
geipannten Flügeln jchwebend, fchaut unverwandt auf Orpheus, und, des 
nahen Hafen nicht gewahrend , hält er den Schnabel geichloflen: eine 
Wirkung der bejänftigenden Mufil. Auch Wölfe und Schafe ftehen ver- 
mifcht unb erftaunt. Uber noch ein größeres Wageftüd befteht der Maler: 
dem Bäume reißt er ans ihren Wurzeln, führt fie dem Orpheus zu und 
ftellt fie im Kreiſe umber. Dieſe Fichte, Cypreſſe, Erle, Bappel und andere 
dergleichen Bäume, mit hHändegleich verjchiungenen Heften, umgeben den 
Orpheus; ein Theater gleichiam bilden fie um ihn her, fo baß die Vögel 
als Zuhörer auf den Ziveigen fipen mögen, daß Orpheus in friſchem 
Schatten finge. 

Er aber fit, die feimende Bartwolle um die Wange, bie glänzende 
Goldmütze auf dem Haupte; fein Yuge aber tft geiftreich, zartblidend, von 
bem Gott voll, den er befingt. Auch feine Augenbrauen fcheinen den Sinn 
feiner Geſänge auszudräden, nach dem Inhalt beweglich. 

Der linke Fuß, der auf der Erde fteht, trägt bie Cither, die auf dem 
Schenkel ruht, der rechte Hingegen deutet den Tact an, indem er den Boden 
mit der Sohle fchlägt ; die rechte Hand hält das Plectrum feftund ragt über 
die Saiten Hin, indeflen der Ellenbogen anliegt und Die Handwurzel inwärts 
gebeugt ift; die Linke Dagegen berührt die Saiten mit geraden Fingern. 

Die Andrier. Seht den Quellgott auf einem wohlgeſchichteten 
Bette von Trauben, aus denen durch jeinen Drud eine Duelle zu entfpringen 
fcheint. Sie gewährt den Andriern Wein, und fie find im Genuß dieſer 
Gabe vorgeftellt. Der Gott hat ein rothes, aufgeſchwollenes Geficht, wie 
e3 einem Trinker geziemt, und Thyrjen wachſen um ihn ber, wie ſonſt die 
Rohre an waflerreichen Orten. Un beiden Ufern jeht ihr die Andrier 
fingend und tanzend; Mädchen und Knaben find mit Epheu gefrönt, einige 
trinfen, andere wälzen fich jchon an der Erde. 

Geht ihr weiter hinaus über diefe verbreiteten Fefte, jo jeht ihr den 
Bad ſchon ind Meer fließen, mo an der Mündung die Tritonen mit fchönen 
Muſcheln ihn auffaflen, zum Theil trintend und zum Theil blajend ver- 
fprüben. Einige, ſchon trunken, tanzen und jpringen, fo gut e3 ihnen 
gelingen will. Indefjen ift Dionyfus mit vollen Segeln angekommen, um 
an feinem Feste Theil zu nehmen. Schon hat das Schiff im Hafen Unter 
geworfen, und vermijcht folgen ihm Satyre, Silenen, das Lachen und 
Comus, zwei der beiten Trinfer unter den Dämonen. 


Natürliche, naive und doch weit ausdeutende Behandlung Griechifcher 
Mythologie findet fich in den alten Kunſtwerken. 
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Thejeus, als Knabe, der auf des Hercules Löwenhautkühn losgeht, indes 
die andern Kinder fchüchtern fliehen, ift ein Schöner und erfreulicher Gedante. 


Orpheus, auf einem bezweigten Baumſtamm fibend, hat durch feine 
Melodieen manche Thiere berbeigezogen, beren berandringende Menge 
ihn zu ängſtigen ſcheint. Die Hand ift ihm von den Saiten herabgefallen, 
er ftüßt fich auf fie. Gebückt und gleichjam zurückweichend, drüdt er fich 
gegen die linke Seite des gejchnittenen Steined. Das Angeficht ift jchen, 
die Haare wild. Seine zufammengezogene Stellung ziert den Raum aufs 
Vollkommenſte, und giebt Gelegenheit, daß Leier und Thiere das Übrige 
Leere gejhmad- und bedeutungsvoll ausfüllen. Die Thiere find Klein 
gehalten, und höchſt geiftreich ift der Gedanke, daß ein Schmetterling, 
gleichfall8 angezogen, wie nach einem Lichte, jo nach den Wugen bes 
Sängers Hinflattert. 


Von neuerer Kunft, aber doch auch zu beachten und zu ſchätzen, ift 
eine gejchnittene Muſchel: der junge Hercules von der Tugend, als einer 
Matrone, die Keule empfangend. Diejer Gedanke fcheint uns glüdlich : 
denn wohl überlegt, jo ift ein Hercules, der jchon mit der Keule an 
den Scheibeweg kommt, von felbft entfchieden, etwad Tüchtiges vor⸗ 
zunehmen; denken wir ihn aber, daß er frank und frei, ala muthiger 
Wanderer, den Thyrjus, die Blumenkränze und Weinkrüge der lodenden 
Wolluft verfchmähe, und fich die Keule von der ernften, derben Tugend 
erbitte, fo möchte dieß wohl mehr folgerecht ſeyn. Auf unjerer Camée 
componiren nur die zwei Figuren mit einander; wie allenfalls die dritte 
hinzuzufügen, davon kann die Rebe ſeyn, wenn wir auf diefen Gegenitand 
zurückkehren, der alle Betrachtung verdient, indem er, eigentlich rhetorifchen 
Urfjprungs, gleichfalls der Poeſie und bildenden Kunſt gewiffermaßen zufagt. 


Peneus, der Flußgott, über den Berluft feiner Tochter Daphne betrübt, 
wird von feinen untergeordneten Quellen und Bächen getröfte. Wenn 
man fragt, wie denn eigentlich ein Flußgott traure? jo wird Jedermann 
antworten: indem er jeicht fließt; getröftet wird er dagegen, wenn ihm 
friſche Waffer zugeführt werden. Das erfte, als nicht bildnerijch, vermied 
Julius Romano. Peneus liegt, traurig ausgeftredt, über feiner noch 
reichlich fließenden Urne; aber da3 zweite Motiv des Tröſtens, bes 
Ermutbigens, Friſchbelebens ift dadurch, jo köſtlich als deutlich, ausgedrückt, 
daß vier untergeordnete Flußgötter, zunächſt Hinter ihm, ihre Urnen 
reichlich auzgießen, fo daß ihre Waffer ihm felbft über die Füße fchwellen, 
und er alfo aufgefordert tft, ftolzer und muthiger als jonft ſich jtrömend 
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zu ergießen. Der eminente Geift.des Julius Romano zeigt fich bier auch 
in feiner Glorie. 


Die Fromme, liebevolle Freude einer Mutter an ihrem jungen Knaben 
ift Schon taufendmal, mehr oder weniger ehrwürdig und heilig, vorgeftellt 
und kann in Ewigkeit variirt werben. 


Die heitere, muntere Luft einer jungfräulichen Wärterin an einem 
Kinde, defien erfte menſchliche Bewegungen fie leitet und fördert, giebt zu 
ben mannigfaltigften, anmuthigften Darftellungen Anlaß. 


Der Süngling, ber Dann, ber Greiz ſey von diefem hohen Lebens⸗ 
genuß nicht ausgefchloffen! Meercur, der einen Knaben eilig mwegträgt 
und, zurüdgemwendet, ihn freundlich betrachtet, Hercules und Telephus, 
ben wir fchon gerühmt, Chiron und Achill, Phönix und Achill, Ban und 
Olympus, Riobes Knabe und der ihn vor den Pfeilen des Apoll ſchützende 
Pädagog, und was fonft noch Väterliches und Lehrhaftes diefer Art 
gehmden werden kann, geben Töftliche kunftgerechte und zugleich den fitt- 
liden Sinn rein aniprechende Bilder. 


Das Höchſte dieſer Urt vielleicht ift Simeon, entzüdt über das ihm 
dargebrachte Sejustind. Ein ſchön motivirtes Bild davon tft uns vor» 
gekommen. Der Priefter überläßt fich feinem prophetifchen Entzüden ; 
das Kind, gleichfam davon erregt, wendet ſich von ihm ab, und indem es 
naiv die Hand ausftredt, fcheint es die Gemeinde zu fegnen. Die knieende 
Mutter biegt ſich vor und breitet die Arme aus, den Wunderknaben wieder 
zu empfangen. Die reiche Umgebung erlaubt, von den ernft betrachtenben 
Brieftern und Leviten bi3 zur gleichgültigften Gegenwart Geſchenke tragen- 
der Kinder, eine volllommene Stufenreihe darzuftellen. Glücklicherweiſe 
hat Raphael dieſen Gegenftand nicht behandelt, und fo bleibt dem Künftler 
die Gelegenheit, ohne Vorbild nach dem Höchiten zu ftreben. 


Serneres über Kunſt. 


—— 


Don Dentfcher Bauknufl. 
D.M. Ervini a Steinbach. 1772. 


Als ich auf deinem Grabe herummanbelte, edler Erwin, und ben 
Stein fuchte, ber mir deuten jollte, Anno domini 1318. xvı. Kal. Febr. 
, obiit Magister Ervinus, Gubernator Fabricae Ecclesige Argentinensis, 
und ich ihn nicht finden, keiner deiner Landsleute mir ihn zeigen Eonnte, 
daß fich meine Verehrung deiner an der heiligen Stätte ergofien hätte: 
da ward ich tief in die Seele betrübt, und mein Herz, jünger, wärmer, 
thörichter und beffer als jeßt, gelobte dir ein Dentmal, wenn ich zum 
ruhigen Genuß meiner Beſitzthümer gelangen würde, von Marmor oder 
Sanpfteinen, wie ichs vermöchte. 

Was braucht3 dir Denkmal! Du Haft bir das Herrlichite errichtet ; 
und kümmert bie Ameijen, die drum krabbeln, dein Name nichts, Haft 
du gleiches Schidfal mit dem Baumeifter, der Berge aufthürmte in 
bie Wollen. 

Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanken in ber Seele zu 
zeugen, ganz, groß, und bis in ben Heinften Theil nothwendig ſchön, wie 
Bäume Gottes, wenigern, auf taufend bietende Hänbe zu treffen, Felſen⸗ 
grund zu graben, fteile Höhen drauf zu zaubern, und dann fterbenb ihren 
Söhnen zu jagen: Ich bleibe bei euch in den Werten meines Geiftes; 
vollendet das Begonnene in die Wolfen! 

Was braudts dir Denkmal! und von mir! Wem der Pöbel heilige 
Namen ausfpricht, iſts Aberglaube oder Läfterung. Dem ſchwachen Ge⸗ 
ihmädler wirds ewig ſchwindeln an deinem Koloß, und ganze Seelen 
werben dich erfennen ohne Deuter. 

Alſo nur, trefflider Mann, eb ih mein geflidtes Schiffchen wieder 
auf den Ocean wage, mwahrjcheinlicher dem Tod ala dem Gewinnſt ent 
gegen, fieh bier in biefem Hain, wo ringsum die Namen meiner Geltebten 
grünen, ſchneid' ich den deinigen in eine deinem Thurm gleich ſchlank auf- 
fteigende Buche, Hänge an feinen vier Hipfeln dieß Schnupftud mit Gaben 
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babei auf — nicht ungleich jenem Tuche, das dem heiligen Apoſtel aus 
den Wollen herabgelaflen warb, voll reiner und unreiner Thiere; fo auch 
vol Blumen, Bluthen, Blätter, auch wohl bürres Gras und Moos 
und über Nacht gefchoffene Schwäntme, das Alles ih, auf dem Spazier- 
gang durch unbedeutende Gegenden, kalt zu meinem Beitvertreib botani- 
firend, eingefammelt, bir num zu Ehren ber Verweſung weihe. 


Es ift im Heinen Geſchmack, fagt der Italiäner, und geht vorbei. 
Kindereien! lallt der Franzofe nach, und ſchnellt triumphirend auf jeine 
Dofe à la Grecque. Was habt ihr gethan, daß ihr verachten dürft? 

Hat nicht der feinem Grab entjteigende Genius ber Alten ben deinen 
gefeffelt, Welfcher I Krochſt an den mächtigen Reſten, Berhältniffe zu bet⸗ 
ten, flickteft aus den heiligen Trümmern dir Qufthäufer zufammen, und 
haͤltſt dich für Verwahrer ber KRunftgeheimnifje, weil du auf Bol und Linien 
bon Riefengebäuben Nechenichaft geben kannſt. Hätteft bu mehr gefühlt. 
als gemeſſen, wäre der Geiſt der Maſſen über dich gelommen, die du an⸗ 
Raunteft, du Hätteft nicht ſo mr nachgeahmt, weil fie'sthaten, und es ſchön 
iſt: nothwendig und wahr hätteſt du deine Plane geſchaffen, und lebendige 
Schönheit wäre bildend aus ihnen gequollen. 

So Haft du deinen Bebürfniffen einen Schein von Wahrheit und 
Schönheit aufgetündt. Die herrliche Wirkung der Säulen traf dich; du 
wollteſt auch ihrer brauchen, und mauerteft fie ein, wollteft auch Säulen- 
reihen haben, und umzirkelteft Den Vorhof der Peterskirche mit Marmor- 
gängen, die nirgends hin noch her führen, daß Mutter Natur, die das 
Ungehörige und Unnöthige verachtet und haft, deinen Pöbel trieb, jene 
Herrlichkeit zu Öffentlichen Cloaken zu proftituiren, daß ihr die Augen 
wegwenbet und Die Nafen zuhaltet vorm Wunder der Welt. 

Das geht nun jo Alles feinen Gang: die Grille des Künftlers dient 
dem Eigenfinne des Reichen; der Reifebeichreiber gafft, und unſere ſchönen 
Geiſter, genannt Philoſophen, erbrechieln aus protsplaftifchen Märchen 
Prineipien und Geſchichte ber Künfte bis auf den heutigen Tag, und echte 
Menichen ermorbet der böje Genius im Vorhof der Geheimniſſe. 

Schäblicher ala Beifpiele find dem Genius Brincipien. Bor ihm 
mögen einzelne Dienfchen einzelne Theile bearbeitet haben; er tft ber erjte, 
ans defien Seele die Theile, in Ein ewiges Ganzes zuſammengewachſen, 
berbortreten. Aber Schule und Principium fefjelt alle Kraft der Erkennt⸗ 
niß und Tätigkeit. Was fol und das, du Nenfranzdjischer philoſophi⸗ 
render Kenner, Daß der erfte zum Bedürfniß erfindfame Nenſch vier Stämme 
einrammelte, vier Stangen brüber verband, und Hefte und Moos drauf 
deckte? Daraus enticheideft du das Gehörige unjerer heutigen Bebürfniffe, 
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eben al3 wenn du dein neues Babylon mit einfältigem patriarchaliichem 
Sausvaterfinn regieren mollteft. 

Und es ift noch dazu falfch, daß deine Hütte die erfigeborene der Welt 
tft. Zwei an ihrem Gipfel fih kreuzende Stangen vornen, zwei Hinten, 
und eine Stange quer über zum Firſt ift und bleibt, wie du alltäglich an 
Hütten der Felder und Weinberge erkennen fannft, eine weit primävere 
Erfindung, von der du doch nicht einmal Principien für deine Schwein- 
ftälle abſtrahiren könnteſt. 

So vermag keiner deiner Schlüſſe ſich zur Region der Wahrheit zu er⸗ 
heben, ſie ſchweben alle in der Atmoſphäre deines Syſtems. Du willſt 
uns lehren, was wir brauchen ſollen, weil das was wir brauchen ſich nach 
deinen Grundſätzen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Säule liegt dir jehr am Herzen, und in anderer Weltgegend 
wärft du Prophet. Du fagft: die Säule ift der erfte, weientliche Beftand- 
theil des Gebäudes, und der fchönfte. Welche erhabene Eleganz der Form, 
welche reine mannigfaltige Größe, wenn fie in Reihen da ftehen! Nur 
Hütet euch, fie ungehörig zu brauden; ihre Natur ift frei zu ftehen. 
. Wehe ben Elenden, die ihren fchlanten Wuchs an plumpe Mauern ge- 
fchmiedet haben! 

Und doc dünkt mich, Lieber Abt, Hätte die öftere Wiederholung Diefer 
Unfcdidlichleit des Säuleneinmauernd, daß die Neuern ſogar antiker 
Tempel Intercolumnia mit Mauerwerk ausftopften, dir einiges Nach⸗ 
denfen erregen können: wäre bein Ohr nicht für Wahrheit taub, dieſe 
Steine würden fie dir geprebigt haben. 

Säule ijt mit nichtenein Beftandtheil unjerer Wohnungen ; fie wiber- 
ſpricht vielmehr dem Weſen all unferer Gebäude. Unfere Häufer entftehen 
nicht aus vier Säulen in vier Eden; fie entftehen aus vier Mauern auf 
vier Seiten, die ftatt aller Säulen find, alle Säulen ausfchließen, und wo 
ihr fie anflict, find fie belaftender Ueberfluß. Eben das gilt von unfern 
Baläften und Kirchen, wenige Fälle ausgenommen, auf die ich nicht zu 
achten brauche. 

Eure Gebäude stellen euch aljo Flächen dar, die, je weiter fie fich aus⸗ 
breiten, je kühner fie gen Himmel fteigen, mit deſto unerträglicherer Einför⸗ 
migkeit die Seele unterbrüden müffen! Wohl! wenn ung der Geniusnicht 
zu Hülfe füme, der Erwinen von Steinbach eingab: Vermannigfal- 
tige die ungeheure Mauer, die du gen Himmel führen follft, daß fie auf- 
fteige gleich einem hocherhabenen, weitverbreiteten Baume Gottes, der mit 
taufend Xeften, Millionen Zweigen, und Blättern wie der Sand am Meer, 
ringsum der Gegend verkündet die Herrlichkeit des Herrn, feines Weifters. 
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Als ich das erftemal nach dem Münfter gieng , hatt ich den Kopf voll 
allgemeiner Erkenntniß guten Geſchmacks. Auf Hörenfagen ehrt ich bie 
Harmonte der Mafien, die Reinheit der yormen, war ein abgejagter Feind 
der verworrenen Willfürlichleiten Gothifcher Verzierungen. Unter bie 
Rubrik Gothiſch, gleich dem Artikel eines Wörterbuch, häufte ich alle 
Innonymifchen Mißverftändnifle, Die mir von Unbeſtimmtem, Ungeorbnetem, 
Unnotürlidem, Bufammengeftoppeltem, Aufgeflidtem, Ueberlabenem je- 
mals durch ben Kopf gezogen waren. Nicht gejcheiber ala ein Bolt, das 
bie ganze frembe Welt barbarifch nennt, hieß Alles Gothiſch, was nicht 
in mein Syftem paßte, von dem gebrechfelten, bunten Buppen- und Bilber- 
werd an, womit unfere bürgerlichen Ebelleute ihre Häufer ſchmücken, bis 
zu den ernten Reſten ber ältern Deutfchen Baukunſt, über die ich, auf 
Anlaß einiger abenteuerlichen Schnörkel, in ben allgemeinen Geſang 
flimmte: Ganz von Bierrath erdrückt!“ und fo graute mirs im Gehen 
vorm Anblid eines mißgeformten, Trausborftigen Ungeheuers. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mich der Unblid, 
als ich davor trat. Ein ganzer, großer Eindrud füllte meine Seele, den, 
weil eraustaufend harmonirenden Einzelnheitenbeftand, ich wohl ſchmecken 
und genießen, Teineswegs aber erfennenunderflären konnte. Siefagen, daß 
ed aljo mit den Yreuden des Himmels fey. Und wie oft bin ich zurückge⸗ 
fehrt, dieſe himmliſch⸗irdiſche Freude zu genießen, ben Rieſengeiſt unjerer 
ältern Brüder in ihren Werfen zu umfafjen! Wie oft bin ich zurückgekehrt, 
von allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jedem Lichte bes Tags zu 
hauen feine Würde und Herrlichkeit! Schwer iſts dem Menſchengeiſt, 
wenn feines Brubers Werk jo hoch erhaben ift, daß er nur beugenund an⸗ 
beten muß. Wie oft Hat die Abenddämmerung mein durch forfchendes 
Schauen ermattendes Aug mit freundlicher Ruhe gelebt, wenn durch fie 
die unzähligen Theile zu ganzen Maſſen ſchmolzen, und nun dieſe, einfach 
und groß, vor meiner Seele ftanden, und meine Kraft fich wonnevoll ent- 
faltete, zugleich zu genießen und zu erfennen! Da offenbarte ſich mir, in 
leifen Ahnungen, der Genius des großen Werfmeifterd. Was ftaunft du? 
lispelt er mir entgegen. Alle dieſe Maſſen waren nothwendig; und ftebft 
du fie nicht an allen ältern Kirchen meiner Stadt? Nur ihre willfürlichen 
Größen Hab ich zum ftimmenden Berhältniß erhoben. Wie über ben Haupt- 
eingang, ber zwei Fleinere zun Seiten beherrfcht, fich der weite Kreis des 
Fenſters öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet, und jonft nur Tage- 
loch war, wie hoch darüber der Glockenplatz die kleinern Yenfter forderte! 
— das all war nothwendig, und ich bildete es ſchön. Aber ach, wenn ich 
durch die düſtern, erhabenen Deffnungen Hier zur Seite ſchwebe, die leer 
und vergebens ba zu ftehen fcheinen! In ihre Fühne, ſchlanke Geſtalt Hab 
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ich die geheimnißvollen Kräfte verborgen, die jene beiden Thürme Hoch in 
bie Luft heben jollten, deren, ach, nur einer traurig ba fteht, ohne ben 
fünfgethürmten Hauptichmud, den ich ihm beftimmte, daß ihm und jeinem 
königlichen Bruder die Provinzen umher huldigten! Und fo ſchied er von 
mir, und ich verfant in theilnehmende Traurigkeit, bis die Vögel des 
Morgens, die in feinen taufend Deffnungen wohnen, der Sonne entgegen- 
jauchzten, und mich aus dem Schlummer wedten. Wie frifch leuchtet er 
im Morgenduftglang mir entgegen, wie froh konnt ich ihm meine Arme 
entgegenjtreden, fchauen die großen harmoniſchen Mafjen, zu unzähfig 
feinen Theilen belebt wie in Werfen der ewigen Natur, bis auf3 geringite 
Zäſerchen, Alles Geftalt, und Alles zweckend zum Ganzen; wie da3 feitge- 
gründete, ungeheure Gebäude fich leicht in die Luft hebt, wie durchbrochen 
Alles und doch für die Ewigkeit! Deinem Unterricht dank ichs, Genius, 
daß mirs nicht mehr fchwindelt an deinen Tiefen, daß in meine Seele ein 
Tropfen fich ſenkt der Wonneruhe bes Beiftes, der auf joldy eine Schöpfung 
herabſchauen, und Gott gleich jprechen kann: Es ift gut! 





Und nun fol ic nicht ergrimmen, Heiliger Erwin, wenn der Deutiche 
Kunftgelehrte, auf Hörenjagen neidifcher Nachbarn, feinen Vorzug verkennt, 
dein Wert mit dem unverftandenen Worte Gothiſch verkleinert, da er 
Gott danken follte, laut verkündigen zu können: Das ift Deutiche Bau⸗ 
kunſt, unfere Baukunft, ba.der Staliäner fich feiner eigenen rühmen darf, 
viel weniger der Franzoſe. Und wenn bu bir felbft diefen Vorzug nicht 
zugeſtehen willft, fo erweif ung, daß die Gothen ſchon wirklich jo gebaut 
haben, wo fi) einige Schwierigkeiten erheben werden. Und, ganz am 
Ende, wenn du nicht darthuft, ein Homer jey fchon vor bem Homer ge- 
wejen, jo lafien wir dir gerne die Gefchichte Kleiner gelungener und miß⸗ 
Iungener Berfuche, und treten anbetend vor das Werk bes Meiſters, der 
zuerft Die zerftreuten Elemente in ein lebendiges Ganzes zuſammenſchuf. 
Und du, mein lieber Bruder im Geifte des Forſchens nach Wahrheit und 
Schönheit, verjchließ dein Ohr vor allem Wortgeprahle über bildende 
Kunft, komm, genieß und jchaue. Hüte dich, den Namen beines ebelften 
Künftlers zu entheiligen, und eile herbei, daß bu fchaueft fein treffliches 
Wert! Macht es dir einen widrigen Eindrud ober keinen, jo gehab dich 
wohl, laß einjpannen, und fo weiter nad) Paris! 

Über zu dir, theurer Jüngling, gejell ich mich, der du bewegt da 
ftehft, und die Widerfprüche nicht vereinigen kannſt, die fich in deiner Seele 
freuzen, bald die unwiderjtehliche Macht des großen Ganzen fühlft, bald 
mich einen Träumer jchiltft, daß ich da Schönheit fehe, wo bu mır Stärke 
und Rauhheit ſiehſt. Laß einen Mißverftand uns nicht trennen, laß bie 
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weiche Lehre neuerer Schönheitelei dich für das bedeutende Rauhe nicht 
berzärteln, daß nicht zulegt deine kränkelnde Empfindung nur eine un« 
bedeutende Glätte ertragen könne. Sie wollen euch glauben machen, bie 
ſchönen Künfte ſeyen entftanden aus dem Hang, den wir haben follen, bie 
Dinge rings um uns zu verjhönern. Das ift nicht wahr! denn in dem 
Sinne, darin es wahr jeyn könnte, braucht wohl der Bürger und Hand» 
werker die Worte, fein Philoſoph. 

Die Kunft ift lange bildend, eh fie fchön ift, und Doch fo wahre, große 
Kunft, ja oft wahrer und größer als die fchöne felbft. Denn in dem 
Menfchen tft eine bildende Natur, die gleich fich thätig beweiſt, mann feine 
Eriftenz gefichert ift; jobald er nichts zu forgen und zu fürchten hat, greift 
der Halbgott, wirkſam in jeiner Ruhe, umher nad) Stoff, ihm feinen Geift 
einzuhauchen. Und jo modelt der Wilde mit abenteuerlichen Zügen, gräß⸗ 
lichen Geltalten, hohen Farben feine Cocos, feine Federn und feinen 
Körper. Und laßt diefe Bildnerei ans den wilffürkichften Formen be⸗ 
ftehen, fte wird ohne Geſtaltsverhältniß zufammenitimmmen: denn Eine 
Empfindung fchuf fie zum harakteriftiichen Ganzen. 

Dieſe charakteriftiiche Kunſt ift num die einzige wahre. Wenn fie aus 
inniger, einiger, eigener, jelbitändiger Empfindung um fich wirkt, un⸗ 
befümmert, ja unwiſſend alles Fremden, da mag fie aus roher Wildheit 
oder aus gebildeter Empfindfamleit geboren werden, fte ift ganz und 
lebendig. Da jeht ihr bei Nationen und einzelnen Menfchen dann unzählige 
®rade. Se mehr fich die Seele erhebt zu dem Gefühl der Berhältnifie, 
die allein ſchön und von Ewigkeit find, deren Hauptaccorde man bemeifen, 
deren Geheimniffe man nur fühlen kann, in benen fich allein das Leben 
des gottgleihen Genius in jeligen Melodieen herumwälzt; je mehr bieje 
Schönheit in das Weten eines Geiftes eindringt, daß fie mit ihm entftanden 
zu ſeyn fcheint, daß ihm nicht? genugthut als fie, daß er nicht3 aus fich 
wirkt als fie : defto glüclicher tft der Künftler, deſto herrlicher ift er, deſto 
tiefgebeugter ftehen wir da und beten an den Gejalbten Gottes. 

Und von der Stufe, auf welche Erwin geftiegen ift, wird ihn keiner 
berabftoßen. Hier fteht fein Wert: tretet hin und erkennt das tieffte Gefühl 
von Wahrheit und Schönheit der Berhältniffe, wirkend aus ftarker, rauher, 
Deutjcher Seele, auf dem eingejchräntten, düſtern Pfeffenfchauplat des 
medii aevi. _— 

Und unfer aevum ? hat auf feinen Genius verziehen, bnt feine Söhne 
umbergejchidt, frembe Gewächſe zu ihren Verberben einzufammeln. Der 
leichte Franzoſe, der noch weit ärger ftoppelt, hat wenigstens eine Art von 
Wis, feine Beute zu Einem Ganzen zu fügen, er baut jest aus Griechiſchen 
Säulen und Deutichen Gewölben jeiner Diagdalene einen Wundertempel. 

Goethe, Zur Kunfl. 16 
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Bon einem unferer Fünfter, als er erfircht ward, zu einer Altdentichen 
Kirche ein Portal zu erfinden, hab ich gejehen ein Modell fertigen, ftatt- 
lichen antiken Säulenwerf3. 

Wie jehr unfere geſchminkten Puppenmaler mir verhaßt find, mag ich 
nicht declamiren. Sie haben durch theatraliiche Stellungen, erlogene 
Zeint3 und bunte Kleider die Augen ber Weiber gefangen. Männlicher 
Albrecht Dürer, den die Neulinge anſpötteln, deine holzgeſchnitzteſte Geſtalt 
iſt mir willkommener! 

Und ihr ſelbſt, treffliche Menſchen, denen die höchſte Schönheit zu 
genießen gegeben ward, und nunmehr herabtretet, zu verkünden eure 
Seligkeit, ihr ſchadet dem Genius. Er will auf keinen fremden Flügeln, 
und wärens die Flügel der Morgenröthe, emporgehoben und fortgerückt 
werden. Seine eigenen Kraͤfte ſinds, die ſich im Kindertraum entfalten, 
im Sünglingsleben bearbeiten, bis er ſtark und behend wie der Löwe des 
Gebirges auseilt auf Raub. Drum erzieht fie meift die Natur, weil ihr 
Pädagogen ihm nimmer den mannigfaltigen Schauplah erfünfteln könnt, 
ftet8 im gegenwärtigen Maß jeiner Kräfte zu handeln und zu genießen. 

Heil dir, Knabe! ber du mit einem fcharfen Aug für Berhältnifie 
geboren wirft, dich mit Leichtigkeit an allen Geftalten zu üben. Wenn 
denn nach und nach die Freude des Lebens um dich erwacht, und bu 
jauchzenden Menjchengenuß nad Arbeit, Furcht und Hoffnung fühlft! 
das muthige Gejchrei des Winzers, wenn die Fülle des Herbits feine Ge⸗ 
füße anjchwellt, den belebten Tanz bes Schnitter3, wenn er bie müßige 
Sichel hoch in den Balken gebeftet Hat; wenn dann männlicher die ge 
waltige Nerve der Begierben und Leiden in beinem Pinfel Iebt, dur geſtrebt 
und gelitten genug haft und genug genofien, und jatt bift irdiſcher Schön- 
heit und werth bift auszuruhen in dem Arme der Göttin, werth an ihrem 
Bufen zu fühlen, was den vergötterten Hercules neu gebar — nimm ihn 
auf, himmliſche Schönheit, du Mittlerin zwiſchen Göttern und Menſchen, 
und mehr ald Prometheus Leit’ er die Seligfeit der Götter auf die Erde! 


Verſchiedenes über Kunſt. 

Aus der nächſten Zeit nach dem Götz von Berlichingen und Werther. 

Folgende Blätter ftreu ich ins Publicum mit der Hoffnung, daß fie 
die Menſchen finden werben, denen fie Freude machen können. Sie ent- 
halten Bemerkungen und Grillen des Augenblids über verſchiedene 
Kunft, und find alſo für eine bejondere Klafje von Lefern nicht geeignet. 
Seys aljo nur denen, die einen Sprung über die Gräben, wodurch 
von Kunft gejondert wird, als salto mortale nicht fürchten, und ſolchen, 
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die mit freunblidem Herzen aufnehmen, was man ihnen in barmlojer 
Zutraulichkeit Hinreicht. 
I. Dramatifhe Form. 

Es ift endlich einmal Beit, daß man aufgehört hat, über die Form 
dramatischer Stüde zu reden, über ihre Länge und Kürze, ihre Einheiten, 
ihren Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie bas Beug alle hieß, und daß 
man nunmehr ftrad3 auf den Inhalt Iosgeht, ber ſich fonft fo von felbft 
zu geben jchien. 

Deswegen giebt3 doch eine Yorm, die fich von jener unterfcheibet, wie 
der innere Sinn vom äußern, die nicht mit Händen gegriffen, bie gefühlt 
ſeyn will. Unfer Kopf muß überfehen, was ein anderer Kopf fafien kann; 
unjer Herz muß empfinden, was ein anderes fühlen mag. Das Bufammen- 
werfen der Hegeln giebt keine Ungebundenheit; und wenn ja das Beiſpiel 
gefährlich jeyn follte, fo tft8 doch im Grunde befler ein verworrenes Stüd 
machen als ein kaltes. 

Hreilich, wenn Mehrere das Gefühl diefer innern Form Hätten, die 
alle Form in fid) begreift, würden uns weniger verfchobene Geburten bes 
Geiſtes anekeln; man würde fich nicht einfallen laſſen, jebe tragiiche Be⸗ 
gebenheit zum Drama zu ftreden, nicht jeden Roman zum Schaufpiel zer- 
ftüdeln. Ich wollte, daß ein guter Kopf dieß doppelte Unweſen parobirte 
und etwa die Aefoptiche Fabel vom Wolf und Lamme zum Trauerfpiel in 
fünf Acten umarbeitete. 

Jede Form, auch die gefühltefte, hat etwas Untvahres, allein fie ift 
ein für allemal das Glas, woburd wir die heiligen Strahlen ber ver- 
breiteten Natur an das Herz der Menichen zum Yeuerblid fammeln. Aber 
dad Glas! Wems nicht gegeben tft, wirds nicht erjagen; es ift, wie ber 
geheimnißvolle Stein der Alchymiften, Gefäß und Materie, Feuer und 
Kühlbad, jo einfach, daß es vor allen Thüren Tiegt, und fo ein wunder⸗ 
bares Ding, daß juft die Leute, die es befigen, meiſt keinen Gebrauch 
davon machen können. 

Wer übrigens eigentlih für die Bühne arbeiten will, ftudire bie 
Bühne, Wirkung der Fernmalerei, der Lichter, Schminke, Slanzleinewand 
und Flittern, lafle die Natur an ihrem Ort, und bedenke ja fleißig, nichts 
anzulegen als was fich auf Brettern, zwiſchen Latten, Pappendedel und 
Leinewand, durch Puppen vor Kindern ausführen läßt. 


I. Vach Jalconet und Über Jalconet. 

— Aber, möchte einer jagen, dieje ſchwebenden Verbindungen, dieſe 
Glanzkraft des Marmors, bie die Uebereinftimmung herborbringen, diefe 
Mebereinftimmung felbft, begeiftert fie nicht den Künftler mit der Weichheit, 
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mit der Lieblichkeit, die er nachher in feine Werfelegt? Der Gips dagegen, 
beraubt er ihn nicht einer Quelle von Annehmlichkeiten, die ſowohl die 
Malerei als bie Bildhauerkunſt erheben? Dieje Bemerkung ift nur obenhin. 
Der Künftler findet die Zufammenftimmung weit ftärfer in den Gegen⸗ 
ftänden der Natur als in einem Marmor, der fie vorftellt. Das iſt die 
Quelle, mo er unaufhörlich ſchöpft, und da hat er nicht, wie bei der Arbeit 
nach dem Marmor, zu fürchten ein ſchwacher Colorift zu werden. Man ver⸗ 
gleiche nur, was diejen Theil betrifft, Rembrandt und Rubens mit Bouffin, 
und enticheide nachher, was ein Künftler mit allen den fogenannten Borzügen 
des Marmors gewinnt. Auch jucht der Bildhauer die Stimmung nicht in der 
Materie, woraus er arbeitet, er veriteht fie in der Natur zu jehen, er findet fie 
fo gut in dem Gips als in dem Marmor*); denn es ift falfch, daß der Gips 
eines hHarmonijchen Marmors nicht auch harmoniſch ey, fonft würde man nur 
Abgüſſe ohne Gefühl machen können; das Gefühl ift Hebereinjtimmung und 
vice vorsa. Die Liebhaber, die bezaubert von diejen tons, diejen feinen 
Schwingungen find, Haben nicht Unrecht : denn es zeigen fich ſolche an dem 
Marmor jo gut wieinder ganzen Natur, nur erkennt man ſie leichter da, wegen 
ber einfachen und ſtarken Wirkung, und der Liebhaber, weil er fie hier zum 
eritenmal bemerkt, glaubt, daß fie nirgends oder wenigſtens nirgends ſo 
fräftig anzutreffen jegen. Das Auge des Künſtlers aber findet fie überall. 
Er mag die Werfjtätte eines Schufters betreten oder einen Stall, er mag 
das Geficht feiner Geliebten, feine Stiefel oder die Antike anjehen, überall 
fieht er die Heiligen Schwingungen und leifen Töne, womit die Natur alle 
Gegenitände verbindet. Bei jedem Tritt eröffnet fich ihm die magiſche 
Welt, die jene großen Meifter innig und bejtändig umgab, deren Werke in 
Ewigkeit den mwetteifernden Rünftler zur Ehrfurcht hinreißen, alle Berächter, 
ausländische und inländiiche, ftudirte und unftudirte, im Baum Halten, 
und den reichen Sammler in Eontribution jegen werben. 

Jeder Menſch Hat mehrmal in feinem Leben die Gewalt dieſer 
Zauberei gefühlt, die den Künftler allgegenwärtig faßt, und durch die ihm 
die Welt rings umber belebt wird. Wer ift nicht einmal beim Eintritt in 
einen heiligen Wald von Schauer überfallen worden? Wen Hat bie 
umfangende Nacht nicht mit einem unheimlichen Grauſen geicgüttelt ? 
Wem hat nicht in Gegenwart feined Mädchens die ganze Welt golden 
geichienen? Wer fühlte nicht an ihrem Arme Himmel und Erde in wonnes 
vollſten Harmonieen zujammenfließen ? 


*), Barum iſt bie Natur immer fhön? überall 55? überall bebentenb? fprechenb? 
Unb ber Marmor und Gips, warum will ber Licht, befonber Licht Haben? Iſts nicht, 
weil bie Natur ſich ewig in ſich bewegt, ewignen erichafft, und ber Darmor, ber'belebtefte, 
safteht tobt, erſt durch ben Zuuberſtab der Beleuchtung zu retten von ſeiner Behlofigkrit. 
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Davon fühlt nun der Künſtler nicht allein bie Wirkungen, er dringt 
bis in die Urſachen Hinein, die fie hervorbringen. Vie Welt liegt vor ihm, 
möcht ich fagen, wie vor ihrem Schöpfer, der tn dem Augenblid, da ex fidh 
des Geſchaffenen freut, auch alle die Harmonieen genieht, durch die er fie 
herborbrachte und in denen fie befteht. Darum glaubt nicht fo ſchnell zu 
verfiehen, was das heiße: das @efühl ift Die Harmonie und vice versa. 

Und daß ift e3, was immer burch die Seele bes-Münftlerö webt, was 
in Ihm nach und nach ſich zum verftandenften Ausbrucke drängt, ohne durch 
bie Erkenntnißkraft durchgegangen zu ſeyn. Ach! dieſer Zauber iſts, ber 
aus ben Sälen ber Großen und aus ihren Gärten flieht, die nur zum 
Durchſtreifen, nur zum Schauplag der an einander hinwiſchenden Eitelleit 
ausftaffirt und befchnitten find. Nur da, wo Vertraulichbeit, Bebürfnik, 
Imnigkeit wohnen, wohnt alle Dichtungstraft, und weh bem Künftier, 
der feine Hütte verläßt, um in den akademiſchen Pranggebäuben ſich gu 
verflattern! Denn wie gefchrieben fteht, es jey ſchwer, daß ein Neicher 
ins eich Gottes Tomme, eben fo ſchwer ift3 auch, daß ein Mann, ber fich 
ber veränderlichen mobifchen Art gleichftellt, der Ab an der Flitter⸗ 
berrlichkeit der neuen Welt ergett, ein gefählvoller Künſtler werde. Wille 
Quellen natürlicher Empfindung, bie der Fülle unferer Bäter offen waren, 
ſchließen fihihm. Die papierne Tapete, die an feiner Band in wenig Sahren 
verbleicht, ift ein Beugniß feines Sinns und ein Gleichniß feiner Werke. 

Ueber das Uebliche find fchon fo viel Blätter verborben morden: 
mögen dieje mit drein gehen! Mich dünkt, das S hidliche gelte in aller 
Welt für Uebliche; und was tft in der Welt ſchicklicher als das 
Gefühlte? Rembrandt, Raphael, Rubens kommen mir inihren geistlichen 
Geſchichten wie wahre Heilige vor, bie ſich Gott überall auf Schritt und 
Tritt, im Kämmerlein und auf dem Felde gegenwärtig fühlen, und nicht 
der umſtändlichen Pracht von Tempeln und Opfern bedürfen, um ihn an 
ihre Herzen berbeizuzerren. Ich ſetze da brei Meifter zufammen, die ınan 
faſt immer durch Berge und Meere zur trennen pflegt; aber ich dürfte mich 
wohl getrauen, noch mande große Namen berzufeben, und zu beweijen, 
daß fie fich alle in diejem wejentlichen Stüde gleicd) waren. 

Ein großer Maler wie der andere lockt durch große und Kleine 
empfundene Naturzüge den Zuſchauer, daß er glauben foll, er jey in die 
Beiten ber vorgeftelten Geſchichte entrüädt, während er nur in die Vor⸗ 
ftelungsart, in das Gefühl des Malers verjeht wird. Und was kann er 
im Grunde verlangen, als daß ihm Geſchichte der Menſchheit mit und zu 
wahrer menschlicher Theilnehmung hingezaubert werde ? 

Wenn Rembrandt feine Mutter Gottes mit dem Kinde al3 Nieder 
landiſche Bäuerin vorftellt, fieht freilich jedes Herrchen, daß entieglich 
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gegen die Gefchichte geichlägelt ift, welche vermelbet, Ehriftus ſey zu 
Bethlehem im Jüdiſchen Lande geboren worden. Das haben die Staliäncr 
befier gemacht! jagt er. Und wie? Hat Raphael was anders, was mehr 
gemalt als eine liebende Mutter mit ihrem Erften, Einzigen? und war 
aus dem Sujet etwas Anders zu malen? Und ift Mutterliebe in ihren 
Abſchattungen nicht eine ergiebige Duelle für Dichter und Maler in allen 
Beiten? Aber es find die biblifchen Stüde alle durch kalte Veredlung und 
die gefteifte Kirchenjchiclichkeit aus ihrer Einfalt und Wahrheit herauz« 
gezogen und dem teilnehmenden Herzen entriffen worden, um gaffende 
Augen des Dumpfiinns zu Blenden. Gibt nicht Maria zwifchen den 
Schnörkeln aller Altareinfaſſungen vor den Hirten mit dem Knäblein da, 
als ließ ſie's um Geld jehen, oder habe fich, nach ausgeruhten vier Wochen, 
mit aller Kindbettsmuße und Weibseitelfeit auf die Ehre biejes Beſuchs 
vorbereitet? Das ift num jchidlich I das ift gehörig! das ftößt nicht gegen 
die Geſchichte! 

Wie behandelt Rembrandt diefen Vorwurf? Er verjegt uns in einen 
dunkeln Stall: Noth Hat die Gebärerin getrieben, da3 Kind an der Bruft, 
mit dem Vieh da3 Lager zu theilen; fie find Beide bis an Hals mit 
Stroh und Kleidern zugededt; es ift Alles düfter, außer einem Lämpchen, 
das dem Bater leuchtet, der mit einem Büchelchen dafigt und Dlarieen einige 
Gebete vorzulefen fcheint. In dem Augenblid treten die Hirten herein: 
ber vorderfte, der mit einer Stalllaterne vorangeht, guet, indem er bie 
Müge abnimmt, in das Stroh. War an diefem Plate die Frage deutlicher 
auszudbrüden: ft hier der neugeborene König der Juden? 

Und fo ift alles Eoftüm lächerlich: denn auch der Maler, ders eu 
am beiten zu beobachten jcheint, beobachtet3 nicht einen Augenblick. Der- 
jenige, der auf die Tafel des reihen Mannes Stengelgläjer jebte, würde 
übel angejehen werden, und drum Hilft er jich mit abenteuerliden Formen, 
belügt euch mit unbelannten Töpfen, aus welchem uralten Gerümpel- 
ſchranke er nur immer mag, und zwingt euch durch den marfleeren Adel 
überirdiicher Wejen in ftattlich gefalteten Schleppmänteln zu Bewunderung 
und Ehrfurdt. 

Was der Künftler nicht geliebt Hat, nicht liebt, ſoll er nicht Schildern, 
kann er nicht jchildern. Ihr findet Rubens Weiber zu fleifchig? Ach fage 
euch, e3 waren feine Weiber, und hätt er Himmel und Hölle, Luft, Erd 
und Meer mit Idealen bevölkert, jo wär er ein ſchlechter Ehemann 
gewejen, und es wäre nie fräftiges Fleiſch von feinem Fleisch und Bein 
von jeinem Bein geworden *). 


*) In dem Stüde von Goudt nach Elzheimer: Philemon und Baueis, hat fi Jupiter 
auf einem Großvaterſtuhl niebergelafien, Mercur ruht auf einem niedern Lager aus, 
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Es ift thöricht, von einem Künftler zu fordern, er fol viel, er foll alle 
Formen umfaflen. Hatte doch oft die Natur ſelbſt für ganze Provinzen nur 
Eine Gefichtsgeftalt zu vergeben. Wer allgemein feyn will, wirb nichts; 
die Einſchränkung ift dem Künftler jo nothwendig als jedem, der aus ſich 
etwas Bedeutendes bilden will. Das Haften an ebendenfelben Gegen- 
fänden, an dem Schrant voll alten Hausrath3 und wunderbaren Lumpen 
Hat Rembrandt zu dem Einzigen gemacht, ber er ift. Denn ich will Hier 
nur von Licht und Schatten reden, ob fich gleich auf Zeichnung eben das 
anwenden läßt. Das Haften an eben der Geftalt unter Einer Lichtart muB 
nothwendig den, der Augen hat, endlich in alle Geheimniſſe leiten, wodurch 
fi) dad Ding ihm darftellt wie es iſt. Nimm jebo das Haften an Einer 
Form, unter allen Lichtern, jo wird dir dieſes Ding immer lebendiger, 
wahrer, runder, es wird endlich Du jelbft werden. Uber bedenke, daß 
jeder Menſchenkraft ihre Grenzen gegeben find. Wie viel Gegenftände 
bift du im Stande fo zu fafien, daß fie aus dir wieder neu hervorgeſchaffen 
werden mögen? Das frage dich, geh vom Häuslichen aus und verbreite 
dich, fo du kannſt, über alle Welt. 


111. Dritte Walfahrt nad Erwins Grabe im Bufi 1775. 

Borbereitung. Wieder an deinem Grabe und dem Denkmal des 
ewigen Lebens in dir über deinem Grabe, Heiliger Erwin! fühl ich, Gott 
fey Dank, dab ich bin wie id) war; noch immer fo Träftig gerührt von 
dem Großen, und o Wonnel noch einziger, ausjchließender gerührt von 
dem Wahren ald ehemals, da ich oft aus Tindlicher Ergebenheit das zu 
ehren mich beftrebte, wofür ich nichts fühlte und, mich felbft betrügenbd, 
den Fraft- und wahrheitsleeren Gegenſtand mit Tiebevoller Ahnung über- 
tündte. Wie viel Nebel find von meinen Augen gefallen, und doch biſt 
du nicht aus meinem Herzen gewichen, Alles belebende Liebel die du 
mit der Wahrheit wohnft, ob fie gleich jagen, du ſeyſt Lichticheu und ent⸗ 
fliehend im Nebel. 

Gebet. Du bift Eind und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht 
zufammengetragen und geflidt. Bor dir, wie vor dem ſchaumſtürmenden 
Sturze de3 gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden Krone der ewigen 
Schneegebirge, wie vor dem Unblid des heiter ausgebreiteten Sees und 
deiner Wolkenfelſen und wüſten Thäler, grauer Gotthard! wie vor jedem 
Wirth und Wirthin find nach ihrer Art befchäftigt, fie zu bedienen. Jupiter Hat fi ins 
defien in ber Stube umgefehen, und juft fallen feine Augen auf einen Holgichnitt an ber 
Band, wo er einen feiner Liebesſchwänke, buch Mercurs Beihülfe ausgeführt, klärlich 
abgebildet fieht. Wenn fo ein Bug nicht mehr werth ift ala ein ganzes Zeughaus wahr 
Haft antiker Nachtgeichirre, fo will ich alles Denken, Dichten, Trachten und Schreiben 
aufgeben. 
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großen Gedanken der Schöpfung, wird in der Seele reg, was 
auch Schöpfungskraft in ihr if. In Dichtung ftammelt fie über, in 
frigelnden Striden wühlt fie auf dem Papier Unbetung dem Schaffenden, 
ewiges Veben, umfaſſendes, unauslöjchliches Gefühl des, was da ijt und 
ba war und da ſeyn wird. 

Erjte Station. Ich will fchreiben, denn mir ifts wohl, und jo 
oft ich da ſchrieb, ifts auch Andern wohl worben, bie’8 Iajen, wenn ihren 
das Blut rein durch die Adern floß und bie Augen ihnen Hell waren. 
Mög e3 euch wohl jeyn, meine Freunde, wie mir in der Luft, die mir 
über alle Dächer der verzerrten Stadt morgendlich auf diefem Umgange 
entgegenweht. | 

Bweite Station. Höher in der Luft, hinabſchauend, ſchon über- 
fhauend bie Herrliche Ebene, vaterlanbwärts, liebwärts, und doch voll 
bleibenden Gefühls bes gegenwärtigen Augenblid3. 

Ich ſchrieb ehemals ein Blatt verhültter Innigkeit, das wenige laſen, 
buchſtabenweiſe nicht veritanden, und worin gute Seelen nur Funken 
wehen jahen des, was fie unausſprechlich und unausgeiprochen glüdlich 
macht. Wunderlid) wars, von einem Gebäude geheimnißvoll reden, That⸗ 
ſachen in Räthſel Hüllen, und von Maßverhältnifien poetiſch Iallen! Und 
doch geht mir jetzt nicht befier. So ſey e8 denn mein Schidjal, wie es 
dein Schickſal ift, Himmelanftrebender Thurm, und bein, weitverbreitete 
Welt Gottes! angegafft und Läppchenweije in den Gehirnchen ber Weljchen 
aller Bölter auftapezixt zu werben. 

Dritte Station. Hätt ich euch bei mir, ſchöpfungsvolle Künftler, 
gefühlvolle Kenner! deren ich auf meinen Kleinen Wanderungen fo viele 
fand, und auch euch, die ich nicht fand, und die find! Wennench dieß Blatt 
erreichen wird, laßt e8 Euch Stärkung feyn gegen das flache, unermüdete 
Unfpülen unbedentender Mittelmäßigkeit, und folltet ihr an dieſen Platz 
kommen, gedenkt mein in Liebe! 

Tauſend Menſchen ift Die Welt ein Raritätenkaften, die Bilder gaukeln 
vorüber und verfchwinden, die Eindrüde bleiben flach und einzeln in ber 
Seele: drum laffen fie ſich fo Leicht Durch fremdes Urteil leiten; fie find 
willig, die Eindrüde anders ordnen, verjchieben und ihren Werth auf und 
ab beftimmen zu Laffen. 


Hier warb durch Lenzend Ankunft die Andacht des Schreibenben 
unterbrochen, die Empfindung gieng in Gejpräche über, unter welchen Die 
übrigen Stationen vollendet wurden. Mit jedem Tritte überzeugte man 
jich mehr, daß Schöpfungskraft im Künftler jeyn müffe, aufichivellendes 
Gefühl der Verhältniffe, Maße und des Gehörigen, und daß nur durch 
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biefe ein jelbftändig Werk entftehe, wie andere @eihöpfe Durch ihre indivi⸗ 
duelle Keimkraft hervorgetrieben werben. 


Sankunfl. 


1788. &3 war fehr leicht zn fehen, daß bie Steinbaukunft der Alten, 
in fofern fie Säulenorbnungen gebrauchten, von der Holzbankunſt ihr 
Mufter genommen habe. Vitruv bringt bei dieſer Gelegenheit dad Bärchen 
von der Hütte zu Markte, das nun auch von fo vielen Theoriften an» 
genommen und geheiligt worben tft; allein ich bin überzeugt, daß man 
die Urfachen viel näher zu fiichen habe. 

Die Dorifchen Tempel ber älteften Ordnung, wie fie in Großgriechen⸗ 
land und Sicilien bi3 auf den heutigen Tag noch zu ſehen find, und welche 
Vitruv nicht Tanne, bringen uns auf ben natürlichen Gedanken, daß nicht 
eine hölzerne Hütte zuerft den jehr entfernten Anlaß gegeben habe. 

Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren auf die fimpelfte 
Weiſe aufgebaut, man hatte nur für das Nothwendigfte gejorgt. Die 
Säulen trugen ben Hauptballen, biefer wieder die Köpfe der Ballen, 
welche von innen heraus lagen, und das Geſims ruhte oben drüber. Die 
figtbaren Ballentöpfe waren, wie e3 der Bimmermann nicht laſſen kann, 
ein wenig ausgelerbt, übrigens aber ber Raum zwifchen denſelben, bie 
fogenannten Metopen, nicht einmal verfchlagen, jo daß man die Schädel 
der Opferthiere Hineinlegen, daß Bylades, in der Iphigenie auf 
Tauris des Euripides, hindurchzukriechen den Vorſchlag thun Eonnte. 
Diele ganz folide, einfache und rohe Geſtalt ber Tempel mar jedoch, dem 
Auge des Volks heilig, und da man anfieng von Stein zu bauen, ahmte 
man fie, fo gut man konnte, im Dorifchen Tempel nad). 

Es tft ſehr wahrjcheinlich, daß man bei hölzernen Tempeln aud) bie 
ſtärkſten Stämme zu Säulen genommen habe, weil man fie, wie es jcheint, 
ohne eigentliche Verbindung der Zimmerkunft dem Hauptballen nur gerade 
mterfeßte. Als man diefe Säulen in Stein nachzuahmen anfieng, wollte 
man für die Ewigkeit bauen; man hatte aber nicht jederzeit bie feiteiten 
Steine zur Hand: man mußte die Säulen aus Stüden zufammenjeßen, 
um ihnen die gehörige Höhe zu geben, man machte fie aljo jehr ſtark in 
Berhältniß zur Höhe, und Lie fie jpiger zugehen, um bie Gewalt ihres 
Tragens zu vermehren. 

Die Tempel von Päſtum, Segefte, Selinunt, Girgenti find alle von 
Kalkſtein, der mehr oder weniger ſich der Tuffteinart nähert, die in Stalien 
Travertin genannt wird; ja die Tempel von Girgenti find alle von dem 
Iofeften Muſchelkalkſtein, der fich denken läßt; fie waren auch deshalb von 
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der Witterung fo leicht anzugreifen, und ohne eine anbere feindliche 
Gewalt zu zeritören. 

Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv hieher zu deuten, wo er 
erzählt, daß Hermogenes, ein Architekt, da er zu Erbauung eines Dorifchen 
Tempels den Marmor beifanmen gehabt, feine Gedanken geändert, und 
daraus einen Joniſchen gebaut habe. Vitruv giebt zwar zur Urſache an, 
daß diefer Baumeifter ſowohl als andere mit der Eintheilung der Tri- 
glyphen nicht einig werden können; allein e3 gefällt mir mehr, zu glauben, 
daß dieſer Mann, als er die fchönen Blöde Marmor vor fich gejehen, 
folche Lieber zu einem gefälligern und reizendern Gebäube beftimmt habe, 
indem ihn die Materie an der Ausführung nicht Hinderte. Wuch Hat man 
bie Dorische Ordnung felbft immer ſchlanker gemacht, jo daß zuletzt der 
Tempel de3 Hercules zu Cora acht Diameter in der Säulenlänge enthält. 

Sch möchte durch das was ich age es nicht gerne mit denjenigen ver- 
berben, welche für die Form ber Altdoriſchen Tempel eingenommen find. 
Ich geitehe felbft, daß fie ein majeftätifches, ja einige ein reizendes 
Unfehen haben; allein e3 liegt in der menjchlichen Natur, immer weiter, 
ja über ihr Biel fortzufchreiten: und jo war es auch natürlich, daß in dem 
Berhältniß der Säulendide zur Höhe dad Auge immer da3 Schlantere 
fuchte, und der Geiſt mehr Hoheit und Freiheit dadurch zu empfinden 
glaubte, befonders da man von fo mannigfaltigem ſchönem Marmor jehr 
große Säulen aud Einem Stücke fertigen konnte, und zulegt noch ber 
Urvater alles Gefteins, der alte Granit, aus Egypten herüber nach Wfien 
und Europa gebradjt ward, und feine großen und ſchönen Mafien zu jedem 
ungeheuern Gebrauche darbot. So viel ich weiß, find noch immer bie 
größten Säulen von Granit. 

Die Joniſche Ordnung unterfchied ſich bald von der Doriſchen nit 
allein durch die mehrere verhältnigmäßige Säulenhöhe, durch ein ver- 
zierte3 Capitäl, jondern auch vorzüglich dadurch, daß man die Triglyphen 
aus dem Frieje ließ, und den immer unvermeidlichen Brüchen in der Ein- 
theilung derſelben entgieng. Auch würden, nach meinem Begriff, die 
Triglyphen niemals in die Steinbautunft gekommen feyn, wenn die erſten 
nachgeahmten Holztempel nicht jo gar roh gewefen, Die Metopen verwahrt 
und zugefchlofien und der Fries etwa abgetüncdht worden wäre. Allein id 
geftehe es jelbft, daß folche Ausbildungen für jene Zeiten nicht waren, und 
dab e3 dem rohen Handwerk ganz natürlid) iſt, Gebäude nur wie einen 
Holzftoß über einander zu legen. 

Daß nun ein ſolches Gebäude, durch die Andacht der Völker geheiligt, 
zum Dufter ward, wornach ein anderes von einer ganz andern Materie 
aufgeführt wurde, ift ein Schickſal, welches unjer Menſchengeſchlecht in 
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hundert andern Fällen erfahren mußte, die ihm weit näher lagen unb 
weit ſchlimmer auf bafjelbe wirkten ald Metopen und Trigiyphen. 

Sch überipringe viele Jahrhunderte und fuche ein ähnliches Beiſpiel 
auf, indem ich den größten Theil jogenannter Gothifcher Baukunſt aus 
ben Holzſchnitzwerken zu erflären fuche, womit man in ben älteften Beiten 
Heiligenfchräntchen, Wltäre und Eapellen auszuzieren pflegte, welche man 
nachher, als die Macht und der Reichthum der Kirche wuchſen, mit allen ihren 
Schnörkeln, Stäben und Leiften an bie Yußenfeiten ber nordiſchen Mauern 
anbeftete, und Giebel und formenlofe Thürme damit zu zieren glaubte. 

Leider fuchten alle nordifchen Kirchenverzierer ihre Größe nur in der 
multiplicieten Kleinheit. Wenige verftanden biefen Heinlichen Formen 
unter fi ein Verhältniß zu geben; und dadurch wurden folche Ungeheuer 
wie der Dom zu Mailand, wo man einen ganzen Marmorberg mit unge- 
heuern Koften verjegt und in bie elendeften Formen gezwungen hat, ja 
noch täglich die armen Steine quält, um ein Werk fortzujeben, da3 nie 
geenbigt werben Tann, indem der erfindungslofe Unfinn, ber es eingab, 
auch die Gewalt Hatte, einen gleichſam unendlichen Plan zu bezeichnen. 


Material der bildenden Kunſt. 


1788. Kein Kunftwerk ift unbedingt, wenn e3 aud) ber größte und 
geübtefte Künftler verfertigt: er mag ſich noch jo fehr zum Herrn der 
Materie machen, in welcher er arbeitet, jo kann er doch ihre Natur nicht 
verändern. Er kann aljo nur in einem gewiſſen Sinne und unter einer 
gewifjen Bedingung das hervorbringen, was er im Sinne hat, und es wird 
derjenige Künftler in feiner Art immer der trefflichfte ſeyn, deſſen Er- 
findungs- und Einbildungstraft ſich gleichfam unmittelbar mit der Materie 
verbindet, in welcher er zu arbeiten hat. Diefes ift einer der großen Vor⸗ 
züge der alten Kunſt; ımd wie Menjchen nur dann Flug und glücklich 
genannt werden können, wenn fie in der Beſchränkung ihrer Natur und 
Umftände mit der möglichften Freiheit leben, jo verdienen auch jene 
Künftler unjere große Verehrung, welche nicht mehr machen wollten ala 
die Materie ihnen erlaubte, und doch eben dadurd) jo viel machten, daß 
wir mit einer angeftrengten und ausgebildeten Geiftestraft ihr Verdienft 
kaum zu erlernen vermögen. 

Bir wollen gelegentlich Beijpiele anführen, wie die Menjchen durch 
das Material zur Kunft geführt und in ihr jelbft weiter geleitet worden 
find. Für diegmal ein jehr einfaches. 

Es ſcheint mir ſehr wahrſcheinlich, daß die Aegypter zu der Aufrich- 
tung jo vieler Obelisfen durch die Form des Granits jelbft find gebracht 
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worden. Sch babe bei einem fehr genauen Studium der ſehr mannig- 
faltigen Formen, in welchen der Granit ſich findet, eine meift allgemeine 
Uebereinftimmung bemerlt: daß die Baralleleptpeben, in welchen man ihn 
antrifft, oöfters wieber diagonal getheilt find, wodurch ſogleich zwei rohe 
DObelisten entftehen. Wahricheinlich kommt dieſe Naturerſcheinung in 
DOberägypten, im Syenitifchen Gebirge, Lolofjalifch vor ; und wie man, eine 
merkwürdige Stätte zu bezeichnen, irgend einen anfehnlichen Stein anf 
richtete, fo Hat man dort zu Öffentlichen Monumenten bie größten, wielleicht 
jelbft in dortigen Gebirgen feltenen Granitfeile ausgeſucht und hervor⸗ 
gezogen. Es gehörte noch immer Arbeit genug dazu, um ihnen eine regel- 
mäßige Form zu geben, bie Hieroglyphen mit folcher Sorgfalt Hinein- 
zuarbeiten und das Ganze zu glätten; aber boch nicht fo viel, als wenn 
die ganze Geſtalt ohne einigen Anlaß ber Natur aus einer ungeheuern 
Felsmaſſe Hätte herausgehauen werben jollen. 

SH will nit zur Vefeftigung meines Arguments die Art angeben, 
wie bie Hieroglyphen eingegraben find, daß nämlich erft eine Vertiefung 
in den Stein gehauen tft, in welcher bie Figur daun erſt erhaben ſteht. 
Man könnte diejes noch aus einigen anbern Urſachen erflären; ich könnte 
es aber auch für mich anführen und behaupten, daß man die meiften Geiten 
ber Steine ſchon jo ziemlich eben gefunden, dergeſtalt daß es viel vortheil- 
hafter gewejen, bie Figuren gleichſam zu incaffiren, als folche erhaben 
vorzuftellen, und die ganze Oberfläche des Steins um fo viel zu vertiefen. 


Einfache Nachahmung der Natnr, Manier, Styl. 

1788. Es ſcheint nicht überfiäiftg zu jeyn, genau anzuzeigen, was 
wir und bei dieſen Worten denken, welche wir öfterd brauchen werben. 
Denn wenn man fi) gleich auch derjelben ſchon lange in Schriften bebient, 
wenn fie gleich durch theoretiſche Werke beftimmt zu ſeyn ſcheinen, To braucht 
benn Doc Jeder fie meiftens in einem eigenen Sinne und denkt fich mehr 
oder weniger dabei, je fchärfer oder ſchwächer er den Begriff gefaßt Hat, 
der Dadurch auögedrüdt werden joll. 

Einfahe Nachahmung der Natur. Wenn ein Känſtler, bei 
dem man das natürliche Talent vorausſetzen muß, in der früheften Zeit, 
nachdem er nur einigermaßen Auge und Hand an Muftern geübt, ſich an 
die Gegenftände der Natur wendete, mit Treue und Fleiß ihre Geftalten, 
ihre Farben auf das Genaueſte nahahmte, ftch gewifjenhaft niemals von 
ihr entfernte, jedes Gemälde, das er zu fertigen hätte, wieder in ihrer 
Gegenwart anfienge und vollendete, ein ſolcher würde immer ein ſchaͤtzens⸗ 
werther Künftler jeyn: denn es könnte ihm nicht fehlen, daB er in einem 
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unglanbliden Grade wahr würbe, daß feine Arbeiten ſicher, Träftig und 
reich feyn müßten. 

Benn man diefe Bedingungen genau überlegt, jo fieht man leicht, 
daf eine zwar fähige, aber beſchränkte Natur angenehme, aber beſchränkte 
Gegenftänbe auf dieſe Weife behandeln könne. Solche Gegenftände müſſen 
leicht und immer zu haben feyn; fie müflen bequem gejehen und ruhig 
nachgebildet werden Tönnen; das Gemüth, das fi mit einer ſolchen 
Arbeit beichäftigt, muß fill, in fich gelehrt, und in einem mäßigen Genuß 
genägfam ſeyn. 

Dieſe Art der Nachbildung würbe aljo bei jogenannten todten ober 
ftillfiegenden Gegenftänden von ruhigen, treuen, eingejchränkten Menſchen 
in Ausübung gebracht werden. Sie fließt ihrer Natur nach eine hohe 
Vollkommenheit nicht aus. 

Manier. Allein gewöhnlich wird dem Menjchen eine jolche Urt 
zu verfahren zu ängſtlich oder nicht hinreichend. Er fieht eine Ueberein⸗ 
ſtimmung vieler Gegenstände, die er nur in ein Bild bringen kann, indem 
er das Einzelne aufopfert; e3 verbrießt ihn, der Natur ihre Buchftaben 
in Beichnen nur gleihjam nachzubuchſtabiren: er erfindet jich jelbit eine 
Weiſe, macht fich jelbft eine Sprache, um das, was er mit der Seele 
ergriffen, wieder nach jeiner Urt auszudrüden, einem Gegenftande, den er 
ofters wiederholt hat, eine eigene bezeichnende Form zu geben ohne, wenn 
er ihn wiederholt, die Natur jelbft vor ſich zu haben, noch auch fich geradezu 
ihrer ganz lebhaft zu erinnern. 

Rum wird es eine Sprache, in welcher ſich der Geift des Sprechenden 
unmittelbar ausdrückt und bezeichnet. Und wie bie Meinungen über 
fittliche Gegenftände fich in der Seele eines jeden, der jelbft denkt, anders 
reihen und geftalten, jo wird auch jeder Künſtler diefer Urt Die Welt anders 
jehen, ergreifen und nachbilden; er wird ihre Erjcheinungen bedächtiger oder 
leichter faffen, er wird fie gejegter oder Hüchtiger wieder bervorbringen. 

Wir jehen, daB diefe Urt der Nachahmung am geichidteften bei 
Gegenftänden angewendet wird, welche in einem großen Ganzen viele 
Heine jubordinirte Gegenftände enthalten. Dieje letztern müſſen auf« 
geopfert werden, wenn der allgemeine Ausdrud des großen Gegenjtandes 
erreicht werben foll, wie zum Beiſpiel bei Landjchaften der Fall ift, wo 
man ganz die Ubficht verfehlen würde, wenn man fi) ängitlich beim 
Einzelnen aufhalten, und den Begriff des Ganzen nicht vielmehr feſt⸗ 
haften wollte. 

Styl. Gelangt die Kunft durch Nachahmung der Natur, durch 
Bemühmg, fi eine allgemeine Sprache zu machen, durch genaues und 
tiefes Studium ber Segenftänbe jelbft endlich dahin, daß fie die Eigen- 
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ſchaften der Dinge, und die Art, wie fie beftehen, genau und immergenauer 
tennen lernt, daß fie die Reihe der@eftalten überfieht, und Die verſchiedenen 
charakteriſtiſchen Formen neben einander zu ftellen und nachzuahmen weiß: 
dann wird der Styl der höchſte &rad, wohin fie gelangen kann, der Grad, 
wo fie fich den höchſten menſchlichen Bemühungen gleichftellen darf. 

Wie die einfahe Nachahmung auf dem ruhigen Dafeyn und einer 
liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine Ericheinung mit einem 
leichten, fähigen Gemüth ergreift, fo ruht ber Styl auf den tiefften Grund- 
feften der Erfenntniß, auf dem Wejen der Dinge, infofern uns erlaubt ift, 
e3 in fihtbaren und greiflichen Geftalten zu erkennen. 


Die Ausführung des Obengefagten würde ganze Bände einnehmen; 
man kann au ſchon Mandjed darüber in Büchern finden : der reine Begriff 
aber ift allein an der Natur und den Kunftwerken zu ftudiren. Wir fügen 
noch einige Betrachtungen Hinzu, und werben, jo oft von bildenber Kunft 
bie Rede ift, Gelegenheit haben und dieſer Blätter zu erinnern. 

Es läßt fich Teicht einjehen, daB dieſe drei von einander getheilten 
Arten, Kunftwerfe Hervorzubringen, genau mit einander verwandt find, 
und daß eine in bie andere ſich zart verlaufen Tann. 

Die einfache Nachahmung leichtfaßlicher Gegenftände, wir wollen 
bier zum Beiſpiel Blumen und Früchte nehmen, Tann ſchon auf einen 
hoben Grab gebracht werden. &3 ift natürlich, daß einer, der Roſen nad 
bilbet, bald die fchönften und frifcheften ofen kennen und unterjcheiden, 
und unter Taufenden, die ihm der Sommer anbietet, herausſuchen werde. 
Alſo tritt Hier Schon die Wahl ein, ohne daß ſich der Künftler einen allge 
meinen beftimmten Begriff von der Schönheit der Roſe gemacht hätte. Er 
hat es mit faßlichen Formen zu thun; Alles kommt auf die mannigfaltige 
Beitimmung und die Farbe der Oberflähe an. Die pelzige Pfirjche, bie 
fein beftaubte Pflaume, den glatten Apfel, die glänzende Kirſche, bie 
blendende Roſe, die mannigfaltigen Nelken, Die bunten Tulpen, alle wird 
er nach Wunſch im höchſten Grade der Vollkommenheit ihrer Blüthe und 
Reife in feinem ftillen Arbeitszimmer vor fich haben; er wird ihnen bie 
günftigfte Beleuchtung geben; fein Auge wird ſich an die Harmonie ber 
glänzenden Farben, gleichiam fpielend, gewöhnen; er wirb alle Jahre 
diefelben Gegenftänbe zu erneuern im Stande jeyn, und durch eine ruhige 
nahahmende Betrachtung des fimpeln Daſeyns die Eigenjchaften biejer 
Gegenitände ohne mühſame Abſtraction erkennen und fallen: und jo werben 
die Wunderwerfe eines Huyfum, einer Rachel Ruyſch entftehen, melde 
Künftler fich gleihjam über das Mögliche hinüber gearbeitet Haben. Es 
ift offenbar, daß ein folcher Künftler nur befto größer und entichiebener 
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werden muß, wenn er zu feinem Talente noch ein unterrichteter Botaniler 
tft, wenn er von der Wurzel an den Einfluß der verjchiedenen Theile auf 
das Gedeihen und den Wachsthum der Pflanze, ihre Beſtimmung und 
wechſelſeitigen Wirkungen erlennt, wenn er bie fucceifive Entwidlung der 
Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und des neuen Keimes einfieht und 
überdenlt. Er wirb alsbann nicht bloß durch die Wahl aus ben Er- 
Tcheinungen feinen Geſchmack zeigen, jondern er wird uns and) durch eine 
richtige Darftellung der Eigenfchaften zugleich in Verwunderung fegen und 
belehren. Zn diefem Sinne würbe man jagen können, er habe fich einen 
Styl gebildet, da man von der andern ©eite leicht einjehen kann, wie ein 
folder Meifter, wenn er ed nicht gar jo genau nähme, wenn er nur das 
Auffallende, Blendende leicht auszudrüden beflifjen wäre, gar bald in bie 
Manier übergehen würde. 

Die einfache Nachahmung arbeitet alfo gleichſam im Worhofe bes 
Styls. Ze treuer, jorgfältiger, reiner fie zu Werke geht, je ruhiger fie das, 
was fie erblidt, empfindet, je gelaflener fie ed nachahmt, je mehr fie ſich 
Dabei zu denken gewöhnt, das heißt, jemehrfie das Aehnliche zu vergleichen, 
da3 Unähnliche von einander abzufondern, und einzelne Gegenftände unter 
allgemeine Begriffe zu ordnen lernt, deſto würdiger wird fie ſich machen, 
die Schwelle des Heiligthums ſelbſt zu betreten. 

Wenn wir nun ferner die Manier betrachten, ſo ſehen wir, daß ſie im 
höchſten Sinne und in der reinften Bedeutung des Worts ein Mittel 
zwifchen der einfachen Nachahmung und dem Styl jeyn könne. Se mehr 
fie bei ihrer leichtern Methode fich der treuen Nachahmung nähert, je 
eifriger fie von der andern Seite das Charalteriftiiche der Gegenftände zu 
ergreifen und faßlich auszubrüden fucht, jemehr fie beides durch eine reine, 
lebhafte, thätige Individualität verbindet, defto höher, größer und reſpec⸗ 
tabler wird fie werden. Unterläßt ein jolcher Künftler, fi) an die Natur 
zu halten und an die Natur zu denken, jo wird er fich immer mehr von der 
Grundfeſte der Kunft entfernen, feine Dtanier wirb immer leerer und un- 
bedeutender werben, je weiter fie fi) von der einfachen Nadjahmung und 
von dem Styl entfernt. 

Bir brauchen hier nicht zu wiederholen, daß wir das Wort M anter 
in einem hoben und reipectabeln Sinme nehmen, daß alſo die Künſtler, 
deren Urbeiten nad) unjerer Meinung in den Kreis der Manier fallen, fich 
über und nicht zu beſchweren Haben. Es ift uns bloß angelegen, das Wort 
Styl in den höchſten Ehren zu Halten, damit und ein Ausbrud übrig 
bleibe, um den höchften Grad zu bezeichnen, welchen die Kunft je erreicht 
bat und je erreichen kann. Dieſen Grab auch nur erfermen, tft fchon eine 
große Blüdjeligleit, und davon ſich mit Verftändigen unterhalten, ein 
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edles Vergnügen, da3 wir und in der Folge zu verichaffen manche Gelegen⸗ 
heit finden werden. 


Don Arabesken. 

1788. Wir bezeichnen mit diefem Namen eine wilffürliche und ge 
Ihmadvolle malerische Zufammenftellung der mannigfaltigften Gegenftände, 
um die innern Wände eines Gebäudes zu verzieren. 

Wenn wir diefe Art Malerei mit der Kunft im höhern Sinne ver⸗ 
gleichen, fo mag fie wohl tadelnswerth ſeyn und ums geringjchäßig vor⸗ 
fommen ; allein wenn wir billig find, jo werden wir derfelben gern ihren 
Pla anweijen und gönnen. 

Wir können, wo Arabesfen hin gehören, am beiten von den Alten 
fernen, welche in dem ganzen Runftfache unjre Weifter find und bleiben. 
Bir wollen fuchen, unfern Lefern anfchaulich zu machen, auf welche Weile 
die Arabesten von den Alten gebraucht worden find. 

Die Zimmer in den Häufern des audgegrabenen Pompeji find 
meiftentheils Hein; durchgängig findet man aber, daß die Menfchen, die 
jolche bewohnten, Alles um ſich her gern verziert und durch augebradite 
Geſtalten verebelt jahen. Alle Wände find glatt und jorgfältig abgetüncht, 
alle find gemalt; auf einer Wand von mäßiger Höhe und Breite findet 
man in der Mitte ein Bildchen angebracht, das meiſtens einen mythologi- 
chen Gegenftand vorftellt. Es ift oft nur zwiſchen zwei und drei Fuß 
fang und proportionirlich Hoch, und hat als Kunſtwerk mehr oder weniger 
Berbienft. Die übrige Wand ift in Einer Farbe abgetündht ; die Einfaffung 
derjelben befteht aus fogenannten Arabesken. Stäbchen, Schnörkel, Bänder, 
ans denen bie und da eine Blume oder ſonſt ein lebendiges Weſen hervor⸗ 
blickt, alles ift meiftentheils ſehr Leicht gehalten, und alle dieſe Bierrathen, 
ſcheint e8, jollen nur dieſe einfarbige Wand freundlicher machen und, indem 
fich ihre ‚leichten Züge gegen das Mittelſtück beivegen, daſſelbe mit Dem 
Ganzen in Harmonie bringen. 

Wenn wir den Urfprung dieſer Berzierungsart näher betrachten, fo 
werben wir ſie ſehr vernünftig finden. Ein Hausbejiger hatte nicht Vermögen 
genng, feine ganzen Bände mit würdigen Kunſtwerken zu bebeden, und 
wenn er es gehabt hätte, wär es nicht einmal rathſam geivejen: deum es 
wärden ihn Bilder mit Lebensgroßen Figuren in feinem Tleinen Zimmer 
nur geängftigt, oder eine Menge Heiner neben einander ihn nur zerſtreut 
haben. Er verziert aljo feine Wände nach dem Maße feines Beutels auf 
eine gefällige und unterhaltende Weite; ber einfarbige Grund feiner Wäude 
mit ben farbigen Zierrathen auf demfelben giebt jeinen Augen immer 
einen angenehmen Eindruck. Wenn er für fich zu denken und zu thun hat, 
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zerfirenen und beichäftigen fie ihn nicht, umb doch ift er von angenehmen 
Gegenftänden umgeben. Will er feinen Geihmad an Kunſt befriedigen, 
will er denen, einen höhern Sinn ergeben, fo fieht er feine Mittelbilbchen 
an, und erfreut fi an ihrem Beſitz. 

Auf diefe Weile wären alfo Arabesten jener Beit nicht eine Ver⸗ 
ſchwendung, fondern eine Erfparniß der Kumft geweien. Die Wand ſollte 
und konnte nicht ein ganzes Kunſtwerk feyn, aber fie follte Doch ganz ver- 
ziert, ein ganz freundlicher und fröhlicher Begenftanb werben, und tnihrer 
Mitte ein proportionirliches gutes Kunſtwerk enthalten, welches die Augen 
anzöge und den Geiſt befriedigte. 

Die meiften diejer Stüde find nunmehr aus den Wänden heraus⸗ 
gehoben und nach Portici gebradit; die Wände mit ihren Yarben und 
Bierrathen ftehen noch meiftentheils freier Luft ausgeſetzt und mäffen nach 
und nad) zu Grunde geben. Wie wünſchenswerth wär es, daß man nur 
einige folche Wände im Bufammenhang, wie man fte gefunden, in Kupfer 
mitgefheilt hätte; jo würde das, was ich bier fage, einem Jeden jogleich 
in die Augen fallen. 

Ich glaube noch eine Bemerkung gemacht zu haben, woraus mir 
deutlich wird, wie die befiern Künſtler damaliger Beit dem Bebürfniß der 
Liebhaber entgegengearbeitet Haben. Die Mittelbilber ber Wände, ob fie 
gleich auch auf Tünche gemalt find, jcheinen doch nicht an dem Orte, wo 
fie fich gegenwärtig befinden, gefertigt worden zu jeyn; es jcheint, ala 
babe man fie erft herbeigebracht, an die Wand befeftigt, und fie daſelbſt 
eingetüncht und die übrige Fläche umher gemalt. 

Es ift ſehr leicht, aus Kalt und Puzzolane fefte und transportable 
Tafeln zu fertigen. Wahrfcheinlich Hatten gute Künftler ihren Aufenthalt 
in Neapel, und malten mit ihren Schülern folche Bilder in Vorrath; von 
daher Holte fi) der Bewohner eines Landftädtchens, wie Bompeji war, 
nad) feinem Bermögen ein ſolches Bild ; Tüncher und fuborbinirte Künftler, 
welche fähig waren, Arabesten hinzuzeichnen, fanden fih eher, und jo ward 
das Bedürfniß eines jeden Hausbeſitzers befriedigt. 

Man bat in dem Gewölbe eines Haufes zu Pompeji ein paar jolche 
Zafeln 108 und an die Wand gelehnt gefunden; und daran hat man 
ſchließen wollen, die Einwohner hätten bei der Eruption des Veſuv Zeit 
gehabt, ſolche von den Wänden abzufägen, in der Abftcht, fie zu retten. 
Allein es fcheint mir biefes in mehr al3 Einem Sinne höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, und ih bin vielmehr überzeugt, daB es foldhe angejchaffte 
Tafeln gewejen, welche noch erft in einem Gebäude Hätten angebracht 
werden follen. 

Fröhlichkeit, Leichtfinn, Luft zum Schmud fcheinen die Arabesken 

Goethe, Zur Kunf. 17 
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erfunben und verbreitet zu haben, und in diefem Stun mag man fie gerne 
zulaffen, beſonders wenn fie, wie bier, ber beflern Kunft gleihjam zum 
Rahmen dienen, fie nicht ausſchließen, fie nicht verdrängen, ſondern fie 
nur noch allgemeiner, den Beſitz guter Kunſtwerke möglicher machen. 

Sch würde beöwegen nie gegen fie eifern, jondern nur wünjchen, daß 
ber Werth der Höchften Kunſtwerke erkannt würde. Geſchieht das, fo tritt 
alle juborbinirte Kunft, bis zum Handwerk herunter, an ihren Platz, und 
die Welt ift fo groß und die Seele Hat jo nöthig, ihren Genuß zu ver- 
mannigfaltigen, daß und das geringfte Kunſtwerk an feinem Plab immer 
ſchätzbar bleiben wird. 

In den Bädern des Titus zu Rom fieht man auch noch Ueberbleibfel 
biefer Malerei. Lange gewölbte Gänge, große Binmer follten gleichſam 
une geglättet unb gefärbt, mit fo wenig Umftänden als möglich verziert 
werben. Man weiß, mit welcher Sorgfalt die Witen ihre Mauern ab- 
tündhten, welche Marmorglätte und Feſtigkeit fie der Tünche zu geben 
wußten. Diefe reine Fläche malten fie mit Wachsfarben, die ihre Schön- 
heit bis jebt noch kaum verloren haben, und in ihrer erften Zeit wie mit 
einem glänzenden Firniß überzogen waren. Schon alſo, wie gejagt, er- 
gebte ein folcher gewölbter Gang durch Glätte, Glanz, Farbe, Reinlichkeit 
das Auge. Die leichte Zierde, der gefällige Schmud contraftirte gleichjam 
mit den großen, einfachen, ardjiteltonischen Maſſen, machte ein Gewölbe 
zur Laube und einen dunkeln Saal zur bunten Welt. Wo fie folid ver- 
zieren ſollten und wollten, fehlte e3 ihnen weder an Mitteln noch an Sinn, 
wovon ein andermal bie Rede fein wird. 


Die berühmten Arabesten, womit Raphael einen Theil der Logen 
des Batican ausgeziert, find freilich Schon in einem andern Sinne: es tft, 
als wenn er verſchwenderiſch Habe zeigen wollen, was er erfinden, und was 
bie Anzahl gejchidter Leute, welche mit ihm waren, ausführen Tonnte. 
Hier ift alfo nicht mehr jene weile Sparjamleit der Alten, bie mır gleich 
fam eilten mit einem Gebäude fertig zu werden, um es genießen zu tönnen, 
fondern hier ift ein Künftler, der für ben Herrn der Welt arbeitet, und ſich 
fowohl al3 jenem ein Denkmal der Fülle und des Reichthums errichten 
will. Am meilten im Sinne der Alten dünken mich die Arabesken in einem 
Zimmerchen der Billa, welche Raphael mit feiner Geliebten bewohnte. 
Hier findet man anden Seiten der gewölbten Dede die Hochzeit Alexanders 
und Rozanens und ein ander geheimnißvoll allegorifches Bild, wahrſchein⸗ 
lich die Gewalt der Begierden vorftellend. An den Wänden fieht man 
Heine Genieen und ausgewachſene männliche Geftalten, die auf Schnörteln 
und Stäben gaufeln, und fich heftiger und munterer beivegen. Sie jcheinen 
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zu balanciren, nad) einem Biel zu eilen, und was alles bie Lebensluſt für 
Bewegungen einflößen mag. Das Bruftbilb der ſchönen Fornarina ift 
viermal wiederholt, und die Halb leichtſinnigen, Halb foltden Bierrathen 
dieſes Zimmerchens athmen Freude, Leben und Liebe. Er Hat wahrichein- 
liherweife nur einen Theil davon ſelbſt gemalt, undes iftum fo reizenber, 
weil er bier viel Hätte machen können, aber weniger, und eben was genug 
war, machen wollte. 


Ueber Chrifius nnd die zwölf Apoflel. 

Rad) Raphael von Mare⸗Anton geftochen, unb von Herrn Brofefior Langer 

in Däfjelborf copirt. 

1789. Zudem wir die Meiſterwerke Raphaels bewundern, bemerken 
wir gar leicht eine Höchft glüdliche Erfindung und einedem Gedanken ganz 
gemäße, bequeme und leichte Husführung. Wenn wir jenes einem glück⸗ 
lichen Raturell zufchreiben, fo jehen wir in dieſem einen durch vieles Nach⸗ 
denken geübten Geihmad und eine durch anhaltende Hebung unter den 
Augen großer Meifter erlangte Kımftfertigfeit. 

Die dreizehn Blätter, welche Ehriftum und bie zwölf Upoftel vor⸗ 
ftellen, und welche Marc-Anton nad) ihm geftochen, Herr Profeſſor Langer 
in Düfjeldorf aber neuerdings copirt hat, geben ung die ſchönſte Gelegen⸗ 
heit, jene Betrachtung zu erneuern. 

Die Aufgabe, einen verklärten Lehrer mit jeinen zwölf erften und 
vornehmſten Schülern, welche ganz an feinen Worten und an feinem Dafeyn 
hiengen, und größtentheils ihren einfachen Wandel mit einem Märtyrertob 
Trönten, gebührend vorzuftellen, hat er mit einer folchen Einfalt, Mannig- 
faltigteit, Herzlichteit und mit jo einem reichen Kunftverftändniß aufgelöft, 
daß wir dieje Blätter für eins der ſchönſten Monumente feines glücklichen 
Dajeyns Halten können. 

Was und von ihrem Eharalter, Stande, Beichäftigung, Wandel und 
Tode inihren Schriften oder durch Traditionen übrig geblieben, Hat er auf 
das Bartefte benupt, und dadurch eine Reihe von Geftalten hervorgebracht, 
welche, ohne einander zu gleichen, eine innere Beziehung auf einander 
haben. Wir wollen fie einzeln durchgehen, um unfere Leſer auf dieſe inter- 
efiante Sammlung aufmertfam zu machen. 

Petrus. Er Hat ihn gerade von vorn geitellt und ihm eine fefte, ge- 
drungene Geftalt gegeben. Die Ertremitäten find bei diefer, wie beieinigen 
anderen Figuren, ein wenig groß gehalten, wodurch die Figur etwas 
kürzer fcheint. Der Hals ift kurz, und die kurzen Haare find unter allen 
dreizehn Figuren am ftärkiten gefraujt. Die Hauptfalten des Gewandes 
laufen in der Mitte des Körpers zujammen, dag Geficht jieht man, wie die 
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üßrige Seftalt, ganz von vorn. Die Figur tft in fich jelbft zujammenge- 
nommen und fteht da wie ein Pfeiler, der eine Laft zu tragen im Stande ift. 

Paulus ift auch ftehend abgebildet, aber abgewendet wie Einer, ber 
gehen will und nohmals gurüdfieht; der Mantel ift aufgezogen umd über 
ben Arm, in welchem er das Buch hält, geichlagen; die Füße find frei, ed 
binbert fie nichts im Fortſchreiten; Haare und Bart beivegen ſich wie 
Flammen, und ein ſchwärmeriſcher Ernſt glüht auf dem Gefichte. 

Johannes. Ein edler Jüngling, mitlangen, angenehmen, nur am 
Ende krauſen Haaren. Er ſcheint zufrieden, ruhig, die Zeugniſſe der Religion, 
das Buch und den Kelch, zu befigen und vorzuzeigen. Es ijt ein jehr glüd- 
licher Kunftgriff, dab ber Adler, indem er die Flügel hebt, das Gewand 
zugleich mit in die Höhe bringt, und durch dieſes Mittel die jchön auge 
legten Falten in die volllommenfte Lage geſetzt werben. 

Matthäus. Ein mwohlhabender, behaglicher, auf feinem Dajeyn 
rubender Mann. Die allzugroße Ruhe und Bequemlichkeit ift durch einen 
ernfthaften, beinahe ſcheuen Blick ins Gleichgewicht gebracht; die alten, 
bie über ben Leib geichlagen find, und ber Geldbeutel geben einen unbe» 
fchreiblichen Begriff von behaglicher Harmonie. 

Thomas ift eine der fchönften, in ber größten Einfalt ausdruds- 
volliten Figuren. Er fteht in feinen Diantel zufummengenommen, ber auf 
beiden Seiten faft ſymmetriſche Falten wirft, die aber durch ganz leije 
Beränderungen einander völlig unähnlich gemacht worden find. Stiller, 
ruhiger, beicheidener kann wohl kaum eine Geſtalt gebildet werben. Die 
Wenbung bes Kopfes, der Ernft, der beinahe traurige Blick, die Feinheit 
bes Mundes Barmoniren auf das Schönfte mit dem ruhigen Ganzen. Die 
Haare allein find in Bewegung, ein unter einer ſanften Yußenjeite beivegted 
Gemüt anzuzeigen. 

Jacobus major. Eine janfte, eingehüllte, vorbeiwandelnde 
Bilgrimsgeftalt. 

Philippus. Dan lege diefen zwiſchen die beiden vorhergehenden, 
und betrachte den Faltenwurf aller drei neben einander, und e3 wird auf 
fallen, wie reich, groß und breit die Kalten diejer Geſtalt, gegen jene ge 
Halten, find. So reich und vornehm fein Gewand ift, jo ficher fteht ex, ſo 
feft Hält er das Kreuz, fo fcharf fieht er darauf, und das Ganze ſcheint eine 
innere Größe, Ruhe und Feſtigkeit anzubeuten. 

Andreas umarmt und Tiebloft jein Kreuz mehr ald er e3 trägt, die 
einfachen Yalten des Mantels find mit großem Berftande geworfen. 

Thaddäus. Ein Küngling, der, wie ed die Mönche auf ber Reife 
zu thun pflegen, jein langes Ueberkieid in bie Höhe nimmt, daß es ihn 
nicht im Gehen Hinbere. Aus diefer einfachen Handlung entſtehen ſehr 
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ihöne Falten. Er trägt die Bartifane, das Beichen feines Drärigrertobes, 
ala einen Wanderſtab tn bee Hand. 

Matthias. Ein munterer Alter, in einem burch höchſt verftandene 
Falten vermannigfaltigten einfachen Kleide, lehnt fich auf einen Spieß, 
fein Mantel fällt Hinterwärts herunter. 

Simon. Die Jalten des Mantels ſowohl als des übrigen etwanbes, 
womit biefe mehr von Hinten als von ber Seite gu ſehende Figur bekleidet 
ift, gehören mit unter bie jchönften ber ganzen Sammlung, wie überhaupt 
in der Stellung, tn bee Miene, in bem Haarwuchſe eine unheſchreibliche 
Sarmanie zu bewundern iſt. 

Bartholomäus fteht in feinen Mantel wild und mit großer Kunft 
kunftlos eingewickelt; feine Stellung, feine Haare, bie Urt, mie er ba 
Meſſer Hält, möchte ung faft auf Die Sebanlen bringen, er jey eher bereit, 
Jemamd die Haut abzuziehen, als eine jolche Operalien zu bulben. 

Ch riſtus zulept wird wohl Niemanb befriedigen, ber die Wunder⸗ 
geftalt eines Gottmenſchen hier ſuchen möchte. Er teitt einfach und ſtill 
hervor, um das Volk zu ſegnen. Bon dem Gewand, bas von unten hevauf⸗ 
gezogen tft, in jchönen Falten dns Knie jehen läßt und miber bem Leibe 
ruht, wird man mit Recht behaupten, daß es fich feinen Augenblik jo ex- 
halten könne, fondern gleich herunterfallen müfle. Wahrſcheinlich Hat 
Raphael fupponirt, die Figur habe mit der reiten Hanb bag Gewand 
heraufgezogen und angehalten, und laſſe es in dem Augenblicke, in bem fie 
den Arm zum Segnen aufbebt, los, jo daß es eben niederfallen muß. &3 
wäre dieſes eis Beilpiel von dem ſchönen Kunftmittel, die kurz vorherge⸗ 
gangene Handlung Durch den überbleibenden Zuftand ber Falten anzubeuten. 

Alles dieſes Bishergefagte find immer nur Noten ohne Text, und wir 
würden ung wohl fchwerlich entſchloſſen Haben fie aufzuzeichnen, noch weniger 
fie abdruden zu lafjen, wenn es nicht unfern Lejern möglich wäre, ſich 
wenigftens einen grofen Theil des Bergrrügens zu verichaffen, welches mar 
beim Anblick Diefer Kunſtwerke genießt. 

Herr Profeflor Langer in Düffelborfhat von biejen jeltenen und ſchäͤß⸗ 
baren Blättern und vor Kurzem Copieen geliefert, welche für das, was fe 
leiten, um einen ſehr geringen Preis zu haben find. 

Die Eontoure im Allgemeinen, jowohl ber ganzen Figuren als der 
einzelnen Theile, find forgfältig und treu gearbeitet; auch find Licht und 
Schatten, im Ganzen genommen, harmoniſch genug behandelt, und Der 
Stich thut, befonders auf lichtgrauem Bapier, einen ganz guten Effect. Diefe 
Blätter gewähren aljo unftreitig einen Begriff von dem Werth der Origi⸗ 
nale in Abficht auf Erfindung, Stellung, Wurf der Falten, Charakter der 
Haare, und der Gefichter, und wir dürfen wohl ſaghi, Daß kein Liebhaber 
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der Künfte verfäumen follte, fich Diefe Langerfchen Copieen anzufchaffen, 
felbft in dem jeltenen Falle, wenn er die Originale bejäße: denn auch ald« 
dann würden ihm dieſe Eopieen, wie eine gute Ueberſetzung, noch manden 
Stoff zum Nachdenken geben. Wir wollen hingegen auch nicht bergen, daß, 
in Bergleihung mit den Originalen, uns diefe Copieen Manches zu 
wünfchen übrig laſſen. Beſonders bemerkt man bald, daß die Geduld und 
Aufmerkſamkeit des Copirenden durch alle dreizehn Blätter fich nicht glei 
geblieben tft. So ift zum Beifpiel die Figur des Petrug mit vieler Sorg- 
falt, die Figur bes Johannes dagegen jehr nadhläffig gearbeitet, umb bei 
genauer Prüfung findet man, daß bie übrigen fich bald dieſem, bald jenem 
an Werthe nähern. Da alle Figuren befleidet find, und der größere Kınıft- 
werth inden harmonifchen, zu jedem Charakter, zujeder Stellung paffenden 
Gewändern liegt, jo geht freilich die Höchfte Blüthe dieſer Werke verloren, 
wenn ber Copirende nicht überall die Falten auf das Bartefte behandelt. 
Nicht allein die Hauptfalten der Originale find meifterhaft gebacht, fon- 
dern von den fchärfften und Hleinften Brüchen bi3 zu den breitejten Ver⸗ 
flächungen ift Alles überlegt, und mit dem verftändigften Grabftichel jeder 
Theil nach jeiner Eigenichaft ausgedrüdt. Die verichiedenen Abſchattungen, 
fleine Bertiefungen, Erhöhungen, Ränder, Brüche, Säume find alle mit 
einer bewunderswürdigen Kunft nicht angedeutet, jondern ausgeführt; und 
wenn man an diejen Blättern den ftrengen Fleiß und die große Reinlich⸗ 
Teit der Albrecht Dürerjchen Urbeiten vermißt, jo zeigen fie Dagegen, bei 
dem größten Kımftverftand, ein jo leichtes und glücliches Naturell ihrer 
Urheber, daß fieung wieder unfhägbar vorfommen. In den Originalen ift 
feine alte, von der wir ung nicht Nechenfchaft zu geben getrauen, feine, 
die nicht, felbft in den jchwächern Abdrüden, welche wir vor uns haben, 
bis zu ihrer legten Abjtufung zu verfolgen wäre. Bei den Eopieen iftbad 
nicht immer der Fall, und wir Haben es nur deito mehr bedauert, ba nad) 
dem, was fchon geleiftet ift, es Heren Brofeffor Langer gar nicht an Kunſt⸗ 
fertigleit zu fehlen jcheint, das Mehrere gleichfalls zu leiften. Nach allem 
Diejem glauben wir mit gutem Gewiſſen wiederholen zu können, daß wir 
wänfchen, diejen geichidten, auf ernfthafte Kunſtwerke aufmerkſamen und, 
welches in unferer Zeit jelten zu feyn fcheint, Aufmerkſamkeit erregenden 
Künftler durch gute Auf- und Abnahme feiner gegenwärtigen Arbeit auf 
gemuntert zu fehen, damit er in der folge etwa noch ein und bag andere 
ähnliche Werk unternehmen, und mit Unftrengung aller feiner Kräfte uns 
eine Arbeit vorlegen möge, weldhe wir mit einem ganz unbebingten Lobe 
ben Liebhabern anpreijen können. 
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Ucher Leonardos da Binci Abendmahl gu Mailand. 
Großfolio. 264 Seiten. 1810. 


1817—1818. Der Berfafler dieſes bedeutenden Wertes, ein Mailänder, 
geboren 1777, von der Ratur begabt mit jchönen Fähigkeiten, die fich früh 
entiwidelten, vor allem aber mit Neigung und Geſchick zur bildenden Kunft 
ausgeftattet, fcheint aus fich jelbft und an Leonarbos da Binct Berlafien- 
Ichaft fich Herangebilbet zu Haben. So viel wiffen wir übrigens von ihm, 
daß er nach einem jechsjährigen Aufenthalte in Rom und feiner Rückkunft 
ins Baterland als Direktor einer neu zu belebenden Kunſtakademie ange- 
ftellt ward. 

So zum Nachdenken al3 wie zum Arbeiten geneigt, hatte er bie Grund⸗ 
fähe und Geſchichte der Kunſt fich eigen gemacht, unb burfte daher das 
fchwere Geſchäft übernehmen, in einer wohldurchdachten Copie das be- 
rühmte Bild Leonardos da Vinci, das Abendmahl des Herrn, 
wieder herzuftellen, damit jolches in Moſaik gebracht, und für ewige Zeiten 
erhalten würde. Wie er dabei verfahren, davon giebt er in genanntem 
Werke Nechenichaft, und unjere Abficht ift, eine kurze Darftellung jener 
Bemühungen zu liefern. 

Allgemein wird diejes Buch von Kunftfreunden günftig aufgenommen, 
ſolches aber näher zu beurtheilen-ift man in Weimar glüdlicherweife in 
den Stand gejebt: denn indem Bojfi ein gänzlich verdorbenes, übermaltes 
Original nicht zum Grund feiner Arbeit legen fonnte, jah er fich genöthigt, 
die vorhandenen Copieen deffelben genau zu ftudiren; er zeichnete von brei 
Wiederholungen die Köpfe, wohl auch Hände durch, und ſuchte möglichft 
in den Geift feines großen Vorgängers einzubringen und deſſen Abfichten 
zu errathen, da er denn zuleßt, durch Urtheil, Wahl und Gefühl geleitet, 
feine Urbeit vollendete, zum Vorbild einer nunmehr ſchon fertigen Mofait. 
Gedachte Durchzeihnungen finden fich fämmtlih in Weimar, als ein 
Gewinn der legten Reiſe Ihro Königlichen Hoheit des Großherzogs in die 
Lombardei; von wie großem Werth fie aber ſeyen, wird ſich in der Folge 
biejer Darftellung zeigen. 

Aus dem Leben Leonardo3. Binci, ein Schloß und Herrſchaft 
in®ald’Arno, nahe bei Florenz, hatte in der Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts einen Beſitzer Namens Pierro, dem ein natürlicher Sohn von 
einer uns unbelannt gebliebenen Mutter geboren ward. Diejer, Leonardo 
genannt, erwies gar bald als Knabe fich mit allen ritterlichen Eigenfchaften 
begabt; Stärke des Körperd, Gewandtheit in allen Leibesübungen, Anmut 
und gute Sitten waren ihm verliefen, mächtig aber zeigte fich Leidenſchaft 
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und Fertigkeit zur bildenden Kunſt; deshalb man ihn fogleich nach Florenz 
zu Verrocchio, einem denkenden, durchaus theoretijch begründeten Manne, 
‚ In die Lehre that, da denn Leonardo feinen Meifter praftiich bald übertraf, 
ja demjelben das Malen verleidete. 

Die Kunft befand ſich damals auf einer Stufe, mo ein großes Talent 
aut Süd antreten und fich im Glanze feiner Thätigleit zeigen Tann; fie 
Hatte fich ſchon jeit zwei Sahrhunderten von der magern Steifgeit jener 
Byzantiniichen Schule losgeſagt, und fagleih durd Nachahmung der 
Natur, duch Ausdruck frommer, fittlider Gefinnungen ein neues Beben 
begonnen. Der Künftier arbeitete trefflih, aber unbewußt, ihn gelang, 
was ihm fein Talent eingab, wohin fein Gefühl ihn trug, ſoweit fein 
Geſchmack ſich ausbildete; aber Feiner vermochte noch ſich Rechenschaft zu 
geben von dem Guten, ba er leiftete, und von jeinen Mängeln, wenn er 
fie auch empfand und bemerkte. Wahrheit und Natürlichleit Hat jeder tm 
Auge, aber eine lebendige Einheit fehlt; manfindet die Herrlichiten Unlagen, 
und doch ift keins der Werke vollfommen ausgedacht, völlig zuſammen⸗ 
gedacht: überall trifft man auf etwas Zufälliges, Fremdes; noch find bie 
Srundfäge nicht ausgeiprochen, wornach man feine eigene Arbeit ber 
uriheilt Hätte, 

In folche Beit kam Leonardo, und wie ihn, bei augeborener Kunfl- 
fertigfeit, die Natur nachzuahmen leicht var, jo bemerktejein Tieffiun gar 
bald, daß Hinter ber äußern Erfcheinung, deren Nachbildung ihm fo glüd- 
Lich gelang, noch manches Geheimniß verborgen liege, nach deſſen Erfenntuiß 
er fi unermüdet beitreben follte; er fuchte Daher Die Geſetze des organischen 
Baus, den Grund der Proportion, bemühte fich um die Regeln der Pers 
fpective, der Bujfammenftellung, Haltung und Färbung feiner Gegenſtände 
im gegebenen Raum, genug, alle Kunfterforberniffe ſuchte er mit Einficht 
zu durchdringen; was ihm aber befonderd am Herzen lag, war bie Ber- 
ſchiedenheit menſchlicher Geſichtsbildung, in welcher fich Jo wohl der beftehende 
Charakter al3 die momentane Leidenschaft dem Auge darftellt, und dieſes 
wird der Punkt feyn, wo wir, das Abendmahl betrachtend, am längſten 
zu verweilen haben. 

Deſſen öffentlihde Werte. Die unruhigen Zeiten, welche der 
unzulängliche Peter Medicis über Florenz Heranzog, trieben Leonardo in 
die Lombardei, wo eben nad) dem Tode des Herzogs Yranz Sforze 
befien Nachfolger Ludwig, mit dem Bunamen il Moro, feinem Bor- 
gänger und fich felbjt durch gleiche Großheit und Thätigkeit Ehre zu 
machen, auch die eigene Negierung durch Kunſtwerke zu verberrlichen ge 
date. Hier nun erhielt Leonardo fogleich den Uuftrag, eine rieſenhafte 
Reiterftatue vorzubereiten. Das Modell des Pferdes war nach mehrern 
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Sahren zur allgemeinen Bewunderung fertig. Da man e3 aber bei einem 
Feſte, als das Prächtigfte, was man aufführen konnte, in der Reihe mit 
hinzog, zerbrach e8, und ber Stünftler ſah fich genöthigt, bas zweite vorgu- 
nehmen; auch biejes ward vollendet. Run zogen die Franzoſen Über bie 
Alpen; es diente ben Soldaten als Bielbild, fie fchoffen es zufammen: 
und fo ift uns von beiden, die eine Arbeit von ſechzehn Jahren geloftet, 
nichts übrig geblieben. Daran erkennen wir, daß eitle Prunkſucht eben 
fo wie roher Unverftand den Künsten zum höchſten Schaden gereiche. 

Nur im Borübergehen gedenken wir ber Schlacht von Unghiari, deren 
Carton er zu Florenz, mit Michel Angelo wetteifernd, ausarbeitete, und 
bes Bildes der heiligen Anna, wo Großmutter, Diutter und Enkel, Schoß 
anf Schoß, kunftreich zuſammen gruppirt find. 

Das Abendmahl. Wir wenden und nunmehr gegen das eigent- 
liche Biel unferer Bemühung, zu dem Abendmahl, welches im Kloſter alle 
Grazie zu Matland auf die Wand gemalt war. Möchten untere Leſer 
Morghens Kupferftich vor ſich nehmen, welcher Hinreicht, und ſowohl über 
das Ganze als wie dad Einzelne zu verftänbigen. 

Die Stelle, wo das Bild gemalt ift, wird allervörberft in Betrachtung 
gezogen: denn bier thut fich Die Weisheit des Künftlerd in ihrem Brenn- 
punkte volllommen hervor. Konnte für ein Refectorium etwas ſchicklicher 
und edler ausgedacht werden als ein Scheidemahl, das der ganzen Welt 
für alle Zeiten als Heilig gelten jollte? 

Als Reiſende haben wir dieſes Speifezimmer vor manden Jahren 
noch unzerſtört geſehen. Dem Eingang an ber ſchmalen Seite gegenüber, 
im Grunde bes Saals, ftand die Tafel des Priors, zu beiden Seiten die 
Moͤnchstiſche, ſämmtlich auf einer Stufe vom Boden erhöht; und nun 
wenn der Hereintretende fich umlehrte, jah er an ber vierten Wand über 
den nicht allzuhohen Thüren den vierten Tifch gemalt, an demſelben 
Chriftum und feine Jünger, eben als wenn fie zur Gejellichaft gehörten. 
Es muß zur Speifeftundbe ein bedeutender Anblid geweſen jeyn, wenn Die 
Tifche bes Priors und Ehrifti, als zwei @egenbilder, auf einander blidten, 
und die Möndye an ihren Tafeln fich dazwiſchen eingefchlofjen fanden. Und 
eben deshalb mußte die Weisheit des Malers die vorhandenen Mönchs⸗ 
tijcde zum Vorbilde nehmen. Auch ift gewiß das Tiſchtuch mit feinen 
gequetfchten Falten, gemufterten Streifen und aufgefnüpften Bipfeln aus 
der Wäſchkammer des Klofterd genommen, Schüffeln, Teller, Becher und 
fonftiges Geräthe gleichfalls denjenigen nachgeahmt, deren fich Die Mönche 
bedienten. 

Hier war alſo keineswegs die Rede von Annäherung an ein unſicheres, 
veraltete3 Coſtum. Höchft ungeſchickt wäre es geweſen, an biefem Orte 
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die Heilige Geſellſchaft auf Polſter auszuftreden. Rein, fie follte ber 
Gegenwart angenähert werben, Chriſtus follte ſein Abendmahl bei den 
Dominicanern zu Mailand einnehmen. 

Auch in mandem andern Betracht mußte das Bild große Wirkung 
thun. Ungefähr zehn Yuß über der Erde nehmen die dreizehn Figuren, 
ſaͤmmtlich etwa anderthalbmal die Lebensgröße gebildet, den Raum bon 
achtundzwanzig Parijer Fuß der Länge nad) ein. Nur zwei berfelben fieht 
man ganz an den entgegengejeßten Enben der Tafel, die übrigen find 
Halbfiguren, und auch hier fand der Künftler in der Nothwendigleit feinen 
Vortheil. Jeder fittlihe Ausdrud gehört nur dem obern Theil des 
Körpers an, und die Füße find in ſolchen Fällen überall im Wege; der 
Künftler ſchuf fich Hier eilf Halbfiguren, deren Schooß von Knie und Tiſch 
und Tiſchtuch bedeckt wird, unten aber die Füße im beicheidenen Düämmer- 
licht kaum bemerklich feyn follten. 

Nun verſetze man ſich au Ort und Stelle, denke ſich die ſittliche 
äußere Ruhe, bie in einem ſolchen mönchiſchen Speiſeſaale obwaltet, und 
beiwunbere den Künftler, der feinem Bilde Träftige Erfchütterung, leiden⸗ 
ſchaftliche Bewegung einhaucht, und indem er fein Kunſtwerk möglichft an 
die Natur herangebracht Hat, es alfobald mit der nächiten Wirklichkeit in 
Eontraft ſetzt. 

Das Aufregungsmittel, wodurch der Künftler die ruhig heilige Abend⸗ 
tafel erjchüttert, find die Worte des Meifters: Einer ift unter end, 
der mid verräth! Ausgeſprochen find fie, Die ganze Geſellſchaft kommt 
darüber in Unruhe; er aber neigt fein Haupt, gejentten Blickes; die 
ganze Stellung, die Bewegung der Arme, Hände, Ulles wieberholt mit 
himmliſcher Ergebenheit die unglüdlichen Worte, da3 Schweigen ſelbſt 
befräftigt: Ja, e3 ift nit anders! Einer ift unter euch, der 
mid verräth! 

Ehe wir aber weiter gehen, müflen wir ein großes Mittel entwideln, 
mwoburd Leonardo diejes Bild Hauptjächlich belebte: es ift die Bewegung 
ber Hänbe; die konnte aber auch nur ein Staliäner finden. Bei feiner 
Nation ift der ganze Körper geiftreich, alle lieder nehmen Theil an jedem 
Ausdruck des Gefühls, der Leidenjchaft, ja des Gedankens. Durch ver- 
fchiebene Geftaltung und Bewegung der Hände drüdt er aus: „Was 
kümmerts mid! — Komm her! — Dieß ift ein Schelm! nimm dich in 
Acht vor ihm! — Er foll nicht lange leben! — Dieß ift ein Hauptpunkt. — 
Dieß merkt befonder3 wohl, meine Zuhörer!” Einer folgen National- 
eigenfchaft mußte der alles Charakteriſtiſche höchſt aufmerkſam betrachtende 
Leonardo jein forſchendes Auge beſonders zuwenden; hieran ift das gegen- 
wärtige Bild einzig, und man kann ihm nicht genug Betrachtung widmen. 
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Vollkommen übereinftimmend ift bie Geſichtsbildung und jebe Bewegung, 
auch dabei eine dem Auge gleich faßliche Zufammen- und Gegeneinanber- 
ftellung aller Glieder auf das Lobenswürdigſte geleiftet. 

Die Geftalten überhaupt zu beiden Seiten be3 Herrn Laflen ſich drei 
und drei zufammen betrachten, wie fie denn auch fo jedesmal in Eins 
gedacht, in Verhältniß geftellt, und boch in Bezug auf ihre Nachbarn ge- 
halten find. Zunächſt an Chrifti rechter Seite Kohannes, Judas 
md Petrus. 

Petrus, ber entferntefte, fährt, nach feinem heftigen Eharalter, als 
er des Herrn Wort vernommen, eilig Hinter Judas her, berfich, erſchrocken 
aufwärts fehend, vorwärts über ben Tiſch beugt, mit ber rechten feit- 
gefchloffenen Hand den Beutel Hält, mit der Linken aber eine unwillfürliche 
frampfhafte Bewegung macht, ala wollte er jagen: Was foll das 
heißen? was ſoll Das werden? Betrus bat inbeflen mit feiner 
linfen Hand des gegen ihn geneigten Johannes rechte Schulter gefaßt, 
bindeutend auf Ehriftum, und zugleich den geliebten Jünger anregend, er 
jolle fragen, wer denn der Verräther ſey? Einen Meſſergriff in der 
Rechten jegt er dem Judas unwilltürlich zufällig in die Rippen, wodurch 
defien erfchrodene Vorwäͤrtsbewegung, die fogar ein Salzfaß umſchüttet, 
glücklich bewirkt wird. Diefe Gruppe kann als diezuerftgedachte des Bildes 
angeiehen werben; fie ift die volllommenfte. 

Wenn nun auf der rechten Seite des Herrn mit mäßiger Bewegung 
unmittelbare Rache angebroht wird, entſpringt auf feiner Linken lebhafteftes 
Entjegen und Abſcheu vor dem Verrath. Jacobus, der ältere, beugt fich 
vor Schreden zurüd, breitet die Arme aus, ftarrt, das Haupt niederge- 
beugt, vor ſich Bin, wie Einer, der das Ungeheure, das er durchs Ohr ver⸗ 
nimmt, fchon mit Augen zu fehenglaubt. Thomas erjcheint hinter feiner 
Schulter hervor, und, ſich dem Heiland nähernd, hebt er den Zeigefinger 
der rechten Hand gegen die Stirne. Philippus, der dritte zu Diejer 
Gruppe gehörige, rundet fich aufs Lieblichfte: er ift aufgeſtanden, beugt 
ſich gegen den Meifter, legt bie Hände auf die Bruft, mit größter Klarheit 
ausiprehend: Herr, ih bins nit! Du weißt es! Du fennit 
mein reines Herz. Ich bins nit! 

Und nunmehr geben uns die benachbarten drei letztern diejer Seite 
neuen Stoff zur Betrachtung. Sie unterhalten fi} unter einander über das 
ſchrecklich Vernommene. Matthäus wendet mit eifriger Bewegung das 
Geſicht Links zu feinen beiden Genofjen, die Hände Hingegen ftredt er mit 
Schnelligkeit gegen ben Meifter, und verbindet jo, durch das unſchätzbarſte 
Runftmittel, feine Gruppe mit der vorhergehenden. Thaddäus zeigt 
die heftigfte Ueberraſchung, Zweifel und Argwohn: er hat die Linke Hand 
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offen auf den Tiſch gelegt, und die rechte bergeftalt erhoben, als ſtehe er 
im Begriff mit dem Rüden derfelben in bie linke einzufchlagen: eine Be⸗ 
wegung, die man wohl noch von Noturmenfchen fieht, wenn fie bei uner- 
wortetem Vorfall ausbrüden wollen: Hab ichs nicht gejagt! Hab 
168 nicht immer vermuthet! — Simon figt höchſt würdig am 
Ende des Tifches, wir ſehen daher deſſen ganze Figur; er, der ältefte von 
allen, tft reich mit Falten bekleidet, Geſicht und Bewegung zeigen, er ſey 
betroffen und nachdenkend, nicht erichüttert, kaum bewegt. 

Wenden wir nun bie Augen fogleich auf das entgegengejeßte Tiſch⸗ 
ende, fo jehen wir Bartholomäus, ber auf dem rechten Fuß, den linken 
übergefchlagen, fteht, mit beiden ruhig auf den Tiſch geftemmten Händen 
jeinen übergebogenen Körper unterftügend. Er horcht, wahrjcheinlich zu 
vernehmen, was Johannes vom Heren ausfragen wird: benn überhaupt 
Scheint die Anregung des Lieblingsjüngers von dieſer ganzen Seite aus⸗ 
zugeben. Jacobus, der jüngere, neben und Binter Bartholomäus, legt 
bie linke Hand auf Betri Schulter, jo wie Petrus anf die Schulter 
Johannis; aber Jacobus mild , nur Aufklärung verlangend, wo Petrus 
ſchon Race droht. ' 

Und alſo wie Petrus Hinter Judas, fo greift Sacobus, der jlingere, 
Hinter Andreas her, welcher, als eine der bedeutenditen Figuren, mit halb⸗ 
aufgehobenen Urmen die flachen Hände vorwärts zeigt, als entſchiedenen 
Ausdruck bes Entfebens, der in dieſem Bilde nur einmal vorkommt, ba er 
in andern weniger geiftreich und gründlich gedachten Werken fich leider 
nur zu oft wiederholt. 

Techniſches Verfahren. Indem uns nım noch Manches über 
Geftalten und Geſichtsbildung, Bewegung, Bekleidung zu jagen übrig 
bleibt, wenden wir ung zu einem andern Theil des Vortrags, von welchen 
wir nur Betrühniß erwarten Tünnen: e3 find nämlich die machanifchen, 
chemiſch⸗phyſiſchen und techniſchen Kunftmittel, welche der Künſtler au- 
wendete, das herrliche Werk zu verfertigen. Durch die neueften Unter 
ſuchungen wird es nur allzuflar, daß e3 auf die Mauer mit Delfarbe ge- 
malt geweſen: diefes Verfahren, ſchon längft mit Vortheil ausgeübt, mußte 
einem Künftler wie Leonardo höchſt willlommen jeyn, der, mit dem giäd- 
lichſten Blid die Natur anzufchauen geboren, fie zu durchſchauen tracdhtete, 
um ihr Inneres im Aeußern vorzuftellen. 

Wie groß dieje Unternehmung, ja wie fie anmaßend ſey, fällt bald in 
die Augen, wenn wir bedenken, daß die Natur von innen heraus arbeitet, 
und ſich felbit erſt unendliche Mittel vorbereiten muß, ehefie, nach tauſend⸗ 
fältigen Verſuchen, die Organe aus⸗ unb aneinander zu entwideln fähig 
wird, um eine Geftalt wie die menjchliche Herborzubringen, welche zwar 
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die Höchften innerlichen Vollkommenheiten äußerlich offenbart, das Räthſel 
aber, wohinter die Natur ſich verbirgt, mehr zu verwickeln als zu Löfen fcheint. 

Das Innere nun im Heußern gewiſſenhaft darzuftellen, war nur ber 
größten Meifter Höchiter und einziger Wunſch; fie trachteten, nicht nur den 
Begriff des Gegenftandes treffend wahr nachzubilden, fondern die Ab⸗ 
bildung follte fih an die Stelle der Natur felbft fegen, ja, in Abficht auf 
Erfcheinung, fie überbieten. Hier war num vor Ullem die höchſte Aus- 
führlichkeit nöthig ; und wie follte dieſe anders als nach und nach zu leiften 
feyn? Ferner war unerläßlich, dab man irgend einen Reuezug anbringen 
und auffeben könne. Dieſe Bortheile, und noch fo viele andere, bietet die 
Delmalerei. 

Und fo bat man denn nad) genauer Unterfuhung gefunden, daß 
Leonardo ein Gemifch von Maſtix, Bech und andern Antheilen mit warmen 
Eijen auf den Manertünd; gezogen. Ferner, um fowohl einen völligen 
glatten Grund als auch eine größere Sicherheit gegen äußere Einwirkung 
zu erhalten, gab er bem Ganzen einen zarten Ueberzug von Bleiweiß, auch 
gelben und feinen Thonerden. Aber eben diefe Sorgfalt fcheint dem Werte 
geſchadet zu haben: denn wenn auch dieſer letzte zarte Oeltünch im Anfange, 
als die Darauf getragenen Yarben bes Bildes genugjame Nahrung hatten, 
feinen Theil davon aufnahm, und fich eine Weile gut hielt, fo verlor 
er doch, als das Del mit der Bett austrocknete, gleichfalls feine Kraft, 
und fieng an zu reißen, da denn die Feuchtigkeit der Mauer durchdrang, 
und zuerft den Moder erzeugte, durch welchen das Bild nach und nad 
unſcheinbar ward. 

Ort und Platz. Was aber noch mehr traurige Betrachtungen 
erregt, ift leider, daß man, als das Bild gemalt wurde, deffen Untergang 
aus der Beichaffenheit des Gebäudes und der Lage defjelben weiſſagen 
tonnte. Herzog Ludwig, aus Abſicht oder Grille, nöthigte die Mönche, 
ihr verfallende3 Klofter an diefem widerwärtigen Orte zu erneuern; daher 
e3 denn ſchlecht und wie zur Frohne gebaut ward. Man fieht in den alten 
Umgängen elenbe, liederlich gearbeitete Säulen, große Bogen mit Heinen 
abwechieln, ungleiche, angegriffene Biegel, Materialien von alten, ab» 
getragenen Gebäuden. Wenn man nun jo an äußerlichen, dem Blick des 
Beobachters ausgeſetzten Stellen verfuhr, To läßt fich fürchten, daß bie 
inneren Mauern, welche übertüncht werden follten, noch ſchlechter behandelt 
worden. Hier mochte man verwitternde Baditeine und andere von ſchäd⸗ 
lichen Salzen durchdrungene Mineralien verwenden, welche die Feuchtigkeit 
bes Locals einfogen, und verderblich wieder aushauchten. Ferner ftand 
die unglückliche Mauer, welcher ein fo großer Schatz anvertraut war, gegen 
Korden, und überbieß in der Nähe der Küche, der Speifelanmer, der 





— 270 — 


Aurichten. Und wie traurig, daß ein fo vorfichtiger Künſtler, der feine 
Farben nit genugfam wählen und verfeinern, jeine Yirnifje nicht genug 
Hären konnte, durch Umftände genöthigt war, gerabe Plat und Ort, wo 
das Bild Stehen jollte, ben Hauptpunkt, worauf Alles ankommt, zu über» 
ſehen ober nicht genug zu beherzigen. 

Wäre aber doch troß allem Diefem das ganze Kloſter auf einer Höhe 
geftanben, jo würbe das Uebel nicht auf einen ſolchen Grad erwachſen jeyn. 
Es Itegt aber jo tief, das NRefectorium tiefer als das Uebrige, fo daß im 
Sabre 1800, bei anbaltendem Regen, das Wafler darin über drei Balmen 
ftand, welches una zu folgern beredhtigt, daß das entjegliche Semäfler, 
welches 1500 niedergieng und überſchwoll, fi) auf gleiche Weile Hierher 
erftredtt habe. Denke man fi) auch, daß die damaligen Geiltlichen das 
Möglichfte zur Austrocknung gethan, fo blieb Leider noch genug eingefogene 
Feuchtigkeit zurüd. Und dieß ereignete fich fogar ſchon zu ber Beit, ala 
Leonardo noch malte. Etwa zehn Jahre nach beendigtem Bilde überfiel 
eine fchredliche Veit die gute Stadt; und wie kann man bebrängten Geift- 
lichen zumuthen, daß fie, von aller Welt verlaffen, inTodesgefahr ſchwebend, 
für das Gemälde ihres Speifezimmerd Sorge tragen jollten? 

Kriegsunruhen und unzählig anderes Unglüd, welches die Lombardei 
in der erften Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts betraf, verurjachten 
gleichfalls die gänzliche Vernadhläffigung ſolcher Werke, ba denn ba3 
unjere, bei den jchon angeführten innern Mängeln, befonders der Mauer, 
des Tünchgrundes, vielleicht der Malweiſe jelbft, dem Verderben ſchon 
überliefert war. In der Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts jagt ein 
Reiſender, das Bild ſey Halb verborben;; ein anderer fieht darin nur einen 
blinden Flecken; man beklagt das Bild ala ſchon verloren, verfichert, man 
ſehe e8 kaum und ſchlecht; einer nennt es völlig unbrauchbar, und fo 
fprechen alle fpätern Schriftfteller dieſer Zeit. 

Uber das Bild war doc) immer noch da, und wenn aud) gegen feine 
erfte Beit nur ein Schatten, es war noch vorhanden. Jetzt aber nach und 
nach tritt die Furcht ein, es völlig zu verlieren: die Sprünge vermehren 
fi, fie laufen zufammen, und die große Toftbare Fläche, in unzählige Kleine 
Kruften zeriprengt, droht Stüd vor Stüd herabzufallen. Bon diejen Zu- 
ftande gerührt, läßt Cardinal Friedrich Borromeo 1612 eine Eopie fördern, 
deren wir nur vorläufig dankbar gedenten. 

Bunehmendes Verderbniß. Allein nicht nur der Beitverlauf, 
in Verbindung mit gedachten Umständen, nein die Beſitzer jelbft, die feine 
Hüter und Bewahrer Hätten jeyn follen, veranlaßten jein größtes Berberben 
und bededten dadurch ihr Andenken mit ewiger Schande. Die Thüre ſchien 
ihnen zu niedrig, durch bie fie ins Nefectorium gehen follten; fie war 
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fommetzifch mit einer andern im Sodel angebracht, worauf das Bild fußte: 
fieverlangten einen majeftättfchen Eingang in diefesihnen fo teure Gemach. 

Eine Thüre, weit größer als nöthig, ward in bie Mitte gebrochen, 
und ohne Pietät, weder gegen ben Dialer noch gegen bie abgebildeten Ber- 
Härten, zeritörten fie die Süße einiger Apoſtel, ja Ehrifti felbft. Und hier 
fängt der Ruin bes Bildes eigentlih an! Denn da, um einen Bogen zu 
mölben, eine weit größere Lüde als bie Thüre in bie Mauer gedrochen 
werden mußte, fo gieng nicht allein mehr von ber Fläche bes Bildes ver- 
Ioren, jondern Die Hammer- und Hadenjchläge erjchütterten ba Gemaälde 
in feinem eigenen Felde; an vielen Orten gieng bie Krufte los, beren 
Stüde man wieder mit Nägeln befeitigte. 

Späterhin ward das Bild Durch eine neue Geſchmackloſigkeit verfinftert, 
indem man ein Iandeöherrliches Wappenichild unser ber Dede befeftigte, 
welches, Ehrifti Scheitel faft berührend, wie die Thüre von unten, fo nun 
auch von oben des Herrn Gegenwart beengte und entwürdigte. Bon dieſer 
Zeit an beſprach man die Wiederherftellung immer aufs Neue; unter 
nommen wurde fie jpäter: denn welcher echte Künſtler mochte bie Gefahr 
einer folchen Verantwortung auf ſich nehmen? Unglüdlicherweife endlich 
im Sabre 1726 meldet fih Bellotti, arm an Kunft, und zugleich, wie 
gewöhnlich, mit Anmaßungen überflüjfig begabt: dieſer, marktichreieriich, 
rühmte fich eines beſondern Geheimnifjes, womit er das verblichene Bild 
ins Leben zu rufen ſich unterfange. Mit einer Heinen Brobe bethört er bie 
fenntnißlofen Mönche: feiner Willfür wird fol ein Schat verbungen, 
den er fogleich mit Bretterverſchlägen verheimlicht, und nun, dahinter 
verborgen, mit Tunftihänderifcher Hand das Wert von oben bis unten 
übermalt. Die Mönchlein bewunderten das Geheimniß, das er ihnen, um 
fie völlig zu beihören, in einem gemeinen Firniß mittheilte: damit ſollten 
fie, wie er ſie verficherte, fich künftig aus allen Berlegenbeiten erretten. 

Ob fie bei einer neuen, bald eintretenden Uebernebelung des Bildes 
von dieſem Töftliden Mittel Gebrauch gemacht, ift nicht bekannt; aber 
gewiß ward es noch einigemal theilweife aufgefriicht, und zwar mit Wafler- 
farbe, wie ſich noch an einigen Stellen bemerken läßt. 

Indeſſen verdarb das Bild immer und weiter, und aufs Neue warb 
die Frage, inwiefern e8 noch zu erhalten ſey, nicht ohne manchen Streit 
unter Künftlern und Anordnenden beiprodhen. De Giorgi, ein be 
feidener Mann von mäßigem Talent, aber einfichtig und eifrig, Kenner 
der wahren Kumft, lehnte beharrlich ab, feine Hand dahin zu führen, wo 
Leonardo die jeinige gehalten Habe. 

Endlich 1770, aufwohlmeinenden, aber Einficht ermangelnden Befehl, 
durch Nachgiebigkeit eines hofmänniſchen Prior, ward einem gewiſſen 
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Mazza das Geſchäft übertragen; dieſer pfuſchte meiſterhaft: die wenigen 
alten Originalſtellen, obſchon durch fremde Hand zweimal getrübt, waren 
ſeinem freien Pinſel ein Anſtoß; er beſchabte ſie mit Eiſen, und bereitete 
ſich glatte Stellen, die Züge feiner frechen Kunſt hinzuſfudeln, ja mehrere 
Köpfe wurden auf gleiche Weife behandelt. 

Dawider nun regten fih Männer und Kunftfreunde in Mailand; 
offentlich tabelte man Gönner und Slienten. Lebhafte, wunderliche @eifter 
ſchürten zu, und die Gaͤhrung warb allgemein. Mazza, ber zu ber Rechten 
de3 Heilandes zu malen angefangen Hatte, Hielt fich bergeftalt an bie 
Arbeit, daß er auch zur Linken gelangte, und nur unberührt blieben die 
Köpfe bes Matthäus, Thaddäus und Simon. Auch an diejen ge 
dachte er Bellottis Arbeit zuzudeden, und mit ihm um den Namen eines 
Heroftratus zu wetteifern. Dagegen aber wollte das Geſchick, daB, nad» 
bem der abhängige Prior einen auswärtigen Ruf angenommen, fein Nach⸗ 
folger, ein Runftfreund, nicht zauderte, den Mazza jogleich zu entfernen, 
durch welchen Schritt genannte drei Köpfe infofern gerettet worden, daß 
man das Verfahren des Bellotti darnach beurtheilen fan. Und zwar gab 
diefer Umſtand wahrfcheinlich zu der Sage Gelegenheit, es feyen noch drei 
Köpfe des echten Originals übrig geblieben. 

Seit jener Beit ift, nad) mancher Berathichlagung, nichts gefchehen; 
und was hätteman denn an einem breihundertjährigen Leichnam noch ein- 
balfamiren follen? Am Jahre 1769 überftieg das Franzöſiſche Heer 
fiegreich die Alpen; der GeneralBonaparte führte fie an. Jung, ruhm⸗ 
begierig und Gerühmtes aufſuchend, warb er vom Namen Leonardos an 
den Ort gezogen, der uns nun jo lange feitgält. Er verordnete gleich, daß 
hier feine Kriegswohnung feyn, noch anderer Schaden geichehen Tolle, 
unterfchrieb die Orbre auf dem Knie, ehe er zu Pferbe ftteg. Kurz darauf 
mißachtete dieſe Befehle ein anderer General, ließ die Thüre einſchlagen 
und verwandelte den Saal in Etalfung. 

Der Aufpub des Mazza Hattefchon feine Lebhaftigkeit verloren, und ber 
Pferdebrudel, der nunmehr, ſchlimmer als der Speifebampf von mönchifcher 
Anrichte, anhaltend die Wände beſchlug, erzeugte neuen Moder über dem 
Bilde, ja die Feuchtigkeit ſammelte ſich fo ſtark, daß fie ſtreifenweiſe 
herunterlief, und ihren Weg mit weißer Spur bezeichnete. Nachher iſt 
dieſer Saal bald zum Heumagazin, bald zu andern immer militaͤriſchen 
Bebürfnifien gemigbraucht worden. 

Endlich gelang es der Aominiftration, ben Ort zu fchließen, ja zu 
vermauern, fo daß eine ganze Beit lang diejenigen, bie dad Abendmahl 
ſehen wollten, aufeiner Sprofjenleiter vonder außerhalb zugänglichen Kanzel 
herabfteigen mußten, von wo fonft der Borlefer bie Speijenden erbaute. 
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Sm Jahre 1800 trat die große Leberfhtwemmung ein, verbreitete fich, 
veriumpfte den Saal und vermehrte Höchlich Die Feuchtigkeit; hierauf ward 
1801, auf Boffis Beranlaffung, der fich Hierzu ald Secretär der Akademie 
berechtigt fand, eine Thüre eingefeßt, und der Verwaltungsrath verſprach 
fernere Sorgfalt. Endlich verordnete 1807 der Vicekönig von Stalien, 
diefer Ort jolle wieberhergeitellt und zu Ehren gebradjt werben. Man 
tete Fenfter ein und einen Theil des Bodens, errichtete Gerüfte, um zu 
unterjuchen, ob fich noch etwas thun laſſe. Dan verlegte die Thüre an bie 
Seite, und feit der Beit findet man keine merfliche Veränderung, obgleich 
da3 Bild dem genauern Beobachter, nach Beichaffenheit der Atmofphäre, 
mehr oder weniger getrübt erſcheint. Möge, da das Werk jelbft jo gut als 
verloren ift, jeine Spur, zumtraurigen, aber frommen Andenten, fünftigen 
Zeiten aufbewahrt bleiben! 

Eopieen überhaupt. Ehe wir nun an die Nachbildungen unjereö 
Gemäldes, deren man faft dreißig zählt, gelangen, müfjen wir von &opieen 
überhaupt einige Erwähnung thun. Sie famen nicht in Gebrauch, als 
bis Jedermann geftand, die Kunſt Habe ihren höchiten Gipfel erreicht, da 
denn geringere Talente, die Werke der größten Meifter fchauend, an eigener 
Kraft, nach der Natur oder aus der Idee Aehnliches hervorzubringen, 
berzweifelten, womit denn die Kunſt, melde ſich mın als Handwerk 
abichloß, anfieng ihre eigenen Geichöpfe zu wiederholen. Dieje Unfähig«- 
keit der meiſten Künftler blieb den Liebhabern nicht verborgen, die, weil 
fie fich nicht immer an die erften Meiſter wenden tonnten, geringere Talente 
aufriefen und bezahlten, da fie denn, um nicht etwas ganz Ungeichidtes 
zu erhalten, Lieber Nachahmungen von anerkannten Werten bejtellten, um 
doch einigermaßen gut bedient zu ſeyn. Nun begünftigten das neue Ver⸗ 
fahren ſowohl Eigenthümer als Künftler durch Kargheit und Uebereilung, 
und die Kunſt erniedrigte ſich vorjäglich, aus Grundſatz zu copiren. 

Im fünfzehnten Sahrhundert umd im vorhergehenden hatten die 
Künftler von fich jelbft und von der Kunft einen hohen Begriff, und 
bequemten fich nicht leicht, Erfindungen Anderer zu wiederholen; Deswegen 
fieht man aus jener Beit feine eigentlichen Sopieen, ein Umſtand, den ein 
Freund der Kunftgeichichte wohl beachten wird. Geringere Künfte bedienten 
fi wohl zu kleinern Ürbeiten höherer Vorbilder, mie bei Niello und andern 
Schmelzarbeiten geſchah; und wenn ja, aus religidjen oder jonjtigen 
Beweggründen, eine Wiederholung verlangt wurde, jo begnügte man fich 
mit ungenauerNahahmung, welche nur ungefähr Bewegung und Handlung 
des Originals ausbrüdte, ohne daß man auf Form und Yarbe jcharf 
gejehen hätte. Deshalb findet man in den reichten Galerieen feine Eopie 
vor dem jechzehnten Jahrhundert. 

Goethe, Zur Kunſt. 18 
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Run kam aber die Zeit, mo durch wenige außerordentliche Männer 
— unter welche unjerLeonardo ohne Widerrede gezählt und als der frühefte 
betrachtet wird — die Kunft in jedem ihrer Theile zur Vollkommenheit 
gelangte; man lernte befler jehen und urtheilen, und nun war das Ber- 
langen um Nahbildungen trefflicher Werke nicht ſchwer zu befriedigen, 
beionders in ſolchen Schulen, wohin ſich viele Schüler drängten und die 
Werke des Meifters jehr geſucht waren. Und doch beſchränkte fich zu jener 
Beit bieß Verlangen auf Tleinere Werke, die man mit dem Original leicht 
zufammenhalten und beurtheilen Tann. Bei großen Arbeiten verhielt e3 
fih ganz anders damals wie nachher, weil das Original fi mit den 
Eopieen nicht vergleichen Täßt, auch ſolche Beftellungen felten find. Alſo 
begnügte fich nun die Kunft jo wie der Liebhaber mit Nachahmungen im 
Kleinen, wo man dem Eopirenden viel Freiheit ließ, und die Folgen dieſer 
Willkur zeigten ſich übermäßig in den wenigen Fällen, wo mar Abbildungen 
im Großen verlangte, welche faft immer Copieen von Copieen waren, umd 
zwar gefertigt nach Eopieen im Heinen Mapftab, fern von dem Driginal 
ausgeführt, oft fogar nad bloßen Zeichnungen, ja vielleicht aus dem 
Gedächtuiß. Nun mehrten fich die Dugendmaler, und arbeiteten um Die 
geringften Preife: man prunfte mit der Malerei, der Geſchmack verfiel; 
Copieen mehrten fi, und verfinfterten Die Wände der Vorzimmer und 
Zreppen ; hungerige Anfänger lebten von geringem Solde, indem fie die 
wichtigften Werke in jedem Maßftab wiederholten, ja viele Maler brachten 
ganz ihr Leben bloß mit &opiren zu; aber aud) da fah man in jeder Eopie 
einige Abweichung, ſeys Einfall des Beftellerd, Grille des Malers, und 
vielleicht Anmaßung, man wolle Original ſeyn. 

Hiezu trat noch die Forderung gewirkter Tapeten, wo die Malerei 
nicht würdig als durch Gold bereichert ſcheinen wollte, und man die herr- 
lichſten Bilder, weil fie ernft und einfach waren, für mager und armſelig 
hielt; deswegen der Copiſt Baulichkeiten und Landfchaften im Grunde 
anbrachte, Zierrathen an den Kleidern, goldene Strahlen ober Kronen 
um die Häupter, ferner wunderlich geftaltete Kinder, Thiere, Chimären, 
Grotesken und andere Thorheiten. Dft auch fam wohl der Fall vor, Daß 
ein Künſtler, der fich eigene Erfindung zutraute, nach dem Willen eines 
Beitellers, der feine Fähigkeiten nicht zu ſchätzen wußte, ein fremdes Wert 
zu copiren den Auftrag erhielt, und indem er e3 mit Widerwillen that, 
do auch Hie und da als Original erjcheinen wollte, und nun veränderte 
oder Hinzufügte, wie es Kenntniß, vielleicht auch Eitelkeit eingab. Der⸗ 
gleichen geſchah auch wohl wie es Zeit und Ort verlangten. Man bediente 
fih mander Figuren zu ganz anderm Zweck als fie der erfte Urheber 
beitimmt hatte. Weltliche Gegenftände wurden durch einige Buthaten in 
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geiftliche verwandelt; heidniſche Götter und Helden mußten fich bequemen, 
Märtyrer und Evangeliften zu jem. Oft auch hatte der Künftler zu 
eigener Belehrung und Uebung irgend eine Figur aus einem berühmten 
Werk copiri, und fegte nım etwas von feiner Erfindung Hinzu, um ein 
verfänfliches Bild daraus zu machen. Bulebt darf man auch wohl der 
Entdedung und dem Mißbrauch der Kupferftiche einen Theil des Kunft- 
verderben zufchreiben, welche den Dutzendmalern fremde Erfindungen 
häufig zubrachten, jo daß Niemand mehr ftubirte, und die Malerei zuletzt 
jo weit verfiel, daß fie mit mechanifchen Arbeiten vermiicht ward. Waren 
doch die Kupferftiche jelbft Schon von ben Originalen verjchieden, und wer 
fie copirte, verbielfachte die Veränderung nach eigener und fremder Heber- 
zeugung ober Grille. Eben fo gieng es mit den Zeichnungen: die Künftler 
entwarfen die merkwürdigſten Gegenftände in Rom nnd Florenz, um fie, 
nad) Haufe gelangt, willfürlich zu wiederholen. 

Eopieen des Abendmahl. Hiernad läßt fi mın gar wohl 
urtheilen, was mehr oder weniger von den Copieen bes Ubendmahls zu 
erwarten ſey, obgleich die früheften gleichzeitig gefertigt wurden: denn 
das Wert machte großes Aufjehen, und andere Klöfter verlangten eben 
dergleichen. 

Unter den vielen von dem Berfafler aufgeführten Eopieen beichäftigen 
uns Hier nur drei, indem die zu Weimar befindlichen Durchzeichnungen 
don ihnen abgenommen find; doch liegt diejfen eine vierte zum Grund, 
von welcher wir alfo zuerjt fprechen müuſſen. 

Marcus d'Oggiono, ein Schüler Leonardos ba Binci, ohne 
weitumgreifendes Talent, erwarb fi) Doch das Verdienft feiner Schule, 
‚vorzüglich in ben Köpfen, ob er fich fchon auch Hier nicht immer gleich 
bleibt. &r arbeitete ungefähr 1510 eine Kopie im Kleinen, um fie nachher 
im Großen zu benutzen. Sie war, herkömmlicher Weife, nicht ganz genau,. 
er legte fie aber zum Grund einer größern Copie, bie fi) an der Wand 
des mın aufgehobenen Kloſters zu Caſtellazzo befindet, gleichfalls im Speije- 
faal der ehemaligen Mönche. Alles daran ift jorgfältig gearbeitet, doch 
herricht in den Beiwerken die gewöhnliche Willfür. Und obgleich Boffi 
nicht viel Gutes davon jagen möchte, jo läugnet er doch nicht, daß es ein 
bedeutendes Monument, auch der Eharalter mehrerer Köpfe, wo ber 
Ausdrud nicht übertrieben worden, zu Loben ſey. Boſſi Hat fie durch⸗ 
gezeichnet, und wir werden bei Bergleichung der drei Eopieen aus eigenem 
Anſchauen darüber urtheilen können. 

Eine zweite Eopie, deren durchgezeichnete Köpfe wir ebenfalls vor 
uns haben, befindet ji in Fresco auf der Band zu Ponte Capriasca; 
fie wird in das Jahr 1565 gejeßt und dem Peter Lovino zugejchrieben. 

18* 
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Ihre Berdienfte lernen wir in der Folge kennen; fie bat das Eigene, daß 
die Ramen der Figuren binzugejchrieben worden, twelche Borficht und zu 
einer ſichern Charakteriftit der verjchiedenen Bhyfiognomieen verhilft. 

Das allmählige Berderbniß des Originals haben wir leider umftänd- 
lich genug aufgeführt, und ea ftand fchon jehr ſchlimm um daſſelbe, als 
1612 &ardinal Friedrih Borromeo, ein etfriger ſtunſtfreund, den völligen 
Berluft des Werkes zu verhüten trachtete und einem Mailänder, Andreas 
Bianchi, genannt Bespino, den Auftrag gab, eine Copie in wirklicher 
Größe zu fertigen. Diejer Künftler verfuchte jich anfangs nur an einigen 
Köpfen; diefe gelangen, er gieng weiter, und copirte die ſämmtlichen 
Yiguren, aber einzeln, die er denn zuletzt mit möglichfter Sorgfalt 
zufammenfügte; das Bild findet fich noch gegenwärtig in der Ambro- 
fianifchen Bibliothef zu Mailand, und liegt der neueften von Bojft ver- 
fertigten Copie Hauptjählich zum Grund. Dieſe aber ward auf folgende 
Beranlaffung gefertigt. — 

Neuefte Eopie. Das Königreich Italien war ausgeiprochen, und 
Prinz Eugen wollte den Anfang feiner Regentichaft, nach dem Beiſpiel 
Ludwigs Sforza, dur Begünjtigung der Künfte verherrlichen. Ludwig 
hatte die Darftellung bes Abendmahls dem Leonardo aufgetragen: Eugen 
beſchloß, das dreihundert Jahre durch verdorbene Bild fo viel als möglich 
in einem neuen Gemälde wieder herzuftellen; dieſes aber follte, damit es 
undergänglich bliebe, in Moſaik geſetzt werben, wozu die Vorbereitung in 
einer ſchon vorhandenen großen Unftalt gegeben war. 

Boſſi erhält fogleich den Auftrag und beginnt Anfangs Mai 1807. 
Er findet räthlich, einen Carton in gleicher Größe zu fertigen, nimmt 
feine Sugendftudien wieder auf und wendet fich ganz zu Leonardo, beaditet 
deifen Kunftnachlaß und Schriften, beſonders Iebtere, weil er überzeugt 
ift, ein Mann, der jo vortreffliche Werke hervorgebracht, müfſe nach den 
entichiedenften und vortheilhafteiten Grundſätzen gehandelt Haben. Er 
hatte die Köpfe der Eopie von Ponte Capriasca und einige andere Theile 
berfelben nachgezeichnet, ferner die Köpfe umd Hände der Eopie von 
Caſtelazzo und der von Bianchi. Nun zeichnet er Alles nach, was von 
Vinci felbft, ja ſogar was von einigen Beitgenoffen herftammt. ferner 
ſieht er fich nach allen vorhandenen Copieen um, deren er ſiebenundzwanzig 
näher oder ferner Tennen lernt; Beichnungen, Manuferipte von Bine 
werden ihm von allen Seiten freundlichit mitgetheilt. 

Bei der Ausführung feines Cartons Hält er ſich zunächt an die Eopie 
der Ambrofiana: fie allein ift jo groß wie das Driginal; Bianchi hatte 
durch Fadennetze und durchicheinend Papier eine genanefte Nachbildung 
zu geben gejucht und unabläjfig unmittelbar in Gegenwart des Originals 
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gearbeitet, welches, obgleich ſchon ſehr befchädigt, doch noch nicht über⸗ 
malt war. 


Ende Dctobers 1807 ift ber Karton fertig, Beinewanb an Einem Stück 
gleihmäßig gegründet, alsbald auch das Ganze aufgezeichnet. Sogleich, 
am einigermaßen feine Tinten zu reguliren, malte Boffi bad Wenige von 
Simmel und Landſchaft, das wegen ber Höhe und Reinheit der Farben 
im Driginal noch friſch und glänzend geblieben. Er untermalt hierauf 
die Köpfe Chriſti und der drei Upoftel zu deſſen Linken; und was bie 
Gemwänder betrifft, malte er diejenigen zuerft, über beren Farben er 
ſchneller gewiß geworben, um fortan, nach ben Srunbjägen bes Meifters 
und eigenem Geſchmack, bie übrigen auszuwählen. So bedte er bie ganze 
Leinewand, von forgfältigem Nachdenken geleitet, und hielt feine Farben 
gleich hoch und Fräftig. 

Leider überfiel ihn an biefem feuchten und veröbeten Drt eine Krank⸗ 
heit, die ihn feine Bemühungen einzuftellen nöthigte; allein er benutzte 
diefen Bivifchenraum, Beichnungen, Kupferftiche, Schriftliche Aufjäge zu 
orbnnen, theils auf das Abendmahl felbft theils auf andere Werte bes 
Meiſters bezüglich; zugleich begünftigte ihn das Glück, das ihm eine 
Sammlung Handzeichnungen zuführte, welche, fich vom Kardinal Cäfer 
Monti herichreibenb, unter andern Koftbarkeiten auch trefflicde Sachen 
von Leonardo jelbft enthält. Er ſtudirte jogar bie mit Leonardo gleich- 
zeitigen Schriftfteller, um ihre Meinungen und Wünfche zu benutzen, und 
blickte auf das, was ihn fördern konnte, nach allen Seiten umher. So 
benugte er jeinen krankhaften Zuſtand und gelangte endlich wieber zu 
Kräften, um aufs Neue and Werk zu gehen. 

Kein Künftler und Kunftfreund läßt die Rechenſchaft ungeleien, wie 
er im Einzelnen verfahren, wie er bie Charaktere ber Sefichter, deren 
Ausdrud, ja die Bewegung der Hände durchgedacht, wie er fie Hergeftellt. 
Eben fo bedenkt er das Tijchgeräthe, da3 Zimmer, den Grund, und zeigt, 
daß er über Feinen Theil fich ohne die triftigften Gründe entichieben. Welche 
Mühe giebt er fich nicht, um unter dem Tiſch die Füße gejegmäßig herzu- 
ftellen, da dieje Negion in dem Original längft zerftört, in den Copieen 
nachläffig behandelt war. — 

Bis hierher haben wir von dem Werke des Nitter Boſſi im 
Allgemeinen Nachricht, im Einzelnen Ueberfegung und Auszug gegeben; 
feine Darftellung nahmen wir dankbar auf, theilten feine Ueberzeugung, 
ließen feine Meinung gelten, und wenn wir etwas einfchalteten, jo war e3 
gleichftimmig mit feinem Vortrag : nun aber, da von Orunbfäten die Rede 
ift, Denen er bei Bearbeitung feiner Copie gefolgt, von dem Weg, beu er 
genommen, find wir veranlaßt, einigermaßen von ihm abzumweichen. Auch 
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finden wir, daß er manche Anfechtung erlitten, daß Gegner ihn fireng 
behandelt, $reunde fogar ihm abgeftimmt, wodurch wir wenigftend in 
Zweifel gefeßt werben, ob wir denn Alles billigen follen was er gethan. 
Da er jedoch, ſchon von uns abgeſchieden, fich nicht mehr vertheidigen, 
nicht mehr feine Gründe verfechten mag, fo tft es unfere Pflicht, ihn, wenn 
auch nicht zu rechtfertigen, Doch mö jlichft zu entjchulbigen, inbem wir das, 
"was ihm zur Laſt gelegt wird, den Umftänden, unter welchen er gearbeitet, 
aufbürden, und darzuthun fuchen, daß ihm Urtheil und Handlung mehr 
aufgendthigt worden, als daß fie ſich aus ihm felbft entmwidelt Hätten. 

Kunftunternehmmungen dieſer Art, welchein Die Augen fallen, Uufjehen, 
ja Staunen erregen ſollen, werben gewöhnlich ins Kolofjale geführt. So 
überfchritt Schon bei Darftellung des Abendmahls Leonardo die menſchliche 
Größe um eine völlige Hälfte; die Figuren waren auf neun Fuß berechnet, 
und obgleich zwölf Perſonen figen, oder fich doch Hinter dem Tiſch befinden, 
daher als Halbfiguren anzufehen find, auch nur eine, und zwar gebüdt, 
fteht, jo muß doch das Bild, feldft in anjehnlicher Ferne, von ungeheurer 
Wirkung geweſen feyn. Diefe wollte man, wenn auch nicht im Beſon⸗ 
dern harakteriftiich zart, Doch im Allgemeinen kräftig wirkſam wieder 
berborbringen. 

Für die Menge war ein Ungeheures angekündigt: ein Bild von acht⸗ 
undzwanzig Barifer Fuß Länge, und vielleicht achtzehn Fuß hoch, jollte 
aus taufend und aber taufend Glasitiften zufammengefebt werben, nad. 
dem vorhor ein geiftreiher Künftler jorgfältig das Ganze nachgebilbet, 
durchdacht und, alle finnlichen und geiftigen Kunftmittel zu Hülfe rufend, 
da3 Berlorene möglichft wieder hergeftellt hätte. Und warum jollte man 
an der Ausführung diefes Unternehmens in dem Moment einer bebeuten- 
den Staat3veränderung zweifeln? Warum follte ber Künftler nicht hin⸗ 
gerifjen werden, gerade in diefer Epoche etwas zu Yeiften, was im gewöhn⸗ 
lichen Lebenslauf ganz und gar unthunlich jcheinen möchte! 

Sobald aber feftgefeßt war, das Bild folle in der Größe bes Drigi- 
nal3 ausgeführt werden, und Boffi die Arbeit übernahm, fo finden wir 
ihn ſchon genugfam entjchuldigt, daß er fich an die Copie des Vespino 
gehalten. Die alte Eopie zu Laftellazz0, welcher man mit Recht große 
Borzüge zufchreibt, ift um einen guten Theil Kleiner al3 das Driginal: 
wollte er dieſe ausjchließlich benugen, fo mußte er Figuren und Köpfe ver- 
größern; welche undenkbare Arbeit aber beſonders das letzte fey, ift feinem 
Kunftlenner verborgen. — 

Es wird längſt anerfannt, daß mır den größten Meiftern gelingen 
könne, koloſſale Menfchengefichter in Malerei Darzuftellen. Die menfchliche 
Seftalt, vorzüglich das Antlig, ift nach Naturgeſetzen in einen gewiſſen 
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Raum eingejchräntt, innerhalb welchem es nurregelmäßig, charakteriftifch, 
ſchön, geiftreich erfcheinen fan. Man made ber Berfuch, fich in einem 
Hohlſpiegel zu beichauen, und ihr werdet erichredien vor der jeelenlofen, 
roben Unform, die euch meduienhaft entgegentritt. Etwas Aehnliches 
widerfährt dem Künftler, unter deflen Händen fich ein ungehenres Angeficht 
bilden fol. Das Lebendige eines @emäldes entipringt aus ber Ausführlich⸗ 
feit, das Ausführliche jeboch wird durchs Einzelne bargeitellt; und mo will 
man Einzelnes finden, wenn die Theile zum Allgemeinen erweitert find ? 

Welchen hohen Grad der Ausführung übrigens Leonardo feinen 
Köpfen gegeben habe, tft unferm Anſchauen entzogen. In den Köpfen bes 
Bespino, die vor ung liegen, obgleich aller Ehren, alles Dankes werth, tft 
eine gewiffeXeerheit fühlbar, die den beabfichtigten Charakter aufichwellend 
verftößt; zugleich aber find fie ihrer Größe wegen impofant, rejolut genug 
gemacht, und müflen auf die gerne tüchtig wirken. Boift fand fie vor fi; 
die Arbeit der Vergrößerung, bie er nach Heinen Eopieen mit eigener 
Gefahr Hätte unternehmen müfjen, war getban: warum follte er fich nicht 
dabei beruhigen? Er Hatte, als ein Dann von lebhaften Eharalter, ſich 
für das, was ihm oblag, entichieden, was zur Seite ſtand, oder gar ſich 
entgegenjebte, völlig abgewiejen; daher feine Ungerechtigkeit gegen die Eopie 
von Saftellazzo und ein feſtes Zutrauen auf Grundſätze, die er ſich aus 
den Werten und Schriften be3 Meiſters gebildet hatte. Hierüber gerieth 
er mit Graf Berri in Öffentlichen Wiberftreit, mit jeinen beiten Freunden 
wo nicht in Uneinigfeit, Doch in Biviefpalt. 

Blid auf Leonardo. Ehe wir aber weiter gehen, haben wir 
von Leonardos Perfönlichkeit und Talenten Einiges nachzuholen. Die 
mannigfaltigen Gaben, womit ihn die Natur auögeftattet, concentrirten 
fi vorzüglich im Auge; deshalb er denn, obgleich zu Allem fähig, als 
Maler am entichiedenften groß erichien. Regelmäßig, ſchön gebildet, 
ftand er als ein Muftermenich der Menfchheit gegenüber, und mie des 
Auges Faſſungskraft und Klarheit dem Verſtande eigentlichft angehört, jo 
war Klarheit und Verſtändigkeit unferm Künftler volllonmen zu eigen; 
nicht verließ er fich auf den innern Antrieb ſeines angeborenen, unſchätz⸗ 
baren Talentes, kein willfürlicher, zufälliger Strich follte gelten, Alles 
mußte bedacht und überdacht werden. Bon der reinen erforſchten Proportion 
an bis zu den jeltiamften, aus widerjprechenden Gebilden zufammen- 
gehäuften Ungeheuern follte Alles zugleich natürlich und rationell feyn. 

Dieſer jcharfen verftändigen Weltanſchauung verdanten wir auch die 
große Ausführlichleit, womit er verwidelter Erdenbegegnifje Heftigfte 
Bewegung mit Worten vorzuführen weiß, eben ald wenn es Gemälde 
werben Tönnten. Man Ieje die Beichreibung der Schlacht, des 
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Ungewitterd, und man wird nicht leicht genauere Darftellungen 
gefunden haben, die zwar nicht gemalt werden können, aber dem Maler 
andeuten, mas man bon ihm fordern dürfte, 

Und fo fehen wir aus feinem fchriftliden Nachlaß, wie das zarte, 
ruhige Gemüth unferes Leonardo geneigt war, die mannigfaltigiten und 
bewegteiten Erjcheinungen in fih aufzunehmen. Seine Lehre dringt zuerft 
auf allgemeine Wohlgeſtalt, fodann aber auch zugleich auf forgfältiges 
Beachten aller Abweichungen bis ind Häßlichſte; die fichtbare Um- 
wandelung des Kindes bis zum Greis auf allen Stufen, beſonders aber 
die Ausdrücke der Leidenschaft, von Freude zur Wuth, ſollen flüchtig, wie 
fie im Leben vorkommen, aufgezeichnet werden. Will man in der Folge 
von einer ſolchen Ubbildung Gebrauch machen, fo ſoll man in der Wirf- 
lichkeit eine annähernde Geſtalt juchen, fie in dieſelbe Stellung fegen, und 
ut obwaltendem allgemeinen Begriff genau nach dem Leben verfahren. 
Man fieht leicht ein, daß, jo viel Vorzüge auch diefe Methode Haben mag, 
fie doch nur vom allergrößten Talente ausgeübt werben kanmn: denn da 
der Künftler vom Individuellen ausgeht, und zu dem Allgemeinen hinan- 
fteigt, jo wird er immer, bejonder wenn mehrere Yiguren zuſammen⸗ 
wirken, eine ſchwer zu löſende Aufgabe vor fich finden. 

Betradhte man das Abendmahl, wo Leonardo dreizehn PBerionen, 
vom Süngling bis zum Greiſe, dargeftellt Hat: einen ruhig ergeben, einen 
erjchredt, eilf durch den Gedanken eines Familienverrath3 an⸗ und auf- 
geregt. Hierjieht man das ſanfteſte, fittlichite Betragen bis zu den heftigſten, 
leidenfchaftlichften Aeußerungen. Sollte nun alles Diejes aus der Natur 
genommen werden, welches gelegentliche Aufmerken, welche Zeit war wit 
erforderlich, um fo viel Einzelnes aufzutreiben und ins Ganze zu verarbeiten! 
Daher iſt ed gar nicht unwahrſcheinlich, dab er jechzehn Jahre an dem 
Werke gearbeitet, und doch weder mit Dem Verräther, noch mit dem Gott- 
menjchen fertig werden können, und zwar weil beides nur Begriffe find, 
die nicht mit Augen geſchaut werden. 

Zur Sache! Weberlegen wir nun das Vorgejagte, daß das Bilb 
nur durch eine Art von Kunſtwunder feiner Vollendung nahe gebradt 
werden fonnte, daß, nach der bejchriebenen Behandlungsart, immer in 
manden Köpfen etwas Problematifches blieb, welches durch jede Eopie, 
auch ducch die genauefte, nur problematijcher werden mußte, jo ſehen wir 
uns ineinem Labyrinth, in welchem ung die vorliegenden Durchzeichnungen 
wohl erleuchten, nicht aber aus demjelben völlig erlöfen können. 

Zuerft aljo müſſen wir geftehen, daß ung jene Abhandlung, wodurch 
Boſſi die Eopieen durchaus verdächtig zu machen fucht, ihre Hiftorifche 
Nichtigkeit unangetaftet, zu dem rednerischen Zweck gejchrieben zu feyn 
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fcheint, die Eopie von Caſtellazzo herunterzufegen, die, ob fie gleich viele 
Mängel haben mag, doch in der Abſicht der Köpfe, welche vor uns liegen, 
gegen die von Bespino, deren allgemeinen Charakter wir oben aus 
geiprochen, entſchiedene Vorzüge Hat. In den Köpfen des Marcus 
d Oggiono ift offenbar bie erfte Intention des Vinci zu jpüren, ja Leonardo 
könnte felbft daran Theil genommen, und ben Kopf Chriſti mit eigener 
Hand gemalt Haben. Sollte er ba nicht zugleich auf die übrigen Köpfe, 
wo nicht auf das Ganze, lehrenden und leitenden Einfluß verbreiten! 
Durften auch die Dominicaner zu Mailand jo unfreundlich ſeyn, ben 
weitern Kımftgebrauch bes Werkes zu unterfagen, jo fand fich in der Schule 
ſelbſt ſo mancher Entwurf, Beichnung und Carton, womit Leonardo, der 
feinen Schülern nichts vorenthielt, einem begünftigten Lehrling, welcher 
unfern der Stabt eine Nachbildung des Gemäldes forgfältig unternahm, 
ger wohl aushelfen Tonnte. 

Bon dem Verhältniß beider Copieen (das Berbienft der dritten ift 
nur vor bie Augen, nicht mit Worten vor den Geiſt zu ftellen) Hier nur mit 
Benigem das Nöthigfte, das Entjchiebenfte, bis wir vielleicht jo glüdlich find, 
Nachbildungen diefer interefianten Blätter Freunden der Kunft vorzulegen. 

Bergleihung St Bartholomäus, männlicher Jüngling, 
fcharf Profil, zufammengefaßtes, reines Geſicht, Augenlid und Braue 
niedergedrüdt, den Mund geichlofien, als wie mit Verdacht horchend, ein 
volllommen in fich ſelbſt umfchriebener Charakter. Bei Vespino feine 
Spur von individueller, harakteriftiicher @efichtsbildung, ein allgemeines 
Beichenbuchögeficht, mit eröffnetem Munde horchend. Boſſi hat Diefe 
Lippenöffnung gebilligt und beibehalten, wozu wir unfere Einjtimmung 
nicht geben könnten. 

St. $acobu3, der jüngere, gleichfalls Profil, die Verwandtſchafts⸗ 
ähnlichleit mit Chrifto unverkennbar, erhält durch vorgeichobene, leicht 
geöffnetetippen etwas Individuelles, das jene Aehnlichkeit wieder aufhebt. 
Bei Vespino nahezu ein allgemeines, alademijches Ehriftusgeficht, der 
Mund eher zum Staunen als zum Fragen geöffnet. Unfere Behauptung, 
daß Bartholomäus den Mund ſchließen müffe, wird Dadurch beitätigt, daß 
der Nachbar den Mund geöffnet hält; eine folhe Wiederholung würde 
fih Leonardo nie erlaubt Haben, vielmehr hat der nachfolgende 

St. Andreas den Mund gleichfalls gefchloffen. Er drüdt, nad 
Art älterer Perfonen, die Unterlippe mehr gegen die Oberlippe. Diefer 
Kopf Hat in der Copie von Marcus etwas Eigenes, mit Worten nicht Aus⸗ 
zufprechendes; die Augen in fich gelehrt, der Mund, obgleich gejchlofien, 
doch naiv. Der Umriß der linken Seite gegen den Grund madit eine 
ſchöne Silhouette ; man fieht vonjenfeitiger Stirne, von Auge, Najenfläche, 
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Bart fo viel, daß ber Kopf ſich rundet, und ein eigene3 Leben gewinnt; 
da hingegen Vespino da3 Linke Auge völlig unterbrüdt, Doch aber von der 
Iinfen Stirn» und Bartfeite nod) fo viel ſehen läßt, daß ein derber, kühner 
Ausdrud bei aufwärts gehobenem Geſichte entipringt, welcher zwar 
anfprechend tft, aber mehr zu geballten Fäuſten als zu vorgewiejenen 
flachen Händen paſſen würde. 

Judas, verihloffen, erfchroden, ängftlich auf- und rückwaͤrts ſehend, 
das Profil ausgezadt, nicht übertrieben, Teineswegs häßliche Bildung ; 
wie denn der gute Geſchmack in der Nähe jo reiner und redlicher Menfchen 
fein eigentliches Ungeheuer dulden könnte. Vespino dagegen hat wirklich 
ein ſolches bargeftellt, und man kann nicht läugnen, daß, abgejondert 
genommen, diejer Kopf viel Berdienft hat; er drüdt eine boshaft kühne 
Schabenfreude lebhaft aus, und würde unter dem Pöbel, der über ein 
Ecce Homo jubelt, und „Kreugige! Treugige!” ruft, fich vortrefflich hervor⸗ 
heben. Auch für einen Mephiftopheles im teufliichften Augenblid müßte 
man ihn gelten lafjen. Uber von Erjchreden und Furcht, mit Berftellung, 
Gleichgültigkeit und Verachtung verbunden, ift feine Spur; die borftigen 
Haare paſſen gut zum Ganzen, ihre Uebertriebenheit jedoch kann nur neben 
Kraft und Gewaltſamkeit der übrigen Bespiniichen Köpfe beftehen. 

St. Petrus, jehr problematische Züge. Schon bei Marcusift es bloß 
ſchmerzlicher Ausdrud, von Zorn aber und VBebräuung kann man nichts 
darin jehen; etwas Aengſtliches ift gleichfalld ausgedrüdt, und hier mag 
Leonardo felbft mit fich nicht ganz einig gewejen feyn: denn herzliche 
Theilnahme an einem geliebten Meiſter und Bedrohung des Berräthers 
find wohl [schwerlich in Einem Gefichte zu vereinigen. Indeſſen will Cardinal 
Borromeo zu feiner Zeit dieſes Wunder gejehen haben. So gut feine 
Worte auch Klingen, haben wir Urfache zu glauben, daß der kunſtliebende 
Cardinal mehr jeine Empfindung als das Bild ausgefprochen: denn wir 
wüßten fonft unjern Vespino nicht zu vertheidigen, defien Petrus einen 
unangenehmen Ausdrud Hat. Er fieht aus wie ein harter Capuziner, 
deifen Faftenpredigt die Sünder aufregen fol. Wunderfam, daß Bespino 
ihm ftraubige Haare gegeben hat, da der Petrus des Marcus ein ſchön 
turzgelodtes Kräufelhaupt daritellt. 

St. Zohannes ift von Marcus ganz in Bincifhem Sinne gebildet: 
das ſchöne rundliche, fich aber doch nad) dem Länglichen ziehende Geſicht, 
die vom Scheitel an ſchlichten, unterwärts aber fanft jich Eräufelnden 
Haare, vorzüglich mo fie ſich an Petri eindringende Hand anfchntiegen, 
find allerliebft. Was man vom Schwarzen des Auges Sieht, ift von Petrus 
abgefehrt — eine unendlich feine Bemerkung, indem wer mit innigftem 
Gefühl feinem heimlich Tprechenden Seitenmanne zuhört, den Blid von 
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ihm abwendet. Bei Bespino ift es ein behaglicher, ruhender, beinahe 
chlafender, feine Spur von Theilnahme zeigender Jungling. 

Wir menden und nım auf Ehrifti linfe Seite, um von dem Bilde bes 
Erlöfers jelbft erft am Schluffe zu reden. 

St. Thomas, Kopf und rechte Hand, deren aufgehobener Beige- 
finger etwas gegen bie Stirne gebogen ift, um Nachdenken anzubeuten. 
Diefe dem Argwöhniſchen und Zweifelnden fo wohl anftehende Bewegung 
hat man bisher verfannt, und einen bebdenklichen Sünger als brobend 
angeſprochen. In Bespinos Copie ift er gleichfalls nachdenklich genug; 
da aber der Fünftler wieder das fliehende rechte Auge weggelafien, fo 
entfteht ein perpendiculares, gleichförmiges Brofil, worin von dem Bor- 
geſchobenen, Auffpürenden der ältern Copie nichts mehr zu ſehen ift. 

St. Jacobus, der ältere. Die beftigfte Geſichtsbewegung, ber auf- 
geiperrtefte Mund, Entjeßen im Auge, ein originelles WageftüdLeonarbos ; 
doch haben wir Urſache zu glauben, daß auch biefer Kopf dem Marcus 
vorzüglich gerathen jey. Die Durchzeichnung ift vortrefflidh, in der Copie 
des Vespino dagegen Alles verloren: Stellung, Haltung, Miene, Ulles tft 
verſchwunden, und in eine gewiſſe gleichgültige Allgemeinheit aufgelöft. 

St. Philippus, Liebensmürdig unſchätzbar, gleicht volllommen 
ben Raphaelichen Sünglingen, die ſich auf der linken Seite der Schule von 
Athen um Bramante verfammeln. Vespino Hat aber unglücklicherweiſe 
das rechte Auge abermals unterdrüdt, und da er nicht verläugnen Tonnte, 
hier liege etwas mehr als Profil zum Grund, einen zweideutigen, wunder⸗ 
lich übergebogenen Kopf hervorgebradit. 

St. Matthäus, jung, arglofer Natur, mit krauſem Haar, ein 
ängftlicher Ausdrud in dem wenig geöffneten Munde, in welchen die ficht- 
baren Zähne eine Art leifen Grimmes ausfprechen, zu der heftigen 
Bewegung der Figur pafiend. Bon allem Diefem ift bei Vespino nichts 
übrig geblieben : ftarr und geiftlo8 blicdt er vor fi Hin; niemand ahnt 
auch nur im Mindeften die heftige Körperbewegung. 

St. Thad däus des Marcus ift gleichfalls ein ganz unſchätzbarer 
Kopf; Aengſtlichkeit, Verdacht, Verdruß kündigt ſich in allen Zügen. Die 
Einheit diejer Geſichtsbewegung ift ganz köſtlich, paßt vollfommen zu der 
Bewegung der Hände, die wir ausgelegt haben. Bei Bespino ift Alles 
abermals ins Allgemeine gezogen; auch hat er den Kopf dadurch unbedeu- 
tender gemacht, daß er ihn zu jehr nach dem Bufchauer wendet, anftatt 
baß bei Marcu3 bie linke Seite kaum den vierten Theil beträgt, wodurch 
das Argwöhniſche, Scheelfehende gar köſtlich ausgedrückt wird. 

St. Simon der ältere, ganz im Profil, dem gleichfalls reinen 
Brofil des jungen Matthäus entgegengeftellt. An ihm ift die vorgeworfene 
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Unterlippe, welche Leonardo bei alten Geſichtern fo ehr liebte, am über- 
triebenften, thut aber, mit der ernten, überhangenden Stirn, bie vorireff- 
lichſte Wirkung von Berdruß und Nachdenken, welches der leidenfchaftlichen 
Bewegung des jungen Matthäus fcharf entgegenfteßt. Bei Bespino ift e 
ein abgelebter, gutmüthiger Greis, ber auch an dem wichtigiten, in jeiner 
Gegenwart fich ereignenden Vorfall Teinen Antheil mehr zu nehmen im 
Stande ift. 

Nachdem wir mın bergeftalt die Apoftel beleuchtet, wenden wir und 
zur Geftalt EHriftt felbft. Hier begegnet uns abermals bie Legende, 
daß Leonardo weder Ehriftus noch Judas zu endigen gewußt, welches wir 
gerne glauben, da nad) feinem Berfohren e3 unmöglich war, an dieſe beiden 
Enden ber Darftellung die letzte Hand zu legen. Schlimm genug aljo mag 
es im Original, nach allen Berfinfterungen, welche bafjelbe durchaus erleiden 
müffen, mit Ehrifti nur angelegter Phyſtognomie ausgejehen haben. Wie 
wenig Vespino vorfand, läßt ſich daraus fchließen, daß er einen Tolofialen 
Chriſtuskopf, ganz gegen den Sinn Vincis, aufitellte, ohne auch nur im 
Diindeften auf die Neigung des Hauptes zu achten, die nothwendig mit 
ber de3 Johannes zu parallelifiren war. Vom Ausdruck wollen wir nichts 
fagen ; die Züge find regelmäßig, gutmüthig, verftändig, wie wir fie an 
Chriſto zu jehen gewohnt find; aber auch ohne die mindefte Senftbilität, 
daß wir beinahe nicht wüßten, zu welcher Geſchichte des neuen Teſtaments 
biejer Kopf willlommen jeyn könnte. 

Hier tritt num aber zu unjerm Vortheil der Fall ein, daß Kenner 
behaupten, Leonardo habe den Kopf des Heilandes in Caſtellazzo jelbk 
gemalt, und innerhalb einer fremden Arbeit dasjenige gewagt, was er bei 
feinem eigenen Hauptbilde nicht unternehmen wollen. Da wir das Original 
nicht vor Augen haben, jo müfjen wir von ber Durchzeichnung jagen, daB 
fie völlig dem Begriff entipricht, den man fich von einem edeln Manne 
bildet, dem ein jchmerzliches Seelenleiden die Bruft bejchwert, wovon er 
ſich durch ein vertrauliches Wort zu erleichtern fuchte, dadurch aber bie 
Sache nicht beifer, jondern fchlimmer gemacht hat. 

Durch diefe vergleichenden Vorſchritte Haben wir und denn bem Ber 
fahren des außerorbentlichen Künſtlers, wie er folches in Schriften und 
Bildern umftänblich und deutlich erklärt und bewiejen hat, genugjam ge 
nähert, und glüdlicherweife finden wir noch eine Gelegenheit, einen ferneru 
Schritt zu thun. Auf der AUmbrofianifchen Bibliothek nämlich wird eine 
von Leonardo unwiderſprechlich verfertigte Zeichnung aufbewahrt, auf 
blaulichem Papier mit wenig weiß und farbiger Kreide. Won biefer hat 
Ritter Bofli das genauefte Facſimile verfertigt, welches gleichfalls vor 
unjern Augen liegt. Ein edles Sünglingsangeficht, nach ber Re. :urgegeichnd, 
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offenbar in Rückſicht des Ehriftustopfes zum Abendmahl. Reine, regel 
mäßige Züge, das ſchlichte Haar, das Haupt nach ber Linken Seite geientt, 
die Augen niedergejchlagen, den Mund halbgeöffnet, und die ganze Bildung 
durch einen leiſen Zug des Kummers in bie herrlichſte Harmonie gebracht. 
Hier ift freilich nur der Menjch, der ein Seelenleiden nicht verbirgt; mie 
aber, ohne dieje Züge auszulöfchen, Erhabenheit, Unabhängigkeit, Kraft, 
Macht der Gottheit zugleich auszubrüden wäre, ift eine Aufgabe, die auch 
jelbft dem geiftreichften irdischen Pinſel ſchwer zu Iöfen feyn möchte. In 
diefer Zünglingsphyfiognomie, welche zwiſchen Chriftus und Johannes 
ſchwebt, jehen wir den höchften Verfuch, fich an ber Natur feitzuhalten, ba 
wo vom Ueberirdiſchen die Rede ift. 

Die ältere Florentiniiche und Saneftihe Schule entfernten ſich von 
den trodenen Typen ber Byzantiniichen Kunſt dadurch, daß fie überall in 
ihren Bildern Porträte anbrachten. Dieß ließ fih nun fehr gut thun, weil 
bei den ruhigen Ereignififen ihrer Tafeln die theilnehmenden Perſonen 
gelafjen bleiben fonnten. Das Zufammenjeyn Heiliger Männer, Anhörung 
einer Predigt, Einjammeln von Almofen, Begräbniß eines verehrten 
Frommen fordert von den Umftehenden nur ſolchen Ausdrud, der in jedes 
natürlich finnige Geficht gar wohl zu legen ift; fobald nırn aber Leonardo 
Rebendigfeit, Bewegung, Leidenschaft forderte, zeigte fich die Schwierigfeit, 
beſonders da nicht etwa ähnliche Berfonen neben einander ftehen, fondern 
die entgegengefegteiten Charaktere mit einander contraftiren follten. Diefe 
Aufgabe, welche Leonardo mit Worten jo deutlich ausfpricht und beinahe 
ſelbſt unauflöslich findet, ift vielleicht Urjache, daß in der Folgezeit große 
Talente die Sache leichter machten, und zwiſchen der befondern Wirklichkeit 
und der ihnen eingeborenenallgemeinen Idee ihren Pinjel fchweben ließen, 
und fi} jo von der Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erde mit Freiheit 
bewegten. 

Noch Manches wäre zu jagen über die höchſt verwidelte und zugleidh 
höchſt Funftgemäße Compofition, über den Localbezug der Köpfe, Körper, 
Arme, Hände untereinander. Bon den Händen bejonder3 würden wir 
Einiges zu ſprechen das Recht Haben, indem Durchzeichnungen nad) der 
Copie des Bespino gleichfalls gegenmärtig find. Wir fchließen aber billig 
diefe Vorarbeit, weil wir vor allen Dingen die Bemerkungen ber Trans 
alpiniichen Yreunde abzumarten Haben. Denn diefen kommt allein das 
Recht zu, über manche Punkte zu entjcheiden, da fte alle und jede Gegen⸗ 
ftände, von denen wir mir durch Heberlieferung jprechen, feit vielen Jahren 
ſelbſt gekannt, fie noch vor Augen haben, nicht weniger den ganzen Her- 
gang ber neueften Zeit perjönlich mit erlebten. Außer dem Urtheil über 
die von und angedenteten Punkte werben fie und gefällig Nachricht geben, 
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inwiefern Boffi von den Köpfen der Copie zu Caſtellazzo doch noch Ge⸗ 
brauch gemacht, welches um fo wahrjcheinlicher ift als diefelbe überhaupt 
viel gegolten, und das Kupfer von Morghen dadurch fo großes Verdienſt 
erhält, daß fie dabei jorgfältig benugt worden. 

Nun aber müfjen wir noch, ehe wir fcheiden, dankbarlich erkennen, 
daß unſer mehrjähriger Freund, Mitarbeiter und Beitgenofje, den wir 
noch immer fo gern, früherer Jahre eingedent, mit dem Namen des 
Maler Müller bezeichnen, und von Rom aus mit einem trefflichen 
Aufſatz über Boffts Werk in den Heidelberger Zahrblihern December 1816 
beſchenkt, der, unjerer Arbeit in ihrem Laufe begegnend, dergeftalt zu Gute 
fam, daß wir ung an mehrern Stellen kürzer fafjen fonnten, und nunmehr 
auf jene Abhandlung Hinweifen, wo unfere Lejer mitBergnügen bemerken 
werden, wie nahe wir mit jenem geprüften Künftler und Stenner verwandt, 
ja übereinftimmend gefprochen haben. In Gefolg befien machten wir 
ung zur Pflicht, Hauptjächlich Diejenigen Punkte hervorzuheben, melde 
jener Kunſtkenner, nach Gelegenheit und Wbficht, weniger ausführlich 
behandelte. — | 

Eben indem wir jchließen, wird uns bargebradit: Trattato della 
Pittura di Leonardo da Vinci; tratto da un Codice della Biblioteca 
Vaticana. Roma 1817. Dieſer ftarfe Quartband enthält viele biäher 
unbefannte Capitel, woraus tiefe, neue Einſicht in Leonardos Kunft und 
Denkweiſe gar wohl zu hoffenijt. Auch find zweiundzwanzig Kupfertafeln, 
Klein Folio, beigelegt, Nachbildungen bedeutender, leichter Federzüge, völlig 
nad Sinn und Art derjenigen, womit Leonardo gewöhnlich feine Auffähe 
zu erläutern pflegte. Und fo find wir denn verpflichtet, bald wieder auf 
zunehmen, wa3 wir niedergelegt haben, welches denn unter Beiftand der 
höchft gefälligen Mailändiſchen Kımftfreunde ung und Andern möge zu 
Gute fommen ! 








Ohservations on Leonardo da Vinci’s celebrated picture of the 
Läastsupper. By Goethe. Translated, and accompanied with 
an introduction. By Noehden. London 1821. 


Herr Dr. Noehden, in Göttingen geboren und eine gelehrte Er- 
ziehung dafelbft genießend, widmete fich nachher in England dem Geichäft 
einer Samilienerziefung. Seine Lebensereigniſſe fo wie feine Berbienite 
find durch eine Biographie im 5. Bande der Zeitgenoſſen bem Vater 
Iande allgemein befannt geworden, und ift derſelbe gegenwärtig bei dem 
Brittiſchen Mufeum angeftellt. Er vermweilte den Winter von 1818—19 
in Weimar, und gegenwärtige Schrift ift ala Denkmal feines Aufenthalts 
dajelbft Höchit erfreulich; er erinnert fich der feinen Verdienften und 
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Charakter angemeffenen, zutrauensvollen, freundichaftlichen Aufnahme, 
feines, obgleich leider nur vorübergehenden, Einfluffes in die dortigen Cirkel. 
Seine gründlichen Sprachkenntniffe find durchaus willlommen, und 
weil die Bemühung fie zu erlangen, den denkenden und forjchenden Dann 
zur allgemeinen Bildung treibt, muß eine vieljeitige Eultur baher entftehen. 
Seine Belanntihaft mit Altem und Nenem, hiſtoriſche Kenntniſſe aller 
Art, die Einfiht in den Zuftand von England gaben Stoff genug zu 
unterhaltenden Geſprächen; ſodann war feine Theilnahme an den ſchönen 
Künften vorzüglich geeignet, um die Unterhaltung der Geſellſchaft zu beleben. 
Denn überzeugt, daß Kunſtwerke die Ichönfte Unterlage geiftreicher 
Geſpräche feyen, da3 Auge ergebend, den Sinn aufforbernd, das Urtheil 
offenbarend, ift es in Weimar herkömmlich, Kupferftiche und Beichnungen 
vereinigten Freunden vorzulegen. Inſofern nun eine folde Sammlung 
nach Schulen georbnet ift ober vielmehr nach wechjelfeitigem Einfluß der 
Meiſter und Mitſchüler, fo ift fie defto wirffamer und gründet das Geſpräch, 
indem fte es belebt. Gedachten Winter jedoch war die Betrachtung Teonar- 
d03 da Vinci an der Tagesordnung, weil von Mailand bedeutende, auf 
diefen Künſtler bezügliche Kunftihäbe fo eben anlangten, und der über das 
Abendmahl verfaßte Aufja Herrn Dr. Noehden mitgetheilt wurde. Daß 
er dieje Arbeit billige, ließ fich bald bemerken, ja er bethätigte eine Theil- 
nahme durch begonnene Ueberſetzung. 

Eine Reije nad) Stalien, wenn fie ſchon feine Gegenwart entzieht, 
wird einem fo unterrichteten Manne fodann gern gegönnt; er benugt 
iogleih in Mailand die Gelegenheit, gedachtes Kunſtwerk nochmals zu 
unterjuchen. Nun aber giebt er, in vorausgefendeter Einleitung, Rachricht 
von dem gegenwärtigen Zuſtande defjelben, und erweitert unfere Kenntniß 
davon auf mancherlei Weife; das bisher Belannte beſtimmt er näher, 
berichtigt Erfahrung und Urtheil; ferner benachrichtigt er uns von einigen 
Eopieen und ſchatzt fie. Die von Caftellagzo jah er nicht, jedoch die aus 
der Karthaufe von Pavia 1818 in London. Er gedenkt ferner der Tapete, 
in St. Beter am Frobnleichnamstage aufgehängt, rühmt eine Driginal- 
ſtizze in der Löniglichen Sammlung, tabelt aber die Copie Rylands als 
höchft unvolllommen, und fpricht auslangend von Kupferftichen nach dem 
merkwürdigen Bilde. 

Auf diefe Einleitung folgt bie Ueberſetzung felbft, mit Bedacht, Ge⸗ 
nauigkeit und doch mit Freiheit behandelt; Drud und Bapier iſt Englands 
werth, und e3 kommt dem Deutjchen wunderlich vor, feine Gedanken jo 
anftändig vorgetragen zu jehen; freilich um Hierzu zu gelangen, mußten 
fie überd Meer wandern und durch Freundes Vermittlung in einer fremden 
Sprache ſich hervorthun. 
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Eine Miniaturnachbildung des koloſſalen Gemäldes von Joſeph 
Mochetti findet ſich in den Prachtexemplaren dem Titel gegenüber, welchen 
ol3 Vignette eine auf Seine des Großherzogs von Weimar königliche 
Hoheit in Mailand geprägte Medaille zum Andenken der Acquiſition 
dortiger bedeutender Kunftichäße ziert. Die dem Ganzen vorausgeſchickte 
Dedication an Ihro der Frau Erbgroßherzogin Eaiferliche Hoheit ift ſowohl 
für den Berfaffer als für den hohen bedeutenden Kreis ein erfreuliche 
Denkmal. 

Abſchließen können wir nicht, ohne Herrn Dr. Noehden für eine 
freundlich fortgejeßte Theilnahme zu danken, wovon bei &elegenheit einer 
Entwidlung des Triumphzugs von Mantegna nädhjftens umftändlicher zu 
handeln jeyn wirb. . 


Inlins Cäfars Triumphzug, gemalt von Mantegna. 
Erfter Abſchnitt. 1820. 

Des Meifters Kunft im Allgemeinen. An den Werten dieſes 
außerorbentlichen Künftlerd, vorzüglihd auh an dem Triumphzug 
Cäſars, einer Hauptarbeit, wovon wir näher zu handeln gebenten, 
glauben wir einen Wibderftreit zu fühlen, welcher beim erften Anblid nicht 
aufzulöjen fcheint. 

Bupdrderft alfo werden wir gewahr, daß er nach dem firebt, was 
man Styl nennt, nach einer allgemeinen Norm der Geftalten: denn find 
auch mitunter feine Proportionen zu lang, die Formen zu Hager, fo if 
Doch ein allgemein Kräftiges, Tüchtiges, Vebereinftimmendes durchaus 
wahrzunehmen an Menfchen und Thieren, nicht weniger in allen Neben- 
ſachen von Kleidern, Waffen und erbenflichem Geräth. Hier überzeugt 
man ſich von feinem Studium der Untile; hier muß man anerkennen, er 
jey in das Alterthum eingeweiht, er habe fich darein völlig verſenkt. 

Nun gelingt ihm aber auch die unmittelbarfte und individuellſte 
Rotürlichkeit bei Darftellung der mannigfaltigften Geftalten und Charaltere. 
Die Menſchen, wie fie leiben und leben, mit perjönlichen Vorzügen und 
Mängeln, wie fie auf dem Markte ſchlendern, in Proceffionen einhergehen, 
fi in Haufen zufammendrängen, weiß er zu fchildern ; jedes Alter, jedes 
Temperament wird in feiner Eigenthümlichleit vorgeführt, jo daß, wenn 
wir erft das allgemeinfte, ibeellfte Streben gewahr wurden, wir fobann, 
nicht etwa nebenan, fondern mit dem Höhern verkörpert, auch das Be 
fonderfte, Natürlichſte, Gemeinſte aufgefaßt und überliefert ſehen. 

Lebensereigntjfe. Diefe beinahe unmöglich erſcheinende Leiftung 
ertlärt fich nur durch Ereigniffe feines Lebens. Ein vorzüglicher Maler 
jener Zeit, Franz Squarcione, gewinnt unter vielen Schülern den 
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jungen, früh fi) auszeichnenden Mantegna lieb, daß er ihm nicht allein 
den treueften und entjchtebenften Unterricht gönnt, fondern ihn fogar an 
Kindesftatt annimmt, und alſo mit ihm, für und durch ihn fortwirken zu 
wollen erklärt. 

Als aber endlich diefer herangebildete glückliche Bögling mit ber 
Familie Bellini befannt wirb, und fie an ihm gleichfalls ben Künftler 
wie den Menſchen anzuerlennen und zu ſchätzen weiß, in folchem Grabe, 
daß ihm eine Tochter Jacob, bie Schwefter von Johann und Gentile, 
angetraut wird, da verwandelt ſich die eiferfüichtige Neigung bes erften 
väterlichen Meifters in einen grenzenlojen Haß, fein Beiftand in Verfol⸗ 
gung, fein Lob in Schmähungen. 

Kun gehörte aber Squarcione zu den Künftlern, benen im fünfzehnten 
Jahrhunderte der hohe Werth antiker Kunft aufgegangen war; er jelbft 
arbeitete in diefem Sinne nad) Vermögen, und fäumte nicht, feine Schüler 
unverrückt dahin zu weiſen. Es ſey fehr thöricht, war fein Behaupten, 
das Schöne, Hohe, Herrliche mit eigenen Augen in der Natur fuchen, es 
mit eigenen Kräften ihr abgewinnen zu wollen, da unfere großen Grie⸗ 
chiſchen Vorfahren fih ſchon Längft bes Edelften und des Darftellens- 
wertheſten bemächtigt, und wir aljo aus ihren Schmelzöfen jchon das 
geläuterte Gold erhalten könnten, das wir, aus Schutt und Grus ber 
Natur nur mühſelig ausflaubend, als kümmerlichen Gewinn eines ver- 
gendeten Lebens bedauern müffen. 

Sn diefen Sinne hatte fich denn ber hohe Geiſt des tafentvoliften 
Süngling3 ımabläffig gehalten, zu Freude feines Meifterd und eigenen 
großen Ehren. Als nun aber Lehrer und Schüler feindfelig zerfallen, 
vergißt jener feines Leitens und Strebens, feines Lehrens und Unter- 
weiſens; widerfinnig tadelt er nunmehr, was der Süngling auf feinen 
Rath, auf fein Geheiß vollbracht Hat und vollbringt; er verbindet fich mit 
der Menge, welche einen Künſtler zu fich Herabziehen will, um ihn beur- 
theilen zu können. Sie fordert Natürlichkeit und Wirklichkeit, damit fie 
einen Vergleichungspunkt habe, nicht den höhern, der im Geiſte ruht, 
Tondern ben gemeinern, äußern, wo fich denn Aehnlichkeit und Unähnlich« 
fett de3 Original und der Eopie allenfalls in Anſpruch nehmen läßt. 
Kun ſoll Mantegna nicht mehr gelten: er vermag, fo heißt es, nichts 
Rebendiges hervorzubringen; feine herrlichiten Arbeiten werben als fteinern 
und Hölzern, als ftarr und fteif gefcholten. Der edle Künftler, noch in feiner 
fräftigiten Zeit, ergrimmt und fühlt recht gut, daß ihm, eben vom Stanb- 
punkt der Antike, die Natur nur deſto natürlicher, feinem Kunſtblick ver- 
ftändficher geworden: er fühlt fich ihr gewachlen, und wagt auch auf Diefer 
Woge zu ſchwimmen. Bon dem Wugenblid an ziert er feine Gemälde 
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mit den Ebenbildniffen vieler Mitbürger, und indem er das gereifte Witer 
im individuellen Freund, bie köſtliche Jugend in feinen Geliebten ver- 
ewigt, unb jo den ebeliten, würdigſten Menjchen das erfreulichfte Denkmal 
ſetzt, jo verſchmäht er nicht, auch ſeltſam ausgezeichnete, allgemein belannte, 
wunberlich gebildete, ja, den legten Gegenſatz, mißgebilbete darzuftellen. 

Sene beiden Elemente nun fühlt man in feinen Werfen nicht etwa 
getrennt, fondern verflochten. Das Ideelle, Höhere zeigt fich in ber 
Unlage, in Werth und Würde des Ganzen; bier offenbart ſich der große 
Sinn, Abſicht, Grund und Halt. Dagegen dringt aber auch die Natur 
it urfprünglicher Gewaltſamkeit Herein, unb wie der Bergftrom durch 
alle Baden des Felſens Wege zu finden weiß, und mit gleicher Macht, wie 
er angelommen, wieder ganz vom Ganzen Herunterftürzt, fo ift eg auch 
bier. Das Studium der Antike giebt Die Geftalt, jodann aber die, Natur 
Gewanbtheit und lebtes Leben. 

Da nun aber jelbft das größte Talent, welches in feiner Bildung 
einen Zwieſpalt erfuhr, indem es fich zweimal, und zwar nach entgegen- 
geſetzten Seiten, auszubilden Anlaß und Untried fand, faum vermögen 
ift, Diefen Widerfpruch ganz auszugleichen, das Entgegengejette völlig zu 
vereinigen, jo wird jenes Gefühl, von dem wir zuerft gejprochen, das und 
vor Mantegnas Werfen ergreift, vielleicht durch einen nicht völlig aufge- 
löften Widerftreit erregt. Indeſſen möchte es der höchſte Eonflict ſeyn, 
in welchem fi) jemals ein Künftler befunden, da er ein ſolches Abenteuer 
zu beitehen zu einer Beit berufen war, wo eine fich entwidelnbe höchſte 
Kunft über ihr Wollen und Bermögen fich noch nicht deutliche Rechenſchaft 
ablegen kounte. 

Diejes Doppelleben aljo, welches Mantegnas Werke eigenthümlich 
auszeichnet, und wovon noch viel zu jagen wäre, manifeftirt fich beſonders 
in feinem Triumphzuge Gäfars, wo er Alles, was ein großes Talent ver- 
mochte, in Höchfter Fülle vorüberführt. 

Hiervon giebt und nun einen genugjam allgemeinen Begriff bie 
Arbeit, welche Andreas Undreani gegen das Ende des jechzehnten Jahr⸗ 
hundert3 unternommen, indem er die neun Bilder Mantegnas auf eben 
fo viel Blättern mit Holzftöden in bedeutender Größe nachgebilbet, und 
alio bie Anficht und den Genuß derjelben allgemeiner verbreitet hat. Wir 
legen fie vor und und bejchreiben fie der Reihe nach. 

1. Poſaunen und Hörner, kriegeriſche Ankündigung, pausbädige 
Muficanten voraus. Hierauf andringende Soldaten, Feld⸗, Kriegs- und 
Gluckszeichen auf Stangen hoch emportragend. Romas Büfte voran, 
uno, die Berleiherin, der Pfau befonders, Abundantien mit Fruchthorn 
und Blumenkorb, fie ſchwanken über fliegenden Wimpeln und ſchwebenden 
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Tafeln. Dazwilchen in ben Lüften flammende, dampfende Fackelpfannen 
den Elementen zur Ehre, zu Anregung aller Sinne. 

Unbere Krieger, vorwärts zu ſchreiten verhindert, ftehen ſtill, ben 
unmittelbar nachfolgenden gewaltfamen Drang abzuwehren; je zwei und 
zwei Halten fentrecht hohe, von einander entfernte Stangen, an benen 
man büben und brüben angebeftet &emälbe, lang und ſchmal ausgeſpannt, 
erblidt. Diefe Schildereien, in Yelber abgetheilt, dienen zur Expofition: 
bier wird dem Auge bildlich dargebracht, was geichehen mußte, bamit 
biefer überfchwengliche Triumphzug ftattfände. 

Gefte Städte, von Kriegäheeren umringt, beftürmt durch Mafchinen, 
eingenommen, verbrannt, zerftört; weggeführte Gefangene, zwiſchen Nieder- 
lage und Tod. Böllig bie antündigende Symphonie, die Introduction 
einer großen Oper. 

2. Hier nun bie nächſte und höchfte Folge des unbedingten Sieges. 
Weggeführte Götter, welche die nicht mehr zu ſchützenden Tempel verlaflen. 
Lebensgroße Statuen von Jupiter und Juno auf zweifpännigem, Kolofjal- 
büfte der Eybele auf einfpännigem Wagen, fobann eine Kleinere tragbare 
Gottheit, in den Armen eines Knechtes. Der Hintergrund überhaupt von 
hoch aufgethürmten Wagengerüften, Tempelmodellen, baulichen Herrlich⸗ 
feiten angefüllt, zugleich Belagerungsmafchinen, Widder und Balijten. 
Uber ganz grenzenlos mannigfaltig aufgefchichtet gleich Hinterdrein Waffen 
aller Heeredarten, mit großem, ernitem Geihmad zujammen und über 
einander geftellt und gehängt. Erft in der folgenden Abtheilung 

3. wird jedoch die größte Maſſe aufgehäuft vorübergeſchafft. Sodann 
fiegt man, von tüchtigen Sünglingen [getragen, jede Art von Schäben: 
dickbaͤuchige Urnen, angefüllt mit aufgehäuften Münzen, und auf denjelben 
Traggeftellen Bafen und Krüge; auf den Schultern Laften dieſe ſchon ſchwer 
genug, aber nebenbei trägt jeder noch ein Gefäß ober fonft etwas Bedeu⸗ 
tendes. Dergleichen Gruppen ziehen fich auch noch ins folgende Blatt fort. 

4. Die Gefäße find von der mannigfaltigften Urt, aber die Haupt- 
beftimmung tft, gemünztes Silber heranzubringen. Nun jchieben ſich über 
dieſes Gedränge überlange Pofaunen in die Luft vor; an ihnen jpielen 
herabhängende Bänder, mit Äinfchriftliher Widmung: Dem trium- 
phirenden Halbgott Julius Eäjar; geihmüdte Opferthiere; 
zierlide Samillen und fleifchermäßige Popen. 

5. Bier Elephanten, ber vordere völlig fihtbar, die drei andern 
perfpectivifch weichend; Blumen und ruchtlörbe auf den Häuptern, kranz⸗ 
artig. Auf ihrem Rüden Hohe flammende Sanbelaber; jchöne Sünglinge, 
leicht bewegt, aufreichend, wohlriechendes Holz in die Flammen zu legen, _ 
andere die Elephanten leitend, andere anders bejchäftigt. 

19* 
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6. Anf die beichwerliche Maffe der ungeheuern Thiere folgt mannig⸗ 
faltige Bewegung ; das Koftbarfte, das höchſte Gewonnene wird nun heran⸗ 
gebracht. Die Träger fchlagen einen andern Weg ein, hinter den Elephanten 
ins Bild jchreitend. Was aber tragen fie? Wahrfcheinlich Iauteres Gold, 
Goldmünzen in Heinerm Gefchtrr, Fleinere Bajenund Gefäße. Hinter ihnen 
folgt noch eine Beute von größerm Werth und Wichtigkeit, die Beute der 
Beuten, die alle vorhergehenden in fich begreift: es find die Rüftungen der 
überwundenen Könige und Helden, jede Perjönlichleit als eigene Trophäe. 
Die Derbheit und Tücjtigleit der überwundenen Fürften wird dadurd 
angezeigt, daß die Träger ihre Stangenlaft Taum heben können, fie nah 
am Boden berjchleppen, oder gar niederfegen, um, einen Wugenblid aus 
ruhend, fie wieder friicher fortzutragen. 

7. Doch fie werben nicht fehr gedrängt: Hinter ihnen fchreiten Ge⸗ 
fangene einher; Teiln Abzeichen untericheidet fie, wohl aber perjönliche 
Würde. Edle Matronen gehen voran mit erwachfenen Tichtern. Zuerſt 
gegen den Zufchauer geht ein Fräulchen von acht bis zehn Jahren an ber 
Mutter Seite, fo ſchmuck und zierlich als bei dem anftändigften Feſte. 
Treffliche, tüchtige Männer folgen hierauf, in langen Gewändern, ernft, 
nicht erniedrigt: es ift ein höheres Geſchick, das fie Hinzieht. Auffallend 
ift Daher im folgenden Glied ein großer, mohlgebildeter, gleichfalls ehren- 
voll gefleideter Mann, welcher mit grimmigem, beinahe fragenhaften 
Geficht rüdmwärts blidt, ohne daß wir ihn begreifen. Wir Laffen ihn 
vorüber: dem ihm folgt eine Gruppe von anziehenden Frauen. Eine junge 
Braut in ganzer Jugendfülle, im Bollgeficht dargeitellt (wir jagen Braut, 
weil fie auch ohne Kranz in den Haaren jo bezeichnet zu werben verdiente) 
fteht Hinterwärt3, vor dem Bufchauer zum Theil verdedt von einer ältern, 
finderbeläftigten Frau; dieje hat ein Widelfind auf dem rechten Arme, 
und ihre linfe Hand nimmt ein ftillftehender Knabe in Unfpruch, der ben 
Fuß aufgeredt; weinend will er auch getragen ſeyn. Eine ältere, fich über 
ihn hinneigende Perſon, vielleicht die Großmutter, fucht ihn vergebens 
zu begütigen. 

Höchlich rühmen müfjen wir indes den Künftler, daß kein Kriegsheld, 
fein Heerführer als Gefangener vorgeführt wird. Sie find nicht mehr, 
ihre Rüftungen trug man hohl vorbei; aber die eigentlichen Staaten, bie 
uralten edeln Familien, die tüchtigen Rathsherren, die behäbigen, Frucht 
bar ſich fortpflanzenden Bürger führt man im Triumph auf; und fo if 
es denn Alles gejagt: die einen find tobtgefchlagen, und die andern leiben. 

Zwiſchen diefem und dem folgenden Bilde werden wir num gewahr, 
warum der ftattliche Gefangene jo grimmig zurüdblidt. WMißgeftaltete 
Narren und Poſſenreißer fchleichen fi heran und verhöhnen bie ebeln 
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Unglüdlihen: dieſem Würbigen ift das noch zu neu, er kann nicht ruhig 
vorübergehen ; wenn er bagegen nicht ſchimpfen mag, fo grinft er bagegen. 

8. Aber der Ehrenmann jcheint noch auf eine ſchmählichere Weite 
verlett: e3 folgt ein Chor Muficanten in contraftirenden Figuren. Ein 
woblbehaglicher, hübfcher Jüngling, in langer, faft weiblicher Kleidung, 
fingt zur Leier, und fcheint dabei zu fpringen und zu gefticuliven. Ein 
folcher durfte beim Triumpbzug nicht fehlen; fein Gefchäft war, fich ſeltſam 
zu geberben, neckiſche Lieber zu fingen, bie überwundenen Gefangenen 
frevelhaft zu verfpotten. Die Schallsuarren deuten auf ihn, und jcheinen 
mit albernen Geberden feine Worte zu commentiren, welches jenem Ehren- 
mann allzu ärgerlich auffallen mag. 

Daß übrigens von keiner ernfthaft edeln Muſik die Rede jey, ergiebt 
fich fogleih aus der folgenden Figur: denn ein Himmellanger, fchaf- 
bepelater, bochgemäßter Dubeliadpfeifer tritt unmittelbar Binterdrein ; 
Knaben mit Schellentrommeln fcheinen ben Mißlaut zu vermehren. Einige 
rüdwärt3 blickende Soldaten aber und andere Andeutungen machen ung 
aufmerkſam, daß num bald das Höchfte erfolgen werde. 

9. Und nun erjcheintauch, aufeinemübermäßig, obgleich mit großem 
Sinn und Geſchmack, verzierten Wagen, Julius Cäſar jelbft, dem ein 
tüchtig geftalteter Süngling auf einer Art Standarte dad: Veni, Vidi, 
Viei entgegenhält. Diejes Blatt ift jo gedrängt voll, daß man bie nackten 
Kinder mit Siegeszweigen zwiſchen Pferden und Rädern nur mit Angft 
anfieht; in ber Wirklichkeit müßten fie Längft zerqueticht fein. Trefflicher 
war jedoch ein folches Gedränge, das für die Augen inımer unfablich und 
für den Sinn verwirrend ift, bildlich nicht darzuftellen. 

10. Ein zehntes Bild aber tft für und nun von der größten Be 
deutung: denn das Gefühl, ber Zug jey nicht geichloffen, wandelt einen 
Jeden au, der bie neun Blätter hinter einander legt. Wir finden nicht 
allein den Wagen fteil, fondern jogar hinter bemfelben durch den Rahmen 
abgefchnittene Figuren; das Auge verlangt einen Nachklang, und wenigſtens 
einige der Hauptgeftalt nahe tretende, den Rüden deckende Geſtalten. 

Bu Hülfe kommt uns nun ein eigenhändiger Kupferftich, welcher mit 
der größten Sorgfalt gearbeitet, und zu den vorzüglichiten Werken bes 
Meifters diefer Art zu rechnen ift. Eine Schaar tritt heran, männlicher, 
älterer und jüngerer, fümmtlich charakteriftiicher Berjonen. Daß es der 
Senat fey, ift keineswegs zuzugeben; der Senat wird ben Triumphzug 
am fchiclichen Ort durch eine Deputation empfangen haben, aber auch) 
dieſe konnte ihm nicht weiter entgegengehen, als nöthig war umzukehren 
und vorauszufchreiten, und den verjammelten Bätern die Ankömmlinge 
borzuführen. 
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Doch ſey dieſe Unterſuchung dem Alterthumsforſcher vorbehalten. 
Nach unſerer Weiſe dürfen wir nur das Blatt aufmerkſam betrachten, fo 
fpricht es ſich, wie jedes vortrefflihe Kunſtwerk, jelbft aus; da jagen wir 
denn gerabezu: es ift ber Vehrftand, der gern dem flegenden Wehritand 
huldigt, weil durch dieſen allein Sicherheit und Förderniß zu hoffen tft. 
Den Nährftand Hatte Mantegna in den Triumphzug als Tragende, Brin- 
gende, Feiernde, Preiſende vertheilt, auch in der Umgebung als Zuſchauer 
anfgeftellt. Num aber freut fich der Lehrftand, den Ueberwinder zu bes 
gleiten, weil durch ihn Staat und Eultur wieder gefichert ift. 

In Abficht auf Mannigfaltigkeit Der Charakteriſtik ift das beſchriebene 
Blatt eines ber jchäßbarften, die wir kennen, und Mantegna bat gewiß 
biejen Bug auf ber hohen Schule von Padua ftudirt. 

Boran im erften Glied, in langen faltigen Gewändern, brei Männer, 
mittlern Alters, theils ernften theils heitern Angeſichts, wie beides Ges 
lehrten und Lehrern ziemt. Im zweiten Gliede zeichnet fich zunächft eine 
alte, Tolofiale, behaglich dide, Eräftige Natur aus, die Hinter alle dem 
mädtigen Triumphgewirre fich noch ganz tüchtig hervorthut. Das bart⸗ 
loſe Kinn laͤßt einen fleiichigen Hals fehen, die Haare find kurz geichnitten: 
böchft behaglich Hält er die Hände auf Bruft und Bauch, und macht fich 
nach allen bedeutenden Vorgängern noch immer auffallend bemerklich. 
Unter den Bebendigen habe ich Niemand geiehen, der ihm zu vergleichen 
wäre, außer Gottſched; dieſer würde in ähnlichem Fall und gleicher Klei⸗ 
dung eben fo einher geichritten feyn: er fieht volllommen dem Pfeiler 
einer dogmatiſch didaktiſchen Anftalt glei. Wie er ohne Bart und Haupt» 
haare, find auch feine Eollegen, wenn gleich behaart, doch ohne Bärte; 
der vorderfte, etwas ernfter unb grämlicher, fcheint eher dialektiſchen Sinn 
zu haben. Solcher Lehrenden find ſechs, welche in Haupt und Geiſt Alles 
mit fich zu tragen ſcheinen; dagegen die Schüler nicht allein durch jüngere, 
leichtere Geftalten bezeichnet find, ſondern auch dadurch, daß fie gebundene 
Bücher in Händen tragen, anzuzeigen, daß fie, ſowohl Hörend als leſend, 
fih zu unterrichten geneigt jeyen. 

Zwiſchen jene älteften und mittlern ift ein Enabevon etwa acht Jahren 
eingeflemmt, um die erjten Lehrjahre zu bezeichnen, mo das Kind ſich an⸗ 
zufchließen geneigt ift, fich einzumtichen Luft hat; es hängt ein Pennal an 
feiner Seite, anzudeuten, dab er auf dem Bildungswege jey, wo dem 
Herantönmling manches Unangenehme begegnet. Wunderlicher und an- 
muthig natürlicher ift nichts zu erfinnen als dieß Figürchen in ſolcher 
Lage. Die Lehrer geben jeber vor fich hin, bie Schüler unterhalten ſich 
untereinander. 

Nun aber macht den ganzen Schluß, wie billig, das Militär, von 
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welchem denn doch zuerft und zulegt die Herrlichkeit des Reiches nach außen 
erworben, und bie Sicherheit nach innen erhalten werben muß. Diele 
ganze große Yorberung aber befriedigt Mantegna mit ein paar Figuren: 
ein jüngerer Krieger, einen Delzweig tragend, ben Blid aufwärts ge- 
richtet, laͤßt uns im Zweifel, ob er fich des Siegs erfrene, ober ob er ſich 
über das Ende bes Kriegs beirübe; dagegen ein alter, ganz abgelebter, 
in den fchwerften Waffen, indem er die Dauer des Kriegs repräfentirt, 
überbeutlich ausfpricht, biefer Triumphzug ſey ihm beſchwerlich, und er 
werbe fi glüdlich fhägen, heute Abend irgendwo zur Ruhe zu kommen. 

Der Hintergrund diefes Blattes num, anftatt daß wir biäher meiſtens 
freie Ausſichten gehabt, drängt fich, dem Menſchendrang gemäß, gleichfalls 
zufammen; rechter Hand fehen wir einen Balaft, zur linken Thurm und 
Mauern; die Nähe des Stadtthors möchte bamit angebeutet feyn, an- 
gezeigt, daß wir uns wirklich am Ende befinden, daß nunmehr der ganze 
Triumphzug in Die Stadt eingetreten und innerhalb derfelben beichloffen jey. 

Soliten auch diefer Vermuthung die Hintergründe ber vorhergehenden 
Blätter zu wideriprechen ſcheinen, indem landſchaftliche Uusfichten, viel 
freie Luft, zwar auf Hügeln Tempel und Paläfte, doch auch Ruinen ge- 
ſehen werden, jo läßt ſich doch auch annehmen, daß der Künſtler hierbei 
die verſchiedenen Hügel von Rom gedacht, und fie jo bebaut und jo ruinen- 
haft, wie er fie zu feiner Zeit gefunden, vorgeftellt habe. Dieſe Aus- 
legung getwinnt um fo mehr Kraft, als doch wohl einmal ein Palaft, ein 
Kerler, eine Brüde, bie als Waflerleitung gelten kann, eine hohe Ehren- 
fäule ba fteht, die man denn doch auf ftädtiihem rund und Boden 
vermuthen muß. 

Doch wir Halten inne, weil wir fonft ind Greũzenloſe geriethen, und 
man mit noch fo viel gehäuften Worten den Werth der flüchtig beichriebenen 
Blätter boch nicht ausdrücken könnte. 
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Läfars Triumphzug, gemalt von Mantegna 
Zweiter Abichnitt. 1882. 
1) Uriprung, Wanderung, Beichaffenheit der Bilder. 
2) Fernere Geſchichte derſelben. Sammlungen Karls I. von England. 
8) Mantegnas eigene Kupferftiche in Begug auf den Triumph. 
4) Beugniß von Vaſari mit Bemerkungen darüber. 
5) Allgemeine Betrachtung und Mißbilligung feiner falſchen Methode, von Hinten hervor 
au beſchreiben. 
6), Emenbation der Bartichiichen Auslegung. 
”) Schwerdgeburtho Zeichnung. 

1) Mantegna lebte 1451 bis 1517 und malte in ſeiner beften Zeit, 
auf Unregen feines großen Gönners, Ludwig Gonzaga, Herzogs von 
Mantua, gedachten Triumphzug für ben Palaſt in der Nähe des Klofters 
St. Sebaftian. Der Bug ift nicht auf die Wand, nicht im unmittelbaren 
Bufammenhange gemalt, fondern in neun abgefonderten Bildern, vom 
Plate beweglich; daher fie denn auch nicht an Ort und Stelle geblieben. 
Gie kamen vielmehr unter Karl I., welcher, als ein großer Kunftfreund, 
bie Löftlichiten Schäge zufammenbracdte und alfo auch den Herzog von 
Mantua auskaufte, nah London, und blieben dafelbft, obgleich nach ſeinem 
unglüdlichen Tode die meiften Befigungen biefer Art durch eine Auction 
verichleudert wurden. 

Gegenwärtig befinden fie fich, hochgeehrt, im Balafte Hamptoncourt, 
neun Stüde, alle von gleicher Größe, völlig quadrat, jede Seite neun Fuß, 
mit Waflerfarben auf Papier gemalt, mit Leinwand unterzogen, wie bie 
Raphaelſchen Sartone, welche denſelben Palaſt verberrlichen. 

Die Farben diejer Bilder find Höchft mannigfaltig, wohl erhalten und 
lebhaft, die Hauptfarben in allen ihren Abftufungen, Miſchungen unb 
Uebergängen zu jehen: dem Scharladh fteht anderes Hell- und Tiefroth 
entgegen; an Dunkel» und Hellgelb fehlt es nicht, Himmelblau zeigt fi, 
Blaßblau, Braun, Schwarz, Weib und Golb. 

Die Gemälde find überhaupt in gutem Zuftande, befonders die ſieben 
eriten: Die zwei legtern, einwenig verbleicht, ſcheinen von der Beit gelitten 
zu haben oder abgerieben zu ſeyn; Doch ift dieß auch nicht bedeutend. Sie 
bangen in vergoldeten Rahmen neun Fuß hoch über dem Boden, drei und 
drei auf drei Wände vertheilt; die Öftliche ift eine Fenſterſeite, und folgen 
fie, vonder füdlichen zur nördlichen, völlig in der Ordnung, wie fie Andreas 
Undreani numerirt Hatte. 

Erwähnung derjelben tut Hamptoncourt-Guide, Seite 19, mit 
wenigen Worten; nicht viel umftändlicher da3 Brachtwert: The History 
of the Royal Residences of Windsor Castle, St. James’s Palace p. p. 
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By W. H. Pyne. In three Volumes. London 1819, welches gerabe 
biefem Binmer keine bilblide Darftellung gegönnt Bat. 

Vorſtehende nähere Nachricht verdanken wir ber @efälligleit eines in 
England wohnenben Deutichen Freundes, bes Herrn Dr. Noehden, 
welcher nicht3 ermangeln läßt, das in Weimar angelnüpfte Schöne Berhält- 
niß auch in der Ferne dauerhaft und in Wechjelwirkung zu erhalten. Auf 
unfer zutrauliches Unfuchen begab er fich wieberholt nach Hamptoncourt, 
und Alles, was wir genauvon Maß, Grund, Farben, Erhaltung, Aufftellung 
und fo weiter angeben, tft die Frucht feiner aufmerkjamen @enauigleit. — 

2) Die frühefte Neigung der Engländer zur Kunft mußte fi, in Er- 
mangelung inlänbiicher Talente, nach auswärtigen Künftlern und Kunft- 
werfen umfeben. Unter Heinrich VIII. arbeitete Holbein viel in England. 
Was unter Eitfabeth und Jacob I. gefchehen, wäre noch zu unterfuchen. Der 
hoffnungsvolle Kronprinz Heinrich, zu Anfang des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
bert3 geboren, hatte viel Sinn für bie Künfte und legte bedeutende Samm⸗ 
Iungen an. Als er vor dem achtzehnten Jahre mit Tode abging, erbte 
Karl I. mit der Krone die Sammlung bes Bruders und feine Xiebhaberet. 
Rubens und von Dyt werden ala Künſtler beichäftigt, als Kunſtkenner 
zu Sammlungen behälflich. 

Die Sammlung des Herzogs von Mantua wird angelauft, mit ihr 
alſo die neun Tafeln Triumpbzug. Ueber das Jahr find wir nicht genau 
belehrt; es muß aber zwiſchen 1625 und 1642 fallen, indem nachher, 
während ber Bürgerkriege, Geldmangel dem König dergleichen Acquis 
Ationen unterjagte. 

„Nach des Königs Ermordung wurbe ſowohl fein als jeiner Gemahlin 
and Prinzen Bermögen ber Nation Heimgefallen erklärt und, durch einen 
Barlamentsbejchluß vom März 1649, auctionsweife zum Verkauf ange- 
boten, worunter aud) fänmtliche Kunſtwerke und Gemälde. Wber erjt den 
folgenden Zuni faßte Die Gemeine, um ihr neues Gemeingut deſto kräftiger 
zu befeitigen, über Die Verwendung des perjönlichen Vermögens des lebten 
Königs, der Königin und Prinzen einen Beſchluß. Sie erließ einen Befehl, 
Alles zu verzeichnen, zu ſchätzen und zu verlaufen, ausgenommen folche 
Theile, melche zum @ebraud) des Staates vorzubehalten feyen ; jedoch mit 
folcher Vorſicht, un alle Nachrede einzelnen Intereſſes zu vermeiden, daß 
fein lieb des Hauſes fich damit befaffe. In dieſe Schäßung und Verkauf 
waren eingeichlofien, heu dolor! die ganze Sammlung von edeln Ge- 
mälden, alten Statuen und Büjten, welche der legte König mit grenzen- 
Iofen Koften und Mühen von Nom und allen Theilen Italiens herbei- 
geſchafft Hatte.“ 

Ein Verzeichniß diefer Höchft koſtbaren Merkwürdigkeiten, wovon jegt 
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gar manche ben Paläften bes Loupre und Escurial, auch mancher aus⸗ 
ländifchen Fürften zur Berberrlichung dienen, mit Schäßungs- und Ver⸗ 
faufspreifen, ward unter folgendem Titel 1757 in London gebrudt: 
A Catalogue and Description of King Charles the Firsts Capital 
Collection of Pictures, Bronzes, Limmings, Medals, Statues and 
other Curiosities. 

Nun heißt e3 auf der fünften Seite: Gemälde zu Hamptoncourt 
Nr. 332, geſchätzt 4675 Pfund 10 Schilling ; Darunter waren: 

1. Neun Stüd, ber Triumphzug bes Julius Cäfar, gemalt von Andreas 

Mantegna, geidäpt 1000 Pfund. 

2. Herodias, St. Johannis Haupt in einer SchüffelHaltend, von Tizian, 
geihägt 150 Pfund. 

Die größere Bahl der Gemälde, melde den übrigen Werth von 
8525 Pfund 10 Schilling ausmachte, ift nicht einzeln aufgeführt. — 

Da nun aber hieraus hervorgeht, daß KarlI. die @emälbe Mantegnas 
bejefjen, jo wird noch zum Ueberfluß dargethan, woher fie zu ihm gekommen; 
Folgendes diene zur Erläuterung. 

„König Karla Muſeum war bas berühmtefte in Europa; er liebte, 
verftand und ſchätzte die fünfte. Da er nicht das Glück hatte, große Maler- 
geifter unter feinen Unterthanen zu finden, fo rief er die gejchidteften 
Meifter anderer Nationen herbei, mit rühmlicher Vorliebe, um fein eigenes 
Land zu bereichern und zu unterrichten. Auch beſchränkte er feinen Auf- 
wand keineswegs auf lebende Künftler: benn außer einzelnen Stüden 
kaufte er Die berühmte Sammlung be3 Herzog3 von Mantua, nachdem er 
vorher eine Grundftiftung gelegt hatte von dem, was er von feinem Bruber 
erbte, dem liebenswürdigen Prinzen Heinrich, ber, wie man aus bem 
Katalog fieht, auch, außer andern würdigen Eigenjchaften, Geſchmack für 
®emälde beſaß, und einen ebeln Eifer, die Künfte zu ermuntern.” 

„Blüdlicherwetie find diefe fo oft belobten Bilder in England ge 
blieben, und wohl auch noch andere, die wirdortbewundern. Ob zufällig, 
wollen wir nicht entſcheiden: denn die Elaujel des republicantichen Be 
ſchlufſes, daß man zurüdhalten könne, was zum Gebrauch des Gtantes 
bienlich fey, ließ ja gar wohl zu, daß jene zwar gewaltfamen, aber Teines- 
wegs rohen und unmwiffenden Machthaber das Beſte auf den nunmehr 
republicaniſchen Schlöffern zurüdbehielten.” 

Dem jey nun, wie ihm fey, ber Engländer, dem wir bie bieher 
Aufklärung ſchuldig find, äußert ſich folgendermaßen: „Der Streich, ber 
die Königswürde fo tief niederlegte, zerftreute zugleich bie Eönigliche tugend⸗ 
fame Sammlung. Die erften Eabinete von Europa glänzen von dieſem 
Haube ; die wenigen guten, in ben königlichen Paläften gerftreuten Stüde 
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find bei uns nur fümmerliche Weberrefte von dem, was gejammelt oder 
wieder verfammelt war von König Karls glänzenden Galerien. Man 
jagt, die Holländer hätten Vieles angelauft und Einiges feinem Sohne 
wieder überlaflen. Der befte Theil aber bleibt begraben in der Düfterniß, 
wenn er nicht gar untergeht in den Gewölben des E3curial!” 

3) Mantegnas Kupferftihe werden hochgehalten wegen Charakter 
und meifterhafter Ausführung, freilich nicht im Sinne neuer Kupferitich- 
kunſt. Bartſch zählt ihrer ſiebenundzwanzig, Die &opieen mitgerechnet ; in 
England befinden fi) nach Noehden fiebzehn; darunter find auf den 
Triumphzug bezüglich nur vier, Nr. 5, 6 und 7, die fechäte Doppelt, aber 
umgelehrt, worauf ein Pilafter. 

Ein Englifcher noch lebender Kenner hegt die Ueberzeugung, daß nicht 
mehr als genannte vier Stüde vorlommen, und auch wir find ber Meinung, 
dab Mantegna fie niemals alle neun in Kupfer geitocden habe. Uns irrt 
keineswegs, daß Strutt in feinem biographiichen Wörterbuche ber Kupfer- 
fteher Band IL Seite 120, fich folgendermaßen ausdrückt: „Der Triumph 
des Julius Eäfar, geftochennach feinen eigenen Gemälden, in neun Platten 
mittlerer Größe, beinahe vieredig. Eine vollftändige Sammlung dieſer 
Kupfer ift äußerft rar; copirt aber wurben fie von Andreas Andreani.“ 

Wenn denn nun auch Baldinueci in feiner Geſchichte der Kupferftech- 
funft jagt, Mantegna habe den Triumphzug des Julius Cäſar während 
feines Aufenthaltes in Rom in Kupfer geftochen, fo barf ung dieſes Teines- 
wegs zum Wanken bringen; vielmehr können wir denken, daß ber außer- 
ordentliche Künftler dieſe einzelnen Vorarbeiten in Kupfer, wahrjcheinlich 
auch in Beichnungen, die verloren oder unbelannt find, gemacht, und bei 
feiner Rückkehr nad) Mantua das Ganze Höchft wunderfam ausgeführt. 

Und nun jollen die aus der innern Kunſt entnommenen Gründe folgen, 
die uns berechtigen, diefer Angabe kühnlich zu widerjprechen. Die Nummern 
fünf und ſechs Gartſch 12, 13.), von Mantegnas eigener Hand, liegen, 
dur Süd und Freundesgunft, neben den Platten von Andreani ung vor 
Augen. Obne daß wir unternehmen, mit Worten ben Unterjchied im Be⸗ 
fondern auszubrüden, fo erflären wir im Allgemeinen, daß aus den Kupfern 
etwas Urjprüngliches durchaus hervorleuchte: man fieht darin die große 
Eonception eined Meiſters, der jogleich weiß, was er will, und in bem 
eriten Entwurf unmittelbar alles Nöthige der Hauptfache nach darftellt 
und einander folgen läßt. Als er aber an eine Ausführung im Großen 
zu denken Hatte, ift es wunderfam zu beobachten und zu vergleichen, wie 
er bier verfahren. Jene erften Anfänge find völlig unfchuldig, naiv, ob⸗ 
ſchon reich, die Figuren zierlich, ja gewiffermaßen nadjläffig, und jede im 
böcften Sinne ausdrudsvoll; die andern aber, nach den Gemälden ge 
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fertigt, find ausgebildet, Fräftig, Üüberreich, die Figuren tüchtig, Wendung 
und Ausdrud Eunftvoll, ja mitunter künſtlich: man erftaunt über die Be- 
weglichleit des Meifters bei entſchiedenem Verharren; da ift Alles daflelbe 
und Ulles anders; der Gedanke unverrüdt, da8 Walten der Unordnung 
völlig gleich, im Abaͤndern nirgends gemälelt noch geziveifelt, ſondern ein 
anderes, höhern Zweck Erreichendes ergriffen. 

Daher haben jene erften eine Gemüthlichkeit ohne Gleichen, weil fie 
unmittelbar aus der Seele des großen Meiſters herbortraten, ohne daß 
er an eigentliche Kunftzwede gedacht zu haben jcheint. Wir würden fie 
einem liebenswürbigen häuslichen Mädchen vergleichen, um melde zu 
werben ein jeber Jüngling fich geneigt fühlen müßte; in den andern aber, 
den ausgeführten, würben wir biejelbe Berjon wieder finden, aber als 
entwidelte, erſt verheirathete junge Frau, und wenn wir jene einfach ge 
Heidet, häuslich beichäftigt geiehen, finden wir fie nun in aller Pracht, 
womit ber Liebende das Geliebte jo gern ausſchmückt: wir jehen fie in die 
Belt hervorgetreten, bei Seiten und Tänzen, wir vermiflen jene, indem 
wir bieje bewundern. Doch eigentlich darf man die Unſchuld nicht ver- 
miflen, wo jie einem höhern Zwecke aufgeopfert tft. 

Wir wünjchen einem jeden wahren Runjtfreunde diefen Genuß und 
hoffen, daß er dabei unjere Heberzeugung gewinnen folle. 

In diejer werden wir nur um fo mehr beftärft Durch das, was Herr 
Dr. Noehden von dem dritten Kupfer des Mantegna, welche8Bartjch nicht 
bat, in Vergleichung mit der fiebenten Tafel des Andreas Andreani meldet: 
„Wenn auf den beiden andern Blättern, Nummer fünf und jechs, gegen 
die Gemälde Abänderungen vorlommen, jo find fie noch ſtärker bei ber 
gegenwärtigen Nummer. Die edeln Gefangenen werden zwar vorgeführt, 
allein die höchſt Tiebliche Gruppe der Mutter mit Kindern und Xelter- 
mutter fehlt ganz, welche alſo [päter von dem Künftler Hinzugedacht worden. 
Ferner ift ein gewöhnliches Fenfter auf dem Kupferftiche dargejtellt, aus 
welchem drei Berjonen herausſehen: in dem Gemälde ift e3 ein breiteöge- 
gittertes Fenfter, als welches zu einem Gefängnik gehört, hinter weldem 
mehrere Perjonen, die man für Gefangene Halten Tann, ftehen. Wir bes 
trachten dieß als eine übereinftimmende Anjpielung auf den vorübergehenden 
Bug, in welchem ebenfalls Veränderungen ftattgefunden.” 

Und wir von unferer Seite jehen hier eine bedeutende Steigerung ber 
künſtleriſchen Darftellung, und überzeugen ung, daß diejes Kupfer, wie bie 
beiden andern, dem Gemälde vorgegangen. 

4) Bafari fpricht mit großem Lobe von diefem Werke, und zwar fol- 
gendermaßen: „Dem Marcheſe von Mantua, Ludwig Gonzaga, einem 
großer Gönner und Schäßer von Andreas Runftfertigkeit, malte er, bei 
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St. Sebaftian in Mantua, Eäfars Triumphzug, das Befte, was er jemals 
geliefert Hat. Hier flieht man in Ihönfter Orbnung den herrlich verzierten 
Wagen (*), Verwandte, Weihrauch und Wohlgerüche, Opfer, Priefter, bes 
kränzte geweihte Stiere, Gefangene, von Soldaten eroberte Beute, georb- 
neten Heereszug, Elephanten; abermals Beute, Bictorten, Stäbte und 
Feſtungen auf verjchtebenen Wagen; zugleich auch abgebildet grenzenlofe 
Trophäen auf Spießen und Stangen, auch mancherlei Schugwaffen für 
Haupt und Rumpf, Auspug, Bierrath, unendliche Gefäße. Unter der 
Menge bemerkt man ein Weib, das einen Knaben an der Hanb führt, ber 
weinend einen Dorn im Füßchen jehr anmuthig und natürlich ber Mutter 
hinweiſt (). 

„In dieſem Werke hat man auch abermals einen Beweis von ſeiner 
ſchönen Einſicht in die perſpectiviſchen Künfte: denn indem er feine Boben- 
fläche über dem Auge anzunehmen hatte, jo ließ er die erften Füße an ber 
vorberen Linie bes Planums volltonmen fehen, ftellte jeboch die folgenden 
deſſelben Gliedes mehr perjpectiviich, gleichſam ſinkend vor, fo daß nach und 
nad Füße und Schenkel dem Geſetz des Augpunktes gemäß fich verfteden. 

„Eben fo Hält er es auch mit Beute, Gefäßen, Inſtrumenten und 
Bierrathen: er läßt nur die untere Fläche jehen, die obere verliert ſich 
ebenfall3 nach benfelben Regeln. Wie er denn überhaupt Berkürzungen 
darzuftellen bejonders geſchickt war.” 

(*) Mit einem ſolchen Sternchen haben wir vorhin eine Lücke ange- 
beutet, die wir nunmehr ausfüllen wollen. Vaſari glaubt in einem nahe 
vor dem Triumphwagen ftehenden Süngling einen Soldaten zu jehen, der 
den Sieger mitten in der Herrlichfeit des Feftzuges mit Schimpf- und 
Schmähreden zu demüthigen gedentt, welche Art von übermüthiger Gewohn⸗ 
heit aus dem Alterthume wohl überliefert wird. Wllein wir glauben bie 
Sache ander3 auslegen zu müfjen: der vor dem Wagen ftehenbe Süngling 
hält auf einer Stange, gleichſam als Yeldzeichen, einen franz, in welchem 
die Worte: Veni, Vidi, Vici, eingejchrieben find; dieß möchte wohl aljo 
dem Schluß die Krone auflegen. Denn wenn vorher auf mancherlet 
Bändern und Banderolen an Binten und Poſaunen, auf Tafeln und Täfel- 
hen Schon Cäſar genannt und aljo dieſe Feierlichkeit auf ihn bezogen wird, 
fo tft doch Hier zum Abſchluß das Höchfte Verbienft einer entjcheidenden 
Schnelligkeit verlünbet und ihm von einem frohen Anhänger vorgehalten, 
woran bei genauerer Betrachtung wohl Tein Zweifel übrig bleiben möchte. 

(**) Das zweite Zeichen deutet abermal® auf eine von Safari ab- 
weichendbe Meinung. Wir fragten nämlich, da auf dem Andreaniſchen 
Blatte Nr. 7 diefer von Bajari gerühmte Dorn nicht zu entdeden war, bei 
Herrn Dr. Noehden in London an, in wiefern das Gemälde hierüber Aus⸗ 
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funft gebe: er eilte, biefer und einiger andern Anfragen wegen, gefälligft 
nad Hanıptoncourt und Meß nach genauer Unterſuchung fich folgender- 
maßen vernehmen : 

„An der linken Seite der Mutter ift ein Knabe, vielleicht drei Jahre 
alt, welcher an biejelbe hinaufflimmen will. Er hebt fich auf der Zehe bes 
rechten Yußes, feine rechte Hand faßt dad Gewand der Mutter, welche 
ihre Linke nach ihm berabitredt, und mit berfelben feinen linken Arm 
ergriffen hat, um ihm aufzuhelfen. Der linke Fuß des Knaben bat ſich 
bom Boden gehoben, dem Anſcheine nad) bloß zufolge des aufftrebenden 
Körpers. Ich hätte es nieerrathen, daß ein Dorn in diefen Fuß getreten oder 
der Fuß auf irgend eine andere Weife verwundet wäre, ba das Bild, wenn 
meine Uugen nicht ganz wunderlich trügen, gewiß nichts von der Art zeigt. 
Das Bein ift zwar fteif aufgezogen, welches fich freilich zu einem ver- 
wundeten Fuße paſſen würbe; aber bieß reimt fich eben fo gut mit bem 
bloß in die Höhe ftrebenden Körper. Der ganz ſchmerzenloſe Ausdruck 
bes Gefichtes bei dem Knaben, welcher heiter und froh, obgleich begierig, 
binauffieht, und der ruhige Blick der herabjehenden Mutter fcheinen mir 
der angenommenen Verlegung ganz zu widerjpreden. Un dem Fuße 
felbft müßte man doch wohl eine Spur der Verwundung, 3. B. einen 
fallenden Blutstropfen, bemerken; aber durchaus nichts Aehnliches tft zu 
erfennen. Es ift unmöglich, daß der Künftler, wenn er ein folches Bild 
dem Zuſchauer hätte eindrüden wollen, es fo zweifelhaft und verſteckt ges 
Loflen Haben könnte. Um ganz ohne Vorurtheil bei der Sache zu verfahren, 
fragte ich den Diener, welcher die Zimmer und Gemälde im Schlofie zu 
Hamptoncourt zeigt, und der mehrere Jahre lang dieſes Geſchäft verwaltet 
bat, einen ganz mechanischen, Tenntnißlofen Menichen, ob er etwas von 
einem verwundeten Fuße oder einem Dornftich an dem Knaben bemerkte. 
Sch wollte jehen, welchen Eindrud die Darftellung auf. da3 gemeine Auge 
und den gemeinen Verſtand machte. Nein! war die Antivort, Davon läßt 
fich nichts erkennen: es kann nicht jeyn; der Knabe fteht ja viel zu heiter 
und froh aus, als daß man thn fich verwundet denken könnte. Ueber den 
Iinten Arm der Mutter ift, jo wie bei dem rechten, ein rothes Tuch oder 
Shawl geworfen, und die linfe Bruft ift ebenfall3 ganz entblößt. 

„Hinter dem Knaben, zur linken Seite der Mutter, fteht gebückt eine 
ältliche Frau, mit rothem Schleiertuche über dem Kopfe. Sch Halte fie 
für die Großmutter des Knaben, da fie jo theilnehmend um fie beichäftigt 
ift. In ihrem Gefichte ift auch nichts von Mitleiden, welches doch wahr⸗ 
iceinlich ausgedrüdt worden wäre, wenn das Enkelchen an einer Dorn 
wunde litte. In der rechten Hand jcheint fie die Kopfbededung des Knaben, 
ein Hütchen oder Käppchen, zu halten, und mit der linken berührt fie dem 
Kopf deſſelben.“ 
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5) Sieht man nun bie ganze Stelle, wodurch uns Vaſari über Dielen 
Triumphzug bat belehren wollen, mit lebendigem Blid an, jo empfindet 
man aljobalb ben inneren Mangel einer folchen Bortragsweije; fie erregt 
in unferer Einbildungskraft nur einen wüften Wirrwarr und läßt faum 
ahnen, daß jene Einzelnheiten ſich klar in eine wohlgedacdhte Folge reihen 
würden. Schon barin hat es Bajari gleich anfangs verfehen, daß er von 
hinten anfängt unb vor allem auf die jchöne Verziertbeit des Triumph⸗ 
wagens merken läßt: daraus folgt denn, baß es ihm unmöglid) wird, bie 
voraustretenben gedrängten, aber doch gejonderten Scharen ordnungs⸗ 
gemäß auf einander folgen zulaflen: vielmehr greifter auffallende Gegen⸗ 
ftände zufällig heraus, baber eine nicht zuentwirrende Verwicklung entftebt. 

Wir wollen ihn aber deshalb nicht fchelten, weil er von Bildern ſpricht, 
bie ihm vor Augen ftehen, von denen er glaubt, daß Jedermann fie jehen 
wird. Auf feinem Standpunkte konnte die Ubficht nicht feyn, fie den Ab⸗ 
weienden ober gar Künftigen, wenn die Wilder verloren gegangen, zu 
vergegenmärtigen. 

Iſt dieſes Doch aud) die Art der Alten, die uns oft in Verzweiflung 
bringt. Wie anders hätte Baufanias verfahren müſſen, wenn er ſich des 
Bwedes hätte bewußt feyn können, und durch Worte über den Verluft 
herrlicher Kunftwerfe zu tröften! Die Alten fprachen als gegenwärtig zu 
Segenwärtigen, und da bedarf es nicht vieler Worte. Den abfichtlichen 
Redekünſten Philoftrats find wir ſchuldig, dab wir und einen deutlichern 
Begriff von verlorenen Löftlichen Bildern aufzubauen wagen. 

6) Bartſch in feinem Peintre graveur, Band XIII. Geite 234, 
ſpricht unter der eilften Nummer der Kupferftiche des Andreas Mantegna : 
„Der Römiſche Senat begleitet einen Triumph. Die Senatoren richten 
ihren Schritt gegen die rechte Seite; auf fie folgen mehrere Krieger, die 
man zur linlen fieht, unter welchen einer beſonders auffällt, der mit ber 
Linten eine Hellebarde faßt, am rechten Arme ein ungeheueres Schild 
tragend. Der Grund läßt zur Rechten ein Gebäude jehen, zur Linken 
einen runden Thurm. Mantegna hat biejes Blatt nach einer Zeichnung 
geftochen, die er bei feinem Triumphzug Eäfard wahrjcheinlich benugen 
wollte, wovon er jedoch keinen Gebrauch gemadjt Hat.” 

Wie wir dieſes Blatt außlegen, ift in dem erjten Abſchnitte zu erſehen; 
deshalb wir unjere Ueberzeugung nicht wiederholen, fondern nur bei diejer 
Gelegenheit den Dank, den wir unjerm verewigten Bartfch ſchuldig find, 
auch von unferer Seite gebührend abftatten. 

Hat uns diejer trefflihe Mann in den Stand gejebt, die bedeutendften 
und mannigfaltigſten Kenntniſſe mit weniger Mühe zu gewinnen, jo find 
wir, in einem andern Betracht, auch fchuldig, ihn als Vorarbeiter anzufehen 
und bie und da, befonders in Abſicht auf die gebrauchten Motive, nachzu« 
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helfen: denn das ift ja eben eins der größten Verbienfte ber ſtupferſtecher⸗ 
kunſt, daß fie ung mit der Denkweiſe fo vieler Künftler bekannt macht, und 
wenn fie uns die Farbe entbehren lehrt, das geiftige Verdienft der Er- 
findung auf das Sicherfte überliefert. 

7) Um mun aber fowohl und als andern theilnehmenden Kunſt⸗ 
freunden den vollen Genuß des Ganzen zu verichaffen, Tießen wir burd 
unfern gejchidten und geübten Kupferftecher Schwerdgeburth diefen ab- 
fchließenden Nachzug, völlig in der Dimenfion der Andreanifchen Tafeln 
und in einer den Holzſtock ſowohl in Umriffen als Haltung nahahmenden 
Zeichnungsart, ausführen, und zwar in umgekehrter Richtung, fo daß bie 
Wandelnden nach der Linken zu fchreiten. Und fo legen wir dieſes Blatt 
unmittelbar hinter den Triumphwagen Caͤſars, wodurch denn, wenn die 
zehn Blätter hintereinander gejehen werden, für den geiftreichen Kenner 
und Liebhaber dad anmuthigfte Schauspiel entjteht, indem Etwas, von 
einem ber außerorbentlichften Menſchen vor mehr als dreihundert Jahren 
intentionirt, zum erftenmal zur Anſchauung gebradjt wird. 


Polygnots Gemälde in der Lesche zu Delphi. 
Nach der Beichreibung des Pauſanias reflaurirt von den Gebrübern Rie penhauſen. 
Bleiftiftumrifie auf weißem Bapier. Bmölf Blätter. 

Die unwiberftehliche Begierde nach unmittelbarem Unfchauen, bie in 
dem Menjchen durch Nachrichten von entfernten Gegenftänden erregt wird, 
das Bebürfniß, allem Demjenigen, was wir geiftiger Weife gewahr werben, 
auch ein finnliches Wild unterzulegen, find ein Beweis der Tüchtigkeit 
unferer Natur, die das Einfeitige flieht und immerfort das Innere durchs 
Aeußere, das Aeußere durchs Innere zu ergänzen ftrebt. 

Wenn wir daher dem einen Dank willen, der und Gegenftände der 
Kunſt und Natur, denen wir in ber Wirklichkeit nicht begegnen würden, 
durch Nachahmung vor die Augen bringt, fo Haben andere allerdings auf 
unjere Erkenntlichleit größern Anſpruch, die bemüht find, verlorene 
Monumente wieder herzuftellen und, fo unterrichtet als geiftreich, nad) 
geringen Andeutungen das Berftörte in einem gewiflen Grade wieder zu 
beleben. 

Einen ſolchen Dank bringen wir zunächft ben obengenannten trefflichen 
Künftlern, bie una burch ihre zwölf nach der Beichreibung des Paufanias 
entworfenen Beichnungen in den Stand fegen, von ben längft unter 
gegangenen Gemälden des Polygnot in ber Lesche zu Delphi eine Art 
Anſchauung zu gewinnen; fo wie fie uns zugleich Beranlaffung geben, 
unjere Gedanken über jene bedeutenden Werke des Alterthums im Nad- 
ftehenben mitzutheilen. 
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Ueber Polyanots Gemälde in der Lesche zu Delphi. 

1803. An dieſem Berjammlungsorte, einem Borticus, ben man um einen 
länglich vieredten Hof herumgegogen und nach innen zu offen benten kann, 
fanden ſich, noch zu Pauſanias Zeiten wohl erhalten, einige Werke Polygnots. 

Das an ber rechten Seite befindliche Gemälde beftand aus zwei Ab⸗ 
theilungen, wovon die eine ber Eroberung Trojas, bie andere, nach unferer 
Ueberzeugung, ber Berherrlichung Helenas gewidmet war. 

Die Bildung der Gruppen aus einzelnen Figuren, Ihre Zuſammen⸗ 
ftellung unter fich, fo wie die Nachbarſchaft beider Vorftellungen, kann 
unſere erfte Tafel vergegenwärtigen. 

Pauſanias beſchreibt das Ganze von ber Rechten zur Linken, fo wie 
die Gruppen dem SHereintretenden und an bem Bilde Hergehenden vor 
die Augen kamen, in welcher Ordnung fie auch nun von ung mit Nummern 
bezeichnet worden, obgleich eine andere Betrachtungsweiſe, bie wir in ber 
Zolge darlegen werben, ftattfinden möchte. 

Bur Linken ſah man ein einzelnes großes Bild, den Beſuch bes 
Odyſſeus in ber Unterwelt voritellend. 

Wir nehmen an, daß Baufantas, nach Beſchreibung der beiden oben 
gemeldeten Bilder auf der rechten Seite, wieder zum Eingange zurüd- 
gelehrt ſey, fich auf die linke Seite des Gebäudes gewendet und das 
daſelbſt befindliche Gemälde von ber Linken zur Rechten beichrieben habe; 
wie e3 denn auch auf unjerer zweiten Tafel vorgeitellt ift. 

Wir erjuchen unfere Lefer, fich zuerft mit diefer unſerer Darftellung, 
fo wie mit der Beichreibung des Pauſanias, die wir im Muszuge liefern, 
befannt zu machen, ehe fie zu unfern Muthmaßungen übergehen, wodurch 
wir den Sinn dieſer Kunſtwerke anzudeuten gedenten. 

Dabei werden fie durchaus im Auge behalten, daß die Gruppen 
deineswegs peripectivifch, ſondern nach Art damaliger Kunft, neben, über 
und unter einander, jeboch nicht ohne Weisheit und Abficht, geftellt geweſen. 


Wadi dem Yanfanias. 

1) Eroberung von Troja. X. Epens, nadend vorgeftellt, wirft 
die Mauern von Troja nieder. Das berühmte hölzerne Pferd ragt mit 
feinem Haupte über diefelben hervor. 

Polypoites, Sohn des Peirithoos, Hat das Haupt mit einer Urt von 
Binde ummwunden. Ulamas, Sohn des Thefeus, ift neben ihm. Odyſſeus 
fteht in feinem Harniſch. 

XI. Was, Sohn des DYleus, Hält fein Schild, und naht fich dem 
Altar, als im Schwur begriffen, daß er Kaflandern, wider Willen der 
Göttin, entführen wolle. 

Goethe, Zur Kunſt. 20 
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Kaſſandra figt auf der Erbe, vor der Statue der Pallas; fie Hält das 
Bild umfaßt, welches fie von dem Yußgeftelle hob, als Ajas fie, die 
Schutzflehende, wegriß. 

Die zwei Söhne des Atreus find auch gehelmt, und überdieß hat Mene⸗ 
laos den Schild, woraufmanjenen Drachen flieht, der bei dem Opfer zu Aulis 
al3 ein Wunderzeichen erſchien. Die Utreiden ſcheinen den Ujas abhalten 
zu wollen. 

XI. Gegen jenem Pferd über verfcheibet Elaſſos, unter den Streichen 
des Neoptolemos: er ift fterbend vorgeftellt. Aſtynoos niet, nad) ihm 
Haut Neoptolemos. Diefer ift der Einzige auf dem Bilde, ber die Tro- 
janer noch verfolgt. 

Ferner ift ein Altar gemalt, wohin fich ein furchtiames Kind flüchtet. 
Auf dem Altar Liegt ein Harnijch, wie man fie vor Alters trug, aus einem 
Vorder⸗ und Hintertheil zufammengejegt und durch Spangen befeitigt. 

XII. Laodike fteht jenjeit3 des Altars; fie befindet fich nicht unter 
ber Bahl ber Gefangenen. Neben ihr ein Tupfernes Beden auf einem 
fteinernen Fußgeſtell. 

Meduja, eine Tochter Priamos, Tiegt an dem Boden und umfaßt e3 
mit beiden Armen. | 

Daneben jeht ihr eine alte Frau mit gejchorenem Kopf, ein Kind auf 
thren Knieen haltend, welches furchtfam feine Augen mit den Händen bedeckt. 

XIV. Der Maler Hat nachher tobte Körper vorgeftellt. Der erfte, 
den man erblidt, ift Pelis, ausgezogen und auf dem Rüden liegenb. Unter 
ihm liegen Euoneus und Admetos, welche noch geharniſcht find; Höher 
feht ihr Andere. Leofritos, Sohn des Polydamas, liegt unter dem Becken. 

Ueber Euoneus und Admetos fieht man den Körper des Koroibos, 
der um Kaflandra freite. 

XV. Ueber ihm bemerkt man dieförper des Priamos, Axios und Agenor. 

Ferner jeht ihr Sinon, den Gefährten des Odyſſeus, und Anchialos, 
welche die Leiche be3 Laomedon wegtragen. 

XVI. Bor ber Wohnung des Antenor zeigt fich eine Leopardenhaut, 
als ein Schubzeichen, daß die Griechen dieſes Haus zu verfchonen haben. 

Theano wird auch mit ihren beiden Söhnen, Glaukos und Eury- 
machos, vorgeftellt. Der erfte figt auf einem Harniſch von der alten Urt, 
der zweite auf einem Stein. Neben diefem fieht man Untenor mit Krino 
feiner Tochter, welche ein Sind in den Armen hält. 

DerMaler hat allen dieſen Figuren ſolche Mienen und Gebärden gege 
ben, wie man fie von Berfonen erwartet, welche von Schmerz gebeugt find. 

Un der Seite ſieht man Diener, die einen Eſel mit Körben beladen 
und fie mit Vorräthen anfüllen. Ein Kind fibt auf dem Thiere. 


Gemälde auf der rechten Scite der kesche. 
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2) Berherrlihung ber Helena. I. Hier wird alles für Menelaos 
Rückkehr bereitet. Man fieht ein Schiff; die Bootsleute find, untermifcht, 
Männer und Kinder. 

u Sn der Mitte fteht Bhrontis, der Steuermann, die Fährſtangen bereit 
altend. 

Unter ihm bringt Ithaimenes ein Kleid, und Echoiax fteigt mit einem 
ehernen Waffergefäß die Schiffätreppe hinab. 

U. Auf dem Lande, nicht weit vom Schiffe, find Polites, Strophios 
und Alphios befchäftigt, das Gezelt bes Menelaos abzubrechen. 

Bu den Füßen bes Amphialos fiht ein Kind, ohne Namensbeiſchrift. 

Phrontis ift der einzige, ber einen Bart Hat. 

III. Dann fteht Brtjers, etwas höher Diomebes und Yphis zunächft ; 
beide al3 wenn fie die Schönheit Helenas betwunderten. 

Helena ſitzt; bei ihr fteht ein junger Dann, wahrjcheinlich Eurybateg, 
ber Herold des Odyffens, zwar unbärtig. 

Helena Hat ihre zwei rauen neben fidh, Banthalis und Elektra; bie 
erſte ſteht bei ihr, die andere bindet ihr Die Schuhe. 

IV. Weber ihr figt ein Dann, in Burpur gefleidet, fehr traurig ; e3 
ift Helenos, der Sohn bes Briamos. Reben ihm fteht Meges, mit ver- 
wundetem Arm; neben diefem Lykomedes, am Gelenke der Hand, am Kopfe 
und an der Ferſe verwundet. Auch Euryalos hat zwei Wunden, eine am 
Kopfe, eine am Handgelente. 

Alle dieſe Figuren befinden fich über der Helena. 

V. Neben ihr fieht man Aithra, die Mutter des Thefeus, mit ges 
fchorenem Haupte als Beichen der Knechtichaft, und Demophon, ben Sohn 
des Thefeus, in nachdentender Stellung. Wahrfcheinlich überlegt ex, wie 
er Aitbra in Freiheit fegen will.‘ Er Hatte ben Agamemnon barum 
gebeten, ber e3 ohne Beiltimmung der Helena nicht gewähren wollte, 
Bermuthlich fteht Eurybates bei Helena, biejen Auftrag auszurichten. 

VL Auf derjelben Linte flieht man gefangene, höchſt betrübte Tro⸗ 
janerinnen. Andromache, ihren Sohn am Bufen, auch Medeftlafte, eine 
natürliche Tochter des Priamos, an Imbrios verheirathet. Diefe beiden 
Fürftinnen find verjchleiert. 

Darauf folgt Bolyrena, ihr Haar Hinten aufgefnüpft, nach Art junger 
Berfonen. 

IX. Neſtor fteht zumächit; er hat einen Hut auf dem Kopf und eine Pile 
in der Hand. Sein Pferd ift bei ihm, das ſich auf dem Ufer wälzen möchte. 

Man erkennt das Ufer an Tleinen Kiefeln um das Pferd ber; ſonſt 
bemerkt man nichts, was die Nachbarjchaft des Meers bezeichnete. 

VO. Ueber jenen Frauen, die fich zwiſchen Reftor und Aithra befinden, 
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fieht man vier andere Gefangene: Klymene, Kreufa, Ariftomache und 
Xenodike. 

VIII. Ueber ihnen befinden ſich abermals vier Gefangene, auf einem 
Bette: Deinome, Metioche, Peiſis und Kleodike. 


Beſuch des Odyſſeus in der Unterwelt. Hier ſieht man den 
Acheron, ſchilſicht, und Schatten von Fiſchen im Waſſer. In einem Schiffe 
iſt der greife Fuhrmann mit den Rudern abgebildet. 

Die im Fahrzeug Sitzenden ſind keine berühmten Perſonen. Tellis, 
ein reifender Knabe, und Kleoboia, noch Jungfrau. Diele Hält ein Käſtchen 
auf den Knieen, wie man fie der Demeter zu widmen pflegt. 

Unter Charons Nachen wird ein vatermörberiiher Sohn von feinem 
eigenen Vater erdrofielt. 

Zunächſt wird ein Tempelräuber geſtraft. Das Weib, dem er über 
liefert ift, fcheint ſowohl jede Urzneimittel als alle Gifte, mit denen man 
die Menſchen ſchmerzlich tödtet, ſehr wohl zu kennen. 

Unter diefen Benannten fieht man den Eurynomos, welcher unter die 
Götter der Unterwelt gezählt wird. Man fagt, er verzehre das Fleiſch 
der Todten und laffe nur die Knochen übrig. Hier ift er ſchwarzblau vor- 
geftellt. Er zeigt die Zähne und fit auf dem Felle eines Raubthiers. 

Zunächſt fieht man die Arkadierin Auge und Iphimedeia. Die erfte 
hat unter allen Weibern, welche Hercules erfannt, den vaterähnlichiten 
Sohn geboren. Der zweiten aber hat Mylaffis, eine Stadt in Earien, 
große Verehrung eriviefen. . 

Höher als die erwähnten Figuren fieht man die Geſellen des Odyſſeus, 
Perimedes und Eurylochos, welche Schwarze Widder zum Opfer bringen. 

Zunächſt fit ein Mann, mit dem Namen Oknos bezeichnet: er flicht 
einen Strid aus Schilf; dabei fteht eine Ejeltn, die das, was er flicht, 
ſogleich aufzehrt. 

Nun ſieht man auch den Tityos, dergeftalt abgebildet, daß er nicht 
mehr Strafe zu leiden, jondern durch die langwierige Strafe verzehrt zu 
feyn jcheint : denn es ift ein dunkelnder Schatten. 

Zunächft bei Oknos findet fich Ariadne, die auf einem Felſen figt und 
ihre Schwefter Bhaidra anfieht. Dieſe ſchwebt an einem Strid, welchen fie 
mit beiden Händen hält. 

Unter Phatbra ruht Chloris auf den Kcnieen der Thyia. Man glaubt 
in ihnen zwei zärtliche Freundinnen zu fehen. 

Neben Thyia fteht Prokris, die Tochter des Erechtheus, und nachher 
Klymene, die ihr den Rüden zukehrt. 
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Weiterhin feht ihr Megara von Theben, die verftoßene Frau des 
Hercules. 

Ueber dem Haupte diefer Weiber ſitzt auf einem Stein die Tochter 
Salmoneus, Tyro. 

Bunädft fteht Eriphile, welche die Fingerſpitzen durchs Gewand am 
Halje bervorzeigt, wobei man in ben alten das berüchtigte Halsband 
vermuthen Tann. 

Ueber der Eriphile ift Elpenor, in einem geflochtenen Bajtkleide, wie 
e3 die Schiffer tragen, dann Ddyffeus, kauernd, der das Schwert über ber 
Grube Hält; zu dieſer tritt der Wahrſager Teireſias; Hinter bemjelben 
figt Antikleia, die Mutter bes Odyſſeus. 

Unter dem Odyſſeus fiten Theſeus und Peirithoos auf Thronen, auf 
denen fie durch unfichtbare Macht feitgehalten werden. Thejeus Hat bie 
Schwerter beider in Händen. Peirithoos fieht auf die Schwerter. 

Sodann find die Töchter des Pandaros gemalt, Kameiro und Klytie, 
mit Blumenkränzen geziert und mit Knöchelchen fpielend. 

Dann fieht man den Antilocho8, der, mit einem Fuß auf einen Stein 
tretend, Geſicht und Haupt mit beiden Händen hält. 

Zunächſt fteht Agamemnon, der die linfe Schulter mit einem Bepter 
unterjtügt, in Händen aber eine Ruthe trägt. 

Proteſilaos, ſitzend, betrachtet den gleichfalls ſitzenden Achilleus. Ueber 
bem Achilleus fteht Batroflos. Alle find unbärtig, außer Agamemnon. 

Höher ift Phokos gemalt, unmündigen Alters, mit einem Siegelring 
an der linken Hand, die er dem Jaſeus hinreicht, welcher den Ring be- 
trachtet, und ihn abzunehmen im Begriff ift. 

Ueber biefen fit Maira auf einem Stein, die Tochter des Proitos. 

Zunächſt figt Ultaion und feine Mutter Autonve, auf einem Hirſch⸗ 
felle. Sie Halten ein Hirſchkalb. Auch Liegt ein Jagdhund bei ihnen. 

Kehrft du num zu den untern Theilen des Bildes wieder beine Augen, 
io fiehft dur nach dem Patroklos den Orpheus auf dem Rüden eines Grab- 
mals fiten. Mit der Linken berührt er die Cither, mit der andern die 
Zweige einer Weide, an die er fich lehnt. Er iſt Griechijch gekleidet; weder 
fein Gewand noch fein Hauptihmud Hat irgend etwas Thracifches. An 
der entgegengejegten Seite des Baums lehnt Bromedon, der, nach einigen, 
die Sänger überhaupt, bejonders aber den Orpheus zu hören Freude gehabt, 

In diefem Theile des Bildes ift auch Schediog, der Die Phocenfer nach 
Troja führte, nach ihm Pelias, auf einem Throne figend, mit grauem Bart 
und Haupthaar. Dieſer betrachtet den Orpheus. Schedios Hält einen 
Heinen Dolch, und ift mit Gras befränzt. 

Nächft dem Pelias ſitzt Thamyris, des Augenlichtes beraubt, kümmer⸗ 
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lichen Anfehens, mit ſtarkem Haupt- und Barthaar. Bor feinen Füßen 
liegt die Leier, mit zerbrochenen Hörnern und zerriffenen Saiten. 

Eiwas höher figt Mariyad, welcher ben Olympos, einen reifenden 
Knaben, die Flöte behandeln lehrt. 

Wendeft dur wieder deine Wugen nach dem obern Theile des @emälbes, 
fo folgt auf Aktaion der Salaminiſche Ajas; fodann Balamebes und 
Therfites, mit Würfeln fpielend. Der andere Ajas fieht zu. Diejer hat 
das Anſehen eines ſchiffbrüchigen, mit fchäumender Meeresfluth be 
fprengten Manne2. 

Etwas höher als Ajas fteht de3 Dineus Sohn, Meleager, und jcheint 
jenen anzujehen. Alle haben Bärte, ber einzige Balamedes ift ohne Bart. 

Bu unterft auf der Tafel, Hinter Thamyris, ſitzt Heltor, und bält mit 
beiden Händen das linke Knie umſchloſſen, jehr traurig von Anſehen. 

Nah Hektor fibt Memnon, auf einem Steine, zunächſt Sarpedon, 
welcher fein Geſicht in beide Hände verbirgt. Auf jeiner Schulter Tiegt Die 
eine Hand Memnons, in deſſen Kleid Vögel gewirkt find. Zunächſt bei 
Diemnon fteht ein Aethiopiſcher Knabe. | | 

Ueber Sarpedon und Memnon fteht Baris, jehr jugendlich abgebildet; 
er fchlägt in die Hände. Durch dieſes Zeichen, wie es Die Landleute geben, 
will er Benthefileia zu fich Ioden. Dieje jchaut auf den Paris mit einer 
Miene, woraus Verachtung und völlige Seringfhätung hervorblidt. Sie 
ift auf Jungfrauenart geziert. Ein Bantherfell Hängt von ihren Schultern. 

Ueber ihr tragen zwei Frauen Waller, in zerbrochenen irdenen Ge⸗ 
füßen; eine ſchön und jung, Die andere ſchon bejahrt. Kein Name ift bei- 
geichrieben; eine gemeinjchaftliche Inſchrift zeigt jedoch, daß fie nicht 
eingeweiht maren. 

Ueber ihnen fieht man Kallifto, Nomia und Pero; die erfte Hat ein 
Bärenfell zum Teppich, und berührt mit den Füßen die Kniee der zweiten. 

Ueber diefen Frauen fteigt ein Feld in die Höhe, auf deffen Gipfel 
Siſyphos den Stein zu wälzen tradhtet. 

Derjelbe Theil des Bildes zeigt auch das große Waflergefäß. 

Auf dem Felſen befinden ſich ein Alter, ein inabe und einige Weiber; 
bei dem Alten ein altes Weib; andere tragen Wafler, und jene Aite mit 
dem zerbrochenen Gefäß gießt aus der Scherbe das übrige Waſſer wieder 
in das Foß. 

Unter dem Faſſe befindet ſich Tantalos, mit allem dem Unheil um⸗ 
geben, das Homer auf ihn gedichtet Hat. Dazu kommt noch die Furcht vor 
dem niederjtürzenden Steine. 
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Yolngnots Aunf überhaupt. 


Polygnot, Aglaophons Sohn, von Thafus, lebte vor ber neunzigften 
Olympiade, zu einer Beit, wo die Blaftit fich ſchon beinahe völlig aus⸗ 
gebildet Hatte, bie Malerei aber ihr nur mühjam nacheiferte. 

Den Gemälden fehlte damals faft alles, was wir jest an folchen 
Runftwerlen vorzüglich ſchätzen: Nichtigkeit ber Perfpective, Einheit einer 
reihen Compoſition, Maſſen von Licht und Schatten, liebliche Abwechslung 
des Helldunfels, Harmonie bes Eolorits. Auch Bolygnot befriedigte, fo 
viel ſich vermuthen Yäßt, Leine biefer Yorberungen; mas er bejaß, war 
Würde der Geitalt, Mannigfaltigleit bes Charakters, ja der Mienen, ein 
Reichtum von Gedanken, Keufchheit in ben Motiven, und eine glüdliche 
Art, das Ganze, das für bie finnliche Anſchauung zu keiner Einheit ge- 
langte, für den Berftand, für die Empfindung durch eine geiftreiche, faft 
bürfte man jagen witzige Zufammenftellung zu verbinden. Diefe Borzüge, 
wodurch er den ältern Meiſtern der in unjerm Mittelalter auflebenden 
Kunft, bejonders den Slorentinifchen, verglichen werben Tann, verſchafften 
ihm bis zu ber Römer Zeiten lebhafte Bewunderer, welches wir um jo 
eher begreifen, als jene Naivetät, mit Bartheit und Strenge verbunden, 
auch bei und noch enthufiajtiiche Gönner und Biebhaber findet. 

Ferner können wir und jene Urt darzuftellen am beften vergegen- 
wärtigen, wenn wir bie Vajengemälbe, beſonders bie des ältern Styls, 
vor und nehmen. Hier find auch nur umrifiene Figuren und bedeutende 
Geſtalten in gewiſſen Berhältnifien zufammengeftellt, manchmal in Reihen, 
manchmal über einander. Bon einem Local ift gar die Rede nicht: wenn 
eine Perſon figen foll, wird ein Feld zugegeben; ein vieredter Rahmen 
bebeutet ein Fenſter, eine Reihe Kügelchen die Erbe. Stühle, Gefäße, 
Altäre find mur Zugaben. Die Pferde ziehen ohne Geſchirr, und werben 
ohne Baum gelenkt. Kurz, was nicht Geftalt ift, was man nicht zur noth⸗ 
wendigſten Bezeichnung bedurfte, wirbübergangen oder Höchftend angedeutet. 

Sehen wir eine rothe Figur auf ſchwarzem Grunde, fo können wir 
uns von der monocromatiichen Behandlung einen recht guten Begriff 
machen. Sit die Geftalt genau umriffen, und der Anhalt mit wenig Strichen 
bezeichnet, fo darf fie fich nur vom Grund ablöfen, um mit einer Art von 
Wirklichleit hervorzutreten. 

Die Farbe des gebrannten Thons nähert fich der Fleiichfarbe, und 
kann mit einigen Schattirungen ihr nahe genug gebracht werden. Schwarze 
Bärte und Haare, dunkle Säume ber Kleider hatten Schon auf die Local- 
farbe aufmerfiam gemacht, und nun ſtrich Polygnot Die Kleider farbig an, 
bejonbers gelb: er zierte die Frauen mit einem bunten Kopfpuß, unternahm 
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noch andere Darftellungen, die ihn zu Abwechslung der Farbe nöthigten, 
und fo mar ein Weg eröffnet, der nad) und nach weiter führen follte. 

Was er nun an Gedanken, ſowohl im Ganzen als Einzelnen, an Ge 
ftalt, Bedeutſamkeit der Motive, Mannigfaltigfeit der Charaktere, Ab⸗ 
fonderung des Ausdrucks, Anmuth des Beiweſens und fonft geleiftet haben 
mag, werben unjere Zefer fich Schon zum Theil aus dem Vorhergehenden 
entividelt haben, wozu wir nod) einige Betrachtungen Hinzufügen, bie fih 
und bei Behandlung dieſer Gegenftände aufgedrungen. 


Noch einiges Kllgemeine. 

Bon ber Höhe, auf welche fich in den neuern Beiten die Malerei ge 
ſchwungen hat, wieder zurüd auf ihre erften Anfänge zu fehen, ſich die 
ihäßbaren Eigenichaften der Stifter biefer Kunft zu vergegenwärtigen, 
und bie Meifter folcher Werke zu verehren, denen gewiſſe Darftellungs- 
mittel unbekannt waren, welche doch unfern Schülern ſchon geläufig find, 
dazu gehört ſchon ein fefter Borfag, eine ruhige Entäußerumg, und eine 
Einfiht in den hohen Werth desjenigen Styl3, den man mit Recht den 
weſentlichen genannt Hat, weil e3 ihm mehr um das Wefen der Gegen 
ftände al3 um ihre Erſcheinung zu thun tft. 

Indem wir nun bei Behandlung der Polygnotiihen Gemälde und 
manchem deshalb geführten vertraulichen Geſpräch bejonders bemerken 
tonnten, daß e3 den Liebhabern am fchwerften falle, fich die aufgeführten 
Gruppen nicht perſpectiviſch hinter einander, ſondern plaſtiſch über einander 
zu denken, ſo hielten wir eine Darſtellung des wechſelſeitigen Bezuges auf 
einigen Tafeln für unerläßlich. Und ob wir gleich dieſelben nur mit typo⸗ 
graphiſchen Mitteln auszuführen im Stande waren, ſo glauben wir doch 
einem Jeden, dem es nicht an Einbildungskraft mangelt, beſonders aber 
dem Künſtler, der ſich mit dieſen Gegenſtänden weiter zu beſchäftigen ge⸗ 
denkt, dadurch ſchon bedeutend vorgearbeitet zu haben. 

Eben ſo denken wir auch durch unſern Auszug aus dem Pauſanias, 
wobei wir Alles weggelaſſen, was die Beſchreibung des Gemäldes nicht 
unmittelbar betrifft, die Ueberſicht des Ganzen um Vieles erleichtert zu 
haben. Jedoch würden beide Bemühungen nur ein mageres Intereſſe 
bewirken, wenn wir nicht auch dasjenige, was uns wegen ſittlicher und 
poetifcher Beziehung der Gruppen untereinander bedeutend gefchienen, dem 
Leſer mitzutheilen, und bie Künftler dadurch zu Bearbeitung des Einzelnen 
ſowohl als des Ganzen aufzumuntern gedächten. 

Schon aus der bloßen Beichreibung Teuchtet hervor, daß Polygnot 
eine große Mannigfaltigfeit von Buftänden dargeftellt; wir finden bie 
verichiedenen Gefchlechter und Alter, Stände, Befchäftigungen, gewaltige? 
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Wirken und großes Leiden, Alles, infofern e8 Heroen und Heroinen ziemt, 
deren Charakter und Schönhelt er wahrſcheinlich dadurch auf das Höchſte 
zu fteigern vermochte, baß er die Vorftellung ber höhern Götter auf biefen 
Gemälden durchaus vermieden. . 
Wenn nun auf diefe Weiſe fchon eine große und würbige Mannig- 
faltigleit in bie Augen fpringt, jo find doch die Bezüge ber Gruppen unter- 
einander nicht fo leicht aufgefunden. Wir wollen daher die fchon oben 
erwähnte glüdliche Art des Künitlers, das Ganze feiner Werte, das für 
die finnliche Anfchauung zu keiner Einheit gelangen konnte, für den Ver⸗ 
ſtand, für das Gefühl zu verbinden, nach unjerer Weberzeugung vortragen. 


— 


Die Gemaͤſde der Fesche Äderhanpt betrachtet. 

Die drei Gemälde machen unter ſich ein Ganzes; in dem einen iſt die 
Erfüllung der Ilias und die Auflöjung bes zehnjährigen Räthſels dar⸗ 
geitellt, in dem andern der bebeutendfte Punkt der Rückkehr Griechiſcher 
Helden : denn muß nicht, ſobald Troja erobert ift, die erfte Frage ſeyn: 
Wie wird ed Helena ergehen? In dem dritten fchließt fich durch Odyſſeus 
und die vor feinem Beſuch des Hades umgekommenen Griechen und Troja- 
ner dieſe große Weltepoche an die heroiſche Bergangenheit bis zu den 
Titanen hin. 

Wir freuen und fchon auf die Zeit, wenn durch Bemühung tüchtiger 
Deutfcher KKünftler alle dieſe Schatten, die wir jetzt mühſam vor bie Ein- 
bildungskraft rufen, vor unjern Augen in bedeutenden und fchönen Reihen 
baftehen werben. 





Weber die Kroberung Drojas. 

Das erite Gemälde, ob fich gleich in demfelben auch mandje feine 
Bezüge, ber Denkart des Künftlerd gemäß, aufweiſen laffen, kann doch 
eigentlich unter die Hiftorifchen gezählt werden. Alles gebt unter unjern 
Augen vor. Epeus reißt die Mauern ein; das unglüdbringende Pferd, 
durch deſſen Hülfe er folches bewirkt, ift dabei angedeutet. Polypoites 
und Akamas folgen dem Eugen Unführer Odyſſeus. 

Ueber und neben ihnen erfcheinen die Gewaltthätigkeiten gegen Ueber⸗ 
wundene. Dort rächt Neoptolemos den Tod jeines Vaters, hier vermögen 
die Atreiden jelbft eine heilige Jungfrau nicht zu ſchützen. 

Doch unfern diefer gewaltſamen Ereignifie ist eine Berfchonte zu fehen. 
Laodike, es jey nun als Geliebte des Akamas oder als Schwiegertochter 
des Antenor, fteht ruhig unter fo vielen Greueln. Wielleicht ift das Kind 
auf dent Schoße der alten rauen ihr Sohn, ben fie von Akamas empfieng. 
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Auch Tiegt ein troftlofes Mädchen, Mebufa, an dem Fuße bed dabei 
ftehenden Beckens. 
Unter und neben biejer Gruppe ſieht man gehäufte Todte liegen ; 
dort Zünglinge, bier Greife. Die feinern Bezüge, warum gerade bie 
enannten gewählt worben, entdeckt und künftig der Alterthumsforſcher. 
Nach dieſen ftummen Zrauerfcenen wendet ſich das Gemälde zum 
Schluß: man beginnt die Leichname zu begraben; der Verraͤther Sinon 
erzeigt ben Abgeſchiedenen biejen Liebesdienft, und zu völliger Befric- 
Digung des Bartgefühls entweicht der gaftfreie Antenor, verſchont, mit 
den Seinigen. 


Aeber die Berherrlihung der Helene. 

Haben wir das erfte Gemälde mit Baujanias von ber Rechten zur 
Linken betrachtet‘, fo gehen wir dieſes Tieber von der Linfen zur Rechten 
dur. Hier iſt von feiner Gewaltthätigkeit die Rede mehr. Der weile 
Neftor, noch in feinem Höchften Alter als Pferdebändiger angedeutet, ifl 
am Ufer, als Vorſteher einer mit Vorſicht vorzunehmenden Einjchiffung 
geitellt ; neben ihm, in drei Stockwerken über einander gehäuft, gefangene 
Trojaniſche Frauen, ihren Zuſtand mehr oder weniger bejammernd; nicht 
mehr wie fonft, ausgetheilt in Familien, der Mutter, dem Vater, bem 
Bruder, dem Gatten an der Seite, fondern zufammengerafft, gleich einer 
Heerde in die Enge getrieben, als Maſſe behandelt, wie wir vorhin bie 
männlichen Todten gejehen. 

Aber nicht Schwache Frauen allein finden wir in dem erniedrigenden 
Buftande der Gefangenſchaft, auch Männer fieht man, meift ſchwer ver- 
wunbet, unfähig zu widerſtehen. 

Und alle diefe geiftigen und Törperlichen Schmerzen, um weſſent⸗ 
willen werben fie erbulbet? Um eines Weibes willen, des Sinnbilbes ber 
hoöchſten Schönheit. 

Hier fißt fie, wieder al3 Königin, bedient und umftanden von ihren 
Mägden, bewundert von einem ehemaligen Liebhaber und Freier, und 
ehrfurchtsvoll durch einen Herold begrüßt. 

Diejer legte merkwürdige Bug deutet auf eine frühere Jugend zurüd, 
und wir werben fogleich auf eine benachbarte Gruppe geiviejen. Hinter 
Helena fteht Aithra, Theſeus Mutter, die fchon um ihretwillen feit langen 
Jahren in der Gefangenſchaft ſchmachtet, und fi) mınmehr wieber als 
Gefangene unter ben Gefangenen findet. Ihr Enkel Demophon fcheint, 
neben ihr, auf ihre Befreiung zu ſinnen. 

Wenn nun, wie die Fabel erzäßlt, Agamenmon, der umumſchränkte 
Heerführer der Griechen, ohne Helenas Beiftimmung Die Aithra loszugeben 
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nicht geneigt ift, fo erfcheint jene im Höchften Glanze, ba fie mitten unter 
der Maſſe von Gefangenen als eine Fürftin ruht, von der es abhängt zu 
binden ober zu Iöfen. Alles, was gegen fie verbrochen wurde, Hat bie 
teaurigften Folgen ; was fle verbrach, wirb durch ihre Gegenwart ausgeldjcht. 

Bon Jugend auf ein Gegenftand der Verehrung und Begierde, erregt 
fie Die Heftigften Leidenſchaften einer herotichen Welt, Iegt ihren Freiern 
eine ewige Dienftbarkeit auf, wird geraubt, geheirathet, entführt unb 
wieder erworben. Sie entzüdt, indem fie Verderben bringt, das Alter 
wie Die Jugend, entwaffnet den rachgierigen Gemahl; und, vorher das 
Biel eines verberblichen Krieges, ericheint fie nunmehr als ber [hönfte 
Zweck des Sieges, und erft über Haufen von Tobten und Gefangenen 
erhaben, thront fieauf dem Gipfel ihrer Wirkung. Alles ift vergeben 
und vergefjen: denn fie ift wieder da. Der Lebendige fieht Die Lebendige 
wieder, und erfreut ſich in ihr des höchſten irdifchen Gutes, des Anblicks 
einer vollfommenen Geitalt. 

Und fo fcheint Welt und Nachwelt mit dem Idäiſchen Schäfer ein- 
zuftimmen, der Macht und Gold unb Weisheit neben der Schönheit 
gering achtete. 

Mit großem Berftand Hat Polygnot hiernächſt Brifeis, die zweite 
Helena, die nach ihr das größte Unheil über die Griechen gebracht, nicht 
ferne hingeſtellt, gewiß mit unſchätzbarer Ubftufung der Schönbeit. 

Und fo wird denn auch der Moment diefer Darftellung am Rande 
bes Bildes bezeichnet, indem ves Menelaos Feldwohnung niedergelegt 
und fein Schiff zur Abfahrt bereitet wird. 

Zum Schlufje fey uns noch eine Bemerkung erlaubt. Außerordentliche 
Menſchen, als große Naturericheinungen, bleiben dem Patriotismus eines 
jeben Volkes immer heilig. Ob folche Phänomene genußt oder geſchadet, 
kommt nicht in Betracht. Jeder wackere Schwede verehrt Karl XII., den 
Ihädlichiten feiner Könige. So fcheint auch den Griechen das Undenken 
feiner Helena entzüdt zu haben. Und wenn gleich hie und da ein billiger 
Unwille über das Unfittliche ihres Wandels entgegengeſetzte Yabeln 
erbichtete, fie von ihrem Gemahl übel behandeln, fie ſogar den Tod ver- 
mworfener Verbrecher leiden ließ, fo finden wir ſie doch ſchon im Homer ala 
behagliche Hausfrau wieber ; ein Dichter, Stefichorog, wird mit Blindheit 
geitraft, weil er fie unwürdig dargeftellt; und fo verdiente, nad) viel- 
jähriger Eontrovers, Euripides gewiß den Dank aller Griechen, wenn er 
fie als gerechtfertigt, ja fogar als völlig unſchuldig darftellte, und fo bie 
unerläßliche Forderung des gebildeten Menſchen, Schönheit und Sittlichkeit 
im Einflange zu jehen, befriedigte. 
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Aeber den Veſuch des Odyſſens in der Unterwelt. 

Wenn in bem eriten Bilde das Hiftorifche, im zweiten das Symbo⸗ 
liſche vorwaltete, jo kommt uns im britten, ohne daß wir jene beiden 
Eigenfchaften vermifien, ein ober poetiſcher Sinn entgegen, der, weitum⸗ 
fafiend, tiefeingreifend, fi anmaßungslos mit unſchuldigem Bewußtſeyn 
und heiterer, naiver Bequemlichkeit Darzuftellen weiß. 

Diefes Bild, das gleichfalld aus drei Stodwerfen über einand-r 
beſteht, beichreiben wir nunmehr, den Pauſanias auf einige Zeit vergeſſend, 
nach unſern eigenen Einfichten. 

Oben, fast gegen bie Mitte des Bildes, erbliden wir Odyſſeus, als den 
frommen, nur um fein Schidfal befümmerien Befucher des Habes. Er hat 
das Schwert gezogen; aber nicht zur Gewaltthat gegen bie unterirbifchen 
Mächte, ſondern bie Erftlinge des blutigen Opfers dem Teirefiad zu bes 
wahren, der gegen ihm überfteht, indes die Mutter Antilleia, ihren Sohn 
noch nicht gewahrend, weiter zurüdligt. 

Hinter Odyſſeus ftehen feine Gefährten: Elpenor, der faum verftorbene, 
noch nicht begrabene, zunächit; entfernter Perimedes und Eurylochos, 
ſchwarze Widder zum Opfer bringend. 

Gelingt nun biefem Mugen Helden fein Beſuch, fo ift frevelhaften 
Stürmern der Unterwelt früher ihre Unternehmung übel gerathen. Unter 
ihm fieht man Thejeus und Peirithoos, mit Betrachtung ihrer Schwerter 
beſchäftigt, die ihnen, als irdiſche Waffen, im Kanıpfe mit dem Geifterreich 
wenig gefrucdtet. Sie fiben, auf goldene Throne gebannt, zur Strafe 
ihres Uebermuths. 

An ihrer Seite, unter jenen ehrwürdigen Ulten, fieht man völlig 
mähnlicdhe Nachbarinnen, Kameiro und Klytie, Die zur Unterwelt allzufrüh 
entführten anmuthigen Töchter des Pandaros, bekränzt, den unſchuldigen 
Zeitvertreib, das Kinderſpiel der Knöchelchen, gleichſam ewig fortſetzend. 

Un der andern Seite des Theſeus und Peirithoos befindet ſich eine 
ernftere Geſellſchaft: unglüdliche Gattinnen, theils durch eigene Leidenfchaft, 
theils Dusch fremde beichädigt: Eriphyle, Tyro, Bhaidra und Ariadne, bie 
erfte und dritte fonderbar bezeichnet. 

Unter ihnen Chlorid und Thyia, zärtliche Yreundinnen, eine ber 
andern im Schoße liegend. Sodann Profris und Kiymene, Nebenbuhle 
rinnen; dieſe mendet von jener fich weg. Etwas entfernt, für fich allein, 
fteht Megara, bie erfte würdige, aber leider in ihren Kindern unglückliche, 
verftoßene Gattin bes Hercules. 

Hat nun vielleicht der Künftler dadurch, daß er den Odyſſens und feine 
Gefährten in Die obere Reihe gefebt, bie Höhere Negion bes Hades bezeich- 
nen wollen? Da Odyſſeus, nach Homerijcher Dichtung, keineswegs in vie 
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Unterwelt hinabftelgt, jondern ſich nur an fie heranwagt, fo tft wohl nicht 
ohne Abficht der Ucheron und jener den abgejchiedenen Seelen eigentlid; 
beftimmte Eingang zum Schattenreiche unten an ber Seite vorgeftellt. 

In bem Schiffe befindet ſich Eharon, neben ihm zwei junge Berfonen, 
weder durch fich noch durch ihre Verwandtſchaft berühmt, über welche wir 
folgende Muthmaßungen hegen. 

Tellis fcheint dem Altertum als ein gegen feine Eltern frommes Kinb 
befannt gewejen zu ſeyn, indem außerhalb des Schiffes, unter ihm, wahr⸗ 
ſcheinlich auf einer vorgeftellten Landzunge, ein unfrommer Sohn von 
feinen eigenen Bater gequält wird. 

Kleoboia trägt das Heilige Kiftchen, ein Zeichen ber Verehrung gegen 
die Geheimniffe, mit fi), und unter ihr, außer dem Schiffe, wirb zum 
deutlichen Gegenſatz ein Frevler gepeitnigt. 

Ueber dem Charon fehen wir ein Schredbild, ben Dämon Eurynomos, 
und in derjelben Gegend den zum Schatten verfchiwindenden Tityos. Dieſen 
legten würden wir den Künſtlern rathen noch etwas weiter herunter zu 
fegen, als in unferer Tafel gefchehen, damit dem Odyſſeus und feinen Ge- 
führten der Rüden frei gehalten werde. 

Barum Uuge und Sphimedeia zunähft am Schiffe ftehen, wagen 
wir nicht zu erflären; befto mehr finden wir bet der fonberbaren Gruppe 
zu bemerfen, wo eine Ejelin bie Ürbeit bes beichäftigten Seilbrehers aufzehrt. 

Die Ulten fcheinen, und zwar mit Recht, ein fruchtlofes Bemühen ala 
die größte Pein betrachtet zu Haben. Der immer zurüditürzenbe Stein des 
Siſyphos, Die fliehenden Früchte des Tantalos, das Waflertragen in zer- 
brecdenden Gefäßen, Alles deutet auf unerreichte Zwecke. Hier ift nicht 
etwan eine dem Verbrechen angemefjene Wiederbergeltung oder [pecififche 
Strafe! nein, die Unglüdlichen werden jämmtlich mit dem jchredlichften 
der menſchlichen Schickſale belegt, den Zweck eines ernften, anhaltenden 
Beitrebens vereitelt zu ſehen. 

Was num dort als Strafe gewaltſamer Titanen und fonftiger Schul- 
bigen gedacht wird, ift Hier durch Oknos und feine Ejelin als ein Schidjal, 
ein Zustand, auf das Naivſte Dargeftellt. Er flicht eben von Natur, wie 
fie von Natur frißt; er könnte lieber aufhören zu flechten, aber was als⸗ 
dann ſonſt beginnen? Cr flicht Lieber um zu flechten, und das Schilf, das 
ſich auch ungeflochten hätte verzehren laffen, wird nun geflochten gefpeift. 
Vielleicht ſchmeckt es fo, vielleicht nährt es beſſer? Dieſer Oknos, könnte 
man ſagen, hat auf dieſe Weiſe doch eine Art von Unterhaltung mit 
ſeiner Eſelin! 

Doch indem wir unſern Leſern die weitere Entwicklung dieſes pro⸗ 
funden Symbols überlaſſen, bemerken wir nur, daß der Grieche, der gleich 
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ins Leben zurüdfah, darin den Zuftand eines fleigigen Diannes, dem eine 
verſchwenderiſche Frau zugefellt ift, zu finden glaubte. 

Haben wir nun dieſe Seite des Bildes vollendet, wo wir faft mır 
frühere heroiſche Geſtalten erblidten, jo treffen wir bei fernerm Fortblid 
auf Gegenftände, die zu Odyſſeus einen nähern Bezug haben. Wir finden 
bier die Freunde des Odyſſeus, Antilochos, Agamemnon, Protefilaos, 
Achilleus und Patroflos. Sie dürfen fich nur in ben freien Raum, der 
über ihnen gelaffen tft, erheben, und fie befinden fih mit Odyſſeus auf 
Einer Linie. 

Weiterhin jehen wir bes Odyſſeus Gegner verſammelt, die beiden 
Ajanten nebft Balamedes, dem edeliten der Griechen, ber fein erfundenes 
Würfelfptel mitdem fonft fo verſchmähten Therfites zu üben befchäftigtift. 

In der Höhe zwiſchen beiden, ſich der Geſinnung nach widerſtrebenden, 
durch einen Zwiſchenraum abgeſonderten Gruppen der Griechen finden 
ſich Liebende verſammelt: Phokos und Jaſeus, mit einem Ringe, dem 
zarteſten Zeichen ber Freundſchaft, beſchäftigt; Aktaion und feine Mutter, 
mit gleicher Luft am Waidwerke theilnehmend; Maira, einſam zwiſchen 
beiden, könnte räthſelhaft bleiben, wenn ihr nicht eine herzliche Neigung 
gegen ihren Vater dieſen Platz unter den anmuthig und naiv Liebenden 
verſchaffte. 

Man wende nun ſeinen Blick nach dem untern Theile des Bildes! 
Dort findet man die Dichterwelt, vortrefflich geſchildert, beiſammen. 
Orpheus, als treuer Gatte, ruht auf dem Grabe ſeiner zweimal Verlorenen: 
als berühmteſter Dichter, hat er ſeine Hörer bei ſich, Schedios und Pelias, 
deren Bezeichnung, ſo wie das Recht, in dieſer Geſellſchaft zu ſeyn, noch 
zu erklären wäre. Thamyris, das ſchönſte Talent, in dem traurigſten gu⸗ 
ftande der vermellenden Abnahme. Gleich dabei Lehrer und Schüler, 
Marſyas und Olympos, aufein friſches Leben und Fünftige Beiten deutend. 

Befanden ſich nun über diefer Dichterwelt die abgeſchiedenen Griechen, 
fo find neben ihnen, al3 wie in einem Winkel, die armen Trojaner vorge 
ftellt: Hektor, fein Schidjalimmerfort betrauernd, Memnon und Sarpedon. 

Über um diefen düftern Winkel zu erheitern, bat der Künſtler den 
füfternen,- weiberjchäßenden Knaben Paris in ewiger Jugend bargeftellt. 
Noch als roher Waldbewohner, doch feiner Macht über Frauen fich bewußt, 
ichlägt er in bie Hände, um, das Gegenzeichen erwartend, irgenb einer 
horchenden Schönen anzudeuten, wo er zu finden jey. 

Aber Penthefileia, die Heldin, im kriegeriihen Schmud, fleht vor 
ihm, ihre Gebärden und Mienen zeigen fich abftoßend und verachtend, und - 
fo wäre denn auch der peinliche Zuftand eines anmaßlichen Weiber- 
befiegers, der endlich von einer hochherzigen Frau verihmäht wird, im 
Hades verewigt. 
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Barum übrigens Melenger, und ferner Kalliſto, Pero, Nomia in 
der höhern Region einen Bla einnehmen, jey künftigen Auslegern an- 
beim geftellt. 

Wir betrachten nur noch, am Schluffe des Bildes, jene Geſellſchaft 
vergeblich Bemühter, Die ung eigentlich den Ort zu erfennen giebt, mo wir 
uns befinden. Siſyphos, Tantalos, Unbenannte, welche fich in bie höherr 
Geheimnifje einweihen zu laſſen verabfäumt, zeigen fich bier. Konnten wir 
noch über Oknos lächeln, fo find nun die Motive ähnlicher Darftellungen 
in3 Tragiſche gefteigert. An beiben Enden bes Habes finden wir vergeb⸗ 
lich Bemühteumb innerhalb folder troftlofen Zuftände Heroen und Heroinen 
zufammengedrängt und eingeichlofien. 

Dei den Todten ift Alles ewig. Der Zuftand, in welchem ber Menſch 
zulebt ben Erbbewohnern erfchten, firirt fich für alle Zukunft. Alt oder 
jung, ſchön oder entftellt, glüdlich ober unglüdlich, ſchwebt er immer unjerer 
Einbildungstraft auf der grauen Tafel bes Habes vor. 


Aachtrag. 

Indem die Künſtler immer mehr Trieb zeigen, ſich dem Alterthume 
zu nähern, ſo wird es Pflicht, ihnen zweckmäßig vorzuarbeiten, damit eine 
höchſt lobenswerthe Abſicht raſcher gefördert werde. Wir wünſchen, daß 
man dasjenige, was wir an den Gemälden ber Lesche zu leiſten geſucht, 
als eine Probe befien, was wir Tünftig weiter fortzuführen gedenken, 
günftig aufnehme. 

Pauſanias ift ein für den Heitern Künftlerfinn beinahe unzugänglicher 
Schriftſteller; man muß ihn recht Termen, wenn man ihn genießen und 
nüten fol. Gegen ihn, als Beobachter überhaupt, ala Bemerker insbe⸗ 
fondere, al3 Erflärer und Schriftfteller, tft gar viel einzuwenden; dazu 
kommt noch ein an vielen Stellen verborbener Tert, wodurch fein Wert 
noch trüber vor unfern Augen erjcheint: daher wäre zu wünjchen, daß 
Freunde des Alterthums und der Kunſt fich vereinigten, dieſe Dede weg⸗ 
zuziehen, und bejonders Alles, was ben Künftler zunächft intereffirt, vorerft 
ins Klare zu ftellen. 

Man kann dem Gelehrten nicht zumuten, daß er die reiche Ernte, 
zu ber ihn die Fruchtbarkeit jeines weiten Feldes und feine eigene Thätig- 
keit berechtigt, jelbft aus einander fondere: er Hat zu viel Nüdfichten zu 
nehmen als daß er eine derandern völlig aufopfern könnte: und fo ergeht 
es ihm gewöhnlich, wie e3 dem Pauſanias ergieng, daß ein Kunſtwerk, 
ober jonft ein Gegenftand, ihn mehr an fein Wiffen erinnert, als daß e3 
ihn aufforderte, fich des großen Umfangs feiner Kenntniffe zu Gunften 
dieſes bejondern Falles zu entäußern. Deshalb möchte der Kunftfreund 
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wohl ein verdienftliches Werk unternehmen, wenn er fich zwiichen dem 
Gelehrten und Künftler in die Mitte ftellte und aus den Schäben des 
erften für die Bebürfniffe des andern auszuwählen verftünbe. 

Die Kunft überhaupt, befonders aber die Deutiche, fteht auf Dem beden- 
tenden Punkte, daß fich Künftler und Liebhaber dem wahren Sinne bes 
Alterthums mit ftarken Schritten genähert. Man vergleiche die Riepen- 
hauſiſchen Blätter mit Verſuchen des jonft fo verdienten Grafen Caylus, 
und man wird mit Vergnügen einen ungeheuern Abſtand gewahr werben. 

Fahren unfere Künftler nım fort, bie Reftauration verlorener Kunft- 
werte nach Bejchreibungen zu unternehmen, jo läßt fi gar nicht abjehen, 
wie weit fieSolches führen werde. Sie find genöthigt, aus fich jelbft, aus 
ihrer Zeit und Umgebung herauszugeben, und inbem fie fich eine Aufgabe 
vergegenwärtigen, zugleich die Aufgabe aufzumwerfen, wie eine entfernte 
Borzeit fie gelöft haben würbe. Sie werden auf bie einfach hohen und 
profund nativen Gegenftände aufmerkſam, und fühlen fi) gedrungen, Be 
deutung und Form im höchſten Sinne zu cultiviren. 

Betrachtet man nun ben Weg, welchen die Alterthumskunde jchon jeit 
geraumer Beit einfchlägt, jo bemerkt man, daß auch fie dem wünſchens⸗ 
werthen Biele nachitrebt, die Vorzeit überhaupt, beſonders aber bie Kunſt 
der Borzeit, zur Anſchauung zu bringen. 

Sept fi nun zugleich die Manier, bloß durch Umriſſe eine geiftreiche 
Eompofition auszubrüden und ganze epifche und dramatische Folgen dar⸗ 
zuftellen, beim Publicum in Gunft, jo werben die höhern Kunſtzwecke ge 
wiß mehr geförbert al3 durch die endlofe Dual, womit Künftler oft un- 
glüdlich erfundene Bilder auszuführen Sahrelang bemüht find. Das, was 
ein glüdlicher Gedanke jey, wird mehr offenbar werben, und eine vollendete 
Ausführung wird ihm alsdann den eigentlichen Kunftwerth zu allgemeinem 
Behagen geben können. 

Um zu diefem fchönen Zweck das Mögliche beizutragen, werden wir 
unfere fünftigen Uufgaben dahin lenken, und indefjen, durch fucceifive Be⸗ 
arbeitung des Pauſanias und Plinius, beſonders auch ber Philoftrate, bie 
Künftler zu fördern fuchen. 

Auch würde die Vergleihung der Homerifhen, Birgilifchen und 
Polygnotiſchen Höllenfahrten dereinft, wenn die leßtere vor den Augen 
des Publicums aufgeftellt jeyn wird, erfreuliche Gelegenheit geben, Poeſie 
und bildende Kunſt als verwandt und getremmt zu beobachten und zu 
beurtbeilen. 

Auf ähnliche Weife wird fich eine Borftellung ber Eroberung von 
Troja, wie fie auf einer antiten Vaſe vorfommt, mit der Bolygnotifchen 
Behandlung vergleichen und dergeftalt benußen laffen. 
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Wir hatten eine Zeichnung des Bafengemälbes neben ben Riepen⸗ 
hauſiſchen Blättern aufgeftellt. Hier iftnichts, das mit der Polygnotifchen, 
bon uns oben entwidelten Darftellungswetje übereinftimmte; Alles ſcheint 
mehr ind Kurze zufammengezogen, Thaten und Handlungen werben 
mit voller Wirklichkeit neben einander aufgezählt; woraus fi, wie uns 
dünkt, ohne die übrigen, von Geſchmack, von Anordnung u. |. w. herge⸗ 
nommenen Gründe in Anfchlag zu bringen, ſchon mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit auf eine jüngere Entftehung ſchließen läßt. 

Bir wünfchen, biefe Abbildung gedachten Vaſengemäldes künftig der 
Riepenhauſiſchen Arbeit beigefügt zu ſehen: denn obgleich, jo viel wir 
willen, Herr Tijchbein ſolches bereits in Kupfer ſtechen laſſen, ſo iſt es doch 
immer noch viel zu wenig bekannt. 


KAupferfiich nad) Tizian, wahrſcheinlich von €. Eort. 

1822. Wenn manproblematifche Bilder wie das fragliche von Tizian 
oerſtehen und auslegen will, fo hat manfyolgenbes zu bedenken. Seitbem 
dreizehnten Sahrhundert, mo man anfleng, den zwar noch immer reſpecta⸗ 
bein, aber zulegt doc) ganz mumienhaft vertrodneten Byzantiniſchen Styl zu 
verlafjen und fich an bie Natırr zu wenden, war dem Maler nichts zu hoch 
und nicht3 zu tief, was er nicht unmittelbar an der Wirklichkeit nachzu- 
bilden getrachtet hätte; die Forderung gieng nach und nach jo weit, daß 
die Gemälde ald eine Art von Mufterlarte alle8 dem Auge Erreichbare 
enthalten mußten. Eine jolche Tafel follte bi8 an den Rand bedeutend und 
ausführlich gefüllt ſeyn; Hierbei blieb num unvermeidlich, daß fremde, zum 
Hauptgegenftand nicht gehörige Figuren und fonftige Gegenſtände, als 
Beweife allgemeiner Kunftfertigkeit, mit aufgeführt wurden. Bu Tizians 
Zeiten umteriwarf fich der Maler noch gern folchen Forderungen. 

Wenden wir und nunmehr zum Bilde felbft! reiner offenen mannig- 
faltigen Landjchaft ſehen wir zu unferer linken Hand, faft am Rande, nächſt 
Felſen und Baum, das jchönfte nadte Mädchen Liegen, bequem, gelaflen, 
impajfibel, wie auf dem einfamften Polfter. Schnitte man jie heraus, jo 
hätte man fchon ein vollfommenes Bild und verlangte nichts weiter; bei 
gegenmwärtigem Mufterbilde aber follte vorerft die Herrlichkeit des menfch- 
lichen Körpers in feiner äußerlichen Erfcheinung dargethan werden. Ferner 
fteht Hinter ihr ein hohes enghalfiges Gefäß, wahrjcheinlich des Metall- 
glanze3 willen; ein janfter Rauch zieht aus ihm hervor. Sollte da3 viel- 
leicht auf die Frömmigkeit biefer ſchönen Frau, auf ein ftille8 Gebet oder 
worauf jonft deuten? Denn daß hier eine höchſt merkwürdige Perfon vor- 
geftellt jey, werden wir bald gewahr. Nechtö gegenüber am Rande liegt 
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ein Todtenkopf, und aus ber Kluft daneben zeigt fich der Urm eines Menſchen, 
noch von Fleiſch und Muskeln nicht entblößt. 

Wie dad zufammenhänge, jehen wir bald: denn zwiſchen gedachten 
Exuvien und jenem Bötterbilde krümmt fich ein kleiner beiveglicher Drache, 
begierlich nach der anlodenden Beute ſchauend. Sollten wir nun aber, da 
fie felbft fo ruhig liegt und wie durch eirten Zauber den Lindwurm abzu- 
halten fcheint, für fie einigermaßen bejorgt feyn, jo ftürmt aus der Düfterften 
Gewitterwolfe ein geharnischter Ritter auf einem abenteuerlichen feuer⸗ 
fpeienden Löwen hervor, welche beide wohl dem Drachen bald den Garaus 
machen werden. Und jo jehen wir denn, obgleich auf eine etwas wunder⸗ 
bare Weife, St. Georg, der den Lindwurm bedroht, und die zu erlöfende 
Dame vorgeftellt. \ 

Fragen wir nunmehr nach der Landichaft, jo hat dieje mit der Be⸗ 
gebenheitgar nicht gemein; fie ift nur, nach oben ausgeſprochenem Grund⸗ 
jaß, für fich jo merfwürdig als möglich, und doch finden die befchriebenen 
Figuren in ihr glüdlichen Raum. 

Zwiſchen zwei felfigen Ufern, einem fteilern, ſtark bebuſchten, einem 
flächern, der Vegetation weniger unterworfenen, ftrömt ein’ Fluß erft 
rauſchend, dann ſanft zu ung heran; das rechte teile Ufer ift von einer 
mädjtigen Ruine gekrönt; gewaltige, unförmliche Mafjen von überbliebenem 
Mauerwerk deuten auf Macht und Kraft, die fich beim Erbauen bewiefen. 
Einzelne Säulen, ja eine Statue noch in einer Nifche deuten auf die An- 
muth eines folchen königlichen Aufenthalts; die Gewalt der Zeit hat aber 
alle Menfchenbemühungen unnüg und unbraudbar gemacht. 

Huf dem gegenüber Tiegenden Ufer werben wir auf neuere Zeiten ge⸗ 
wiejen: da ftehen mächtige Thürme, frifch errichtete oder völlig wieder- 
hergeftellte Bertheidigungsanftalten, neue, wohlausgemauerte Schieß⸗ 
Iharten und Baden. Ganz hinten aber im Grunde verbindet die beiden 
Ufer eine Brüde, die und an die Engelsbrüde, ſowie ber dahinter ſtehende 
Thurm an die Engelsburg erinnert. Bei jener Wahrheits- und Wirklich- 
feit3fiebe ward eine ſolche Ort- und Zeitverwechslung dem Künftler nicht 
angerechnet. Denke man aber ja nicht das Ganze ohne die genauefte Con⸗ 
gruenz; man könnte feine Linieverändern ohne der Compofition zu ſchaden. 
Höchſt merkwürdig preifen wir die vollkommen poetifche Gewitterwolle, 
die den Retter hervorbringt; doch läßt fich ohne Gegenwart bes Blattes 
davon nicht ausführlich ſprechen. An der einen Seite fcheint fie ſich vom 
jener Ruine gleich einem Drachenſchwanz Ioszulöfen, im Ganzen kann 
man aber mit allem Boomorphismus feine eigentliche Geitalt heraus⸗ 
deuten; an der andern Seite entfteht zwiſchen Brüde und Feſtungswerken 
ein Brand, defien Rauch, ftill wallend, bis zu bem feuerfpeienden Aachen 
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be3 Löwen binauffteigt und mit ihm in Bufammenbang tritt. Genug, ob 
wir gleich dieſe Compoſition erft als collectiv anfprachen, fo müffen wir 
fie zulegt als völlig zur Einheit verfchlungen betrachten und preifen. 


Zum Schluſſe jedoch, ganz genau bejehen, nach befragten Begenben- 
büchern, ift e8 eine Ehriftliche Parodie ber Fabel von Berjeus und Anbro- 
meda. Eines heibniichen Königs Land wird durch einen Drachen ver- 
wüftet, welcher nur durch Menfchenopfer zu beichwichtigen iſt. Gablich 
trifft feine Tochter das Loos, welche jedoch durch ben hereinftürmenben 
Ritter St. Georg befreit, und der Lindwurm getöbtet wird. Sie gebt 
sum Ghriftentgum über; ihr Name jedoch blieb una unbelaunt. 


Wilhelm Tiſchbeins Idyllen. 


1821. Wilhelm Tiſchbein bildete ſich in der glücklichen Zeit, wo dem 
zeichnenden Künſtler noch objectives Wahre von Außen geboten ward, wo 
er die reinern Dichterwerke als Vorarbeit betrachten, fie, nach feiner Weiſe 
belebt, wieder hervorbringen konnte. 

Wemnn Homer ihn zur heroiſch kriegeriſchen Welt heranzog, wendete 
er ſich eben ſo gern mit Theokrit zum unſchuldigen golden⸗ſilbernen Zeit⸗ 
alter Ländlichen Weſens und Treibens, und wenn die Phantaſie, welche 
Alles mit Bildern bevölkert, ins Weite zu führen drohte, fo Tehrte er fchnell 
zum Charalteriftiichen zurüd, das er, Geftalt um @eftalt, bis zu ben 
Thieren verfolgte. 

Und fo vorbereitet begab er fi nad) Stalien, ba er denn fchon auf 
der Reife das Borgefühl einer heroiſch bedeutenden Landſchaft in Skizzen 
gar anmuthig auszudrüden wußte. 

Geines wadern Lebensganges haben wir früher ſchon gedacht, jo wie 
bes wechjelfeitig freundfchaftlich - belehrenb fortbauernden Verhältniffes. 
Gegenwärtig jey von leicht entworfenen Blättern die Rebe, durch deren 
Sendung er bis auf den heutigen Tag eine höchſt erquidliche Verbindung 
auch aus der Ferne zu erhalten weiß. 

Bor ums liegt ein Band in groß Quart mehr oder weniger aus⸗ 
geführter Entwürfe, die Mannigfaltigleit des künſtleriſchen Sinnes und 
Denkens enthaltend. Einem jeden Blatte haben wir, auf des Freundes 
Berlangen, einige Reime hinzugefügt: er liebt, feine finnigenSfigzen durch 
orte verflärt und vollendet zu fehen. Als Titelfchrift jandten wir voran: 

Bie jeit feinen Jünglingsjahren Stets an rechter Gtelle ſteht, 
Unſer Tiſchbein ſich ergeht, Was er ſieht, weiß mitzutheilen, 
Wie er Berg unb Thal befahren, Was er bichtet, ebenfalls; 
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Saunen bringt er auch zuweilen, Alſo war es an ber Tiber, 
Frauen doch auf allen Zeilen Wo dernleidhen wir gefibt, 
Des poetiichsplaftiichen US. Und noch wirkt diefelbe Fiber, 


Freund dem Freunde gleich geliebt. 


I. Subftruetionen zerftörter ungeheurer Luft- und Brachtgebäude, deren 
Ruinen durch Vegetation wieder belebt worben. 

Gar manche bedeutende Stelle unſerer Erdoberfläche erinnert, mitten 
in herrlicher Gegenwart, an eine größere Vergangenheit, und vielleicht iſt 
nirgends biefer Eontraft fichtbarer, fühlbarer als in Rom und befien 
Umgegend : das Zerftörte ift ungeheuer, durch feine Einbildungsfraft zu 
vergegenmwärtigen, und doch auch erfcheint das Wiederhergeftellte, unſern 
Augen ſich Darbietende gleichfalls ungeheuer. 

Kun aber zu unferm Blatt! Die weitläufigften, von der Baukunſt 
eroberten Räume follten wieder als ebener Boden dem Pflanzenleben 
gewidmet werden. Subftructionen, die Laft Faijerlicher Wohnungen zu 
tragen geeignet, überlaffen nunmehr einen ebenen, gleichgültigen Boden 
dem Weizenbau; Schling- und Hängepflanzen ſenken fich in dieſe Halb- 
verichütteten, finftern Räume; Früchte des Granatbaumes, Kürbisranken 
erheitern, ſchmücken dieſe Einöde, und wenn dem Auge des Wandererd 
ein jo uneben zerriffener Boden al3 gejtalteter Naturhügel erfchien, jo 
wunderte es einen Herabfteigenden defto mehr, in joldhen Schluchten ftatt 
Urfel3 Mauerwerk, ftatt Gebirgslagern, Spalten und Gängen gerade 
anftrebende Mauerpfeiler, mächtige Gewölbsbogen zuerbliden, und, wollte 
er fich wagen, ein unterirdiiches Labyrinth von düftern Hallen und Gängen 
vor fich zu finden. 

Einem ſolchen gefühlvollen Anjchauen war Tiſchbein mehr als Andere 
hingegeben; überall fand er Lebendiges zudem Ubgefchiedenengepaart. Noch 
befite ich folche unſchätzbare Blätter, die den innigen Sinn eines wunder 
famen hingeſchwundenen und wieder neubelebten Buftandes verkünden. 

Dem oben befchriebenen Blatt fügte ich folgende Reime Hinzu: 

Würbge PBrachtgebäube ftürzen, 
Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 
Daß nach taufenbjährgem Treiben 
Thor und Pfeiler ſich verkürzen. 
Dann beginnt das Leben wieber, 
Boden miſcht fi) neuen Saaten, 
Rank auf Hanke ſenkt ſich nieder: 
Der Natur iſts wohlgeratben. 

Das in ſolchem Falle uns überrafchende Gefühl jprach ich in früher 
Sugend, ohne den finnlichen Eindrud erfahren zu haben, folgender 
maßen aus: 
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Ratur! bu ewig keimende, Die Raup umfpinnt ben golbnen Zweig 
Schaffk jeden zum Genuß bes Lebens, Bum Winterhauß für ihre Brut; 
Haft beine Kinder alle muͤtterlich Und du flidft zwiſchen der Vergangenheit 


Mit Erbtheil ausgeftattet, einer Hütte. Erhabne Trümmer 

Hoch baut die Schwalb an das Wellms, Yür dein Bebürfnig 
Unfüßlend, welchen Bierrath Eine Hütte, o Menſch, 
Sie verflebt; Genießeſt über Gräbern! 

ID. Im Meer die Sonne untergehend, zwei Zünglingsfreunde, an 
einander traulich gelehnt, auf einer Höhe ftehend, von ben legten Strahlen 
beleuchtet, überfchauen bie reiche Gegend und erquiden fi) mit und an 
einander. 

Für dergleichen Naturfcenen hatte Tifchbein ſtets reinen Sinn und 
offene, frete Bruft. Ich befibe noch eine ältere Beichnung, wo er ſich, ala 
Reifender in unwirthbarem Gebtrg, am Sonnenaufgang und herrlichen, 
ih zufammenbrängenden Yufälligkeiten entzüdt. In dieſem Betracht 
jchrieb ich zu obigem Bilde folgende Heilen: 

Schon und menichlich iſt der Geiſt, 
Der uns in das Freie weift, 

%o in Wäldern, auf der Blur 
Wie im fteilen Berggehänge, 
Sonnenauf⸗ und Untergänge 
Preifen Gott und bie Ratur. 

Der Geſchichtsmaler, der eigentliche Menſchendarſteller, hat in Bezug 
auf Landichaft große Vortheile; aus dem Wirklichen zieht er das Bedeu⸗ 
tende, findet das Merkwürdige unter jeder Bedingung, weiß ihm Geftalt 
und Adel zu verleihen. Schroffe Felfen, deren bewaldeter Fuß in bebaute 
Hügel ſich ſenkt, die endlich gegen den Fluß zu in fette Trift auslaufen. 
Hier begleiten grüne Wiejen mit bebufchten Ufern den Strom ind Meer. 
Und was da Alles von fernen Borgebirgen, Buchten und fihern Landungen 
ericheinen mag, das war dem Künftler um Nom und Neapel auf manig- 
fachen Reifen jo zu eigen geworden, daß dergleichen Umriffe leicht und 
bequem aus feiner Feder floffen, ſtets anmuthig, ftet3 bedeutend. 

Auch auf das Stärkfte drückten ſich einzelne Borfallenheiten der leb⸗ 
Iojen Natur in fein Gedächtniß: er wiederholte fie gern, wie man eine 
Geſchichte, die und beſonders getroffen, und Antheil abzugewinnen ver- 
mocht, erzählend gern öfters wiederholen mag. Baum- und Feldgruppen, 
eigene, jeltene Dertlichkeiten, Meteore jeder Art, die Verbindung irdiſcher 
Wirkungen mit himmlischen, das Wechjelfpiel unterer und oberer Erſchei⸗ 
nungen ward er nicht müde Darzuftellen. 

Seltenes und Außerordentliches verlifcht noch weniger in feiner Ein- 
bildungsfraft. Den vollen Mond neben dem feuerſprühenden, furchtbaren 
Spiel des Veſuvs, beides im Meere fich abjpiegelnd, wagt er fogar mit 
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Federſtrichen nachzubilden, fließende Laven, wie bie erftarrten, faßt er 
gleich charakteriſtiſch auf. Solche flüchtige Blätter, deren ich noch gar 
manche forgfältig bewahre, find geiftreiche Luft. 

OL Wie man jonft angehenden Kunftjüngern eine reiche, vollbeerige 
Traube vorlegte, um ihnen daran die Geheimniſſe der Compofition, 
Gruppirung, Licht, Schatten und Haltung zu verfinnlichen, fo ftanden zu 
Frascati in dem Albobrandintfchen Garten, zu einer Einheit verjammelt, 
die verfchiedenartigften Bäume, ein Wanderziel allen Küänftlern und Kunft» 
freunden. 

In der Mitte hob fich Die Cypreſſe Hoch empor, links ftrebte Die immer 
grünenbe Eiche zur Breite wie zur Höhe und bildete, indem fie zugleich 
jenen jchlanten Baum bie und da mit zierlichen Heften umfaßte, eine reiche 
Lichtfeite. Rechts in freier Luft zeigten fich der Pinien horizontale Schirm- 
gipfel, und die Schattenfeite war mit leichterem Gefträuche abgeſchloſſen; 
fodann nahmen, weiter hervor, die breiten gezadten Blätter eines Feigen⸗ 
baums noch einiges Licht auf, und das Ganze runbete fich befriedigend. 

Bon biefer mufterhaften Gruppe befite ich noch eine große Kreide- 
zeichnung auf grau Papier, Jedermann zur Bewunderung. Nun hatte er 
biefes Gebilde unverrüdt im Sinne behalten, folches in gegenwärtigem 
Kunft- und Mufterbüchlein abermals vorgeftellt, nur, dem Format gemäß, 
um vieles Heiner unb mit einiger Veränderung. Folgenden Reim jchrieb 


ur Seite: 
ich 5 S Wenn in Wäldern Baum an Bäumen, 


Bruder fi) mit Bruder nähret, 

Sey das Wanbern, jey das Träumen 
Unverwehrt und ungeftöret; 

Doch wo einzelne Befellen 

Bierfi mit einander ftreben, 

Sich zum Ihönen Ganzen ftellen, 
Das ift Freude, das tft Leben. 


IV. Abermals aus der vegetabilen Welt eine feltene, vielleicht einzige 
Ericheinung, ſchwer, unmöglich zu befchreiben! Da fich jedoch die wunder⸗ 
lichſte Bufälligleit unferm Freunde jo tief eingeprägt hat, dab er den 
Gegenftanb oft wiederholen mochte, jo jey auch von unferer Seite der 
Berſuch geivagt. 

Inmitten eines von büftern Bäumen umfchatteten Wafjerfpiegels zeigt 
fi, auf geringer Erberhöhung, eine alte Eiche im Volllichte, ihre zadigen 
Aeſte umber verbreitend und niederjentend, jo daß die legten Blätterbäjchel 
beinahe das Waſſer erreichen und fich darin gar freundlich beipiegelnb 
wiederholen. Ebenſo ift der wenige abgeiteilte Erdgrund, worauf der 
Baum fteht, auch Stamm und Aeſte, iniofern es der Raum zuließ, im 
Abglanz wiederholt. 
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Der alte in feuchter Einfamteit erwachſene, ausdauernde Baum, in 
büfterer Umgebung erleuchtet, in ber Wüfte fich felbft beipiegelnd, veran- 
late folgenden anthropomorphiichen Reim: 

Mitten in dem Wafleripiegel 

805 bie Eiche fidh empor, 
Majeftätiich Fürftenflegel 
Solchem grünen Walbesflor; 
Sieht fich ſelbſt zu ihren Füßen, 
Schaut den Himmel in der Yluth: 
So bes Lebens zu genießen 
Einjamteit if höchftes Gut. 

V. In beliebte und angenehme Geſellſchaft verfegt und ans jener 
Einſamkeit geſchwinde dieſes Blatt. Auf Rafen gelagert fehen wir an- 
muthige Jungfrauen, deren jchöne Körper, der Sitte früherer Beitalter 
gemäß, nur theilweiſe verhüllt find; der Unblid von berben, gefälligen 
Gliedern tft uns gegömnt. 

Run aber fragen wir: Was verfammelt fie an diefem Platz? mas 
erwarten fie? Denn gegenwärtig jcheint nichts vorhanden, was ihnen 
Unterhaltung gewähren könnte. Doch, näher bejehen, hauen wir hüben 
und drüben zwei männliche Figuren. Links, erhöht unter einem Baume 
ſitzend, einen Iteblichen Jüngling, die Flöte in ber Hanb, als erklärte er 
vor Beginnen feines Bortrages, auf was fir Melodieen er fich bereite, 
was für Lieder follten gehört werden. Auf ihn find viele Blicke gerichtet: 
wohl die Hälfte der Hörerinmen jcheint ihm zu vertrauen, von ihm ange» 
zogen zu feyn. 

Aber an der andern Seite hat fich ein Faun unter bie Nympben 
gemischt; er zeigt eine vielrohrige Pfeife, verfpricht die munterften Tänze, 
die Iuftigfte Unterhaltung; auch mag er fich wohl die Hälfte ber Hörer- 
fchaft gewonnen haben. 

Mit wenig Heimen fuchten wir dieß auszubrüden : 

Harren feht ihr fle, bie Schönen, 
Was durchs Ohr das Herz ergreife? 
Yldte wird für dieſe tönen, 

Sür die andern Ban Gepfeife. 

Nun aber laßt un fchweigen, damit beide den Wettftreit zu beginnen 
nicht weiter gehindert feyen. 

VI Alle kunſtreichen idylliſchen Darftellungen erwerben fich deshalb 
die größte Sunft, weil menſchlich natürliche, ewig wieberlehrende, erfreu- 
liche Bebenszuftände einfach wahrhaft vorgetragen werben, freilich abge- 
ſondert von allem Läftigen, Unreinen, Widerwärtigen, worin wir fie auf 
Erden gehüllt fehen. Mütterliche, väterliche Verhältniſſe zu Kindern, 
befonber3 zu Knaben, Spiel und Nafchluft der Kleinen, Bildungstrieb, 
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Ernft und Sorge der Erwachſenen, das Alles ſpiegelt ſich gar lieblich gegen 
einander. Diefem Sinne gemäß finden wir in ber fogenannten heiligen 
Familie einen idylliſchen Gegenftand, erhoben zu frommer Würde, und 
deshalb boppelt und dreifach aniprechend. 

Hiernach alſo Haben wir dem ſechsten Bilde folgenden Vers zur 
Seite geſchrieben: 


Heute noch im Paradieſe Baterfldte ſpricht ans Ohr, 
Weiden Länmer auf ber Wieſe, Und Natur ifts nad) wie vor, 
Hüpft von Fels zu Fels die Hiege; Wo ihr Hulbiget ber Holden, 
Mil und Obſt nad) ewger Weife Erd und Himmel ſilbern, golden. 
Bleibt der Alt» unb Zungen Speife. Darum Heil dem Freunde jey, 
Mutterarm tft inberiviege, Der fi fühlt fo treu und frei! 


Run zur nähern Bejchreibung des Dargeftellten! Eine junge, im 
blauen Gewand Inteende grau ſchaut, eine Ziege melkend, aus dem Bilde 
heraus, mit vollem, freundlichem Angeſicht. Es ift aber keineswegs ber 
Bufchauer, nach welchem fie ſich umfieht; ihr Geſchäft verrichtend, horcht 
fie vielmehr auf die Bitte des Kindes, das, an ihrem Rüden, nach der eben 
quillenden unfchuldigen Nahrung verlangt. Vorwärts liegen und figen 
brei Knaben um eine Schale, eben gemollene Milch ſchlürfend, ohne 
weiteres Hülfsmittel als begierige Lippen. Hinterwärtd am Baume figt 
ein Faun, den Schlaud) unter dem rechten Arme, mit linker Hand hinauf 
reichend, als wolle er Srüchte von den Knaben, die auf dem Afte ſchweben, 
empfangen, und ber Familie einen willlommenen Nachtifch bereiten. 

In der Ferne fieht man vor einer Höhle Feuer angezündet, um ben 
beitern, fühlen Dtorgen für die imfigenden zu erwärmen; die Felfengrotte 
aber zunächft ift Hoch, tief und geräumig, wie fie vor Stürmen und un- 
freundlicher Jahreszeit zu ſchützen hinreichend jeyn möchte. Und fo iftaud 
ba3 Troglodytiiche anzudeuten nicht vergeffen, als nächftes Hauptbebing- 
niß eines ſolchen Halb wahren, halb poetiſchen Naturftandes. 

VII Was die Alten pfeifen, 
Das wird ein Kind ergreifen; 
Was die Väter jungen, 
Das zwitſchern muntere Jungen. 
O, möchten fie zum Schönen 
Sich früh und früh gewöhnen, 
Und wären fie geboren 
Den ziegenfüßgen Ohren! 

Mit diefer Strophe begleiteten wir ein Bild, das, nach des Künftlers 
liebfter Weiſe, bei natürlichen, felbft and Nohe grenzenden Gegenſtänden 
zugleich auf höhere Bildung deutend, die Anfänge der Sittlichleit zur 
Sprade bringt. 

Aufeiner Hohen, freien Hügelgruppe haben fich drei Figuren zufammen- 
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gelauert. Faun, der Bater, feinem ziegenfühigen, voneiner halbbelleideten, 
fittigen Mutter auf dem Schooß gehaltenen Knaben die Töne der Rohr⸗ 
pfeife vordudelnd; begierig greift ber Knabe darnach, ein Gleiches zu ver- 
fuchen. Alle drei Gefichter find glüdlichen Ausdrucks: der Water fcheint 
fein Beftes thun zu wollen, das Kind greift täppijch wader zu, die Miene 
der Mutter hat eher etwas Schmerzliches, fie jcheint gerührt, entzüdt, wie 
e3 jolchen Naturen im Augenblicke wohl ziemen mag. 

Hier ift zu bemerken, daß ber zartfühlenbe Künftler fich nicht über- 
winben könne, den weiblichen Gliedern ſolcher Yaunenfamilien Biegenfüße 
zu verleihen, welches im Plaſtiſchen, bei Darftellung wilder Backhanten- 
höre wohl zuläffig, ja nothwendig jeyn möchte, in ber Malerei aber, jelbft 
von großen Meiftern kunſtreich ausgeführt, immer etwas Unftößiges hat. 
Wenn auch ber Vater allenfall3 mit thieriſchem Huf und Obr gelten Tann, 
da wir ja ohnehin in ber gefitteten Welt die Männer geftiefelt zu fehen 
gewohnt find, nicht weit von jenem Faunencoſtüm entfernt, fo können die 
rauen hingegen ohnelange, würbige Kleider nicht gedacht werden. Durch 
diefe vom Künftler beliebte Wendung ergiebt fich eine merkliche Unnäherung 
an unjere Sitten, an das Schidliche, ohne welches ein Kunſtwerk nicht 
leicht glüdlichen Eingang finden würde. 

Bu wiederholen tft Hier noch, daß jener Gipfel, welcher die Gruppe 
trägt, in großer Höhe gedacht jey; Pinienichirme reichen Hinabwärts, 
twodurd denn auch die kolofjalen Fichtenzapfen motivirt find, welche neben 
jenen Geftalten, zu andern Früchten gehäuft, an ber Erde liegen. 

VIII. Hier ift nun eines Geſchlechts zu gebenten, welches in dem 
Tiſchbeinſchen Idyllenkreis eine bedeutende Rolle fpielt: ich meine bie Cen⸗ 
tanren, dieer, als Bferb- und Menſchenkundiger, jehr gut vorzuftellen weiß. 

Wenn wir der menjhlichen Geftalt Bodsfüße Hinzufügen, fie mit 
Hörnchen und Großohren begaben, fo ziehen wir ſie zum Thiere herunter, 
und nur auf der niedrigften Stufe fchöner Sinnlichkeit dürfen wir fie 
erjcheinen lafjen. Mit der Centaurenbildung tft e8 ganz ein Anderes. Wie 
der Menſch fich körperlich niemals freier, erhabener, begünftigter fühlt als zu 
Pferde, wo er, ein verftändiger Reiter, die mächtigen Glieder eines jo herr⸗ 
lien Thier3, eben ald wären e3 die eigenen, jeinem Willen untertvirft, 
und jo über die Erde Hin als höheres Wefen zu mwallen vermag, eben fo 
ericheint der Centaur beneibenswerth, deſſen unmögliche Bildung ung nicht 
fo ganz unwahrſcheinlich entgegentritt, weil ja der in einiger Yerne Hin- 
jagende Neiter mit dem Pferde verſchmolzen zu jeyn fcheint. Denken wir 
uns dieſes Gejchlecht nun auch als gewaltige, wilde VBerg- und Forft- 
geihöpfe, von Jagd Iebend, zu allen Kraftühungen ſich ftählend, ihre 
Halbfohlen zu gleich mächtigem Leben erziehend,, finden wir fie erfahren 
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in der Sternkunbe, bie ihnen fichere Wegesrichtung verleiht, ferner einſichtig 
in die Kräfte von Kräutern und Wurzeln, die ihnen zur Nahrung, Er- 
quidung unb Heilung gegeben find, jo läßt fich gar wohl folgern, daß 
darunter vorzüglich finnende, Erfahrung verbindende Männer ſich hervor 
thun, denen man wohl die Erziehung eines Fürften, eines Helden anver- 
trauen möchte. 

So wird uns Ehiron gejchildert, den man hier ausgeſtreckt ruhend, 
alfo den thiertichen Leib an der Erbe findet. Der obere, menſchliche Theil 
deutet aber auf Höheres, mehr als Menjchliches: denn das Haupt wird 
durch ben Arm unterftügt, Angeſicht und Angen find aufwärts gerichtet; edle 
Form, erniter Blid, auf finnige, wichtige Unternehmung deutend. Damit 
wir aber außer Zweifel gejebt werden, was jo eine wunderſame Perjon 
im Sinne trage, jehen wir binterwärts, halb verftedt, ein Weibchen im 
Zigerfell. Es wendet ung die Schultern zu, und fpielt mit einem muntern, 
beinahe unbändigen Menſchenknaben. Sollte das nicht Achill jeyn, einem 
Chiron, ald dem tüchtigſten Pädagogen, übergeben, welcher jedoch einen 
ſolchen Auftrag wohl bedenklich finden darf. 

Bir haben diefem Bilde deshalb folgende Strophe Hinzugefügt: 

Edelernft, ein Halbthier liegend, 
Am Beichauen, im Belinnen, 

Hin und her im Geiſte wiegend, 
Denkt er Großes zu gewinnen. 
Ach! er möchte gern entfliehen. 
Soldem Auftrag, folder Würde: 
Einen Helden zu erziehen, 

Wird Centauren jelbft zur Bürbe. 

IX. Dieje ſämmtlichen ſowohl ſittlich menſchlichen als natürlich 
animaliſchen Elemente der Tiſchbeinſchen Idylle haben wir bisher beherzigt 
und dargeſtellt; nun da wir genug in dieſer Region gewandelt, müſſen 
wir noch zum Abſchluß einer tragiſchen Situation gedenken. 

Das Grundmotiv aber aller tragiſchen Situationen iſt das Abſcheiden, 
und da brauchts weder Gift noch Dolch, weder Spieß noch Schwert; bad 
Scheiben aus einem gewohnten, geliebten, rechtlichen Zuftand, veranlaft 
durch mehr oder mindern Nothzwang, durch mehr ober weniger verhaßte 
Gewalt, ift auch eine Variation deffelben Themas, und jo Hat auch unjer 
Künftler nicht unterlafjen, die Scheidejcene von Hirt und Hirtin gemüth⸗ 
lich darzuftellen. 

Unter einem alten, in der Beit unvermwüftlich fortwachſenden Eichbaum 
figen fie neben einander, die Holden, erft lebensanfänglich Züngern. Ber 
Knabe, die Füße übereinander geichlagen, fieht vor ſich Hin; er müßte 
nichts zu jagen, er vermag nicht über den Berluft zu denken. Verluſt denft 
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ſich nicht, er fühlt fich nur. Die ſchlanke, tüchtige, wohlgebaute, ſchöne 
Hirtin aber lehnt fich troſtlos auf feine Schulter; ihr tft wohler, fie kann 
weinen, fie bezahlt der Gegenwart, mas mit ſchweren Binfen künftigen 
Stimben abzutragen wäre. Und fo jehen wir bie beiden allein, aber nicht 
einfam: bennneben ihnen hatder Künftler finnig die fpiralendenden Hirten- 
ftäbe umgekehrt zur Erbe geſenkt, in einander greifend; auch flieht man 
zunächft verichtebenartige Schafe, als wenn fiebeiderlei Heerben angehörten, 
fi mit den büftern Köpfen gegen einander unfchuldig bethun. Mit einem 
Waldgebüſch iſt das Ganze geichloffen. 

Und jo ſchließen wir auch unjere Idyllenregion, ober vielmehr, ebe 
wir aus berjelben herandgetreten, befreunden wir una mit etwas Höherm, 
Uebermenfchlihem, ba3 ung befto erfreulicher aufnimmt, als wir an ber 
finnigen Behandlung des Untermenfchlichen, dem Künſtler dankend, Freude 
genofien. Und an ber Schwelle dieſes Heberganges fprechen wir aus, 


wie folgt: 
Bas wir froh und dankbar fühlen, Sehnſucht aber unb Berlangen 
Benn es auch am Ende quält, Sebt vom Boden in bie HöB. 
Was wir lechzen zu erzielen, An ber Quelle finds Najaden, 
Wo e8 Her; und Sinnen fehlt: Sind Sylphiden In ber Luft, 
Heitre Gegend, groß gebilbet, Leichter fühlt ihr euch im Baden, 
Jugendichritt an Freundesbruſt, Leichter noch in Himmelsduft; 
Wechſelſeitig abgemildet, Und das Plaͤtſchern und das Wallen, 
Holder Liebe Schmerzendluſt: Ein und anbres zieht euch an: 
Alles Habt ihr nun empfangen, Bafiet Lieb und Bild verhallen, 
Irdiſch wars und in der Näh; Doch im Innern iſta getdan! 


X. In dem ernft lieblichen Fels⸗ und Waldgebüfch liegt, den Rüden 
gegen ung gelehrt, ausgeftredt auf Moos und Kräutern, über ber Urne 
gelehnt, die jchlankite Geſtalt, nadende Reize dem Auge darbietend. Des 
mit leichtem Schilfkranze gezierten Hauptes geringe Wendung läßt ums 
ein unbefangenes jugenbliches Geſicht jehen, völlig zu ber untadeligen 
Geſtalt paſſend; fte fcheint auf einen Vogel zu achten, der aus dem Rohr, 
auf dem Rohr fein Neſt vertheidigend, mit Leidenfchaftlichem Geſchrei gegen 
fie anſtrebt; es jcheint, als habe das zarte Thierchen bie Halbgöttin jegt 
erſt gewahrt, und die Störung feines ftillen, ſichern Anfiedelns furchtſam 
lebhaft empfunden. Uber fo ganz einſam tft unjere Schöne nicht Hier oben ; 
nur etwa3 höher und rückwärts, im Dunkel einer Felsgrotte, ruht in der 
Dämmerung des Widerſcheines eine ältere, obgleich nicht weniger an⸗ 
muthige Gefpielin. So dürfen wir fie nennen: denn bie beiden über- 
fließenden Urnen jenden ihre fpielenden Wellen Einem Bett zu; vereint 
fließen fie Hin, und fcheinen das mädchenhafte Geſpräch in ihrem Laufe 
fortzuführen. 

Wie aber zwei vertraute Freundinnen fich wohl einmal entziveien, 
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und eben auch fo zufammengefloffene Bäche nach Umftänben wieber fid 
trennen, das Haben wirin wenigen Reimen doppelfinnig auszudrüdengeiudt: 

Jetzo wallen fie zufammen, 

Kühle Fühlt und birgt die Flammen; 

Tiefer unten werben Hirten 

Sich zum Wonnebad entgürten: 

Um den Schönften von den breien 

Werben beide fich entzweten. 

Dieſe fließt in offner Schwüle, 

Jene, zu gewohnter Kühle, 

Sucht den Liebften in der Mühle, 

XL Sehen wir doch in der Wirklichkeit auf unmerklichem Draht, auf 
ſchwankem Seil wandelbare Bewegungen, kühnen Sprung auf Sprung, 
Blid verwirrenden Körperwechſel: über folcher Kraftäußerung und An- 
muthserſcheinung vergeffen wir die geringen Hülfsmittel, welche dieſe 
wunderjame Welt flüchtig begründen ; nur auf das Bild fchauen wir, das 
uns entzückt, benBegriff eines neuen Handwerks mittheilt und eine liebliche 
Kunſtwelt eröffnet. 

Und fo haben auch die antiken Dialer beim anſchaulichen Nachbilden 
Zanzender, die beö Bodens nicht zu bedürfen fcheinen, da fie ihn kanm 
berühren, diefen Boden ſowohl als jedes irdijche Hülfsmittel, Sprung 
und Flugwerk bejeitigt, ihre Geftalten in ber Quft ſchwebend auf einfachem 
Grunde gehalten, wie fie der Einbildungskraft, die fich ihrer, von allem 
Nebenwerk abgefondert, am liebften erinnern mag, frei und unbedingt 
vorjchweben. Auf folche Weife fteigert auch Tifchbein fein idylliſches 
Beitreben; auf leichtem Rohrgezweige hebt er feine Muſe enıpor, wie wir 
begleitend auszudrüden ſuchten: 

Was ſich nad) der Erbe ſenkte, 
Was fi an den Boden hielt, 

Was den Aether nicht erreicht, 
Geht, wie e8 empor ſich ſchwenkte, 
Wie’3 auf Rohr und Ranken jpielt! 
KünftlereWille macht es leicht. 

XI. Durch diejen Uebergang jedoch werden wir in bie Qufthöhe 
geführt, und in ätherifcher Weite ung zu bewegen eingeladen. Hoch im 
finftern Luftraum ſchwebt im weiten Mantel, der fi um und über fie 
wolkenartig faltet, eine ſchlanke Geftalt; im Fortſchweben ſieht fie fich um 
nad) dem janften Lichte, das von unten zu ihr binaufblidt, ihr Holbes 
Angeſicht jo wie die nadten Sohlen erleuchtet. 

Nicht lange bleiben wir über die Bedeutung der Schwebenden unauf⸗ 
geflärt; um ihr Haupt winden fih Rojen an Rojenin unbegrenzten Eirkeln: 
Auroren erkennen wir da. Der Gedanke, fie jo vorzuftellen, ift freundlich 
genug. Denn wie wir fonft auf Heiligen Bildern um das Haupt der ver 
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Märten Deutter Gottes Kretfe von Engelstöpfchen ſehen, die fich nach und 
nach in glänzende Wölkchen auflöfen, eben jo ift es bier mit den Roſen 
gemeint, zu welchen die roth gefäumten Wöllchen ber Morgenbämmterung 
bedeutungsvoll geftaltet find. Wir begrüßen fie mit folgendem Reim: 

Wenn um das Bbiterfind Auroren 

In Finfterniß werben ofen geboren, 

Ste fleucht, fo leicht, fo Hoch gemeint, 

Die Sonn ihr auf die Ferſen ſcheint. 

Das ift denn doch bas wahre Leben, 

%o in ber Nacht auch Blüthen ſchweben. 

XIII. Eine noch lieblichere Geſtalt ſchwebt näher an uns heran, ob⸗ 
gleich verjchleiert, doch jo gut wie nadt. Die Urt ihres Erſcheinens drüden 
wir folgendermaßen aus: 

Ohne menſchliche Gebrechen, 
Gdttergleich mit heiterm Sinn, 
Thauig Moos und Waſſerflaäͤchen 
Ueberſchreitend ſchwebt fie Hin. 

Wir mochten bei ihr gern der Morgenſtunde gedenken: denn auf dieſe 
ſcheint ſie uns zu deuten, wo ſich leichte Nebel von feuchter Stelle augen⸗ 
blicklich hervorhoben, um als Thau die benachbarten Hügelflächen ſonnen⸗ 
ſcheu zu erquicken und zu verſchwinden. Eben fo wenig bürfen wir Hoffen, 
diefe liebenswürdige Geftalt anzuhalten, ung ihrer zu bemädhtigen. Sie 
zieht vorüber, und läßt uns traurig zurüd, fo wie die Morgenftunde, wenn 
wir fie auch treulich genügt, immer zu früh enteilt, um ung der Mühe des 
Tages zu überlafjen. Deshalb fügten wir hinzu: 

Heute flo fie, floh wie geftern, 
Riß der Mufe ſich vom Schooß; 
Ach! fie Hat fo laͤſtge Schweſtern, 
Peinlich werben wir fie Ioß. 

XIV. Die leichte Bewegung eines zierlichen Geftaltenpaars erinnert 
uns an die beiterften, gejellig feftlichen Stunden. Zwei leicht gefleibete 
Feenmadchen jcheinen fich im Fluge zu begegnen; jo eben vor einander 
borbeijchwebend, jehen beide ſich um, als wollten fie bie Tiebliche Gefpielin 
jo ſchnell nicht aus den Augen verlieren. Zierlichfte Biegung der Körper, 
anmutbigfte Bewegung der äußerften Glieder, augenblicliche Berfchlungen- 
beit zweier ‚gleich lieblicher Wefen erinnerten und an unjchägbare Beiten, wo 
die frohe Hora weichend uns der frohern übergiebt, und das Leben, einem 
Zanzreihen gleich, fich auf das Unmuthigite wiederholend, dahinſchwebt. 

Alles, was uns bewegſam beglüdte, Mufil, Tanz, und was jonft 
no aus mannigfaltigen, lebendig beweglichen Elementen fich entwidelt, 
im Sontrafte fi trennt, harmoniſch wieder zufammenfließt, mag und 
wohl beim Unblid diejes Bildes in Erinnerung treten. Dieß find gerade 
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die fhönften Symbole, die eine vielfache Deutung zulafien, indes das 
bargeftellte Bildliche immer bafjelbe bleibt. 

Dießmal entließen wir fie mit Dem einfachen Ausruf: 

Wirket Stunden leichten Webens, 
Lieblich Lieblichen begegnend, 

Zettel, Einſchlag Tängften Lebens, 
Scheidend, kommend, grüßend, ſegnend! 

XV. Und wie denn der kluge Feuerwerker ſeine blendenden Dar⸗ 
ſtellungen gewöhnlich mit einer Raketengarbe zu enden pflegt, ſo hat auch 
unſer Freund, was bisher einzeln oder paarweiſe, an der Erde, in der 
Mittelhöhe erſchien, uin zur Dreiheit erhoben und in die höchſte Atmo⸗ 
ſphaäre gelüftet. Ein überhängender Felsgipfel tritt zur rechten Seite ind 
Bild hinein, ohne Rechenſchaft von dem Fuße zu geben, worauf bie Mafie 
ruben könnte; er hängt, von Roſen und wilden Wein befränzt, über bem 
weiten Meer, welches, bis vorn an den Rahmen herantretend, aus jeinem 
erleuchteten Horizonte die Sonne hervorläßt, die fich in den Wellen ber 
fpiegelt und den Himmel aufflärt. Da fchweben denn um jedes Felshaupt 
drei frifche, leichte Sylphiden, die unterfte flach, wie eine Streifwolle ein- 
berziehend, die zweite fich Hinter ihr erhebend, die dritte noch weiter Hinter- 
und aufwärts fich in den Aether verlierend. Es ift, al3 wenn der Künftler 
die Howardiche Terminologie anthropomorphiſch auszudrüden den Borjak 
gehabt, und es bedürfte nur noch Weniges, jo wäre die Beicheniprade 
vollkommen. Sehr anmuthig ſchwebt die unterſte, mit Schale und Krug, 
an die Rojen heran und fpürt, ob durch Linde Befeuchtung der Morgenbuft 
fi möchte entwidelt Haben. Die zweite erhebt ich in diagonaler Richtung, 
bie dritte fteigt ſenkrecht empor. Mit wenigen Binjelzügen wäre hier bie 
Streifwolte, die geballte, die zerftiebende vorgeftellt. Wir werben ben 
wadern Freund erjuchen, in diefem Sinne ein Gegenbild zu erfinden, und 
bringen deshalb kein Gedicht Hier bei, weil jolches nur als Wiederholung 
von Howards Ehrengedähtniß erjcheinen bürfte. 

Wir ſchlagen um und wenden ung zu 

XVI. wo ber Künftler auf einmal den Vorhang fallen und uns vor 
einer Scene ftehen läßt, welche Bezug auf das erfte Bild zu haben fcheint, 
mit welchem ſie jedod) einen auffallenden Gegenjat bildet. Dort jahen 
wir mächtige, ernftlich gründliche Kunft, durch Natur und Leit über 
wältigt, ihre Eigenthümlichkeit aufgehoben, und mit Frucht⸗, Felb- und 
Aderboden ausgeglichen, der Vegetation -anhein: gegeben; bier aber finden 
wir Natur, wie ſie gebirgifch auf fich jelbft ruht, ohne der Pflanzenwelt 
irgend einen Antheil einzuräumen. Wir bezeichneten den Gegenftand mit 
folgenden Worten: 
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Rudig Wafler, graufe Höhle, 
Bergeshöh und ernſtes Licht, 
©eltfam, wie es unſrer Geele 
Schauderhafte Laute fpricht ! 
GSo erweift ih wohl Natur; 
Künflerblid verninmt es nur. 


Run laſſe man biefe proſaiſch⸗rhythmiſchen Darftellungen abermals 
als einen Verſuch gelten, weit entfernte oder wohl gar aus der Wirklichkeit 
verſchwundene Bilder in ber Einbilbungskraft hervorzuwecken. Möge 
bieje Bemühung freundlich aufgenommen werden, wie es derjenigen gelang, 
die wir ber Philoftratiichen Galerie gewidmet. Glücklicherweiſe werben 
bie gegenwärtig beiprochenen noch von Deutſchem Tageslicht befchienen, 
und welche Ausführung der Künftler fo bedeutenden Intentionen verliehen, 
wird derjenige beurtheilen, der Glück und Gelegenheit hat, das Vorzimmer 
des Großherzogs von Oldenburg Hoheit im Schlofie neben deſſen Cabinet 
zu betreten. 


XVH. In dem lieblichſten Gewirre, XI. Glucklicher Künftler | in himmliſcher 
Wo daB Bild um Bilder ſummt, Luft 
Dichterblid wird ſcheu und irre, Bewegen ſich ihm fchöne Weiber. 
Und die Leier, fie verfiummt. Berfteht er ſich doch auf Roſenduft 

XVIIL Die Bieblichen find Hier zuſammen; Und appetitliche Leiber. 
Es ift doch gar gu viel der Flammen. AXI. Hier hat Tifchbein, nach feiner Art, 
Der Meberfluß erregt nur Bein; Striche gar wunberlich gepaart; 
Es ſollten alle nur Eine jeyn. Sie find nicht alle deutlich gu Iefen, 
XIX. „Was trauern benn bie guten Sind aber alles Gedanken geweſen. 
Kinder? XXII. Wie fo Herrlich iſt Die Welt! wie 


Eie find fo jung, ba hilfts ge, 
ſchwinder.“ 


Habt ihrs vergeſſen, alte ſtinder? 
Es ſchmerzt im Augenblick nicht 
minder. 


ſchoͤn! 
Hell ihm, ber je fie fo geſehu! 


Badirte Blätter, nah handzeichnungen (Skizzen) von Goethe, Heransgegeßen 
von Schwerdgeburiih. Weimar 1821. 

Das Unternehmen einiger verdienten Künftler, nach meinen Entwürfen 
rabirte Blätter herauszugeben, muß mir in mehr als Einem Sinne er- 
wünfcht ſeyn: denn wie bem Dichter die Melodie willlommen ift, wodurch 
ber Tonkünftler fein Lieb für ihn und Andere belebt, jo freut es auch bier, 
ältere, Tängft verflungene Bilder aus dem Letheifchen Strome wieber 
hervorgehoben zu fehen. 

Anderntheils aber Hab ich Längft bedacht, daß in ben Belenntniffen, 
in den Nachrichten, die ich von meinem Bebendgange gegeben, des Beichnens 

Goethe, Bur Kunft. 22 


— 338 — 


Öfterö erwähnt wird, wobei man wohl nicht mit Unrecht jagen könnte, 
warum denn ans wiederholter Bemühung und fortbauernber Liebhaberei 
nicht auch etwas künſtleriſch Befriedigendes habe hervortreten können. 

Da laͤßt fih nun vor allen Dingen von ben Vortheilen flüchtiger 
Entwürfe nach der Natur für ben Einzelnen fo manches erwähnen: denn 
wie man don Leibnig erzählt, daß er beim Lejen, Sprechen, Denken gar 
viele3 angemerkt, ohne die Blätter jemals wieder anzufehen, und bennod) 
baburch jene bedeutenden Momente feinem Gedächtniß eingeprägt, alſo ift 
es auch mit flüchtigen Skizzen nach der Natur, wodurch una Bilder, Zu⸗ 
Ränbe, an denen wir vorübergegangen, feftgehalten werben, und bie Re 
probuction berfelden in ber Einbildungskraft glücklich erleichtert wird. 
Nun kommt Hinzu, daß der Liebhaber, deſſen Hand nicht fertig genug ift, 
allen und jeden Gegenftänden eine anmuthige Nachbildung zu verleihen, 
aufs Bedeutende Hinftreben und dasjenige ſich zueignen wird, was einen 
auffallenden, fich beſonders ausſprechenden Charakter Hat. Dergleichen 
glaubten freundbfchaftlich gefinnte Künftler ſchon Längft unter meinen Blättern 
zu finden; wie denn ber und allzufrüh entriffene Kaaz fidh eine Sammlung 
ausjuchte, davon aber Gebrauch zu machen durch tödtliche Krankheit ver- 
hindert ward. 

So ift denn auch ber ſchönſte Gewinn, den ber Liebhaber bei feinem 
umerreichten Streben dennoch genießt, daß ihm Die Gejellfchaft des Künſtlers 
lieb und werth, unterhaltend und nützlich bletbt; und wer auch nichtfelbft 
bervorzubringen im Stande ift, wird, wenn er fich nur kennt und zu be⸗ 
urtbeilen weiß, im Umgang mit probuctiven Menfchen immer gewinnen, 
und wo auch nicht gerade von biefer Seite, doch von einer andern ſich aus⸗ 
bilden und auferbauen. 

Im Gefühl übrigens, daß dieſe Skizzen, felbft wie fie gegenwärtig 
vorgelegt werden, ihre Unzulänglichkeit nicht ganz überwinden können, 
babe ich ihnen Heine Gedichte Hinzugefügt, damit der innere Sinn erregt, 
und der Beichauer Löblich getäufcht werde, ala wenn er das mit Augen 
fähe, was er fühlt und denkt, eine Annäherung nämlich an den Buftand, 
in welchem der Zeichner ſich befand, als er die wenigen Striche dem 
Bapier anvertraute. 

Ein Gleiches Haben wir ſchon oben bei flüchtigen Zeichnungen eines 
Freundes gethan: beim wenn man von einem jeben Kunftgebilde zwar 
verlangen Tann, baf es fich jelbft ausſpreche, jo gilt dieß doch eigentlich mur 
von gewählten, der größten Musführung fich eignenden Werken; andern 
hingegen, welche etwas zu denken und zu wünjchen übrig laſſen, mag man 
wohl mit guten Worten eine ſchickliche Nachhülfe gönnen. 

Mannigfaltiges, was hier noch zu jagen wäre, bleibe veripart auf 





den Fall, daß bie Unternehmung begünftigt würbe, unb mehrere Blätter, 
at he äußern könnte, ben Freunden ber Kunſt unb ber Sitte 


H 


L Einfamfe Wildniß. 
Feh ſah die Welt mit liebevollen Vlicken, 
Unb Welt und ih, wir ſchwelgten im Entzücken; 
&o duftig war, belebend, immer friſch, 
Wie Yels, wie Strom, fo Bergwalb und Gebuſch. 
Doch unvermögenb Streben, Nachgelalle 
Bracht oft den Stift, ben Pinfel brachts zu Falle: 
Auf neues Wagniß blieb doch nur 
Bom beften Wollen Halb» und Halbe Spur. 
Ihr Züngern aber, bie ihr unverzagt 
Unausgeiprocdhnes außzufprechen wagt, 
Den Sinn, woran bie Hand ſich ftotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, 
Ihr jeyb es, bie, wad Ich und ihr gefehlt. 
Dem weiten Kreis ber Kunftwelt nicht verhehlt. 
Unb wie dem Walbe gehts ben Blättern allen, 
Sie Inospen, grünen, weiten ab und fallen. 


O. Sausgarten. 


Hier find wir denn vorerft ganz ſtill gu Hausd: 
Bon Thür zu Thüre fieht es Tieblich aus; 

Der Kunſtler froh die ſtillen Blicke hegt, 

Wo Leben ſich zum Leben freundlich regt. 
Und wie wir auch durch ferne Vande ziehn, 
Da kommt es her, da kehrt es wieder hin; 
Wir wenden uns, wie auch bie Welt entzücke, 
Der Enge zu, die uns allein beglüde. 


DI. Freie Melt. 


Wir wandern ferner auf befanntem Grund: 
Wir waren jung, bier waren wir gefunb, 
Und Ichlenderten ben Sommerabend lang 
Mit halber Hoffnung mannigfaltgen Bang. 
Und wie man kan, fo gieng man nicht zurück; 
Begegnen ift ein hHöchftes Liebeglüd. 

Und zwei zufammen fehen Fluß unb Bahn, 
Und Berg und Buſch fogleich ganz anders au, 
Und wer biejelben Pfade wandernd fchleicht, 
Gey ihm des Bieles holder Wunſch erreicht! 


IV. Geheimßer Wohnſth. 
Wie das erbaut war, wie's im Frieden lag, 
Es kommt vieleicht vom Altertum zu Tag: 
Denn Vieles wirkte, Hielt am jelgen Fleiß, 
Wovon die Welt noch keine Sylbe weiß. 
Der Tempel fieht, dem Höchften Sinn geweiht, 
Auf Zeljengrund in hehrer Einſamkeit. 

22” 
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Daneben mohnt bie fromme Pilgerſchaar 

Sie wechfeln, gehend, kommend, Jahr * Jahr. 

So ruhig Harrt ein wallendes Geſchlecht, 

Geſchützt durch Mauern, mehr durch Licht und Recht; 
Und wer ſich dort ſein Probejahr befand, 

Hat in der Welt gar einen eignen Stand: 

Wir hofften ſelbſt uns ein Aſyl zu gründen. 

Wer Buchten kennt, Erbaungen, wirb es finden. 

Der Ubend war unübertrefflich ſchön: 

Ach, wollte Bott! ein Künftler Hätts geſehn. 


V. Sequemes Wandern. 
Hier find, fo fcheint es, Wanbrer wohlbedacht: 
Denn jeber fände Pfad um Mitternadit. 
Wir jagen nicht, wir Hättens oft geiehn, 
Dergleichen Wege doch gelang® gu gehn; 
Denn freilich, wo bie Mühe war gehoben, 
Da kann der Waller jebe Stunbe oben; 
Er geht beherzt, denn Schritt für Schritt If Teicht, 
So daß er fröhfich Zweck und Biel erreicht. 
D felge Jugend, wie fie, Tag und Nadıt, 
Den Ort zu ändern innigft angefacht, 
Durch wilben Bergriß hochſt behaglich fteigt, 
Unb auf dem Gipfel Nebelbunft erreicht. 
Dan fchelt es nit: denn wohl genießt fie rein, 
Auch über Bolten, heitern Sonnenſchein. 


VI. Gehinderter Verkehr. 


Wie fih am Meere Mann um Mann befeftigt, 
Und am Geftabe Schiffer überläftigt, 

Die engen Pfade völlig weglos macht, 

Auf Sicherheit, mehr auf Gewalt bebadit; 
Bald Recht, bald Plackerei, jein ſelbſt gewiß, 
©ey, wie es jey, und immer Hinderniß, 

So Tag und Nacht ben Reiſenden zur Daft: 
Es ift vielleicht zu büfter aufgefaßt. 


Skizzen zu Caflis Fabelgedicht: Die redenden Chiere. 

1817. Diefe, von einem vorzüglichen Künftler an die Weimariſchen 
Kumftfreunde gefandt, gaben zu folgenden Betrachtungen Anlaß. 

Das Fabelgedicht von Caſti bietet zu maleriſcher Darftellung weniger 
günftigen Stoff als Reineke Fuchs und andere einzelne Apologen. Was 
gebildet werden fol, muß ein Aeußerliches mit fich führen; wo nichts ge 
ſchieht, Hat der Künftler feine VBortheile verloren. In genanntem Gedichte 
find innerliche Zuftände die Hauptſache, Iebhafte, heftige, Hluge, revolutio⸗ 
näre Gefinnungen, einer ſchwachen und doch gewaltfamen und in ihrer 
Klugheit felbft unklugen, beforgten und forglofen Defpotie entgegengeftell. 
Als Werk eines geiftreihen Mannes bat es große Borzlge, bem bildenden 
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Künftler aber gewährt e8 wenige bedeutende Nomente. In ſolchen Faͤllen 
betrachtet man ein Bild, und man weiß nicht was man fieht, wenn man 
und gleich fagt, was dabei zu denken wäre. 

I. Berathſchlagen ber Thiere über künftige ftegierungsform, 
ob monarchifch ober republicaniih? Macht eine gute Thiergruppe ; wer 
Töritte aber babei errathen, daß ſie berathichlagen ? 

IL Rede des Löwen als erwählten Königs. Bildet ſich gut in 
ſammen, auch drückt ſich das Herrliche des Löwen, bie Radigtebigkeit der 
übrigen untergeordneten Geſchoͤpfe deutlich aus. 

DL Die Krönung bes Löwen durch den Ochſen. Ein finn- 
licher Act, macht ein gutes Bild; nur ift bie Plumpheit bes Kerrönenden 
keineswegs erfreulich: man fürchtet, ben neuen Monarchen auf der Steffe 
erdrückt zu fehen. 

IV. Das Tapenleden; wird fpöttifch Dadurch der Handkuß vor⸗ 
geitellt. Wir Lönnen und bier der Bemerkung nicht enthalten, daß däs 
Gedicht, mit allen feinen Berbienften, nicht ſowohl poetiſch ironiſch als 
direet fatgrifch ift. Hier find nicht Thiere, die wie Menſchen handeln, 
fondern völlige Menfchen, und zwar moderne, als Thiere maglirt. Das 
Tapenleden kann im beabfichtigten Sinne nicht deutlich werden. Man 
glaubt, des Löwen Pfote jey verlegt, das Leden eine Curt, und man wird 
durch den leidenden Blid des Löwen, gegen Affen und Sater gerichtet, in 
diefen Gedanken beftärft. Kein Künftler vermöchte wohl auszudrüdel, 
daß der Löwe Langeweile Hat. 

Diefe Bilder würden duch das Gedicht Klar, und da fie gut componirt 
und wohl beleuchtet find, von befannter gejchichter Hand, dem Liebhaber 
wohl erfreulich jeyn. Das ſechste und ftebente Hingegen ift nicht zu ent» 
ziffern: wenn man ben Zweck nicht ſchon weiß, fo verfteht man fie nicht, 
und wird ung das Verſtändniß eröffnet, jo befriedigen fie nicht. Won bild⸗ 
lichen Darftellungen, welche zu einem gejchriebenen Werke gefertigt werben, 
darf man freilich nicht fo ftreng verlangen, daß fte fich ſelbſt ausiprechen 
jollen; aberdaß ſie an und für fich gute Bilder feyen, daß fienach gegebener 
Erklärung den Beifall des Kunftfreundes gewinnen, läßt ſich wohlerwarten. 

Was jedoch ſolchen Productionen eigentlich den höchſten Werth giebt, 
iſt ein guter Humor, eine beitere, leidenſchaftsloſe Ironie, wodurch die 
Bitterleit des Scherzes, der das Thierifche im Menſchen berborhebt, ges 
mildert und für geiftreiche Lefer ein gejchmadvoller Beigenuß bereitet 
wird. Mufterhaft find Hierin Joſt Ammon und Aldert van Ever- 
Dingen in den Bildern zu Reineke Fuchs, Baul Potter in dem be 
rühmten mweiland Caſſeler Gemälde, wo die Thiere den Jäger richten 
und beftrafen. 
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Die Thierfabel gehört eigentlich dem Geiſte, Dem Gemüth, den fitt- 
lichen Kräften, inbeflen fie ung eine gewiffe derbe Sinnlichkeit vorfpiegelt. 
Den verichiebenen Charakteren, bie fich im Thierreich ausfprechen, borgt 
fie Intelligenz, die den Menfchen auszeichnet, mit allen ihren Bortheilen, 
dem Bewußtſeyn, dem Entichluß, der Folge, und wir finden es wahrſchein⸗ 
lich, weil kein Thier aus feiner befchräntten, beftimmten Urt berausgeht, 
und deshalb immer zweckmaͤßig zu Handeln jcheint. 

Wie die Fabel bes Fuchfes fich Durch lange Zeiten durchgewunden und 
von mancherlei Bearbeitern erweitert, bereichert und aufgeftugt worden, 
darüber giebt una eine einfichtige Literargejchichtetäglich mehr Aufflärung. 

Daß wir finnliche Gegenftände, wovon wir hören, aud mit Augen 
fehen wollen, ift natürlich, weil fich Alles, mas wir vernehmen, dem innern 
Sinn bes Auges mittheilt und die Einbildungskraft erregt. Dieje For⸗ 
derung bat aber der bilbenben Kunſt, ja allen äußerlich darftellenben, 
großen Schaden gethan und richtet fie mehr oder weniger zu Grunde. 
Die Thierfabel jollte eigentlich dem Auge nicht Dargeftellt werden, und Doch 
ift e8 gefchehen ; unterjuchen wir an einigen Beifpielen, mit welchem Glück? 

Soft Ammon, in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts, 
gab zu einer Lateiniſchen metrifchen Ueberjegung des Reinele Fuchs Heine 
allerliebfte Holzfchnitte. In dem großen Kunftfinne der damaligen Beit 
behandelt er die Geftalt der Thiere ſymboliſch, flügelmännijch, nach heral⸗ 
diſcher Art und Weife, wodurch er fich den größten Bortheil verjchafft, von 
der naivften Thierbeivegung bi3 zu einer übertriebenen, fraßenhaften 
Menichenwürde gelangen zu können. Jeder Kunſtfreund befigt und ſchäͤtzt 
dieſes kleine Büchelchen. 

Aldert van Everdingen zog, als vortrefflicher Landſchaftsmaler, 
die Thierfabel in den Naturkreis herüber, und wußte, ohne eigentlich 
Thiermaler zu ſeyn, vierfüßige Thiere und Vögel dergeſtalt ans gemeine 
Leben heranzubringen, daß ſie, wie es denn ach in der Wirklichkeit ge⸗ 
ſchieht, zu Reiſenden und Fuhrleuten, Bauern und Pfaffen gar wohl 
paſſend, einer und eben derſelben Welt unbezweifelt angehören. Ever⸗ 
dingens außerordentliches Talent bewegte ſich auch hier mit großer Leich⸗ 
tigkeit; feine Thiere, nach ihren Zuſtänden, paſſen vortrefflich zur Land⸗ 
ſchaft und componiren mit ihr aufs Anmuthigſte. Sie gelten eben jo gut 
für verftändige Wefen als Bauern, Bäuerinnen, Pfaffen und Nonnen. 
Der Fuchs in der Wüfte, der Wolf, ans Glockenſeil gebunden, einer wie 
der anbere, find an ihrem Platz. Darf man nun Hinzufeben, daß Ever- 
dingens landſchaftliche Compoſitionen, ihre Staffage mit inbegriffen, zu 
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Licht⸗ und Schattenmaſſen trefflich gedacht, dem volllommenſten Helldunkel 
Anlaß geben, fo bleibt wohl nichts weiter zu wunſchen übrig. 

Diefe Sammlung, in guten Abdrücken, ift jedem Liebhaber mwerth. Im 
Nothfall kann man ſich aus der Gottſchediſchen Quartausgabe, wozu man 
bie ſchon geichwächten Platten benußte, immer noch einen Begriff von dem 
hohen Verdienst dieſer Arbeit machen. 

Bon allen Künftlern, welche die Thierfabel zum Gegenſtand ihrer 
Bemühungen ertoren, hat wohl keiner fo nahe den rechten Punkt getroffen 
al3 Paul Potter tin einem Gemälde von mehrern Abtheilungen, fo ſich 
ehemals in der Galerie zu Caſſel befunden. Die Thiere Haben den Jäger 
gefangen, halten Gericht, verurtheilen und beftrafen ihn; auch des Jägers 
Gehülfen, Hunden und Pferb, wird ein fchlimmes Loos zu Theil. Hier 
ift Alles ironisch, und das Werk fcheint una als gemaltes Gedicht außer- 
ordentlich Hochzuftehen. Wir fagen abfichtlich als gemalies Gedicht: denn 
obgleich Potter der Mann war, daß alles von ihm Herrührende von Seite 
der Ausführung Verdienfte hat, jo gehört doch gerade das erwähnte Stüd 
nicht unter diejenigen, wo er und als Maler Bewunderung abnöthigt. 
Hingegen wird ſchwerlich ein anderes, jelbft das vollendete Meiſterſtück 
ber piffenden Kuh nicht ausgenommen, dem Beichauer größeres Vergnügen 
gewähren, fich feinem Gedächtniß jo lebhaft und ergeend einprägen. 

Giebt Potters Gemälde ein Beifpiel, in welchem Geiſt Thierfabeln, 
wofern der bildende Künftler fich Diefelben zum Gegenſtande wählt, zu be= 
handeln feyen, jo möchte Hingegen die befannte Folge von Fabeln, welche 
der fonft wadere Elia Niedinger eigenhändig radirt hat, als Bei- 
ſpiel durchaus fehlerhafter Denkweiſe und mißlungener Erfindung in diejer 
Art angeführt werben. Verdienſt der Ausführung ift ihnen wohl nicht 
abzufprechen; allein fie find jo teoden ernfthaft, haben einen moralijchen 
Bwed, ohne daß die Moral aus dem Dargeftellten errathen werben kann; 
e3 gebricht ihnen gänzlich an jener durchaus geforderten ironijchen Würze; 
fie fprechen weder das Gemüth an, noch gewähren fie dem Geiſt einige 
Unterhaltung. 

er ſich jedoch in biefem Yache bemüht, wie denn dem geiftreichen 
Talente fein Glück nirgends zu verjagen ift, dem wäre zu wünſchen, daß 
er die radirten Blätter des Benedict Kaftiglione immer vor Augen 
habe, welcher die boch mitunter allzubreiten, Halbgeformten, unerfreulichen 
Thiergeftalten fo zu benuben gewußt, daß einige das Licht in großen 
Maſſen aufnehmen, andere wieder durch Kleinere Theile, jo wie Durch 
Localtinten bie Schattenpartieenmannigfaltig beleben. Dadurch entipringt 
der äfthetifche Sinnenreiz, welcher nicht fehlen darf, wenn Kunſtzwecke 
bewirkt werben jollen. 
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Blumenmalerei. 


1818. Wenn gleich die menschliche Geſtalt, und zwar in ihrer Würde 
und Geſundheitsfülle, das Hauptziel aller bildenden Kunft bleibt, jo kann 
doch keinem Gegenſtande, wenn er froh und frifch in die Augen fallt, Das 
Recht verfagt werben, gleichfalls bargeftellt zu jeyn, und im Nachbild ein 
großes, ja größeres Vergnügen zu erweden, als das Urbild nur immer 
erregen konnte. Wir ſchraͤnken uns hier auf die Blumen ein, die fehr frühe 
al3 Borbilder vom Künftler ergriffen werben mußten. Der alten Kumft 
waren fie Nebenſache: Pauſias von Sicyon malte Blumen zum Schmuck 
jeine3 geliebten Sträußermädchens; dem Wrchitelten waren Blätter, 
Knospen, Blumen und von Daher abgeleitete Geftalten als Bierde feiner 
ftarren Flächen und Stäbe Höchft willkommen, und noch find uns Hiervon 
die köſtlichſten Nefte geblieben, wie Griechen und Römer bis zum Uebermaß 
mit wandelbaren Formen der vegetirenden Welt ihren Marmor belebt. 

Ferner zeigt fich auf den Thüren des Ghiberti die ſchönſte Anwen⸗ 
dung von Pflanzen und des mit ihnen verwandten Geflügeld. Lucas 
della Robbia und feine Sippſchaft umgaben mit bunt verglaften, hoch⸗ 
erhabenen Blumen- und Fruchtkränzen anbetungswerthe, heilige Bilder. 
Gleiche Fruchtfülle bringt Johann da Udine dar, in ben köſtlich ge- 
brängten Obftgehängen der Baticanijchen Logen, und noch manche der⸗ 
gleichen, jelbit ungeheuer Laftende Feſtone verzieren, Fries an Fries, bie 
Säle Leos X. Bu gleicher Zeit finden wir auch Eolofiale und nied⸗ 
liche Pergamentblätter, Heiligen und frommen Inhalts, zum Beginn und 
am Rande mit bewundernswürdig nachgebildeten Blumen und Früchten 
reichlich verziert. | 

Und aud) [päter war Vegetation wie Landichaft nur Begleiterin menſch⸗ 
licher Geſtalten, bis nach und nach dieſe untergeordneten Gegenftänbe durch 
bie Machtgewalt des Künstlers jelbftändig erichienen, und das Hauptinterefle 
eines Bildes zu bewirken fich anmaßten. 

Manche Verſuche vorbeigehend, wenden mir ım3 zu ben Künftiern, 
die in den Niederlanden zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ihr 
Glück auf die Blumenliebe reicher Handel3herren gründeten, aufdie eigent- 
liche Blumifterei, welche, mit unendlicher Neigung, ausgefuchte Floren 
duch Cultur zu verbielfältigen und zu verherrlichen trachtete. Tulpe, 
Nelke, Aurikel, Hyacinthe wurden in ihrem vollfommenften Buftanbe be» 
wundert und geſchätzt; und nicht etiva willkürlich geftand man Bolllommen- 
heiten zu, man unterflchte Die Regeln, wornach etwas gefallen Tonnte, und 
wir wagen die Schäßung der Blumenliebhaber als wohl überdacht anzu» 
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erkennen, und getrauen ung, burchaus etwas Gefegliches darin nachzumelfen, 
wornad fie gelten Tieken oder forberten. 

Wir geben bier die Namen ber Künftler, beren Arbeit wir bei Herrn 
Dr. Grambs in Frankfurt am Main in farbigen Aquarellzeichnungen mit 
Augen gefchen. 

Morel aus Antwerpen blühte um 1700. Maria Sibylla Merian 
deögleihen. Johann Bronkhorft, geb. 1648. Hermann Henften- 
burgb, geb. 1667. Johann van Huyfum, geb. 1682, get. 1749. 
Dswald Wyne. Banloo. Robb. Roedig. Johann van DS. Ban 
Brüffel, um 1780. Ban Leen. Wilhelm Hendricus. 

Nähere Nachrichten von ben neuern Künftlern würden fehr will- 
tommen jeyn. 

Ob nun Ion Sibylla Merian, wahrjcheinlich angeregt durch bes 
hochverdienten, viel jüngern Karl Plumier Neiferuf und Ruhm, ſich 
nah Surinam wagte und in ihren Darftellungen fich zwiſchen Kunft und 
Wiſſenſchaft, zwiſchen Naturbeſchauung und malerijchen Zwecken Hin und 
her bewegte, jo blieben boch alle folgenden großen Meifter auf ber Spur, 
die wir angebeutet : fie empfiengen die Gegenftände von Blumentliebhabern; 
fie vereinigten fich mit ihnen über ben Werth berfelben, und ftellten fie 
in bem vollften äfthetifchen Glanze dar. Wie nur Licht und Schatten, 
Farbenwechſel und Widerſchein irgend fpielen wollten, ließ ſich Hier kunftreich 
und unerjhöpflich nachbilden. Dieje Werke haben ben großen Vortheil, 
daß fteden finnlichen Genuß vollkommen befriedigen. Blumen und Blüthen 
ſprechen dem Auge zu, Früchte dem Gaumen, und das beiberfeitige Be⸗ 
hagen fcheint fich im Geruch aufzulöfen. 

Und noch lebt in jenen wohlhäbigen Provinzen berfelbe Sinn, in 
welchem Huyjum, Rahel Ruyſch und Seghers gearbeitet, indeſſen 
die übrige Welt fich anf ganz andere Weife mit den Pflanzen beichäftigte, 
und eine neue Epoche der Malerkunſt vorbereitete. Es Lohnt wohl ber 
Mühe, gerade auf dem Wendepunkt diefe Bemerkung zu machen, bamit 
auch Bier die Kunft mit Bewußtſein ana Wert fchreite. 

Die Botanik Huldigte in früher Beit dem Apotheker, Blumiften und 
Zafelgärtner ; diefe forberten das Heilfame, Augenfällige, Geſchmackreiche, 
und jo war Jedermann befriedigt ; allein die Wiflenfchaft, begünftigt vom 
taftlofen Treiben des Handels und Weltbewegens, erwarb fich ein Neich, 
das über Unenblichleiten herrſchte. Nun waren ihre Geſchöpfe fogar 
verächtlich, Die nur nüglich, nur ſchön, wohlriechend und ſchmackhaft feyn 
wollen; das Unnüßefte, das Häßlichfte umfahte fie mit gleicher Liebe 
und Antheil. 

Diefe Richtung mußte der Künftler gleichfalls verfolgen: denn obgleich 
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der Geſetzgeber Linne feine große Gewalt auch dadurch beivies, daß er ber 
Sprache Gewanbtheit, Fertigkeit, Beftimmungsfähigleit gab, um ſich an 
die Stelle bes Bildes zu ſetzen, fo lehrte doch immer Die Forberung 
des finnlichen Menſchen mwieber zurüd, die Geſtalt mit Einem Blid zu 
überfehen, Tieber ala fie in ber Einbildungsfraft erft aus vielen Worten 
aufzuerbanen. 

Welchem Naturfreund wäre nun vorzuerzählen nöthig, wie weit die 
Kunft, Pflanzen, ſowohl der Natur als der Wiffenfchaft gemäß, nad 
zubilden, in unfern Tagen geftiegen ſey? WI man treffliche Werke vor- 
zählen, wo foll man anfangen, wo ſoll man enden? 

Hier fey uns eins für Alle gegeben: 

A Description of the Genus Pinus by Lambert. London 1803. 

Der in feiner Kunſt vollendete und fie zu feinen Zwecken geiftreid 
anwendende Ferdinand Bauerftelltdie verfchtebenen Fichtenarten und 
die mannigfaltigen Ummwandlungen ihrer Uefte, Zweige, Nadeln, Blätter, 
Knospen, Blüthen, Früchte, Fruchthülle und Samen zu unferer größten 
Bufriedenheit durch das einfache Kunftmittel dar, daß er bie Gegenftände 
in ein volles freies Licht fett, welches diefelben in allen ihren Theilen nicht 
allein umfaßt, fondern ihnen auch durch lichte Widerſcheine überall die 
größte Klarheit und Deutlichkeit verleiht. Eine ſolche Behandlungsart 
gilt Hauptjächlich bei dieſem Gegenftand: Zweige, Nadeln, Blüthen Haben 
in genannten Gefchlecht eigentlich feinen Körper ; bagegen find alle Theile 
durch Zocalfarben und Tinten jo unendlich von einander abgefebt und ab» 
geftuft, daß die reine Beobachtung folder Manntigfaltigfeit una bas Ab⸗ 
gebildete als wirklich vor Augen bringt. Jede Farbe, auch die hellfte, iſt 
dunkler al3 das weiße Papier, worauf fie getragen wird, und es bedarf 
alfo hier weber Licht noch Schatten, die Theile jegen fich unter einander 
und vom Grunde genugfam ab; und doch würde dieſe Darftellung noch 
immer etwas Chineſiſches behalten, wenn der Künftler Licht und Schatten 
aus Unkunde nicht achtete, anftatt daß er hier aus Weisheit beides ver⸗ 
meidet; fobald er aber deſſen bedarf, wie bei Neften und Bapfen, die fih 
törperlich Herborthun, weiß er mit einem Hauch, mit einem Garnichts 
nachzuhelfen, daß bie Körper fi) runden, und doch eben fo wenig gegen 
ben Grund abftechen. Daher wird man beim Anblick diefer Blätter be 
zaubert: die Natur ift offenbar, die Knnſt verſteckt, die Genauigkeit groß, 
bie Ausführung mild, die Gegenwart entſchieden und befriebigend, und 
wir müffen und glüdlich Halten, aus den Schäben der großherzoglicen 
Bibliothet diefes Muſterwerk und und unfern Freunden wieberholt vor- 
legen zu können. 

Denke man ſich nım, daß mehrere Künftler im Dienfte der Wiſſenſchaft 
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ihr Beben zubringen, wie fie bie Pflangentheile, nach einer ſich ins Unend⸗ 
liche vermannigfaltigenden unb doch noch immer fürs Unfchauen nicht 
hinreichenden Terminologie, bucchftubiren, wieberholt nachbilben und ihrem 
ſcharfen Künftlerauge noch bas Mikroſtop zu Hülfe rufen, fo wird man fich 
fügen: es muß endlich Einer aufftehen, ber biefe Abgeſondertheiten vereinigt, 
das Beſtimmte feft Hält, da8 Schwebende zu faflen weiß ;- ex hat fo oft, jo 
genau, jo treu wieberholt was man Gejchlecht, Art, Bartetät nennt, daß er 
auswendig weiß was da tft, und ihn nichts irrt was werben Tann. 

Ein folder Künftler Habe nun auch benfelben innern Stun, ben unfere 
großen Nieberlänbiichen Blumenmaler befeflen, fo ift ex immer in Nach⸗ 
theil: denn jene hatten nur Liebhaber des auffallend Schönen gu befriedigen; 
er aber fol im Wahren und durchs Wahre das Schöne geben; und wenn 
jene im beſchraͤnkten Kreife des Gartenfreundes fich behaglich ergiengen, fo 
ſoll er vor einer unüberfehbaren Menge von Kennern, Wiffenden, Unter- 
ſcheidenden und Uufftechenben fich über die Natürlichkeit eontroliren laſſen. 

Nun verlangt bie Kımfl, daß er feine Blumen nad) Form und Yarbe 
glũcklich zufammenftelle, feine Gruppen gegen das Licht zu erhöhe, gegen 
die Seiten fchattend und halbſchattig abrunde, bie Blüthen erft in voller 
Anlicht, fodann von der Seite, auch nach dem Hintergrundbe zu fliehenb 
fehen laffe, und fich dabei bergeftalt bewähre, daß Blatt und Blättchen, 
Kelch und Anthere eine Spezialkritik aushalte, und er zugleich im Ganzen, 
FKünftler und Kunſtkenner zu befriedigen, den unerläßlichen Effect Dargeben 
und leiſten foll! , 

Daß irgend Jemand eine jolche Aufgabe zu Iöfen unternähme, würben 
wir nicht Denken, wenn wir nicht ein paar Bilder vor una hätten, mo ber 
Künftler geleiftet Hat, was einem Jeden, ber ſichs bloß einbilden wollte, 
völlig unmöglich fcheinen müßte. 


Künftlerifche Behandlung landfchaftlicher Gegenflände. 
1831 


(Die mit Haͤkchen bezeichneten Ergänzungen find von H. Meyer.) 


1. Sendfhaftlihe Malerei. 
Schematiſches. 
Der Künftler peinliche Art zu denken. 
Woher abzuleiten? 
Der echte Künſtler wendet fich aufs Bedeutende: daher Die Spuren ber 
älteften re Darftellungen alle groß, höchſt mannigfaltig und 
erbaben find. 
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Sintergrund in Mantegnad Triumphzug. 

Tizians Landſchaften. 

Das Bedeutende des Gebirgs, ber Gebaͤude ruht auf der Höhe: 

Daher das Steile. 

Das Anmuthige beruht auf der Ferne; 

Daher von oben herab das Weite. 

Hierdurch zeichnen ſich aus Alle, die in Tyrol, im Salzburgiſchen und 
fonft mögen gearbeitet haben. 

“ „Beeugbel, Sobocus Momper, Roland Gavery, Siane Major Haben alle vielen 
arakt 

Albresit Dürer und bie übrigen Deutichen ber ältern Zeit Haben Alle 
mehr ober weniger etwas Beinliches, indem fie gegen bie ungeheuern 
Gegenftände bie Freiheit des Wirlens verlieren, ober ſolche behaupten, 
infofern ihr Geiſt groß und denſelben gewachſen ift. 

Daher fie bei allem Unfchauen ber Natur, ja Nachahmumg berjelben, 
ins Abentenerliche gehen, auch manierirt werben. 

Bei Paul Brill mildert fich dieſes, ob er gleich noch immer hoben 
Horizont Tiebt und es im Vordergrund an Gebirgsmaſſen und in dem 
Hebrigen an Mannigfaltigleit nie fehlen läßt. 

„Das befte bee uns befannt gewordenen Delgemälbe des Paul Brill (er Hat and 
mehrere große Werte in Fresco ausgeführt), befindet fich in der Florentiniſchen 
Galerie und ftellt eine Jagd von Rehen und wilden Schweinen dar. Den Farbenton 
in diefem Bilde möchten wir kühl nennen; er brüdt frühe Worgenzeit recht wohl and, 
und ftimmt daher vortrefflich zu den flaffirenden Figuren. Das Vandſchaftliche, die 
Gegend, ift ſchoön gedacht, einfach, großartig und gleichwohl gefällig; Licht und Ecken 
wußte der Künftler zweckmäßig zu vertheilen, und erzielte dadurch eine ruhige 
Auge angenehme Wirkung; vie Behandlung iſt zwar fleißig, doch weber g 43 
peinlich; ein ſanfter Lufthauch ſcheint durch bie Bäume zu ziehen und ſie feld zu pr 
wegen. Das Gegenftüd ift, wiewohl geringer, doch ebenfalls ein Wert von VBerbienften, 
und ftellt eine wilde Gegend bar, wo ein Walbftrom zwiſchen Felſen und Geſtein ſich 
ſchaͤumend durchdrängt.“ 

Eintretende Niederländer. 

Vor Rubens. 

Rubens ſelbſt. 

Nach Rubens. 

Er, als Hiſtorienmaler, ſuchte nicht ſowohl das Bedeutende, als daß 
er es jedem Gegenſtand zu verleihen wußte, daher ſeine Landſchaften einzig 
find. Es fehlt auch nicht an fteilen Gebirgen und grenzenloſen Gegenden; 
aber auch dem rubigiten, einfachiten, ländlichen Gegenftand weiß er etwas 
von feinem Geifte zu ertheilen und das Geringfte dadurch wichtig und 
anmuthig zu machen. 


„Wir gebenten Hier einer ſchäͤtzbaren Lanbichaft deſſelben im Balaft Bittt au inte 
Sie ftellt Die Heuernte bar, ift Ted, meiſterhaft behandelt, fchön erfunden, gut colorirt mit 








— 349 — 


kraͤftiger, keineswegs mibfälliger Wirkung bes Ganzen. Kundige Beſchauer nehmen ins 
deſſen mit Erflaunen, in ben Werk eines Künftlers wie Hubens, bie unriähtige Audtheilung 
bes Lichtes wahr: benn auf eine Baumgruppe vorn rechter Hand im Bilde Fällt ſolches 
rechts ein; alles Mebrige, bie ſtaffirenden Figuren nicht ausgenommen, iſt von der entgegens 
geiehten Geite beleuchtet.“ 

Rembrandts Realism in Abſicht auf Die Gegenſtände. 

Licht, Schatten und Haltung find bei ihm das Ideelle. 

Bologneſiſche Schule. 

Die Carracci. 

Grimalbi. 

Sn Elaude Lorrain erklärt fich die Natur für eivig. 

Die Pouffins führen fie ins Ernſte, Hohe, fogenannte Heroifche. 

Anregung der Nachfolger. 

Endliches Auslaufen in die Borträtlandfchaften. 


„Nach dem heroiſchen Styl, welchen Nicolaus und Caspar Bonifin in bie land⸗ 
ſchaftlichen Darftellungen gebracht, wäre auch des Anmuthigen, Idyllenmaßigen in ben 
Berlen des Johann Both, des Ruyadael, bes bu Jardin, Potter, Berghem, van ber Neer 
und Anderer zu gedenken.“ 


DI. Fandſchaftſliche Malerei. 
Schematiſches. 

In ihren Anfängen als Nebenwerk des Geſchichtlichen. 

„Sehr einfach, oft ſogar bloß ſymboliſch⸗ wie z. B. in manchen Bildern des Giotto, 
anch wohl in denen beB Orgagna und andern 

Durchaus einen ſteilen Charakter, weil ja ohne Höhen und Tiefen 
feine Ferne interefiant Dargeftellt werben Tann. 
„Das Steile, Schroffe herrſcht ſelbſt in Tizians Werken, ba wo er Felſen malt, noch 
bar; ſo ebenfalla bei Beonarbo da Vinci.“ 


Männlicher Charakter der erften Zeit. 

Die erfte Kunſt durchaus ahnungsreich; deshalb bie vandſchaft ernft 
und gleichſam drobend. 

Forderung des Reichthums. 

Daher hohe Standpunkte, weite Ausſichten. 

Beiſpiele. 

Breughel. 

Paul Brill; dieſer ſchon höchſt gebildet, geiſtreich und mannigfaltig. 
Man ſehe ſeine zwölf Monate in ſechs Blättern und die vielen andern 
nad) ihm geftochenen Blätter. 

Jodocus Momper, Roland Savery. 

Einftedeleten. 

„Bu den Einfieblern oder Einftebeleien find auch wohl Hieronymus Mugiand Heifige, 


in Wildniſſen bargeftellt, ‚su rechnen, welche Cornelius Cort in ſechs bekannten ſchobnen 
Blättern in Kupfer ſtach.“ 
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Nach und nach fteigende Anmuth. 

Die Carracci. 

Domenichino. 

„Albani, Guercino, Grimaldi und, Ihnen an poetiſchem Berbienft im Tanbichaftlidhen 
Fach nit nachſtehend, Peter Franz und Johann Baptiſt Mola; and) wäre Johann Dep 
tiſt Viola Hier noch gu nennen.” 

Claude Lorratn. 

Ausbreitung über eine heitere Welt. Bartheit. Wirkung ber atmo⸗ 
ſphäriſchen Erfeheinungen aufs Gemüth. 

„Johann Both.‘ 

„Hermann Schwanenfelb.’ 

„Poelemburg.“ 

Nicolaus Pouſſin. 

Caſpar Pouſſin. 

Heroiſche Vandſchaft. 

Genau beſehen eine nutzloſe Erde. Abwechſelndes Terrain ohne irgend 
einen gebauten Boden. 

Ernfte, nicht gerade idylliſche, aber einfache Menichen. 

Anftändige Wohnungen ohne Bequemlichkeit. 

Sicherung der Bewohner und Umwohner durch Thfrme und 
Feſtungswerke. 

In dieſem Sinn eine fortgeſetzte Schule, vielleicht die einzige, von der 
man ſagen kann, daß der reine Begriff, die Anſchauungsweiſe der Meifter 
ohne merkliche Abnahme überliefert worben. 

„Belig Meyer von Winterthur iſt zwar keiner der hochberühmten Meier, allein 
wir nehmen Anlaß, befielben Hier zu gebenten, weil mehrere feiner Landſchafien mit 
wahrhaft Bouffinestem Geiſt erfunden find; boch iſt die Ausführung meiftens Füdkig, 
das Eolorit nicht heiter genug. Auch eines wenig befannten Malers aus derſelben Heil, 
ober ettvad früher, Legt uns ob zu gedenten: Werbmüller von Zürich; feine Höcht feltenen 
Arbeiten halten in Hinficht auf ReichtHum und Anmuth der Gedanken ungefähr Die Bitte 
zwiſchen denen bes Beter Franz Mola, Grimaldi und Glaube Lorrain, und wenn Be you 
Seite des Eolorits nicht an bie blühende Heiterfeit bes legtern reichen, fo find fie dech 
darin dem Mola und Grimaldi wenigſtens gleich au ſchänen.“ 

„Meiſter, welche in Iandichaftliden Darftellungen dem Geſchmack her beibes 
Pouſſins gefolgt find.’ 

Glauber. 

Franz Milet. 

Franz van Neve. 

Sebaſtian Bourdon. 

Uebergang aus dem Ideellen zum Wirklichen durch Topographiecn. 

Merians weitumherſchauende Arbeiten. 

Beide Arten gehen noch nebeneinander. 

Endlich, beſondere durch Engländer, der Uebergang zu ben Vebuien. 
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So wie beim Geichichtlichen zur Porträtform. 

Neuere Engländer, an der großen Liebhaberei zu Claude und Bouffin 
noch immer verharrend. 

Sich zu den Bebuten hinneigend, aber immer noch in der Compoſition 
an atmofphärtichen Effecten fich ergetzend und übend. 

Die Hadertiche. Hare, ftrenge Manier fteht dagegen; feine merk⸗ 
würdigen, meifterhaften Bleiftift- und Federzeichnungen nad) der Natur, 
auf weiß Papier, um ihnen mit Sepia Kraft und Haltung zu geben. 

Studien der Engländer auf blau und grau Papier, mit ſchwarzer 
Kreide und wenig Paftellfarbe, etwas nebuliftifch; im Ganzen aber gut 
gedacht und fauber ausgeführt, 

„Der Berfafler zielt hier auf einige ſchaͤzbare Zeichnungen Engliicher Banbichafts- 
maler, welche er während feines Aufenthalts in Mom an fi brachte und die noch gegen. 
wärtig unter feinen Kunſtſchatzen ſich befinden.” 

II. Sandfhaftfide Malerei. 
Ausgeführtes. 

1. Als fih die Malerei in Weiten, befonders in Stallen, von dem 
öftliden Byzantiniſchen mumienhaften Herkommen wieder zur Natur 
wendete, war, bei ihren ernften großen Anfängen, bie Thaͤtigkeit bloß 
auf menfchliche Geſtalt gerichtet, unter welcher bas Göttliche und Gott⸗ 
ähnliche vorgeftellt ward. Eine capellenartige Einfaflung warb ben 
Bildern allenfalls zu Theil, und zwar ganz ber Sache angemefien, weil 
fie ja in Kirchen und Eapellen aufgeftellt werden jollten. 

Wie man aber bei weiterm Fortrüden ber Kunft fi in freier Natur 
umſah, follte doch immer auch Bedeutendes und Würdiges ben Yiguren 
zur Seite ftehen ; deshalb denn auch hohe Augpunkte gewählt, auf ftarren 
Felſen vielfach über einander gethürmte Schlöffer, tiefe Thäler, Wälber 
und Waflerfälle bargeftellt wurden. Dieſe Umgebungen nahmen in ber 
Folge immer mehr überhand, drängten die Figuren ins Engere und 
Kleinere, bis fie zulebt in dasjenige, was wir Staffagenennen, zufammen- 
ſchrumpften. Dieje Iandichaftlichen Tafeln aber jollten, wie vorher die 
Heiligenbilder, auch durchaus interefjant fein, und man überfällte fie 
deshalb nicht allein mit dem, was eine Gegend liefern Tonnte, jondern 
man wollte zugleich eine ganze Welt bringen, damit ber Beſchauer etwas 
zu ſehen hätte, und der Liebhaber für fein Geld Doch auch Werth genug 
erbielte. Bon den höchſten Feljen, worauf man Gemſen umberflettern 
jab, ftürzten Waflerfälle zu Waflerfällen hinab, durch Ruinen und Gebüfch. 
Diefe Wafjerfälle wurden endlich benubt zu Hammermwerfen und Dtühlen; 
tiefer Hinunter befpülten fie Iändliche Ufer, größere Städte, trugen Schiffe 
von Bedeutung, unb verloren fich endlich in den Dcean. Daß dazwiſchen 
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Jäger und Fiſcher ihr Handwerk trieben, und taufenb anbere irbilde 
Weſen ſich thätig zeigten, Läßt fich denken; es fehlte ber Luft nicht an 
Bögeln, Hirfche und Rehe weideten auf den Walbblößen, und man würde 
nicht endigen, dasjenige herzuzählen, was man bort mit einem einzigen 
Blick zu überſchauen hatte. Damit aber zulebt noch eine Erinnerung an 
bie erfte Beſtimmung ber Tafel übrig bliebe, bemerkte man in einer Ede 
irgend einen Heiligen Einftedler: Hieronymus mit dem Löwen, Magdalene 
mit dem Haargewand fehlten felten. 

2. Tizian, mit großartigem Kunftgefchmad überhaupt, fieng, injofern 
er fi zur Landichaft wandte, ſchon an, mit dem Reichthum fparjamer 
umzugehen; feine Bilder dieſer Art Haben einen ganz eigenen Eharalier. 
Hölzgerne, wunderlich über einanber gezimmerte Häufer, miittelgebirgige 
Gegenden, mannigfaltige Hügel, anfpülende Seen, niemals ohne bebentende 
Figuren, menfchliche, thierifche. Auch legte er feine ſchönen Kinder ohne 
Bedenken ganz nadt unter freien Himmel ins Gras. 

3. Breughels Bilder zeigen bie wunderſamſte Mannigfaltigteit: 
gleichfalls Hohe Horizonte, weit ausgebreitete Gegenden, Die Waſſer hinab 
bi zum Meere; aber ber Verlauf feiner Gebirge, obgleich rauh genng, 
tft Doch weniger fteil, befonder3 aber durch eine jeltenere Vegetation merl⸗ 
würdig. Das Geftein Hat überall ben Vorrang, doch ift die Bage feiner 
Schlöſſer, Städte höchſt mannigfaltig und charakteriftiich; durchaus aber 
ift der ernfte Charalter des fechzehnten Jahrhunderts nicht zu verlennen. 

Paul Brill, ein hochbegabtes NRaturell. In feinen Werken läßt id 
die oben beichriebene Herkunft noch wohl verjpüren; aber es ift Alles fchon 
feoher, meitherziger, und die Charaktere ber Landſchaft ſchon getrennt: 
es ift nicht mehr eine ganze Welt, ſondern bedeutende, aber immer noch 
weitgreifenbe Einzelnheiten. 

Wie trefflich er die Zuftänbe ber Vocalitäten, bes Betmohnens und 
Benubens irdiſcher Dertlichkeiten gelannt, beurtheilt unb gebraucht, davon 
geben feine zwölf Monate in ſechs Blättern das fchönfte Beiſpiel. Be 
ſonders angenehm tft zu ſehen, wie er immer zwei auf zwei zu paaren 
gewußt, und wie ihm aus dem Verlauf des einen in ben andern ein voll⸗ 
ftändiges Bild darzulegen gelungen ſey. 

Der Einfiebeleien des Martin de Vos, von Johann und Raphael 
Sabeler in Kupfer geftochen, tft auch zu gebenten. Hter ftehen bie Figuren 
ber frommen Männer und rauen mit wilden Umgebungen im Gleich⸗ 
gewicht; beide find mit großem Ernft und tüchtiger Kunft vorgetragen. 

4. Das fiebzehnte Jahrhundert befreit fih immer mehr von ber 
zubringlicden ängftigenden Welt: die Figuren ber Carracci erforbern 
weitern Spielraum. Borzüglich ſetzt fich eine große, fchön bebeutenbe 
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Belt mit den Figuren ins Gleichgewicht, und überwiegt vielleicht durch 
höchſt interefiante Gegenden ſelbſt die Seftalten. 

Domenichino vertieft ſich bei feinem Brlognefifchen Aufenthalt in die 
gebirgigen und einfamen Umgebungen; fein zartes Gefühl, feine meiſter⸗ 
bafteBehandlung und das höchſt zierlihe Menfchengeichlecht, das in feinen 
Räumen manbelt, find nicht genug zu fchäßen. 

Bon Claude Lorrain, der nun ganz ins Freie, Gerne, Heitere, Länb- 
liche, Feenhaft⸗Architektoniſche ſich ergeht, iſt mr zu ſagen, daß er ans 
Letzte einer freien Kunſtäußerung in dieſem Fache gelangt. Jedermann 
kennt ſeine Werke, jeder Künſtler ſtrebt ihm nach, und jeder fühlt mehr 
oder weniger, daß er ihm den Vorzug laſſen muß. 

5. Damald entftand auch die ſogenannte heroiſche Landſchaft, in 
welcher ein Menſchengeſchlecht zu haufen fchien von wenigen Bebürfnifien 
und von großen Gefinnungen. Abwechslung von Feldern, Feljen und 
Bäldern, unterbrochenen Hügeln und fteilen Bergen, Wohnungen ohne 
Bequemlichkeit, aber ernft und anftändig, Thürme und Befeftigungen ohne 
eigentlichen Seriegszuftand auszudrüden, durchaus aber eine unnüge Welt, 
feine Spur von Feld⸗ und Gartenbau, hie und da eine Schafheerde, auf 
die ältefte und einfachite Benutzung ber Erdoberfläche Hindeutend. 


Ruysdael als Dichter. 


1813. Jacob Ruysdael, geboren zu Harlem 1635, fleißig arbeitend 
bis 1681, ift als einer ber vortrefflicäften Vandſchaftsmaler anerkannt. 
Seine Werke befriedigen vorerft alle Forderungen, die ber äußere Sinn 
an Kunſtwerke machen kann. Hand und Pinfel wirken mit größter Freiheit 
zu der genaueften Vollendung. Licht, Schatten, Haltung und Wirkung 
bes Ganzen läßt nichts zu wünjchen übrig. Hiervon überzeugt der Anblid 
fogleich jeden Liebhaber und Kenner. Gegenwärtig aber wollen wir ihn 
als denkenden Künftler, ja als Dichter betrachten; und auch hier werben 
wir geftehen, daß ein hoher Preis ihm gebühre. 

Zum gehaltreihen Texte kommen uns hierzu drei Gemälde ber 
Königlich Sächſiſchen Sammlung zu Statten, mo verjchiedene Zuſtände 
ber bewohnten Erdoberfläche mit großem Sinn bargeftellt find, jeber 
einzeln, abgejchloflen, concentrirt. Der Künftler hat bewundernsmwürbig 
geiftreich den Punkt gefaßt, wo die Productionskraft mit dem reinen 
Berftande zufammentrifft, und dem Beſchauer ein Kunſtwerk überliefert, 
welches, dem Auge an und für ſich erfreulich, den innern Sinn aufruft, 
das Nachdenken anregt, und zuletzt einen Begriff ausſpricht ohne ſich darin 
aufzulöfen oder zu verkühlen. Wir haben wohlgerathene wopieen diejer 
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drei Bilder vor uns, und können alfo barüber ausführlich und gewiſſen⸗ 
haft jprechen. 

L Das erfte Bild ftellt die jucceffiv bewohnte Welt zufammen dar. 
Auf einem Fellen, der ein begrenztes Thal überjchaut, fteht ein alter 
Thurm, nebenan wohlerhaltene neuere Baulichleiten; an dem Fuße bes 
Felſen eine anjehnliche Wohnung bebaglicher Gutsbeſitzer. Die uralten 
hohen Fichten um biejelbe zeigen und an, welch ein langer friedlich ver- 
erbter Beſitz einer Reihe von Abkömmlingen an biefer Stelle gegönnt 
gewefen. Im Grunde, am Abhange eines Berges, ein weithingeftredtes 
Dorf, gleichfalls auf Fruchtbarkeit und Wohnlichleit diejes Thals hin⸗ 
deutend. Ein ftarkitrömendes Waſſer ſtürzt im Vordergrunde über Felſen 
und abgerifiene ſchlanke Baumftämme, und fo fehlt es denn nicht an dem 
allbelebenden Elemente, und man denkt fich fogleich, daß es ober- und 
unterhalb durh Mühlen und Hammerwerke werde benubt jeyn. Die 
Bewegung, Klarheit, Haltung diejer Maſſen beleben Töftlich das übrige 
Nuhende. Daher wird auch diejes Gemälde der Waſſerfall genannt. 
Es befriedigt jeden, der auch nicht gerade in ben Sinn des Bildes einzu- 
bringen Beit und Beranlafiung hat. 


I. Das zweite Bild, unter dem Namen des Kloſters berühmt, hat 
bet einer reichern, mehr anziehenden Eompofition die ähnliche Abſicht, im 
&egenwärtigen das Vergangene darzuftellen, und bieß ift auf das Be 
wundernswürdigſte erreicht, das Abgeftorbene mit dem Lebendigen in die 
anfchaulichfte Verbindung gebracht. 

Bu feiner linken Hand erblidt der Beſchauer ein verfallenes, ja ver- 
wuſtetes Klofter, an welchem man jeboch Hinterwärts wohlerhaltene @ebäube 
fiegt, wahrjcheinlich den Aufenthalt eines Amtmanns ober Schöſſers, welcher 
die ehemals Hieher fließenden Zinſen und Gefälle noch fernerhin einnimmt, 
ohne daß fie von hier aus, wie fonft, ein allgemeines Beben verbreiten. 

Im Angeſicht diefer Gebäude fteht ein vor alten Beiten gepflanztes, 
noch immer fortwachfenbes Lindenrund, um anzudeuten, daß die Werke 
der Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer haben ala die Werke 
ber Menfchen: denn unter diefen Bäumen Haben fich fchon vor mehrern 
Sahrhunberten, bei Kirchweihfeften und Jahrmärkten, zahlreiche Pilgrime 
verjanmelt, um fich nach frommen Wanderungen zu erquiden. 

Daß übrigens hier ein großer Zuſammenfluß von Menſchen, eine 
fortdauernde Lebensbetvegung geweſen, darauf beuten die an und in bem 
Waſſer übrig gebliebenen Fundamente von Brüdenpfeilern, die gegen- 
wärtig malerifchem Bmede dienen, indem fie den Lauf des Flüßchens 
hemmen, und Kleine raufchende Cascaden hervorbringen. 








— 3555 — 


Aber daß diefe Brüde zerfiört iſt, kann ben Iebenbigen Verkehr nicht 
Bindern, ber fich durch Alles durch feine Straße fucht. Menschen und ieh, 
Hirten und Wanderer ziehen nummebr durch bas ſeichte Wafler, und geben 
dem fanften Buge beflelben einen neuen Reiz. 

Auch reich an Fiſchen find noch bis auf den heutigen Tag dieſe Fluten, 
fo wie zu jener Zeit, als man bei Faftentafeln nothwendig ihrer beburfte: 
denn Fiſcher waten biefen unfchulbigen Grundbewohnern noch immer ent- 
gegen und fuchen fich ihrer zu bemächtigen. 

Wenn nun bie Berge bes Hintergrunds mit jungen Büſchen umlaubt 
Iheinen, jo mag man daraus fchließen, daß ftarfe Wälder hier abgetrieben, 
und diefe fanften Höhen dem Stockausſchlag und bem kleinern Gefträuch 
überlaffen werden. 

Über diefleit3 des Waſſers hat fi, zunächſt an einer vermwitterten, 
zerbrödelten Felspartie, eine mertwürbige Baumgruppe angefledelt. Schon 
fteht veraltet eine herrliche Buche ba, entblättert, entäftet, mit geborftener 
Rinde. Damit fie und aber durch ihren herrlich Dargeftellten Schaft nicht 
betrübe, fondern erfreue, fo find ihr andere, noch volllebendige Bäume 
zugefellt, die dem kahlen Stamme burch ben Reichthum ihrer Uefte und 
Bweige zu Hülfe kommen. Diejen üppigen Wuchs begünftigt die nahe 
Feuchtigkeit, welche durch Moos und Rohr und Sumpflräuter genugfam 
angedeutet wird. 

Indem nun ein fanftes Licht von dem Klofter zu den Linden und 
weiterhin fich zieht, an dem weißen Stamm der Buche wie im Widerjcheine 
glänzt, fobann über den fanften Fluß und die raufchenden Fälle, über 
Heerden und Fiſcher zurüdgleitet, und das ganze Bild belebt, fibt nahe 
am Waſſer im Bordergrunde, uns den Rüden zukehrend, der zeichnenbe 
Künftler jelbft; und dieſe jo oft mißbrauchte Staffage erbliden wir mit 
Rührung Hier am Plate fo bedeutend als wirfiam. Er figt hier als 
Betrachter, als Repräfentant von Allen, welche das Bild künftig beſchauen 
werden, welche jich mit ihm in bie Betrachtung der Vergangenheit und 
Gegenwart, bie fich jo Tieblich Durch einander webt, gern vertiefen mögen. 

Südlich aus der Natur gegriffen ift dieß Bild, glüdlich durch den 
Gedanken erhöht, und da man es noch überdieß nach allen Erforderniffen 
der &unft angelegt und ausgeführt findet, jo wird es und immer anziehen, 
ed wird feinen wohlverbienten Ruf durch alle Zeiten erhalten, und auch 
in einer Copie, wenn fie einigermaßen gelang, das größere Verdienit bes 
Originals zur Ahnung bringen. 

II. Das dritte Bild dagegen ift allein der Vergangenheit gewidmet, 
ohne dem gegenwärtigen Leben ein Recht zu gönnen. Man kennt e3 unter 
den Namen des Kirchhofs. Es iftaucheiner. Die Grabmale fogar deuten, 
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in ihrem zerftörten Buftande, auf ein mehr als Vergangenes: fie find 
Grabmäler von fich felbft. 

In dem Hintergrunde fieht man, von einem vorüberziehenden Regen- 
ſchauer umhüllt, magere Ruinen eines ehemals ungehenern in den Himmel 
ftrebenden Doms. Eine freiftehende fpindelförmige Giebelmaner wird 
nicht mehr lange Halten. Die ganze, jonft gewiß fruchtbare Klofter- 
umgebung ift verwilbert, mit Stauden und Sträuchen, ja mit jchon 
veralteten und verdorrten Bäumen zum Theil bedeckt. Auch auf dem 
Kirchhofe dringt diefe Wildniß ein, von deſſen ehemaliger frommer Be 
friedigung keine Spur mehr zu jehen ift. Bedeutende wunderſame Gräber 
aller Art, durch ihre Formen theils an Särge erinnernd, theils durch große 
augerichtete Steinplatten bezeichnet, geben Beweis von der Wichtigkeit 
des Kirchſprengels, und was für edle und wohlhabende Sejchlechter an 
diefem Orte ruhen mögen. Der Verfall der Gräber felbit ift mit großem 
Geihmad und ſchöner Künftlermäßigung ausgeführt; jehr gern verweilt 
der Blid an ihnen. Uber zulegt wird der Betrachter überrajcht, wenn 
er weit Hinten neue befcheidene Monumente mehr ahnt als erblidt, um 
welche ſich Trauernde beichäftigen, als wenn ung das Vergangene nichts 
außer der Sterblichleit zurücklaſſen könnte. 

Der bedeutendite Gedanke dieſes Bildes jedoch macht zugleich den 
größten malerifchen Eindrud. Durch das Bufammenftürzen ungeheurer 
Gebäude mag ein freundlicher, fonft mohlgeleiteter Bach verjchüttel, 
geftemmt und aus feinem Wege gedrängt worden ſeyn. Dieſer ſucht ſich 
nun einen Weg ins Wüſte bi3 durch die Gräber. Ein Lichtblid, den 
Regenſchauer üherwindend, beleuchtet ein paar aufgerichtete, fihon be 
fhädigte Grabestafeln, einen ergrauten Baumftamm und Stod, vor Allen 
aber die heranflutende Waflermaffe, ihre ftürzenden Strahlen und den ſich 
entwidelnden Schaum. | 

Diefe ſämmtlichen Gemälde, fo oft copirt, werden vielen, Liebhabern 
por Augen ſeyn: wer das Glüd hat, die Originale zu ſehen, burchdringe 
ſich von der Einficht, wie weit die Kunft gehen kann und fol. 

Wir werben in ber Folge noch mehr Beifpiele auffuchen, mo ber rein 
fühlende, klardenkende Künftler, der fich als Dichter erweiſend, eine voll⸗ 
tommene Symbolit erreicht, und durch die Gefundheit feines äußern und 
innern Sinnes ung zugleich evgebt, belehrt, erquickt und belebt. 
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Nachricht von Altdentfchen, in Leipzig entdeckten Aunffchägen. 


&3 befindet fi) wohl keine Kirche in der Chriftenheit, beren frühere 
Gemälde, Statuen ober fonftige Denkmale nicht neueru Bebürfnifien ober 
verändertem Kunſtgeſchmack einmal weichen müflen. Glücklich, wenn 
fie nicht völlig zerftört, fondern, wenn glei ohne forgfältigen Bebacht, 
jebod) durch günftig 3 Geſchick einigermaßen erhalten werben. 

Diejes Letztere ift der Fall mit einer Anzahl alter Senälbe, welche 
ſonſt die Zierden der. Leipziger Kirchen geweſen, aber Herausgenonmen und 
auf die Gewölbe Diejer @ebäube gejtellt worden. Sie befinden fich freilich 
in einem traurigen uftande, doch an ihrer Wieberherftellung tft nicht 
durchaus zu verzweifeln. Die Entbedung biefer bedeutenden Schähe ſind 
wir Herrn Quandt fchuldig, einem jungen Handelsmann, ber mit Enthu- 
fiasmus für die Kunft Schöne Kenntniſſe derfelben verbindet, auch Geſchmack 
und Einfichten auf Reifen geläutert hat. Unter dem Schub und mit Be⸗ 
günftigung der hohen Behörden, dem Beiftande bes HerrnDr. Stieglig 
und thätiger Mitwirkung der Herren Hillig und Lehmann, hat der» 
jelbe mehrere koſtbare Bilder vom Untergange gerettet, und man hofft, 
dur Reinigung und Neftauration fie wieder genießbar zn machen. Die 
Nachrichten, welche wir davon erhalten, bringen wir um fo fchneller ins 
Bublicum, als, bei vorftehender Jubilatemeſſe, gewiß jeder Kunſtfreund 
und Kenner ſich nach diejen Tafeln erkundigen und durch Theilnchme das 
glücklich begomene Unternehmen beförbern wird. 

Borläufig können wir Folgendes mittheilen. 


Sechs Gemälde auf Holdgrumd. 


Die Lichter in ben Gewändern mit Gold gehöht. 

1) Ein Ecce homo, mit der Kahrzahl 1498. 

2) Eine Krönung Mariä, viel älter. Zu aller Mangelhaftigkeit 
der Zeichnung ift fehr viel zartes Gefühl gefellt. 

3) Eine Dreifaltigkeit. Gott Vater, die Leiche des Sohn im 
Schooße Haltend. Unzählige Engel umgeben die erhabene Gruppe. Auf 
der Erde ruhen drei Berftorbene. Huf der einen Seite kniet Maria, auf 
der andern der heilige Sebaftian, welche betend den Todesichlummer der 
Schlafenden bewachen. 

4) Berfolgung ber erften Ehriften. Die Köpfe fo ſchön und 
gefühlvoll, daß fie an Holbein erinnern. 

5) Geſchichte des Lazarus. Hände und Füße nicht zum Beſten 
gezeichnet, die Köpfe Hingegen von der größten Schönheit, dem ebelften 
und rührendften Ausdrud. 
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Bilder des aͤlkern Eranadı. 

4) Die Verklärung. Chriftus ift eine wahre Bergötterung bes 
Menſchen. Die erhabenen Geftalten des Himmels umgeben ihn ; auf dem 
Hügelruben bie Jünger im wachen Traume. Eine herrliche Ausſicht eröffnet 
fi dem Auge weit über das Meer und über ein reichbebautes Borgebirge. 
Das Bild ift Ein Moment, Ein Guß des Gedankens, vielleicht ber hödhite, 
gunftreichite Augenblid in Cranachs Leben. 

2) Die Samariterin. Ehrijtus, vol hoher männlicher Würde, 
Weisheit und Hulb, fpricht wohlmollend und ernft zu dem jugenblich forg- 
Iojen Weibe, welche, ohne Beichauung, das Leben genußreich auf ſich ein- 
wirken ließ und es heiter hinnahm. Bon den gehaltvollen Worten ergriffen, 
kehrt ihr Blick zum erftenmal fich in ihr Inneres. 

3) Die Kreuzigung. Auf der einen Seite ftehen, in tiefen Scheer; 
verfunten, die Freunde des Heilandes, auf ber andern, in unerfchütterlid 
rober Kraft, die Kriegsknechte. Der Hauptmann allein blickt gedankenvoll 
zu dem Gelreuzigten empor, jo wie auch einer von deu Brieftern. Diele 
drei Bilder find von beträchtlicher Größe. 

4) Der Sterbende. Ungefährzwanzig Zoll breit und einige dreißig 
Bol hoch. Die größte Figur im Vordergrunde hat ungefähr vier Zoll. 
Die Eompofition ift reich und erfordert eine weitläufige Befchreibung: 
daher nur fo viel zur Einleitung. Unten liegt ber Sterbenbe, bem die lebte 
Delung ertheilt wird ; an deſſen Bette niet die Gattin; die Erben hingegen 
unterſuchen Kiften und Kaften. Ueber dem Sterbenben erhebt fich deſſen 
Seele, welche ſich auf der einen Seite von Teufeln ihre Sünden vorgehalten 
fieht, auf der andern von Engeln Vergebung vernimmt. Oben zeigt fi 
in ®ollen die Dreieinigkeit, mit Engeln und Patriarchen umgeben. Rod 
höher befindet fich ein Abſchnitt, auf dem eine Kirche vorgeftellt ift, zu 
welcher fich Betende nahen. Nicht zu beichreiben ift die Zartheit, womit 
biejes Bild ausgeführt ift, und vorzüglich Haben die größten wie die Hleinften 
Köpfe eine mufterhafte Vollendung und Ausführung ; auch findet fich fehr 
felten hier etwas Verſchobenes, das in Cranachs Köpfen oft vorkonmt. 

Dieſes Bild diente zur Zierde des Grabmals eines Herrn Schmibburg, 
ber nach ber Infchrift im Jahre 1518 ftarb. Aus dieſer Zeit muß alfo auf 
dieſes Bild feyn, worauf Cranachs Monogramm fteht. 


Bilder des jüngern ECranach. 
4) Allegoriiches Bild. Auf die Erlöfung deutend. Es Hat baffelbe 
im Ullgemeinen der Anordnung, in den Gruppen und in der einnehmenben 
Idee große Uehnlichkeit mit dem Altargemälde in Weimar, das wir durch 
Kupferjtich und Beſchreibung kennen; es tft jedoch Heiner. 
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Im Borbergrunde ber Heiland am Kreuze, dieſem zur Linken der auf- 
geftandene Heiland und ber mit der Gottheit verföhnte Menſch. Ehriftus 
beutet mit feiner rechten Hand nach feiner Leidensgeftalt, und ber Dann 
an feiner Seite faltet verehrend bie Hände. Beide find überaus edle, ſchöne 
Köpfe, das Nadende befier als gemöhnlich gezeichnet, und das Eolorit 
zart und warm. Die Gruppe ber Hirten, bie Erhöhung der Schlange, das 
Lager, Moſes und die Propheten find faft ganz fo wie zu Weimar. Unter 
dem Kreuze ift das Lamm; doch fteht ein wunderſchönes Kind daneben, 
mit der Siegesfahne. Zur Rechten des Gelreuzigten ſehen wir im Hinter- 
grunde das erfte Menichenpaar in Eintracht mit ber Natur; das fcheue 
Wild weidet noch vertraulich neben den Menichen. 

Weiter vorn wird ein Mann von Tod und Teufel verfolgt. Im Vor⸗ 
grunbe fteht der Heiland zum drittenmal. Unter feinen Füßen bricht das 
Gerippe des Todes zufammen, und ohne Haß, ohne Born, ohne Anftrengung 
ftößt Chriſtus dem gefrönten Ungeheuer den kryſtallenen Speer, auf welchem 
die Fahne des Sieges weht, in ben Rachen. Unzählige Verdammte, wor- 
unter wir größtentheil3 Mönche, Nonnen und Geiftlihde vom höchſten 
Rang erbliden, gehen befreit hervor, und preifen den Herrn und Netter. 
Dieſer Ehriftus tft jenem auf dem Bilde in Weimar fehr ähnlich, nur in 
entgegengefetter Richtung gezeichnet. Denuntern Theil der Tafel füllt ein 
zahlreiches Familiengemälde. Auf dem Stamme bes Kreuzes ift Cranachs 
Monogrammund bie Jahrzahl 1557, woraus zu folgen ſcheint, da Cranach 
1553 geftorben, dieſes Bild, fo wie das folgende, ſeyen von feinem 
Sohne gemalt. 

2) Die Auferftehung mit ver Jahrzahl 1559. Es wäre werth zu 
unterjuchen, wodurch die Werte des jüngern Cranach fich von denen feines 
Vaters untericheiden. Es fcheint mir das Bild mit der Jahrzahl 1557 im 
eigentlicäften Sinne mehr gemalt al3 die andern. Es ift darin eine Unter- 
malung unter den Lafuren zu bemerken, dahingegen die ältern Bilder mehr 
in Del lafirte Zeichnungen zu nennen find. Und jo wäre e8 denn nicht uns» 
wahrſcheinlich, daß bieje Iegtern Gemälde fi) von Cranach, dem Sohn, 


jene erftern Hingegen von Cranach, dem Vater, herjchreiben. 
Im März 1815. 


Collection des portraits historiques de M. le Baron Gerard, premier 
peintre du Roi, graves a Teau-forte par M. Pierre Adam: precedee 
dune notice sur le portrait historique. I. et II. livraison. Paris. 
Urbain Canel, edileur, rue Saint-Germain-des-Pres. No. 9. 1826. 


Da und die auf dem Titel verjprochene Notiz über das Hiftorijche 
Porträt nicht zugleih mit den Kupfern zugekommen, fo wüflen wir 
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—* hierüber aus den vorliegenden Blättern einen Begriff zu bilden 
en. 

Unter einem hiſtoriſchen Porträte kann man verftehen, daß Perſonen, 
bie zu ihrer Beit bedeutend find, abgebilbet werden, und dieſe können wieder 
in den gewöhnlichen Lagen ihres Zuftandes oder auch in außerorbentlichen 
Fällen vorgeftellt feyn: und fo möchten wohl von jeher viele Hiftoriiche 
Porträte einzeln gemalt worden jeyn, wenn nur ber Künftler treu an dem 
Buftande geblieben ift, um einen folchen zu überliefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von ber uns zwei Hefte vor- 
liegen, denen noch vielleicht ein Dutzend folgen jollen, fcheint auf etwas 
Ganzes und Zufammenhängenbes zu beuten. 

Der Künftler nämlich, Herr Goͤrard, im Jahre 1770 geboren, aner- 
kannt tüchtigfter Schüler Davids, gefälliger als fein Meiſter, kam in bie 
bewegtefte Weltepoche, welche jemals eine gefittete Menjchheit aufregte: 
er bildete fich zur wilden Beit, fein zartes Gemüth aber lieh ihn zurüd- 
geben in das reine Wahre und Anmuthige, wodurch dem doch der Künftler 
zulegt allein fich das Publicum verpflichtet. In Paris als Künftler von 
Rang anerkannt, malte er durch alle Epochen bie bedeutenden Einheimifchen 
und Fremden, bielt von jeder feiner Arbeiten eine Zeichnung zurüd, und fand 
fih nad und nach im Beſitz eines wahrhaft Hiftorifchen Bilderjaales. Bei 
einem jehr treuen Gedächtniß zeichnete er außerdem auch die Bejuchenben, 
die fich nicht malen ließen, und fo vermag er und eine wahrhaft weltge 
ſchichtliche Galerie des achtzehnten Jahrhunderts und eines Theils des 
neunzehnten vorzulegen. 

Was aber das Intereſſe an diefer Sammlung eigentlich erregen und 
erhalten kann, ift der große Berftand des geiftreichen Künſtlers, der einer 
jeben Perſon ihre Eigenthümlichkeit zu verleihen und faft durchaus auch 
ihre Umgebung individuell charakteriitiich anpafiend und mitwirkend zu 
bilden gewußt hat. 

Wir gehenohne weiteres Vorwort zu ben Gemälden jelbit, dasjenige, 
was wirnochim Allgemeinen zu jagen hätten, bis zum Schlufje veriparend. 
Nur eines haben wir zu erinnern. Wer, an bie Leiftungen des Barijer 
Steindruds gewöhnt, hier das Gleiche der Bildniſſe gleichzeitiger Männer 
oder der Galerie der Herzogin von Berry erwartet, wird ſich nicht befrie- 
digt, vieleicht abgeftoßen finden. Hier iſt, was man ſonſt jo jehrzu jchäßen 
wußte und noch von der Hand Älterer Niederländiicher Meifter theuer be 
zahlt, eine meifterhaft geiftreiche Nadel, welche Alles leiſtet was fie will, 
und nur will was zum Zwecke dient. Wer diejes erkennt und zugefteht, 
wird fich auch in dieſem Kreife gleich einheimiſch finden. 
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Alexander L, 
Ratfer von Rußland, gemalt 1814. 

Das Auftreten ober vielmehr das auf fich jelbft Stehen (pose) biejer 
allgemein gelannten, verehrten, majeftättichen Berfon tft gar trefflich aus⸗ 
gedrüdt: das Wohlverhältniß der Glieder, ber natürliche Unftand, das 
ruhige Dafeyn, ficher und felbftbewußt, ohne mehr zu zeigenals es ift und 
war; die glücklich ausgebrüdten LZocaltinten bes frei nach ber rechten 
Hand blickenden Antliges, ber dunkeln Uniform, bes Harern Ordensbandes, 
ber ſchwarzen Stiefel wie bes Hutes, welches zufammen bem Bilde viel 
Anmuth giebt. 

Eben diefen Hut, flammenartig bebufcht, Hält die Hanb bes rechten 
niederfintenden Armes, die Linke greift in Ben Bügel bes rückwärts hän- 
genden Degens, und betrachtet man das Haupt nochmals, jo ift ed gar 
ſchön durch milttäriichen Schmud des Kragens, ber Achjel- und Ordens⸗ 
zierden begleitet. Mit entfchiebenem Geſchmack ift das Ganze behandelt, - 
und wir müflen uns die Landichaft ober vielmehr Unlanbfchaft gefallen 
Iofien. Die Figur ift auf großer Höhe gedacht, bie Hinterften Berge gehen 
nur ein Weniges über den ferien Hin, und ber Vordergrund ift kümmerlich 
an Erdboden und Pflanzengewaͤchs. 

Doch wüßten wir nicht? dagegen zu fagen: denn dadurch ſteht die 
Figur ganz auf dem Wollen- und Himmelögrunbe, und es fcheint, als 
wenn bie Baftität der Steppe uns an das unermeßliche Reich, das er be⸗ 
herrſcht, erinnern follte. 


Karl X., 
König von Frankreich. 

Ein höchſt merkwürdiger Gegenjaß, eine wohlgebaute, ebelmännifche 
Figur, hier im Krönungsornate, zur Erinnerung eines einzigen, freilich 
höchft bedeutenden Lebensmomentes. 

Der obere Theil dieſer edeln Wohlgeftalt, zwar mit Hermelin und 
Spitzen, mit Poſament, Ordenskette und Spange verziert, aber nicht über- 
laden, läßt noch die Figur gut durchſehen; nachher aber umhängt ein 
toftbarer Mantel den untern Theil, außer den linken Fuß, und reicht als 
ſchwere Wolfe weit nach beiden Seiten zum Boden bin. Den Federhut in 
ber Linken, den umgelehrten Scepter in der Rechten, fteht der Fürſt neben 
Stuhl und Kiffen, worauf Krone und die Hand des Nechtes ruhen; auf 
teppichbefchlagenen Stufen ein Thron mit geflügelten Löwenköpfen, falten- 
reiche Vorhänge, unter und neben welchen Säulen, Bilafter, Bogen und 
Bogengänge uns nad) dem Grund eines Prachtgebäudes Hinbliden Lafjen. 
Beide beichriebene Bilder, neben einander gelegt, geben zu wahrhaft großen 
biftorischen Betrachtungen Unlap. 
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Sndwig Hapoleon, 
König von Holland, gemalt 1806. 


Ungern nehmen wir bie Bild vor und, und doch wieder gern, weil 
wir den Dann vor uns fehen, den wir perfönlich hochzuſchätzen fo viel 
Urſache Hatten; aber hier bedauern wir ihn. Mit einem mwohlgebildeten, 
treuen, reblicden @efichte blidt er uns an; aber in folcher Verkleidung 
haben wir ihn nicht gelannt, und Hätten ihn nicht kennen mögen. In einer 
Urt von jogenannter Spaniſcher Tracht, in Weite, Schärpe, Dlantel und 
Krauſe, mit Stiderei, Quaſten und Orden geſchmackvoll aufgepubt, figt er 
ruhig nachdenkend, ganz in Weiß gefleidet, ein dunkles, hellbefiederted 
Barett in der rechten Hand, in ber linken auf einem ſtarken Polſter ein 
kurzes Schwert Haltend, dahinter ein Turnierhelm; Alles vortrefflih 
compontrt. Mag es nun für die Augen ein jchönes, harmonifches Bil 
feyn, aber dem Sirme nad) kann e8 und nichts geben, vielleicht weil wir 
diefen herrlichen Dann gerade in bem Augenblick kennen lernten, als er 
allen diefen Aeußerlichkeiten entjagte, und fein fittliches Bartgefühl, feine 
Neigung zu äfthetifchen Arbeiten fich im Privatitande ungehindert weiter 
au entwideln trachtete. 

Ueber feine Heinen, höchſt anmuthigen Gedichte, jo wie über feine 
Tragödie Lucretia kam ich Schon oft in Verſuchung, einige Bemerkungen 
niederzuſchreiben; aber bie Furcht, ein mir jo freundlich gefchenttes Ber- 
trauen zu verlegen, hielt mich ab wie noch jebt. 

Tiriedrih Anguſt, 
König von Sachſen, gemalt 1806. 

Stellte das vorhergehende Bild eine flüchtig vorübergehende Re 
präjentation dar, fo giebt das vorliegende den entſchiedenen Eindrud von 
Beharrlichkeit und Dauer. Eine edle, charakteriftifch ſichere Geftalt eines 
bejahrten, aber wohlerhaltenen, wohlgebildeten Herrn zeigt fich in ber- 
Tömmlicher Kleidung ; er fleht vor uns, wie er lange vor feinem Hofe von 
den Seinigen und unzähligen Fremden gefehen morben: in Uniform, 
mehr der Hoffitte als militärifchen Bejtimmungen gemäß, in Schuh und 
Strümpfen, den Feberhut unter dem Arm, Bruft und Schultern mäßig 
mit Orden und Achſelzierden geſchmückt, ein regelmäßiges, una ernft und 
treu anfchauendes Geficht, dad Haar nach älterer Weije in Seitenloden 
gerollt. Mit Zutrauen würden wir uns einem folchen Fürften ehrerbietig 
barftellen, feiner Haren Ueberficht vertrauend, unſere Angelegenheit vor- 
tragen, und wenn er unſere Wünfche gerecht und billig fände, einer wohl- 
überdachten Gewährung völlig ficher ſeyn. 

Der Grund diefed Bildes ift einfach würdig gedacht; aus einem am 
ftändigen Sommerpalaft jcheint der Fürft jo eben ins Freie zu treten. 
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Audwig Philipp, 
Herzog von Orleans, gemalt 1817. 


Ein würdiges Geficht, an Hohe Borahnen erinnernd. Der Dann, wie 
er daſteht, zeigt fich in feinen beften Kahren, Ebenmaß der Sieber, ftart 
und muskelhaſt, breite Bruft, mohlhäbiger Körper, volllommen geſchickt 
als Träger einer ber wunderlichen Uniformen zu erfcheinen, die wir längft 
on Hufaren, Uhlanen, in ber neuern Zeit aber unter mandjerlei Ab⸗ 
weihungen gewohnt geworden. Auch hier fehlt es nicht an Borten und 
Ligen, an Poſament und Quaften, an Riemen und Schnallen, an Gürteln 
und Hafen, an Knöpfen und Dörnern. In ber rechten Hand eine herrliche 
Drientaliiche Mütze mit ber Reiherfeder, bie linke auf bem weitabftehenden, 
durch lange Bänber gehaltenen und mit der herabhängenden Taſche ver- 
bundenen Säbel. Ebenfalls iſt die Figur fehr glücklich geftellt, und 
componirt vortrefflich; die großen Ylächen der weißen Nermel und Bein⸗ 
Heider nehmen fi gar Hübjch gegen den Schmud bes Koörpers und 
der Umhüllung. 

Wir wünſchen eine ſolche Figur auf ber Parade gefehen zu haben, 
und indem wir diejes jagen, wollen wir gerabe den landſchaftlichen Grund 
nicht tadeln. In einiger Ferne wartet ein Adjutant; auch wird ein ge- 
jatteltes Pferb, das fich nach feinem Herrn umfieht, dort gehalten. Die 
Ansfiht nach der Tiefe Hin tft rauh und wild, auch dad wenige vom 
Vorder⸗, Mittel» und Hintergrund ift mit großem Geſchmack Hinzugefügt, 
woran wir das Bedürfnik und die Intention des Malers ertennen; aber 
freilich die Figur teitt eigentlich mur auf, um fich fehen zu Yafien, fie 
beobachtet nicht, fie gebietet nicht; deswegen wir fie denn als auf ber 
Parade fich zeigend nach unſerer Art betrachten mußten. 

Serzog von Monte Selle, 
Marſchall Lannes, gemalt 1810. 

Das Gegentheil des vorigen Bildes erbliden wir hier: ein ſchlanker 
wohlgebauter, mohlgebilbeter Krieger, nicht mehr geſchmückt als nöthig tft 
um ihn an feiner hoben Stelle ald Befehlshaber zu bezeichnen. In einiger 
Gemüths- und Körperbewegung ift er Dargeftellt ; und wer follte in folcher 
Lage ohne Gegenwirkung gegen bie äußerfte Gefahr fich unbewegt erhalten 
dürfen? Uber die große Mäßigung bezeichnet den Helden: er fteht zwifchen 
ben Trümmern einer Batterie, die zuſammengeſchoſſen ift und zufammen- 
geihoffen wird; noch faujen die Splitter umher, Laffetten krachen und 
beriten, Kanonenröhren wälzen fi) am Boden, Kugeln und zerichmetterte 
Baffen find in Bewegung. 

Ernfthaft, aufmerkſam blidt der Dann nach der Gegend, wo bas 
Unheil Herfommt; bie geballte linke Fauſt, ber fcharf in den Hut ein- 
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greifende Daumen der Rechten geben, wie die ganze Silhouette des ganzen 
Körpers von oben bis unten, den Eindrud von zujfammengehaltener, zu 
fammenhaltender Kraft, von Anipannung, Unftrengung und innerer Sicher⸗ 
beit; e3 tft auch Hier ein Auf- und Eintreten ohne Gleichen. Welche 
Schlacht hier gemeint ſey, willen wir nicht; aber e3 ift immer diejelbe 
Zage, in die er fich fo oft verjeßt gefehen, und die ihm denn endlich das 
Leben Toftete. 

Uebrigens finden wir ihn hier im Bilde jehr viel älter als im Jahre 
1806, mo wir feiner anmuthigen Perjönlichkeit, ja man bürfte wohl jagen 
ſchnell gefaßten Neigung, eine in damaligen Tagen unwahrſcheinliche 
Rettung verbantten. 

Karl Morig von Yalleyrand, 
Prinz von Benevent ıc., gemalt 1808. 

Se weiter wir in Betraddtung diefer Sammlung vorwärts fchreiten, 
befto wichtiger erfcheint fie ung. Jedes einzelne Blatt ift von großer Be 
deutung, welche zunimmt, indem wir eines mit dem anbern, vor⸗ und 
rüdwärts, vergleichen. 

In bem vorigen ſahen wir einen der eriten Helden des Franzöſiſchen 
Heeres, heroiſch gefaßt mitten in der größten, augenblidlichften Lebens 
gefahr; Hier fehen wir ben eriten Diplomaten des Jahrhunderts, in 
der größten Ruhe fitend und alle Zufälligkeiten des Augenblicks gelafien 
erwartend. 

Umgeben von einem höchſt anftändigen, aber nicht prunkhaften Zimmer, 
finden wir ihn im ſchicklichen einfachen Hoflleide, den Degen an ber Seite, 
den Federhut nicht weit hinterwärt3 auf dem Canapoͤ Tiegendb, eben al3 
erwarte der Geſchäftsmann die Meldung des Wagend, um zur Eonferenz 
zu fahren; den linken Arm auf eine Tiſchecke gelehnt, in der Nähe von 
Papier, Schreibzeug und Feder, die Rechte im Schooß, ben rechten Fuß 
über den linken gefchlagen, erſcheint er volltommen impaffibel. Wir er 
wehrten und nicht des Andenkens an die Epikuriſchen Gottheiten, melde 
da wohnen, „wo e3 nicht regnet noch ſchneit, noch irgend ein Sturm weht“ ; 
fo ruhig fißt Hier der Mann, unangefodhten von allen Stürmen, bie um 
ihn ber ſauſen. Begreifenläßtfich, daß er fo ausſieht, aber nicht wie er es 
aushält. Sein Blid ift das Unerforſchlichſte: er fieht vor fich Hin; ob er 
aber ben Beſchauer anfieht, ift zweifelhaft. Sein Blick geht nicht in ſich 
hinein, wie ber eines Denkenden, auch nicht vorwärts, wie der eines Be 
fchauenden; das Uuge ruht in und auf fich, wie die ganze Geftalt, melde, 
man kann nicht fagen ein Selbitgenügen, aber doch einen Mangel an irgend 
einem Bezug nach außen anbeutet. 

Genug, wir mögen bier phyftognomifiren und deuten wie wir wollen, 
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fo finden wir unfere Einfiht zu kurz, unfere Erfahrung zu arm, unfere 
Borftellung zu beichräntt, als daß wir uns von einem jolchen Weſen einen 
binlänglichen Begriff machen könnten. Wahrſcheinlicherweiſe wird es 
Minftightn dem Hiſtoriker auch jo gehen, welcher dann jehen mag, inwiefern 
ihn das gegenwärtige Bild fördert. Zu annähernder Vergleihung gab 
ung das Porträt diefes wichtigen Mannes auf dem großen Bilde vom 
Kongreß zu Wien, nach Iſabey, jedoch einigen Anlaß. Wir bemerken dich 
um forjchender Liebhaber willen. 


Ferdinand von Imöcourf, 
Orbonnangofficter bes Marſchalls Lefeboure, umgelommen vor Danzig 1807, gemalt 1808. 

Alſo, wie das Datum bejagt, aus der Erinnerung ober nach einer 
Skizze gemalt. 

Einen merfwürdigen Eontraft giebt ung auch biefes Bild. Die mili- 
täriihe Laufbahn bes Mannes deutet auf einen brauchbaren Thätigen, 
jein Tod auf einen Braven; aber in dem Incognito bes Civilkleides ift 
jeder harakteriftiiche Zug verſchwunden. Gentlemanartig in Stellung und 
Kleidung, tft er eben im Begriff, die breiten Stufen zu einem einfachen 
Gartenhaus hinaufzufteigen ; den Hut in der herabhängenden Linken, auf 
den Stod in der rechten Hand gejtügt, Hält er einen Augenblick inne, als 
ſich umſehend, ob er vielleicht noch wo einen Bekannten in ber Nähe gemahr 
würde. Die Züge des Geſichts find die eines verftändigen, gelaffenen 
Mannes; die Geſtalt von mittlerer Größe, anftänbiger Bartheit. In der 
Societät würden wir ihn für einen Diplomaten angeiprochen haben; und 
es ift wirklich ein glücklicher Gedanke, die vollkommene edle Brofa einer 
boräbergegangenen Gegenwart Hier zwiſchen fo bebeutenden welthiftoriichen 


zu finden. 
Graf und Graͤfin Zrieß, 
gemalt 1804. 

Diefes Familienbild paßt recht gut zum vorigen; denn jener Mann 
durfte nur Bier hereintreten, und er wäre willlommen geivefen. 

Der Gemahl Hat fich auf die Ede eines ausgefchweiften dreifeitigen 
Torhes gejegt, und zeigt ſich in einer fehr natürlichen, glüclichen Wendung. 
Eine Reitgerte in der rechten Hand deutet auf Kommen oder Gehen, und 
jo paßt das augenblidtiche nachläffige Hinſitzen auf einer jolchen Stelle 
gar wohl. Die Gemahlin, einfach weiß gekleidet, einen bunten Shawl über 
dem Schooß, fit und jchaut, den Blick des Gemahls begleitend, gleichſam 
nad) einem Eintretenden. Diekmal find wir es, die Anichauenden, die wir 
glauben Tönen, auf eine fo freundlich Höfliche Weife empfangen zu werben. 
Die linke Hand der Dame ruht auf der Schlafftätte eines Heinen Kindes, 
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das in halbem Schlummer fich ganz wohl zu behagen fcheint. Wand uud 
Bilafter, die freie Durchficht in einen Bogengang, ein Schirm Hinter 
dem Bette bes Kindes bilden einen mannigfaltigen, anmutbigen, offenen 
und Doch wohnlichen Hintergrund. Das Bild componirt jehr gut, und 
mag in Lebensgröße, ber Andeutung nach colorixt, eine jehr erfreuliche 
Wirkung thun. 

Katharina, 

Königliche Pringeffin von Würtemiberg, Königin von Weftfalen, gemalt 1818. 

Diejes Bild fpricht und am wenigften an, wie man in ber Conver⸗ 
fationsiprache zu jagen pflegt. Eine mit Geſchmack, der ans Prächtige 
hinneigt, gefleidete, mohlgeftaltete Dame fibt auf einem architektoniſch 
mäßig verzierten Marmorſeſſel, dem es nicht an Teppich und Kiſſen fehlt; 
die niedergejentte Rechte Hält ein Büchlein, offen durch den eingreifenden 
Daumen, eben al3 Hätte man aufgehört zu Iefen; ber Iinfe Arm, auf ein 
Polſter geftügt, zeigt die Hand in einer Wendung, ala hätte das nun 
erhobene Haupt noch erft eben darauf geruht. Geſicht und Augen find 
nach dem Beſchauer gerichtet, aber in Blick und Miene ift etwas Unbe⸗ 
friedigtes, Entfremdetes, dem man nicht betlommen kann. Die Ausfit 
nach Berg und Thal, See und Wafferfall, Fels und Gebüſch mag auf die 
Anlagen von Wilhelmshöhe deuten; aber das Ganze ift Doch zu heroiſch 
und wild gedadjt, ald daß man recht begreifen könnte, wie dieſe ftattliche 
Dame bier zu diefem feenhaften Ruheſitz gelangt. 

Sodann entfteht noch die Frage über ein Höchft wunderliches Bei 
weien. Warum ſetzt die Dame ihre netten Füßchen auf Kopf und Schnabel 
eines Storch3, der, von einigen leichten Zweigen umgeben, in dem Teppich 
oder Fußboden ſtizzenhaft gebildet ift? Dieß Alles jedoch befeitigt, mag 
bieß Bild als trefflich componirt gelten, und man muß ihm die Anlage 
zu einem volllommen wohl colorirten Gemälde zugeftehen. 

fifa 
ehemalige N ran, unb ihre Tochter 
Aapoſeon Slifa, 
PBrinzeifin von Piombino, gemalt 1811. 

Das reichfte Bild von allen, welches zu dem mannigfaltigften Farben⸗ 
wechjel Gelegenheit gab. Eine ftattlihe Dame, Orientaliſcher Phyſio⸗ 
gnomie, blickt euch an mit verftändigem Behagen; Diadem, Schleier, 
Gtirnbinde, Loden, Halaband, Halstuch geben dem Obertheil Würde und 
Fülle, wodurch er hauptſächlich Über das Ganze dominirt: denn ſchon vom 
Gürtel an dienen die Gewande ber übrigen Figur eigentlich nur zur Folie 
für ein anmuthiges Töchterchen, auf deſſen rechter Schulter von Hinten ber 
die mütterliche rechte Hand ruht. Das liebliche Kind hält am Bande ein 
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sierliches, nettes, ſeltſam fchlantgeftaltetes Hünbchen, das unter dem linken 
Arm der Mutter ſich behaglich fühlt. Das breite, mit Löwen-Slöpfen und 
Tatzen architektoniſch verzierte weißmarmorene Canapoͤ, deſſen wohl⸗ 
gepolſterter, geräumiger Sitz von der Hauptfigur bequem eingenommen 
wird, verleiht dem Ganzen ein ſtattliches Anſehen; Fußkiſſen und herab⸗ 
gejuntene Falten, Blumenkorb und eine lebhafte Vegetation zunächſt deuten 
auf die mannigfaltigſte Faͤrbung. Der Hintergrund, wahrſcheinlich in 
mildem Luftton gehalten, zeigt hoher, Dichter Bäume überdraängtes Wachs⸗ 
thum; wenige Säulen, ruinenartig, eine milbe Treppe, die ind Gebüſche 
führt, erweden den Begriff einer ältern romantischen Kunftanlage, aber 
bereit von Iangherlönmlicher Vegetation überwältigt, und jo geben wir 
gern zu, daß wir uns wirklich auf einem Großherzoglich Florentiniſchen 


Landfig befinden. 
Madame Aöcamier, 
gemalt 1805. 

Zum Abſchluß diefer Darftellungen jehen wir nun das Bild einer 
hönen Yrau, das uns ſchon feit zwanzig Jahren gerühmt wird. In 
einer von ftillem Waſſer angefpülten Säulenhalle, Hinten durch Vorhang 
und blumiges Buſchwerk gefchlofien, Hat fich die fchönfte, anmuthigſte 
Berfon, wie es fcheint, nach dem Babe, in einen gepolfterten Seflel gelehnt:: 
Bruft, Arme und Füße find frei, der übrige Körper leicht, jedoch anftändig 
bekleidet; umter ber linken Hand ſenkt ſich ein Shawl herab zu allen- 
fallfigem Ueberwurf. Mehr haben wir freilich von dieſem Lieblichen und 
zierlichen Blatte nicht zu jagen. Da die Schönheit untheilbar ift und 
und den Eindrud einer volllommenen Harmonie verleiht, jo läßt fie fich 
duch eine Folge von Worten nicht darftellen. Glücklich ſchätzen wir Die, 
welche das Bild, das gegenwärtig in Berlin ſeyn foll, beichauen und fich 
daran erfreuen können. Wir begnügen uns an diejer Skizze, welche die 
Intention volllommen überliefert; und mas macht denn am Ende den 
Werth eines Kunftwerles aus? Es ift und bleibt Die Intention, die vor 
dem Bilde vorausgeht und zulett, buch die forgfältigfte Ausführung, 
vollkommen ins Leben tritt. Unb jo mäffen wir denn auch dieſes Bild, 
wie die fänmtlichen vorhergehenden, wohlgedacht, in jeiner Art bedeutend, 
harakteriftifch und gehörig anfprechend anerkennen. 

Steht es nun freilich nicht in unferm Vermögen, die äußern Vorzüge 
einer Schönen Perjon mit Worten auszudrüden, jo it doch die Sprache 
eigentlich da um das Gedächtniß fittlicher und gejelliger Bezüge zu erhalten: 
deswegen wir uns nicht verjagen können, mitzutheilen, wie fich über dieſe 
mertwärdige Frau, nad) zwanzig Sahren, die neueften Tagesblätter 
bernehmen laſſen. 
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„Die legte und Lieblichfte dieſer Geftalten ift Mabame Recamier. Niemand wird 
fi wundern, biefes Bild den erlauchten weiblichen Beitgenofien beigefellt zu jeden. Eine 
Freundin der Frau von Stasl, eines Camille Jordan, bes Herrn von Chateaubriand wäre 
zu ſolchen Ehren berechtigt, wüßte man auch nicht, daß bie unendliche Anmuth ihrer Unter» 
Haltung und bie Gewalt ihrer Gutmüthigleit unabläffig die vorzüglichſten Männer aller 
Parteien bei ihr verfammelt Hat. Man darf jagen, daß durch Uusüben des Guten, durch 
Dämpfen des Haffes, durch Annähern ver Meinungen fie die Unbeſtändigkeit der Welt ges 
fefielt Habe, ohne daß man bemerkt Hätte, Glück und Jugend babe fi von ihr entfernen 
Unnen. Diejenigen, welche glauben möchten, ihr Geift jey bie Wirkung eines anhaltenden 
Umgangs mit ben vorzüglichften Menſchen, ber Widerfchein eines andern Geſtirns, ber 
Wohlgerud einer andern Blume, ſolche find ihr niemals näher getreten. Wir wollen ziwar 
nicht unterfuchen, ob nicht mit ſechzehn Jahren die Sorge für den Bug und fonflige Haupt⸗ 
geichäfte deſſelbigen Alters eine Frau vielleicht verhindern können, andere Borzüge ald 
die ihrer Schönheit bemerken zu Iafien; aber jest wäre e8 unmöglich, fo viel Geſchmack, 
Anmuth und Seinheit zu erklären ohne zu geftehen, baß fie immer Elemente biefer Eigen- 
ſchaften beſeſſen Habe. 

„Ohne etwas herausgegeben, vielleicht ohne etwas niedergeſchrieben zu haben, übte 
biefe merlwürdige Frau bedeutenden Einfluß über zwei unſerer größten Schriftſteller. Ein 
folder ungefuchter Einfluß entipringt aus der Fähigkeit, daß Talent zu Tieben, es zu bes 
geiftern, fich jelbft zu entzünben beim Anblid der Eindrüde, die es Herborbringt. 
Diejenigen, welche wifien, wie der Gedanke ſich vergrößert und befruchtet, inbem wir 
ihn vor einer andern Intelligenz entwideln, daß die Hälfte ber Veredſamkeit in ben 
Augen berer tft, bie euch zuhören, daß ber zu Wusführung eines Werkes nöthige Muth 
aus dem Antheil gejchöpft werben muß, ben das Unternehmen in Andern eriwedt, 
ſolche Berfonen werben niemals erftaunen über Corinnas unb bes Verfaſſers ber 
Märtyrer leivenichaftliche Freundſchaft für Die Berfon, welche fie außerhalb Frankreich 
begleitete oder ihnen in der Ungunft treu blieb. Es giebt edle Weſen, bie mit allen hoben 
Gedanken ſympathiſiren, mit allen reizenden Schöpfungen der Einbildungskraft. Ihr 
möchtet eble Werke Herborbringen um fie ihnen zu vertrauen, das Gute und Rechte thun 
m eB ihnen gu erzählen. Dieß ift das Geheimniß bes Einfluffes der Madame Recamier. 
Bor ihr Hatte man niemals fo viel Uneigennug, Beſcheidenheit und Berühmtheit vereinigt. 
Und wie follte man ſich nicht freuen, ein durch bie Kunſt fo wohl überlieferten Bild einer 
Frau zu befigen, welche niemals auf mächtige Freundſchaften ſich Iehnte, als um bas uns 
befannte Berbienft belohnt zu fehen, bie nur dem Unglück fchmeichelte, und nur bem Genie 
den Hof machte!’ “ 


Ueberliefert mım werben und diefe Bilder burch eine Höchft geiftreiche 
Radirnadel. Man kann fich denken, daß Herr Goͤrard zu einem Werke, 
das eigentlich feinen Ruf als denkender Künftler begrünben foll, einen 
trefflichen Urbeiter werde gewählt Haben. Es iſt von großem Werthe, 
wenn der Autor feines Ueberſetzers gewiß ift, und ganz ohne Frage hat 
man Herrn Adam allen Beifall zu gewähren. Es ift ein ſolches Sentiment 
in feiner Nabel und der Abwechslung derſelben, daß ber Eharalter des 
zu behandeinben Gegenftandes nirgends vermißt wirb, es jey num in ben 
zarteften Punkten und Strichlein, mit welchen er die &efichter behandelt, 
durch Die gelinden, womit er die Localtinten anbeutet, bis zu ben ſtarken 
und ftärkern, womit er Schatten und mehr oder. minder dunkle Local 
farben auszubrüden weiß; wie er denn anch auf eine gleichſam zauberijde 
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Weiſe die verjchtedenen Stoffe durch glüdliche Behandlung anbeutet, unb 
fo einen jeden, der Auge und Sinn für ſolche Hieroglyphen gebildet hat, 
vollkommen befriedigen muß. 

Wir ftimmen daher völlig in die Heberzeugung ein, daB es wohl. 
getan war, biefe geiftreich fkizzenhafte, obſchon genugfam ausführliche 
Radirungsart dem Steindrud vorzuziehen; nur wünfchen wir, daß man 
beim Abdrud die Platten forgfältig behandeln möge, damit ſämmtliche 
Kımftliebhaber auf eine winfchensmwerthe Weife befriedigt werden Tönnen. 


Galerie zn Shakfpenres dramatischen Werken 


von Morig Neyic. 
Leipzig bei Gerhard Fleiſcher. 18928. 


Wir verwendeten auf dieſes Wert gern mehrere Seiten, wenn fie uns 
gegönnt wären; dba wir aber doch nur loben könnten und das Werk felbft 
ben Meifter am beften lobt, fo wollen wir nur ben Wunfch äußern, daß 
die Vorsteher aller Xejegejellichaften, fie mögen jeyn, von welcher Art fie 
wollen, dieſes Werk anichaffen, wodurch fie ihre Mitglieder gewiß ſämmtlich 
verbinden werben, indem dieſe, nebſt einem einfichtigen Vorworte, bie 
Hauptftellen im Original und in zwei andern Sprachen mitgetheilt erhalten. 
Die Hauptftellen jagen wir, mweil der Künftler den Geift gehabt hat, 
die ganze Folge eines Stüd in allen bedeutenden Einzelnheiten und nach und 
nach anzuführen, und fo raſchen Ganges das Ganze an uns vorbeizuleiten. 

Hier aber müſſen wir fchließen, um nicht Hingerifjen zu werben, um⸗ 
ftändlich aufzuführen, wie harakteriftiich und anmuthig, mit Gefchmad 
und Glüd, finn- und kunftgemäß der Künſtler verfahren, um ein Stüd wie 
Hamlet, das denn doch, man mag jagen was man will, als ein düſteres 
Broblem auf der Seele laftet, in lebendigen und reizenden Bildern unter 
erheiternden Beftalten und bequemen Umjtänden anmuthig vorzuführen. 


Ä Glasmalerei. 

Zu Köln am Rheine befand fich eine ſehr anjehnlihe Sammlung 
gemalter Fenfter und einzelner Scheiben, welche am 3. Jul des ver- 
gangenen Jahres verauctionirt werben follte Ihr weiteres Schiedjal, 
und ob fie partieweife beifammen geblieben ober fich gänzlich zerfitente, 
tft uns unbekannt. Hier fol auch vornehmlich von dem auf 36 Seiten in 
Quarto gedrudten Katalog die Rede fein, welcher in feiner Art für mufter- 
haft gelten fann. Der Berfafjer ſondert die Fenſter und einzelnen Scheiben 
der Sammlung in fünf verfchiedene Abtheilungen, und nimmt für jede 

Goethe, Bur Kunft. 24 
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Abtheilung eine befondere Epoche der Glasmalerei an, von deren Unter 
ſchied und Eigenthümlichkeiten er mit Sachkenntniß und Kunftverftand kurze 
Erläuterungen giebt. Die ganze Sammlung beftand aus 247 Nummern, 
und das Verzeichniß giebt genaue Nachricht von dem was jede barftellt, 
wie fie ausgeführt jey, über die Zeiten, denen fie angehören, über die 
Beichäbigungen, die Geftalt und Größe einer jeden. Für die Geſchichte 
ber Glasmalerei wird dieſes Verzeichniß einen bleibenden Werth behalten. 


Mit den fo fleißig als ſchön nachgebildeten bunten Glasfenſtern hat 
Herr Müller den Kunftfreunden ein angenehmes Geſchenk gemacht, und 
kaun ihres Dankes gewiß ſeyn: es tft ein Löbliches Trachten, dergleichen 
vergängliche, mannigfaltigen Zufällen ausgeſetzte Denkmale, durch verviel- 
fältigte Nachbilbung gefichert, der Zukunft aufzubewahren. Gie find in 
doppelter Beziehung ſchaͤtzbar, einmal in geſchichtlicher, da fie Bildniſſe 
andentenswürbiger PBerfonen, auch Wappenſchilde vormals blühender 
Familien enthalten; ſodann bat nicht felten auch die Kunſt fich an der- 
gleichen gemalten Fenſtern auf eine jehr ehrenwerthe Wetje gezeigt, und 


mitunter fogar Vortreffliches geleiftet. 
Charon, 

Neugriechiſches Sebicht, bildenden anfieen als Preisaufgabe vorgelegt. 
Die Berges-Höhn warum fo ſchwarz 7 — Sünglinge, fie knieten: 
Woher die Wolkenwoge? „O Charon, Halt! Halt amı Geheg, 
Iſt e8 der Sturm, der broben Tämpft, Halt an beim Fühlen Brunnen ! 
Der Regen, Gipfel peitſchend? Die Alten da erquicken ſich, 
Nicht iſta der Sturm, ber droben kämpft, Die Jugend ſchleudert Steine, 
Nicht Regen, Sipfel peitſchend: Die Knaben zart zerfireuen fich, 
Kein, Sharon iſts, er fauft einher, Und pflüden bunte Blümchen.‘ 
Entführet die Berblicänen; Richt am Gehege Halt ich ſtill, 
Die Jungen treibt er vor fi Hin, Ich Halte nicht am Brunnen: 
Schleppt Hinter ſich die Alten; Bu ſchopfen kommen Weiber an, 
Die Züngften aber, Eäuglinge, Erkennen ihre Kinder, 
In Reih gehängt am Sattel. Die Männer auch ertennen ſie: 
Da riefen ihm bie reife zu, Das Trennen wirb unmöglid. 


So oft ich dieß Gedicht vorlag, ereignete fih, was vorauszufehen 
war: es that eine außerordentliche Wirkung; alle Seelen-, Geift- und 
Gemuthskraͤfte waren aufgeregt, beſonders aber die Einbildungstraft : denn 
Niemand war, ber esnicht gemalt zu fehen verlangt Hätte, und ich ertappte 
mich felbft über dieſem Wunfche. 

Wenn es nun ſeltſam fcheinen wollte, das Allerflüchtigfte, in höchſter 
Wildheit vorüber Eilende vor ben Augen fefthalten zu wollen, fo erinnerte 
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man fi), daß von jeher die bildende Kunft auch eins ihrer fchönften Vor⸗ 
rechte, im gegenwärtigen Momente den vergangenen und den künftigen, 
und alfo gang eigentlich Die Bewegung auszubrüden, niemals aufgegeben 
babe. Auch im genannten Falle, behauptete man, ſey ein hoher Preis zu 
erringen, weil nicht leicht eine reichere, mannigfaltigere Darftellung zu 
denten ſey: die Sünglinge, die ſich nieberwerfen; das Pferd, das einen 
Yugenblid ftugt und ſich bäumt, um über fie, wieder Sieger über Beftegte, 
binauszufeben; die Alten, bie gerade dieſe Baufe benubten, um heranzu⸗ 
fommen; der Unerbittliche, Tartar- und Baſchlirenähnlich, der fie jchilt 
und das Pferd anzutreiben jcheint. Die Kinder am Sattel wollte man 
zierlich unb natürlich angejchnallt wiſſen. 

Man dachte fi) die Bewegung von der Nechten zur Linken, und in 
dem Raume rechts, den die Borüberftürmenden jo eben offen Lafjen, wollte 
man da3 Gehege, den Brunnen, wafferholende Frauen, welche den vorbei» 
eilenden Sturm, der in ihren Haaren fauft, jchredhaft gewahren, in einer 
ſymboliſchen Behandlung angedeutet fehen. 

Wichtig aber fchien, daß beinahe fämmtliche Freunde dieſe Borftellung 
gern basreliefartig ausgeführt, und daher auch, gezeichnet oder gemalt, 
Farbe in Farbe vor Augen gebracht wünjchten; welches bei näherer Er- 
wägung auch für das Schicklichſte gehalten ward, indem ja bier von Form 
und Charakter, keineswegs aber von Farbe die Rede ſeyn konnte, deren 
die Abgefchiedenen ermangeln. Nur die Landſchaftsmaler vermahrten ihre 
Rechte, und glaubten fich auch hieran verfuchen zu Dürfen. 

Bir find nicht mehr im Falle, wie vor zwanzig Jahren, mo eine Bett 
lang herkömmlich war, zu Ausarbeitung gewiſſer Aufgaben förmlich und 
beftimmt einzuladen; aber ganz unterlafjen können wir nicht, aufmerkſam 
zu machen auf einen Gegenftand, wo die höhern Kunftforderungen zu 
leiften ſeyn möchten. 


Borftehendes, tm 2. Stüd des 4. Bandes von Kunſt und Alters 
thum abgedrudt, Hatte fich der guten Wirkung zu erfreuen, daß das 
Stuttgarter Kunſtblatt vom 19. Januar 1824 fowohl Gedicht al3 Nach⸗ 
Ihrift aufnahm, mit beigefügter Erklärung des Herrn von Cotta, der ſich 
geneigt erwies, ihm zugejendete Beichnungen dieſes Gegenftandes nach 
Weimar zu befördern, auch die, welche für die beite erfannt würde, dem 
Künstler zu honoriren, und durch Kupferftich vervielfältigen zu Lafjen. 

Einige Zeit darauf erhielten die Weimarifchen Kunftfreunde unmittel« 
bar von einem längjtgeprüften Genofjen eine colorirte Delffizze, jene fabel⸗ 
bafte Ericheinung vorftellend, jedoch mit ausdrüdlicher Weußerung, daß 
feine Concurrenz beabjichtigt fey, und man erklärte fich Deshalb gegen den 
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werthen Mann vertraulich folgendermaßen : „Das beweglichſte Lieb führen 
Sie und im belebteften Bilbe vor die Augen; man wird überrafcht, fo oft 
man bie Tafel aufs Neue anfieht, eben wie das erſtemal. Die bald ent 
bedte Ordnung in der Unruhe fordert ſodann unfere Aufmerkſamkeit; man 
entziffert fi) gern den Totaleindrud aus einer fo wohlüberbachten Man⸗ 
nigfaltigkeit, und Tehrt öfter mit Antheil zu der feltfamen Erſcheimmg 
zurüd, die uns immer wieder aufregt und befriebigt.” Eine folche allges 
meine Schilderung bes Effect? möge denn auch hier genügen. 

Denn nım werben von Stuttgart ſechs Zeichnungen verſchiedener 
Künftler eingefenbet, welche wir vergleichenb gegen einander zu ftellen auf- 
gefordert find, und indem wir in auffteigender Reihe von ihren Berbienften 
Bericht geben, legen wir zugleich dem kunſtliebenden Bublicum die Gründe 
vor, die unfer ſchließliches Urtheil beftimmen. 

Ar. J. Beichnung auf gelbem Papier, Feberumriß, mit Sepia ange 
tufcht und weiß aufgehöht, Hoch 13 Boll, breit 22%/, Boll. 

Nedliches Beſtreben äußert fich in diefer Zeichnung überall, der Ans 
drud in den Köpfen ift gemüthvoll und abmechfelnd ; Einiges, z. B. die 
®ruppe, beftehend aus drei jugendlich männlichen Figuren und einem 
Kinde, welche das Pferd eben niederzumerfen und über fie wegzuſetzen 
ſcheint, tft glüdlich geordnet ; ebenfo die in ben Mähnen bes Pferdes haͤn⸗ 
genden Kinder u. a. m. Wir bedauern, daß die ganze Darftellung nit 
völlig im Geiſte Des Gedichtes und mit der dem Künftler zuftehenben, ja 
nothwendigen poettichen Freiheit aufgefaßt iſt. Es iſt nicht ber Neu⸗ 
griechiſche Eharon oder der Begriff vom Schielfal, nicht der Gewaltige, 
Strenge, unerbittlich Alles Niederwerfende, nach des Gebichtes Worten 
Einherfanfende, ber die Jugend vor fich hertreibt, Hinter fich nach bie 
Alten ſchleppt: Hier fcheint der Reitende vielmehr jelbft der Angegriffene, 
er droht mit geballter Fauſt, vertheidigt fich gegen bie, fo ihn aufhalten 
wollen, mit einem hoch über dem Haupte geſchwungenen Ruder. 

Bu dieſer Gebärbe, zu dieſem Attribut ift der Künſtler wahrſcheinlich 
durch Erinnerung an den Griechifchen Fährmann verleitet worben, ben 
man aber nicht mit dem gegenwärtigen wilden, jpäterer Einbilbungsfraft 
angehörigen Reiter vermifchen muß, welcher ganz an und für fi} und ohne 
Bezug auf jenen zu denken und barzuftellen tft. 

Bon alfen Übrigen Zeichnungen jedoch unterfcheibet fich gegenwärtige 
durch den Umftand, daß nichts auf Erſcheinung hindeutet, nichts Geifter- 
haftes oder Geipenftermäßiges darin vorfommt: Alles gefchieht am ber 
Erbe, fo zu fagen auf freier Straße. Das Pferd regt fogar Staub auf, 
und die Weiber, welche zur Seite am Brunnen Waſſer ſchöpfen, nehmen 
an ber Handlung unmittelbaren Antheil. Dagegen haben die anbern fünf 
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eoncurrirenben Künſtler den Sharon und bie Figuren um ihn auf Wollen, 
gleihfam als Erjcheinung vorüberziehend, fich gedacht, und auch wir find 
aus erheblichen Gründen geneigt, folches für angemeffener zu halten. 

Kr. II. Große Zeichnung auf grauem Papier, mit der Feder ſchraffirt. 
Breit 44 Boll, hoch 31 Boll. 

In den Figuren, welche vor dem fetter Ber, zum Theil ſchwebend, 
entfliehen, unb in denen, welche bittend und Hagenb ihm folgen, vermißt 
man wiffenfchaftliche Zeichnung ber nadten Glieder. Störend find ferner 
einige nicht recht pafjenb bewegte, gleichlam ben Figuren nicht angehörige 
Hände. Eharon fitt ſchwach und gebüdt auf feinem Pferde, ſieht fich mit- 
letdig um; bie linfe Hand tft mäßig, und bie rechte hält, ebenfalls ohne 
alle Bedeutung, den Zügel hoch empor: Hingegen tft der Kopf des Pferdes 
gut gezeichnet und von Iebendigem Ausdruck. So finden fich auch einige 
weibliche Köpfe mit angenehmen Zügen und zierlicdem Haarputz; eben- 
falls find mehrere in gutem Geſchmack angelegte Gewänder zuloben. 

Luft und Licht, Wollen, beögleichen der landſchaftliche Grund, welchen 
man unterbem Wolkenzuge, worauf die Darftellung erjcheint, wahrnimmt, 
laſſen vermuthen, der Zeichner dieſes Stücks beftge mehr Uebung im land⸗ 
ſchaftlichen Fache als in dem der Figuren: denn die Waldgegend, wo 
zwiſchen Hügeln fich ein Pfad Hinzteht, tm Wordergrunde die Weinlaube, 
in deren Schatten zwei Figuren ruhen, weidende Schafe u. ſ. w. find nicht 
allein Tieblich gedacht, fondern auch mit ficherer Hanb ausgeführt. Be⸗ 
frembend iſt es, daß die Berggipfel, welche über dem Gewölk zum Bor- 
ſchein kommen, nicht paflen, oder beſſer gejagt, in feinem Zuſammenhange 
ftehen mit dem landſchaftlichen Grunde unter der Erſcheinung, ein Ber- 
ſehen, welches noch zwei andere von den wetteifernden Künftlern ebenfalls 
begangen haben. 

Nr. IH. Zeichnung, eben fo wie die vorhergehende mit der Feder 
ſchraffirt, jedoch auf weißem Papier. 32 Zoll breit, 224/. Zoll hoch. 

Webertrifft dieſes Werk Hinfichtlich auf das Wiſſenſchaftliche in den 
Umriſſen das vorige nur wenig, jo muß man doch dem Künftler bet weiten 
größere Gewandtheit zugeftehen: ihm gelingt der Ausdruck, die Figuren 
find glüdlich zu Gruppen georbnet, haben alle wohl durchgeführten Charak⸗ 
ter, paſſende Stellungen und find lebhaft bewegt; von dieſer Seite ift gang 
bejonders ein dem Charon eiligft an Krüden nachhinkender Alter zu Toben. 
Charon möchte am meiften der Nachficht bedürfen, theils weil er verhält- 
nigmäßig zu den übrigen Figuren etwas gigantifcher Hätte gehalten werden 
follen, theil3 weil in feiner Gebärbe, der Dichtung ganz entgegen, fich Be- 
forgniß, ja Furcht ausſpricht, er möchte Die Sünglinge vor ihm überreiten, 
die Alten Hinterihm möchten nicht nachkommen können. Unter der Wollen- 
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ſchicht, auf welcher Sharon erfcheint, find die Mädchen am Brunnen gar 
anmuthig gedacht; drei andere weibliche Figuren, von denen eine, jung, 
mit lebhafter Bewegung die Ericheinung wahrnimmt, eine Alte jigend ein 
Kind Hält, dem die dritteeinen Apfel darreicht, bilden eine hübſche Gruppe. 
Sp verdient auch ein Mann, der vom Feigenbaume Früchte pflücdt, wegen 
der malerifchen Stellung und Bekleidung nicht überſehen zu werden. 

Die hohen, von Wollen umjchwebten Berggipfel, welche oben im 
Bilde über dem Eharon fichtbar find, haben auch in dieſer Zeichnung 
nicht den erforderlichen Bufammenhang mit bem landſchaftlichen Grunde 
unten im Bilde. 

Nr. IV. Das jetzt folgende Stüd iſt das kleinſte von allen, die ein- 
gefenbet worben, nur etwa 1 Fuß hoch und 16 Boll breit, Tauber mit ber 
Feder umriffen, kräftig getufcht und weiß aufgehöht. 

Lobenswürdige Sorgfalt und die Hand eines geübten Künftlers find 
in allen Theilen zu erkennen. Charon ftürmt auf ungebänbdigten, zaum⸗ 
loſem Pferde wilbrennend vorüber; vom Sattel herab hängen, vor und 
hinter ihm, Heine Kinder ; eine Gruppe alter Männer, Batriarchen gleichend, 
zieht er mit Gewalt nad) fich an einer fie umſchlingenden Binde; eine 
andere Gruppe, meiſt zarte Zünglingägeftalten, kommen ihm entgegen, 
ichwebend, gehend und auf die Kniee niederfinkend ; fie bewundern ehr- 
furchtsvoll, fliehen, beten an. Ein Wollenftreif dient als Baſis, unter 
welchem Hin fich die Landichaft aufthut; großartige Gebirgsgegend; ben 
Weg herauf fommen drei gar niebliche weibliche Figuren, Krüge in ben 
Händen, am überwölbten BorneWafler zu ſchöpfen. Eine derfelbenrichtet 
den Blid aufwärts nad dem, was über dem Gewölbe vorgeht. 

Su diefer Zeichnung find die Figuren viel beffer als in den vorigen 
verftanden: Die lieber haben Wohlgeftalt, die Köpfe gemüthlichen, fanften 
Ausdrud; der Faltenichlag ift jehr zierlih, die Anordnung des Ganzen 
fowohl als der einzelnen Gruppen gut, wenn auch vielleicht zu ſymme⸗ 
triſch; Charon vornehmlich dürfte, mern ein Werk von fo vielen Berdienften 
nach aller Strenge follte beurtHeilt werben, von zu weichlichem Ausbrud, 
die Motive überhaupt zu jentimental erfcheinen. Gegen die Gruppe der 
Sünglinge möchte man alsdann auch einwenden, daß fie durd Ge 
ftalten, Stellung und Faltenwurf etwas zu auffallend an Naphaels 
Disputa erinnern. 

Nr. V. Der wadere Künftler, der dieje fehr fleißig braun ausge 
tuſchte, nur hie und da ein wenig mit Weiß aufgehöhte Zeichnung, 23 Zoll 
breit und beinahe 18 Boll hoch, verfertigt Hat, entwidelte darin ein großes, 
ehrenwerthes Talent: die Umriſſe find wohl verftanden, die Figuren kuhn 
bewegt, zum Theil von ausgearbeiteten, kräftigen Formen, die Köpfe geilt- 
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reich ; auch fehlt e8 nicht an ſchönem Faltenfchlag: felbft die im Ganzen 
beachtete Haltung tft zu loben. 

Wie aus dunkeln, fich gegen bie Erde ſenkenden Wetterwollen hervor 
fprengt Eharon: die vorberften Figuren auf diefen Rollen, Sünglinge, 
ftärzen nieder, vom Bferde überfprungen; mehrere fliehen, mehrere werben 
vomgrinmigen Reiter mit geſchwungener Geißel bedroht; nach ſich ſchleppt 
er einen Mann, der, um den Hals gebunden, ſchon halberwürgt, rücklings 
nieberftürzt und jammernd die Hände über dem Kopfe ringt; Alte, wür- 
dige Greife, flehen Intefällig; aus bem büftern Gewölk fahren Blitze, 
Negengüffe ftürzen nieder, Sonnenftrahlen brechen durch, und unter bem 
Wollenſaume fieht man in landſchaftlichem Grund am Felsborn liebliche 
Frauengeſtalten verſchieden beſchaͤftigt: mehrere derſelben ſehen beſtürzt 
nach der Erſcheinung; eine, welche raſchen Schrittes nach dem Brunnen 
hinſchreitet, iſt hinſichtlich auf ſchöne Bewegung und Falten vorzüglich 
lobenswerth. 

In der Anordnung des Ganzen nimmt man großartige Intention wahr; 
nur wenige einzelne Glieder ſtoßen nicht völlig kunſtgerecht auf einander, fo 
daß theils ſcharfe Winkel entftehen, und man auf den erften Blick ungen 
bleibt, welcher Figur ein Arm oder ein Bein eigentlich angehört. 

Die große Ausführung jedoch, wodurch der Künſtler fein Blatt hervor» 
geboben, ſetzt ihn in den Stand, die Köpfe höchſt belebt und geiftreich dar⸗ 
zuftellen; wie denn auch Hände und Füße jehr gut gezeichnet, zierlich und 
mit der größten Sorgfalt vollendet find. Als ſchön brapirte Figur nimmt 
fi vornehmlich unter der Gruppe der flehenden Alten der, welcher ganz 
zu vorderſt kniet, vortheilhaft aus. 

In Erwägung der jo eben erzählten vielen Berbienfte tönnte die Frage 
entftehen, ob dieſes Blatt nicht geeignet jey, fich mit dem nächftfolgenden 
auf Eine Linie zu ftellen? 

Nr. VL Diejer Nummer jedoch gebührt nad unferer Ueberzeugung 
der Preis. Die Zeichnung, 3 Fuß breit, 25 Boll hoch, tft auf gelblichem 
Bapier, Federumriß, braun angetujcht, und die Lichter mit dem Pinjel 
aufgetragen. Herr Leybold, der Erfinder, hat den Gegenftand am glüd- 
lichſten erfaßt, und künftlerifch, mit befter Einheit des Ganzen, in würdigen 
und großartigen Formen darzuftellen gewußt. Die Behandlung ift Leicht 
und meifterhaft, ohne daß der Ausführung dadurch etwas entzogen wäre ; 
Formen und Gewänber deuten an, daß der Künſtler ſich den Michel Angelo 
zum Diufter genommen. . 

Sharon, ein gewaltiger, rüftiger Alter, figt, an Bruft und Körper 
nadt, auf ungezäumtem Rofje, welches im jchnellften, reißendften Laufe 
keuchend dahin eilt; Haar und Bart des Reiters rüdwärts getrieben; ber 
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Mantel von fehr gutem Faltenichlage verbirgt und zeigt zum 
Theil drei Heine Kinder, deren eins an ber rechten Seite des Alten ruft, 
zwei aber von ihm mit der Linken gehalten werben, mit ber Rechten ergreift 
er einen bejahrten Mann bei ber linken Hand, welcher, ungern folgend, 
Ach zu reiten nach dem bürren Afte eines Baumfturzes in der wirklichen 
Landſchaft greift, den er boch bald Hinter ſich Lafien wird. Andere Alte 
ſchweben, bittend und flehend, bumpf gleichgültig und kümmerlich müde, 
dem voräbereilenden Charon nad. 

Auf der entgegengejeßten Seite ſcheuen und fliehen bas daherſtuͤrmende 
Pferd mehrere jugendliche Geſtalten verjchiedenen Alters und Geſchlechts. 
Das eilige jüngfte Baar, Knabe und Mädchen, fo jung und jchon gefellig um- 
ſchlungen, läuft, halb fpielend, halb furchtſam, voraus; ein waderer, ge 
fühlvoller Züngling zeigt, wie um Schonung das Ungethüm anflehend, 
auf einen jüngern Freund, der ihm ohnmächtig in die Arme fällt; eime 
weibliche, derbe Geftalt wirft fich dem Pferde entgegen, und jcheint es 
beiſeite Drängen zu wollen. Auf dem vorberften Wollenfaume, mit allen 
den Andern im Borübereilen, bückt fich ein Inabenhaftes Mädchen, um von 
den unten im Bordergrunbe reichlich Iprofienden Lilien eine zu pflüden. 
Beiter zur Rechten ein junger Mann, halb gelehnt, halb Inieend, beutet 
mit Gebärde ber Meberredung herunter auf ben erquidlich ſtrömenden 
Brunnen im Winkel des Bildes. 

Hier aber glauben wir eine noch zartere Andeutung zu finden. Ans 
der Tiefe des Iandichaftlichen Grundes fteigen drei junge Grauen mit 
Krügen, am Brunnen Wafler zu ſchöpfen. Die größte, vorberfte, mit 
niedergeſchlagenen Augen und kummervoller Miene, halten wir für die 
Wittwe des eben genannten jungen Mannes, ber alfo, nach unferer Aus- 
legung, nicht bloß auf die friſche Quelle, fonbern auch auf die beran- 
kommende Geliebte hindeutet; die zweite ift eine bloß mägbehafte, gleich⸗ 
gültige Geftalt; die dritte richtet erftaunt den Blick nach oben, als wenn 
fie in dem über ihrem Haupte faufenden Sturm etwa Bängliches ahnte 

Alles dieß zuſammen betrachtet, müſſen wir aljo Herren Leybold das 
meifte Kunſtverdienſt zugejtehen. Die Aufgabe tft von ihm am beiten ge 
faßt, die Darftellung am vollftändigften gedacht worden; er hat fich der 
mannigfaltigften Motive bedient, und Seins berjelben wiederholt. An⸗ 
gemeflen find die Gliederformen, die Gewänder durchgängig im edeln Styl, 
Unordnung und Ausdruck Töblich. 

Licht und Schatten beobachtete der Künftler verftändig: er trachtete 
nicht nach frappantem Effect, und boch hat feine Zeichnung eine bem Auge 
mohlgefällige Wirkung; alle Theile jondern fich richtig, ohne Unruhe, ohne 
Verwirrung aus einander, und erfcheinen beutlich. 
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Auch if zu erwähnen, duß eine bebeutenbe Große bes Bildes und ber 
barin dicht eingeſchloſſenen Weftalten eine charakteriftiich vortheilhafte 
Rirkung hervorbringt. 

Der landſchaftliche Grund läßt fich in Betreff ber Anlage ebenfalls 
Ioben, und ſtimmt vermöge feiner Einfalt und Großartigkeit mit dem Ernft 
ber Darftellung überein; aber doch begegnet uns auch Hier der Umftanb, 
welcher una oben fchon bei Nr. II. und III. wiederholt Bedenken ab- 
nöthigte, nämlich daß zwiſchen ben Beragipfeln über ber Erſcheinung, 
und der Durchſicht mit Ferne unter derſelben, kein rechter Bufammen- 
bang ftattfinbet. 

Bei dieſem Punkte jeboch Haben wir der Einrede eines unferer Freunde 
zu gebenten, welcher fich der Künftler annahm und zu ihrer Rechtfertigung 
behauptete, ba bie obere und untere Lanbichaft durch einen Wollen- und 
Geifterzug getrennt fey, fo dürfe der Künftler wohl, eben ala wäre bier 
eine Sata Morgana im Spiel, die Berggipfel verrüden, und fie an einem 
andern Orte, als ihnen die Natur angewiejen, hervortreten lafſen. 


An biefe hohen, ernften Bemühungen fchließt fich, mie ein leichtes, 
heiteres Nachſpiel, ein kleines, in ſchwarzem Papier artig ausgefchnittenes 
Bildchen, von einer mit Geſchmack und Kunftfertigleit begabten Dame. 
Sie hat den Gegenſtand, wie wir beifällig erfennen, als Erfcheinung über 
Wolken bahinziehend gedacht. Charon figt auch Hier auf einem zügellos 
rennenden Pferde, die Jungen vor fich Hertreibend, bie Alten nach ſich 
ziehend. Auſ dem Pferde vor und Hinter ihm lauern einige Kinder; ein 
etwas größeres ſchwebt fogar unter dem Pferde. 

Ferner tft jehr glüdlich erfunden, daß ein Regenbogen ben Wolkenzug 
zuſammt der Erſcheinung, gleichjam als Brüdenbogen, über den der Weg 
führt, zu tragen dient, indefien im Raum darunter ein Röhrbrunnen, an 
dem bie Frauen Wafler holen, hervorſtrömt. Bet ihnen ſitzt ein Jäger, 
welcher nach dem Vorgang aufbeutet; das Nämliche gefchteht von einem 
Knaben, indes ein anderer einem figenden alten Mann den Krug zum 
Trunke reicht. 

Die Figuren dieſes Kunſtwerks find alle lebhaft bewegt, großentheils 
von anmuthiger Gebärde und Wendung, durchgängig wohl gezeichnet. 
Herner gebührt der Anordnung des Ganzen alles Lob: denn der Raum 
ift jehr wohl ausgefüllt, Teine Stelle Überladen, und keine leer. Es ver- 
fteht fih, daß ein Werk diefer Art engverjchräntte Gruppen nicht erlaubt, 
fondern alle Figuren der Deutlichleit wegen bis auf wenige Berührung 
bon einander abgejondert zu halten find. 
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Indem wir nun biefe Betrachtungen ben Kunftfreunden zu gemeigter 
Brüfung übergeben, enthalten wir ung nicht auszufprechen, wie viel Ver- 
gnügen uns bie Behandlung einer fo bedeutenden Aufgabe verjchafft, und 
zwar auch durch Erinnerung an vergangene Beiten: denn es find eben 
zwanzig Jahre, daß wir bie fiebente und lebte Ausftellung in Weimar 
vorbereiteten, unb eine bis dahin fortgefebte Bufanımenmwirkung mit 
Dentſchen Künftlern abjchloffen. Was fich feit jener Zeit erhalten und 
entwidelt, davon giebt gegenwärtige Concurrenz ein gültiges Beugnik- 
Möchten redlich ftrebende Künftler von Zeit zu Zeit Gelegenheit finden, 
die Refultate ihrer ftillen Bemühungen dem ganzen Deutjchen Publicum 
vor Augen zu bringen! 


Bahns Ornamente und Gemälde 


aus Pompeji, Herculanum und Stabiä. 


1830. Ob man fchon vorausſetzen darf, daß gebildete Leer, welde 
Gegenmwärtiges zur Hand nehmen, mit demjenigen genugjam befannt find, 
mas und eigentlidh die oben benannten, nach langen Jahren wieder anf 
gefundenen Städte in fo hohem Grade merkwürdig macht, auch ſchon 
beinahe ein ganzes Jahrhundert den Antheil der Mitlebenden erregt und 
erhält, jo jey doch befonders von einer der dreien, von Bompeji, deren 
Ruinen eigentlich dem hier anzuzeigenden Werte den Gehalt geliefet, 
Einige3 zum voraus gejprochen. 

Pompeji war in dem füdöftlichen Winkel des Meerbuſens gelegen, 
welcher von Bajä bis Sorrent das Tyrrhenifche Meer in einem unregel- 
mäßigen Halbkreiſe einfchließt, in einer jo reizenden Gegend, daß weder 
ber mit Aſche und Schladen bededte Boden, noch die Nachbarſchaft eine 
gefährlichen Berges von einer dortigen Anfiedelung abmahnen konnte. 
Die Umgebung geno aller VBortheile des glüdlichen Campaniens, und bie 
Bewohner, durch überjtrömende Fruchtbarkeit angelodt und feftgehalten, 
zogen noch von der Nähe des Meeres die größten Vortheile, indem bie 
geographifche Lage der Stadt überhaupt fich zu einem bedeutenden Handel 
plaß eignete. Wir find in der neuern Zeit mit dem Umfange ihrer Ring 
mauern bekannt worden, und konnten nachfolgende Vergleichung anftellen. 

Im erften Abfchnitte der Wanderungen Goros durch Pompeji 
(Wien 1825), ift der Duadratinhalt der Stabt und ber ausgegrabenen 
Stellen, nad Barifer Klaftern gemeffen, angegeben. Unter diejen Pariſer 
Klaftern find wahrfcheinlich die Parifer Toifen zu verftehen; denn bie 
Pariſer Toije ift ein Maß ‚von ſechs Schuhen, wie die Wiener Klaftern. 
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Nach diefem Ubjchnitte beträgt nun der Flächeninhalt des ausgegrabenen 
Theiles der Vorſtadt mit ber Gräberſtraße 3147 Wiener Quadratklaftern; 
der Umfang der Stadt 16211/, ®. laufende Kl.; der Flächeninhalt der 
Stadt 171,114 8. Q. El. ; der Ylächentnhalt der ausgegrabenen Theile 
der Stadt 32,938 W. Q. KL; die Stadt mißt vom Amphitheater bis zum 
entgegengejegten Theile 884 W. laufende Kl.; dieſelbe mißt vom Theater 
bi zur entgegengejeßten Seite 380 W. laufende ML. 

Wenn man von der Wiener Altftadt den Paradeplat, den kaiſerlichen 
Hofgarten und den Garten fürs Publicum, welche an ber einen Seite ber 
Stadtmauer neben einander liegen, abzieht, fo ift biefelbe noch einmal fo 
groß als Bompeji: denn diefer Theil der Stadt Hält 307,500 W. O. FI. 
Nimmt man hiervon bie Hälfte, ſo iſt dieſelbe 168,750 81., welcher Flächen 
raum um 2368 W. D. RI. Heiner al3 ber Ylächenraum von Pompeji ift. 
Dieje 2368 SI. machen aber ungefähr den 72ften Theil des Flächenraums 
bon Pompeji aus, find alfo, wenn nicht eine zu große Genauigkeit gefordert 
wird, außer Acht zu laſſen. 

Der Theil der Borftadt zwijchen der Alſergaſſe und der Katjeritraße 
hält 162,855 8. DO. Kl., ift aljo um 8259 Q. Kl. Heiner als Pompeji. 
Diefe 8259 D. Kl. machen aber ungefähr den 2iften Theil des Flächen- 
inhaltes von Pompeji aus, find aljo gleichfalls kaum beachtenswerth. 

Ebenſo ift der Raum zwifchen der Donau, der Augartenſtraße und 
der Taborftraße etwas zu Hein, wenn man bloß das Quartier, fo weit 
die Häujer ftehen, mißt, und etwas zu groß, wenn man die Örenze an bem 
Ufer der Donau nimmt. Eriterer Flächenraum enthält 161,950. D. SL. 
und legterer 189,700 D. RI. 

Die Stadt mochte nach damaliger Weife feit genug jeyn, wovon die 
mmmehr ausgegrabenen Mauern, Thore und Thürme ein Beugniß geben; 
ihre bürgerlichen Angelegenheiten mochten in guter Ordnung jeyn, wie 
denn die mittlern für fich beftehenden Städte nad einfacher Verfafſung 
fi gar wohl regieren konnten. 

Aber auch an nachbarlichen Feindfeligkeiten Tonnte ed ihnen nicht 
fehlen: mit den nahen Bergbemohnern, den Rocertern, Tamen fie in Streit; 
einer fo kräftig überwiegenden Nation vermochten fie nicht zu widerftehen : 
fie riefen Rom um Hülfe an, und da ſie Hierdurch ihr Dafeyn behaupteten, 
bfieben fie mit jenem fich immer vergrößernden Staate meift in ununter- 
brochenem Berhältniffe, wahrjcheinlich dem einer Bundesftadt, die ihre 
eigene Verfaſſung behielt, und niemals nach der Ehre geizte, durch Erlan⸗ 
zung des Bürgerrecht3 in jenen größern Staatskreis verfchlungen zu werben. 

Bis zum Jahre Roms 816 meldet die Gefchichte wenige und nur 
im Vorübergehen von diejer Stadt; jet aber ereignete fich ein gemwalt- 
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fames Erdbeben, welches große Berwüftung mag angerichtet Haben. Nun 
finden wir fie aber bei den gegenwärtigen Ausgrabungen wieder her 
geitellt, die Häufer planmäßig geregelt, öffentliche unb Privatgebänbe in 
gutem Buftande. Wir dürfen daher vermutben, Daß biefer Ort, dem es 
an Hülfsmitteln nicht fehlte, alfobald nach großem Unglück fich werde 
gefaßt, und mit lebhafter Thätigleit wieder erneuert haben. Hierzu hatte 
man jechzehn Jahre Zeit, und wir glauben auf diefe Weife die große 
Uebereinftimmung erflären zu können, wie bie Gebäude bei all ihrer Ber- 
ſchiedenheit in Einem Sinn errichtet und in Einem Geſchmack, man barf 
wohl fagen, modiſch verziert feyen. Die Verzierungen der Wände find 
wie aus Einem Geiste entiprungen und aus bemjelben Topfe gemalt. Wir 
werben jene Annahme noch mahrjcheinlicher finden, wenn wir bebenden, 
welche Maſſe von Künftlern in dem Romiſchen Reiche ſich während bed 
eriten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung mag verbreitet haben, bergeftalt 
DaB ganze Eolonieen, Züge, Schwärme, Wollen, wie man es nennen wil, 
von Künftlern und Handwerlern da heranzuziehen waren, wo man ihrer 
bedurfte. Denke man an die Schaaren von Maurern und Steinmegen, 
welche fich in dem mittlern Europa zu jener Zeit Hin und her bewegten, al 
eine ernitreligiöje Denkweiſe ſich über die Chriftliche Kirche verbreitet Hatte. 

So viel möge zu einiger Einleitung für dießmal gemig ſeyn, um bie 
durchgängige Hebereinftimmung ber ſowohl früher als auch nunmehr burd 
die Zahnſchen Tafeln mitgetheilten Wandverzierungen ihrem Urfprunge 
gemäß zu beurtheilen. 


L Auſtchten und Aeberſichten der ausgegrabenen Räume, and; wehl mit 
deren faudfhaftlider Umgebung. 
Bier Blatten. 

Ulles, was ſich auf die Gräberftraße im Allgemeinen und auf jeded 
Grab insbeſondere bezieht, erregt unfere Bewunderung. Der Gedanle, 
jeden Ankömmling erft durch eine Reihe würdiger Erinnerungen an be 
deutende Borfahren durchzuführen, ehe er an das eigentliche Thor gelangt, 
wo das täglicheLeben noch fein Weſen treibt, aus welchem jene fich entfernt 
haben, tft ein ftattlicher, geifterhebender Gedanle, welcher uns, mie bet 
Ballaft das Schiff, in einem glüdlichen Gleichgewichte zur halten geeignet 
ift, wenn das bewegliche Leben, es jey nun ftürmifch oder Teichtfertig, und 
deſſen zu berauben droht. 

Eine mannigfaltige, großentheils verdienftliche Architectur erheitert 
den Blick; unb wendet man ſich nun gar gegen bie reiche Ausficht auf ein 
fruchttragendes, weinreiches Land bis an das Meer hin, fo fehlt nichts, was 
ben Begriff von den glüdlichen Tagen jener Völkerſchaft verbüftern könnte. 
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Betrachten wir ferner die noch aufftehenden Reſte der öffentlichen 
PBläße und Gebäude, fo werben wir, nach unferer gewohnten Schaumeije, 
die wir breite und grenzenloje Straßen, Pläbe, zu Uebung zahlreicher 
Mannſchaft eingerichtet, zu erbliden gewohnt find, und nicht genug über 
die Enge und Befchränktheit ſolcher Localitäten vertwundern können. Doch 
dem Unterrichteten wirb ſogleich das Römiſche Forum in die Gedanken 
fommen, wo bis auf ben heutigen Tag noch Niemand begreifen kann, wie 
alfe die von den alten Schriftftellern und genau bezeichneten Gebäude in 
ſolcher Beſchränkung haben Pla finden, wie daſelbſt vor jo großen Volks⸗ 
maſſen habe verhandelt werden können. 

Es ift aber die Eigenfchaft der Imagination, wenn fte fich ins Ferne 
und ind Vergangene begiebt, daß fie das Unbebingte fordert, welches dann 
meilt durch die Wirklichkeit unangenehm beſchränkt wird. Thut ja doch 
manchem Reiſenden die Peterskirche nicht Senüge; hört man nicht auch bet 
mancher ungeheuern Raturfcene die Klage, fie entipreche der Erwartung 
nicht; und wäre vielleicht auch der Menſch wohl deshalb fo gebildet, Damit 
ex ſich in Alles, was ihm bie Sinne berührt, zu finden wiſſe? 

So viel man übrigens die noch ftehen gebliebene Architectur beur- 
theilen kann, jo tft fie zwar nicht in einem ſtrengen, aber doch finnigen 
Style gedacht und ausgeführt; es ericheint an ihr nichts Willfürliches, 
Bhantaftifches, welches man den verichloffenen Räumen des Innern ſcheint 
verbebalten zu haben. 

U. Ganze Wände. 


Bierzehn Platten (bavon ſieben colorirt). 

Die Enge und BeichränttHeit der meiſten Häuſer, welche mit unſern 
Begriffen von bequemer und ftattlicher Wohnung nicht wohl vereinbar 
it, führt ums auf ein Boll, welches, durchaus im Freien, in ftädtifcher 
Gefelligleit zu leben gewohnt, wenn es nach Haufe zurüdzulehren genöthigt 
war, ſich auch daſelbſt einer heiter gebildeten Umgebung gewärtigte. 

Die vielen hier mitgetheilten colorirten Beichrumgen ganzer Wände 
ſchließen fich dem in dieſer Art ſchon Bekannten auf eine bedeutende und 
belegrende Weife glüdlih an. Was ums bisher vielleicht irre machte, 
ericheint Hier wieder. “Die Malerei probucirt phantaftifche, unmögliche 
Architecturverſuche, an deren Leichtfinn wir den antiken Ernſt, der ſelbſt in 
der äußern Vaukunſt waltet, nicht wieder erfennen. Helfen wir uns mit 
der Borftellung, man habe nur eigentlich ein leichtes Sparren- und Latten- 
werk anbeuten wollen, woran fich eine nachherige Berzierung, als Draperte 
oder als fonftiger willkürlicher Ausputz, Humoriftiich anſchließen follte. 

Hterbei kommt und denn Bitrun im fiebenten Buche in deſſen fünften 
Capitel entgegen, und ſetzt ung in den Stand, mit Klarheit hierüber zu 
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benten. Er, als ein echter Nealift, der Malerei nur die Nachbildung 
wirflicder Gegenstände vergönnend, tadelte dieſe der Einbildungstraft ſich 
hingebenden @ebilbe; doch verſchafft er uns Gelegenheit, in bie Beran- 
laſſung diefer neuern Leichtfertigleiten hineinzuſehen. 

Im böbern Alterthume ſchmückte man nur öffentliche Gebäude durch 
malerifche Darftellungen; man wählte das Würbigfte, die mannigfaltigften 
Heldengeftalten, wie uns die Lesche des Polygnot deren eine Menge vor- 
führt. Freilich waren die vorzüglichften Menichenmaler nicht immer jo 
bei ber Hand, oder aud) lieber mit beweglichen Tafeln beichäftigt; und fo 
wurben nachher wohl auch an Öffentlicher Stelle Landſchaften angebradit, 
Häfen, Vorgebirge, Geſtade, Tempel, Haine, Gebirge, Hirten und Heerden. 
Wie ſich aber nach und nach die Malerei in das Innere der Gebäude zog, 
und engere Bimmer zu verzieren aufgefordert wurbe, jo mußte man diefe 
Malereien, weiche Menfchen in ihrer natürlichen Größe vorftellten, ſowohl 
in der Gegenwart Yäftig als ihre Berfertigung zu Eoftbar, ja unmöglid 
gefunden haben. 

Daher denn jene mannigfaltigen phantaftiichen Malereien entftanden, 
wo ein jeder Künftler, was es auch war das er vermochte, willkommen 
und anwendbar erichien. Daher denn jenes Rohrwerk von ſchmächtigen 
Säulchen, Iattenartigen Pföftchen, jene gejchnörkelten Giebel, und was fih 
fonft von abenteuerlidem Blumenweſen, Schlingranten, wieberlehrenden 
jeltjamen Auswüchſen daraus entiwideln, was für Ungeheuer zuletzt daraus 
hervortreten mochten. 

Deflenungeachtet aber fehlt es folchen Zimmern nicht an Einheit, wie 
es die colorirten Blätter unjerer Sammlung unmwiderfprechlich vor Augen 
ftelen. Ein großes Wandfeld ward mit Einer Farbe rein angeftrichen, 
da e3 denn von dem Hausherrn abhieng, inwiefern er hierzu ein koſtbares 
Material anwenden und dadurch fich auszeichnen wollte; welches bemn 
auch dem Maler jederzeit geliefert wurde. 

Nun mochten ſich auch wohl fertige Künftler finden, welche eine leichte 
Figur auf eine folche einfärbige Wand in die Mitte zeichneten, vielleicht 
kalkirten und alsdann mit techniicher Kunftfertigkeit ausmalten. 

Um nun auch den höhern Runftfinn zu befriedigen, fo Hatte man ſchon, 
und wahrfcheinlich in bejondern Werkitätten, fich auf dte Fertigung kleinerer 
Bilder gelegt, die, auf getünchte Kalktafeln gemalt, in die weite getünchte 
Wand eingelaffen, und, durch ein geſchicktes Yuftreichen, mit berjelben 
völlig ind Gleiche gebracht werben Tonnten. 

Und fo verdient keineswegs biefe Neuerung ben harten Zabel bed 
firengen, nur Nachbildung wirklicher und möglicher Gegenftände fordernden 
ernften Baumeifterd. Man lan einen Geſchmack, der ſich ausbreitet, nicht 


! 
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durch irgend ein Ausſchließen verengen; es kommt bier auf die Yähigkeit 
und Fertigkeit bes Künftlers, auf die Möglichkeit an, einen ſolchen zur 
gegebenen Arbeit anzuloden; und da wird man benn bald finden, daß 
ſelbſt Prunkzimmer nur als Einfaffung eines Juwels angejehen werben 
lünnen, wenn ein Meifterwerk ber Malerei auf jamtenen und feibenen 
Tapeten uns vor Augen gebracht wird. 
II. Ganze Deden. 
Bier Platten (fämmtlich gefärbt). 

Deren mögen wohl fo wenige gegeben werben, weil die Dächer ein- 
gebrüdt und die Deden daher zerftört worden. Dieſe mitgetheilten aber 
find merkwürdig: zwei derfelben find an Zeichnung und Farbe ernfthafter, 
wie fih es wohl zu dem Charalter ber Bimmer gefügt haben mag; zwei 
aber in dem leichteften, heiterften Sinne, al3 wenn manüber ſich nur Latten 
und Zweige jehen möchte, wodurch die Luft ftrich, die Vögel Hin und wieder 
flatterten, und woran allenfalls die leichteften Kränze aufzuhängen wären. 

IV. „Sinzelne, gepaarte nud ſonſt neben einander gefiellte Figuren. 
Dreiunbbreibig Platten. 

Dieje find jämmtlich in der Mitte von farbigen Wandflächen, Körper 
und Gewänber tunftmäßig colorirt zu denken. 

Dan Hat wohl die Frage aufgeworfen, ob man ſchwebende Yiguren 
abbilden könne und dürfe? Hier nun jcheint fie glüdlich beantwortet. Wie 
der menschliche Körper in verticaler Stellung ſich als ftehenden erweiſt, 
fo ift eine gelinde Senkung in die Diagonale ſchon Hinreichend, die Figur 
als ſchwebend darzuftellen ; eine Hierbei entwidelte, der Bewegung gemäße 
Bierlichleit der Sieber vollendet die Illuſion. 

Sogar bergleichen ſchwebende, fliegende Figuren tragen hier noch andere 
auf den Rüden, ohne daß fie eigentlich belaftet ſcheinen; und wir machen 
dabei die Bemerkung, dab wir, bei Darftellung des Grazidſen, ben Boden 
niemals vermifien, wie und alles Geiftige der Wirklichkeit entfagen Täßt. 

So dankenswerth es nun auch ift, daß ung hier fo viele angenehme 
Bilder überliefert werden, die man mit Bequemlichkeit nur auf die Wand 
durchzeichnen und mit Geſchmack coloriren dürfte, um fle wieder jchiclich 
anwenbbar zu machen, jo erinnere fich doch nur der Kuͤnſtler, daB er mit 
der Mafle der Bevölkerung großer Städte gerade biefem echt lebendigen 
antiken Kunftfinne immerfort ſchon treu bleibt. Wer ergetzt nicht ber 
Anblid großer thentraliicher Bullete? wer trägt jein Geld nicht Geil- 
tängern, Luftſpringern und Sunftreitern zu? und was reist uns, biefe 
flüchtigen Erſcheinungen immer wiederholt zu verlangen, al3 das anmuthig 
vorübergehende Lebendige, welches die Alten an ihren Wänden feitzu- 
halten trachteten. 
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Hierin hat der bildende Künftler unjerer Tage Gelegenheit gemug ſich 
zu üben: er ſuche die augenblidlichen Bewegungen aufzufafien, das Ber- 
ſchwindende feftzuhalten, ein Vorhergehendes und Nachfolgendes fimultan 
vorzuftellen, und er wird ſchwebende Yiguren vor die Augen bringen, bei 
benen man weder nach Fußboden, fo wenig als nach Seil, Draht und Pferd 
fragt. Doc was das lebte betrifft, biejes edle Geſchöpf muß aud in 
unjern Bildkreis herangezogen werden. Durchdringe fich der Künftler von 
ben geiftreichen Gebilden, welche die Ulten jo meifterhaft im Gentauren- 
geſchlechte darftellten. Die Pferde machen ein zweites Bolt im Kriegs 
und Friedensweſen aus; Reitbahn, Wettrennen und Revuen geben dem 
Künftler genugfame Gelegenheit, Kraft, Macht, Bierlichkeit und Behendig- 
teit diejes Thieres Tennen zu lernen; und wenn vorzügliche Bildner den 
Stallmeifter und Eavalleriften zu befriedigen fuchen, wenigſtens in Haupt- 
ſachen, two ihre Forderungen naturgemäß find, fo ziehe der volllommene 
Decorationsmaler auch dergleichen in fein Fach. Jene allgememen 
Gelegenheiten wird er nicht meiden; dabei aber laſſe er alle bie 
einer aufgeregten Schauluft gewibmeten Stunden für feine Zwecke nicht 
vorüber. 

Gedenken wir an diejer Stelle eines vor Jahren gegebenen, hierher 
beutenden glüdlichen Beiſpiels, der geiftreich aufgefaßten anmuthigen Be- 
wegungen der Viganos, zu denen fich das ernfte Talent bes Herrn 
Director Scha dow jeiner Zeit angeregt fühlte, deren manche ſich, al 
Wandgemälde im antiken Sinne behandelt, recht gut ausnehmen würden. 
Laſſe man den Tänzern und andern, burch bewegte Gegenwart und er 
freuenden Perjonen ihre technifch herkömmlichen, mitunter bem Auge und 
fittlicden Gefühle widerwärtigen Stellungen, faſſe und fixire man das, was 
lobenswürdig und mufterhaft an ihnen ift, jo kommt auch wohl hier eine 
Kunst der andern zu Gute, und fie fügen fich wechfelfeitig in einander, m . 
uns das durchaus Wimſchenswerthe vor Augen zu bringen. 


V. Voſſſtändige Bilder. 
Sieben Platten. 

Es iſt allgemein bekannt, und jedem Gebildeten hochſt ſchätzenswerth, 
was gründliche Sprachforſcher ſeit jo langer Zeit zur Kenntniß des Alter 
thums beigetragen; es ift jeboch nicht zu läugnen, daß gar Vieles im 
Dunkeln blieb, was in ber neuen Zeit enthüllt worben ift, feit bie Ge 
lehrten fich auch um eine nähere Kunſtkenntniß bemüht, wodurch ung nicht 
allein manche Stelle des Plinius in ihrem geſchichtlichen Fuſammenhange, 
fondern auch nad) allen Seiten hin anderes ber überliefernden Schriftſteller 
klar geworden ift. 





— 385 — 


Ber unterrichtet ſeyn will, wie wunderlich man in ber Hälfte bes 
fiebzehnten Jahrhunderts fich jene rhetoriſch beichriebenen Bilder vorge 
ftellt Hat, welche una durch die Philoftrate überliefert worden, ber 
ſchlage bie franzöfifche Ueberjegung diefer Autoren nad, melde von 
Arthus Thomas Sieur d' Embry mit ſchätzenswerthen Notizen, 
jedoch mit den unglüdlichften Kupferſtichen verfehen ; man findet feine Ein- 
bildungskraft widerwärtig ergriffen, und weit von dem Ufer antiker Ein- 
falt, Reinheit und Eigenthümlichkeit verfchlagen. Auch in dem achtzehnten 
Jahrhunderte find die Berfuche des Grafen Caylus meiftens mißrathen 
zu nennen; ja wenn wir uns in der neuern Beit berechtigt finden, jene in 
bem Bhiloftratifchen Werke freilich mehr beiprochenen als befchriebenen 
Bilder ald damals wirklich vorhandene zugugeben, fo find wir folches Ur⸗ 
theil den Herculaniſchen und Pompejiſchen Entbedungen ſchuldig, und jo- 
wohl die Weimariſchen Kunftfreunde als bie in dieſem Face eifrig ge- 
bildeten Gebrüder Riepenhauſen werben gern geftehen, daß, wenn 
ihnen etwas über bie Polygnotifche Lesche in Worten oder bildlichen 
Darftellungen zu äußern gelungen ift, folches eigentlich erft in gedachten 
ns arahenen antiten Bildern Grund und Buverläfjigfeit gefunden 

abe. 

Auch die von Referenten vorgetragenen Studien über die Philo- 
ftratiichen Bilder, wodurch er das Wirkliche vom Rhetoriſchen zu ſondern 
getrachtet bat, find nicht ohne Diegenauefte und wieberholtefte Anfchauung 
der neu aufgefundenen Bilder unternommen worden. 

Hierüber etwas Allgemeines mitzuthetlen, welches ausführlich ge- 
ſchehen müßte, um nicht verwegen zu fcheinen, gehörte ein weit größerer 
als der bier gegönnte Raum. So viel aber fey fürzlich ausgeſprochen. 
Die alte Malerei, von der Bildhauerkunft herſtammend, ift in einzelnen 

Fällen Höchft glüdlich ; ziwei, gepaart und verſchlungen, gelingen ihr aufs 
Beſte; eine dritte hinzukommende giebt ſchon mehr Anlaß zu Neben- 
einanderftellung als zu Bereinigung: mehrere zufammen darzuitellen, 
glüdt diefen Künftlern auf unfere Weife nicht; ba ſie aber doch das innige 
Gefühl Haben, daß ein jeder beſchränkte Raum ganz eigentlich durch die dar⸗ 
geftellten Figuren verziert jeyn mäffe, jo kommt, bejonder3 bei größern Bil- 
bern, eine gewiſſe Symmetrie zum Borfchein, welche, bedingter oder freier 
beobachtet, dem Auge jederzeit wohl thut. 

Dieß fo eben Gefagte entfchuldige man damit, daß ich mir @elegenheit 
wünjchte, vom Hauptzwed der im Raum bedingten Malerei, den ich nicht 
anders als durch ort- und zweckgemäße Verzierung bes Raumes in Kurzem ' 
auszusprechen wüßte, vom Alterthum herauf bis in die neueften Betten 
ausführlich vorzulegen. 

Goethe, Zur Kunft. 25 
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VI. Singen verteilte maleriſche Zierrathen. 
Dreizehn Blatten. 

Haben wir oben diefer Urt, die Wände zu beleben, alle Freiheit ge 
gönnt, fo werben wir uns wegen bes Einzelnen nunmehr nicht formalifiren. 
Gar vieles der künſtleriſchen Willfür Angeeignete wirb aus dem Pflanzen 
reiche entnommen feyn. So erbliden wir Candelaber, die, gleichjam bon 
Knoten zu Knoten, mit verfchieden gebildeten Blättern befegt, uns eine 
mögliche Vegetation vorfpiegeln. Auch die mannigfaltigft umgebilbeten 
gewundenen Blätter und Ranken deuten unmittelbar dahin, endigen fh 
nun aber manchmal, ftatt abjchließender Blumen und Fruchtentwicklungen, 
mit befannten oder unbelannten Thieren; fpringt ein Pferd, ein Löwe, 
ein Tiger aus der Blätternolute heraus, fo ift es ein Beugniß, daß der 
Thiermaler, in der allgemeinen Verzierergilde eingeſchloſſen, feine Fertig⸗ 
feiten wollte jehen laſſen. 

Wie dennüberhaupt, follte jedergleichen wieder unternommen werden, 
nur eine reiche Gejellichaft von Talenten, geleitet von einem übereinftim- 
menden Geichmade, das Gejchäft glücklich vollenden könnte. Sie müßten 
geneigt feyn, fich einander zu ſubordiniren, fo daß Jeder feinen Platz geiſt⸗ 
teich einzunehmen bereit wäre. 

Iſt doch zu unfern Beiten in der Villa Borghefe ein Höchft merkwür⸗ 
würdiges Betjpiel hiervon gegeben morden, wo in den Arabesken des 
großen Saales das Blättergeranke, Stengel- und Blumengejchnörlel von 
geichicten, in dieſem Fache geübten Römiſchen Künftlern, die Thiergeſtalten 
vom Thiermaler Beters, und, wie man jagt, einige Feine, mit in den 
Arabeskenzierrathen angebrachte Bilder von Hamilton herrühren. 

Bei ſolchen Willkürlichleiten jedoch iſt wohl zu merken, daß eine geniale 
phantaftiicde Metamorphofe immer geijtreicher, anmuthiger und zugleid 
möglicher fi} darftelle, je mehr fte fich den gejeßlichen Umbildungen ber 
Natur, die ung feit geraumer Zeit immer belannter geworden find, anzu⸗ 
ichließen, und fi) von daher abzuleiten das Anfehen Hat. 

Was die phantaftiichen Bildungen und Umbildungen der menid- 
lichen oder thieriſchen Geſtalt betrifft, jo haben wir zu vollitändiger Be 
lehrung und an die Vorgänge der Alten zu wenden, und ung baburd 
zu begeiitern. 


VII. Andere fi auf Arditechnr näher beziehende malerifche Zierrathen. 

Sie find Häufig in horizontalen Baugliedern und Streifen durch ab- 
wechſelnde Formen und Farben Höchft anmuthig auseinandergejeßt. So⸗ 
dann finden fich aber auch wirklich erhabene Bauglieder, Gefimfe und ber- 
gleichen, durch Farben vermannigfaltigt und erheitert. 
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Wenn man irgend eine Kunfterfcheinung billig beurtgeilen will, fo 
muß man zuvorderſt bebenten, baß bie Beiten nicht gleich find. Wollte 
man und übel nehmen, wenn wir fagen: Die Nationen fteigen aus ber 
Barbarei in einen hochgebildeten Buftand empor, und fenten ſich fpäter 
dahin wieder zuräd, jo wollen wir Lieber fagen: Sie fteigenaus der Kind- 
heit in großer Anftrengung über bie mittlern Jahre hinüber, und jehnen 
ſich zulegt wieder nach ber Bequemlichkeit ihrer erften Tage. Da nun bie 
Nationen unſterblich find, jo hängt es von ihnen ab, immer wieder von 
vorn anzufangen; freilich ift hier manches im Wege Stebenbe zu über- 
winben. erzeihung biefem Allgemeinen! Cigentlih war hier nur zu 
bemerken, daß die Natur in ihrer Rohheit und Kindheit unmwiberftehlich nach 
Farbe dringt, weil fieihr den Eindrud des Lebens giebt, das fie denn auch 
da zu jehen verlangt, wo e3 nicht hingehört. 

Bir find nun unterrichtet, Daß bie Metopen ber ernfteften Sicilifchen 
Gebäude hie und ba gefärbt waren, und daß man felbft im Griechiſchen 
Alterthume einer gewiffen Wirklichleitsforderung nachzugeben fich nicht 
enthalten Tann. So viel aber möchten wir behaupten, baß ber köftliche 
Stoff des Pentelifhen Marmors, ſowie der ernfte Ton eherner Statuen 
einer höher und zarter gefinnten Menjchheit ben Anlaß gegeben, bie reine 
Form über Alles zu ſchätzen, und fie Dadurch dem innern Sinne, abgejon- 
dert von allen empirifchen Reizen, ausjchließlich anzueignen. 

So mag es fih denn auch mitder Architectur und dem, was ſich jonft 
anjchließt, verhalten haben. 

Später aber wird man bie Farbe immer wieder Jervortreten jehen. 
Rufen wir ja doch auch ſchon, um Hell und Dunkel zu erzweden, einen 
gewiflen Ton zu Hülfe, durch den wir Yiguren und Bierrathen vom Grunde 
abzuſetzen und abzujtufen geneigt find. 

So viel jey gejagt, um das Vorliegenbe, wo nicht zu rechtfertigen, 
doch demjelben feine eigenthHämliche Stelle anzuweiſen. 

Bon Moſaik ift in dieſen Heften wenig dargeboten, aber diejed Wenige 
bejtätigt vollfommen die Begriffe, bie wir ung jeit langen Jahren von ihr 
machen konnten. Die Willtürifthier, bei Fußbodenverzierung, beichränfter 
als bei den Wandverzierungen, und es ift, als wenn die Beftimmung eines 
Werts, „mit Sicherheit betreten zu werben,“ den mufivischen Bildner zu 
mehr Gefaßtheit und Ruhe nöthigte. Doch ift auch hier die Mannigfaltig- 
keit unjäglich, in welcher Die vorhandenen Mittel angewendet werden, und 
man möchte die Heinen Steinchen den Taften bes Inftrument3 vergleichen, 
welche in ihrer Einfalt vorzuliegen fcheinen, und kaum eine Ahnung geben, 
wie, auf die mannigfaltige Weiſe verknüpft, der Tonkünftler fie uns zur 
Empfindung bringen werde. 

25* 
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VIII. Sandfhaften. 

Wir haben ſchon oben vernommen, daß in den Altern Beten bie 
Wände öffentlicher Gebäude auch wohl mit Landichaften ausgeziert wurden ; 
Dagegen war e3 eine ganz richtige Empfindung, daß man in der Beichrän- 
fung von Privathäufern dergleichen nur untergeordnet anzubringen habe. 
Auch theilt unfer Künftler keine im Befondern mit, aber die in Farben 
abgedrudten Wandbilder zeigen uns genugjam die in abgefchloffenen 
Rahmen gar zierlich daſelbſt eingefchalteten ländlichen, meift phantaftifchen 
Gegenftände. Denn wie konnte auch ein in der herrlichſten Weltumgebung 
fi befindender und fühlender Bompejaner die Nachbildung irgend einer 
Ausficht, als der Wirklichkeit entjprechend, an feiner Seite münchen ! 

Da jedoch in den Kupfern nach Herculaniſchen Entdedungen eine Un⸗ 
zahl ſolcher Nachbildungen anzutreffen tft, auch zugleich ein in der Kunfl- 
geichichte intereffanter Punkt zur Sprache kommt, fo ſey es vergönnt, Hierbei 
einen Augenblid zu verweilen. 

Die Frage, ob jene Künftler Kenntniß der Perfpective gehabt, beant- 
wortete ich mir auf folgende Weije. Sollten jolche mit den herrlichſten 
Sinnen, befonder3 auch dem des Auges, begabte Künftler, wie fo vieles 
Anbere, nicht auch haben bemerten können und müffen, daß alle unterhalb 
meines Auges fich entfernenden Seitenlinten hinauf, dagegen die oberhalb 
meines Blickes fich entfernenden hinabzuweichen ſcheinen? Diefem Gewahr- 
werden find fie auch im Allgemeinen gefolgt. 

Da num ferner, in den ältern Beiten ſowohl als in den neuern, bis 
in das fiebzehnte Jahrhundert, Federmann recht viel zu jehen verlangte, 
[0 hadhte man fich auf einer Höhe, und injofern mußten alle dergleichen 

inien aufwärts gehen, wie es denn auch damit in den ausgegrabenen 
Bildern gehalten wird, wo aber freilich manches Schwantende, ja Falſche 
wahrzunehmen ift. 

Eben fo findet man auch diejenigen Gegenftände, die nur über dem 
Auge erblicdt werben, als in jener Wandarchitectur die Geſimschen, und 
was man fi) an beren Stelle denken mag, wenn fte fich als entfernend 
barftellen ſollen, durchaus im Sinten gezeichnet, jo wie auch das, mad 
unter dem Wuge gebacht wird, als Treppen und dergleichen, aufwärts fid 
richtend vorgeftellt. 

Wollte man aber diefe nach dem Geſetze der reinen fubjectiven Per⸗ 
fpectivlehre unterfuchen, fo würde man fie feineswegs zufammenlanfend 
finden. Was eine fcharfe, treue Beobachtung verleihen Tann, das bejahen 
fie; die abftracte Hegel, deren wir una rühmen, und welche nicht durchaus 
mit dem Geichmadsgefühl Üübereintrifft, war, mit fo manchem andern 
Späterentdedten, völlig unbekannt. 
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Durch alles Vorgefagte, welches freilich noch viel weiter hätte aus⸗ 
geführt werben follen, kann man fich überzeugen, daß bie vorliegenden 
Zahnſchen Hefte gar mannigfaltigen Nutzen zu ftiften geeignet find. Dem 
Studium bes Alterthums überhaupt werden fie förberlich jeyn, dem Studium 
der alterthümlichen Kunftgejchichte beſonders. Ferner werben fie, theils 
weil die Nachbildungen vieler Gegenstände in der an Ort und Stelle vor⸗ 
bandenen Größe gezeichnet find, theils weil fie im ganzen Zufammenhange 
und fogar farbig vorgeführt werden, eherin das praktiſche Leben eingehen, 
und den Slünftler unferer Tage zu Nachbildung und Erfindung aufwecken, 
auch dem Begriff, wie man am ſchicklichen Plage ſich eine heitere, ge 
ſchmackvolle Umgebung ſchaffen könne und folle, immer mehr zur als 
gemeinen Reife verhelfen. 


Anſchließlich mag ich hier gern bemerken, baß meine alte Vorliebe 
für die Abbildung des Säuglings mit der Mutter, von Myrons Kup 
ausgehend, durch Herrn Zahns Gefälligkeit abermals belohnt worden, 
indem er mir eine Durchzeichnung des Kindes Telephus, der in Gegenwart 
ſeines Heldenvater3 und aller ſchützenden Walb- und Berggoötter an ber 
Hinde jaugt, zum Abſchied verehrte. Bon dieſer Gruppe, die vielleicht 
Alles übertrifft, was in der Urt je geleiftet worben, kann man ih Band L 
Seite 31 der Hereulanifchen Alterthümer einen allgemeinen, obgleich nicht 
genügenden Begriff machen, welcher nunmehr durch den gedachten Umriß, 
in der Größe des Originals, vollkommen überliefert wird. Die Verſchrän⸗ 
fung der Glieder eines zarten faugenden Knaben mit dem leichtfühigen 
Thiergebilbe einer zierlichen Hinde ift eine tunftreiche Sompofition, die man 
nicht genug bewundern Tann. 


Undankbar aber wäre es, wenn ich hier, wo es Gelegenheit giebt, 
nicht eines Delbildes erwähnte, welches ich täglich gern vor Augen ehe. 
Sn einem ftill engen, doch heiter mannigfaltigen Thal, unter einem alten 
Eichbaume, fäugt ein weißes Reh einen gleichfalls blendend weißen Ab⸗ 
tömmling unter liebkoſender Theilnahme. 

Auf dieſe Weiſe bildet fich benn um mich, angeregt Durch jene früheren 
Bemerkungen, ein heiterer Cyelus dieſes anmuthigen Bengniffes urjprüng- 
lichſter Berwandtichaft und nothwendigſter Neigung. Vielleicht kommen 
mir auf diefem Wege am eriten zu bem hohen philofophiichen Biel, das 
göttlich Belebende im Menſchen mit dem thierifch Belebten auf das Uns» 
jchuldigite verbunden gewahr zu werden. 
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(1. Heft 1894. 2. Heft 1828.) 


Die Zahnſchen colorirten Nachbildungen der Bompejijchen Wand» 
gemälde ſetzen uns, außer den glüdlichen Gedanken, auch noch durch eine 
wohlerhaltene Färbung in Erftaunen. Erwägen wir nun, baß jener 
Farbenſchmuck fig durch fo manche Jahrhunderte, durch die ungünftigften 
Umftände Har und augenfällig erhalten, und finden Dagegen Bilder der 
neueren Beit, ja ber neueften geſchwärzt, entfärbt, riffig und fich abldfend; 
treffen wir ferner auch bei Reftaurationen diefer Mängel auf gar mandıerlei 
Fehler der erſten Anlage: dann haben wir allerdings ben Künftler zu 
loben, welcher, hierüber forſchend und nachdentend, einen Theil jeiner 
edeln Beit anmwenbet. 

Wir empfehlen obgenannte Hefte den Künftlern um defto mehr, als 
man in der neuern Beit völlig zu vergeffen fcheint, daß die Kunft auf dem 
Handwerk ruht, und daß man fich aller technifchen Erfordernifie erft zu 
verfichern babe, ehe man ein eben jo würdiges als bauerndes Kunſtwerk 
bervorzubringen Anftalt macht. 

Die Bemühungen des jorgfältigen Verfaſſers noch Höher zu jchägen, 
fehen wir ung dadurch veranlaßt, daß Palmaroli, der fich durch feine Re- 
ftauration in Dresden fo viel Berdienite erworben, in Rom leiber mit 
Tode abgegangen iſt; da benn Hebung und Nachdenken ſowohl über ältere 
Bilder, wie ſolche allenfall3 wiederherzuftellen, als über bie Art, dem neu 
zu verfertigenden dauernde Kraft und Haltung zu geben, im Allgemeinen 
beſtens zu empfehlen fteht. 


Myrons Anh. 

1812. Myron, ein Griechiſcher Bildner, verfertigte ungefähr vier⸗ 
Hundert Jahre vor unferer Zeitrechnung eine Kuh von Erz, welche Cicero 
zu Athen, Procopius im fiebenten Jahrhundert zu Rom fah, alſo dapfber 
tauſend Jahre dieſes Kunſtwerk die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich 
gezogen. Es ſind uns von demſelben mancherlei Nachrichten übrig ge⸗ 
blieben, allein wir können una doch daraus keine deutliche Vorſtellung des 
eigentlichen Gebildes machen; ja, was noch ſonderbarer ſcheinen muß, 
Epigramme, ſechsunddreißig an der Zahl, Haben uns bisher ebenſo wenig 
genutzt, fie find nur merkwürdig geworben als Verirrungen poetiſirender 
Kunſtbeſchauer. Man findet fie eintönig, fie ftellen nicht dar, fie belehren 
und nicht; fie verwircen vielmehr den Begriff, den man fich von ber ver⸗ 
lorenen Geſtalt machen möchte, als daß fie ihn beftinmten. 

Genannte und ungenannte Dichter fcheinen in biefen rhythmiſchen 
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Scherzen mehr unter einander zu mwettweifern als mit bem Sunftwerfe; 
fie wiſſen nicht3 davon zu jagen, als daß fie jänmtlich die große Ratür- 
lichkeit deſſelben anzupreifen beflifien find. Ein folches Dilettantenlob ift 
aber höchſt verdächtig. Denn bis zur Verwechslung mit der Natur Ratür- 
lichkeit darzuftellen, war gewiß nicht Myrons Beftreben, der, als unmittel- 
barer Nachfolger von Phidias und Polyklet, in einem höhern Sinne 
verfuhr, beichäftigt war Athleten, ja jogar den Hercules zu bilden, und 
gewiß feinen Werfen Styl zu geben, fie von ber Natur abzufondern mußte. 

Man Tann als ausgemacht annehmen, daB im Alterthum kein Wert 
berühmt worben, das nicht von vorzüglicher Erfindung gewejen wäre: 
denn dieſe iſts doch, die am Ende ben Kenner wie die Dienge entzüdt. Wie 
mag benn aber Myron eine Kuh wichtig, bedeutend und für bie Aufmerk⸗ 
famleit der Menge durch Jahrhunderte durch anziehend gemacht haben? 

Die jämmtlichen Epigramme preifen burchaus an ihr Wahrheit und 
Natürlichkeit, und wiffen die mögliche Verwechslung mit dem Wirflichen 
nicht genug hervorzuheben. Ein Löwe will die Kuh zerreißen, ein Stier fie 
beipringen, ein Kalb an ihr faugen, Die übrige Heerbe ſchließt fichan ſie an; der 
Hirte wirft einen Stein nach ihr, um fie von ber Stelle zu bewegen, er jchlägt 
nach ihr, er peiticht fie, er dutet ſie an, der Udersmann bringt Kummet und 
Pflug, fie einzufpannen, ein Dieb will fie ftehlen, eine Bremfe jet fich auf 
ihr Fell, ja Diyran felbft verwechſelt fte mit den übrigen Kühen feiner Heerbe. 

Offenbar ftrebt Hier ein Dichter den andern mit leeren rebneriichen 
Floskeln zu überbieten, und die eigentliche Geftalt, die Handlung der Kuh 
bleibt immer tm Dunkeln. Nun foll fie zulebt gar noch brüllen; dieſes 
fehlte freilich noch zum Natürlichen. Uber eine brüllende Kuh, infofern fie 
plaftiſch vorzuftellen wäre, ift ein fo gemeines und dazu unbeſtimmtes 
Motiv, daß es der hochſinnige Grieche unmöglich brauchen konnte. 

Wie gemein es jey, fällt Jedermann in die Mugen, aber unbeftimmt 
unb unbebeutend tft es dazu. Sie kann brüllen nach der Weide, nach der 
Heerde, dem Stier, dem Kalbe, nad dem Stalle, der Mellerin, und wer 
weiß nah was Allem? Auch jagen die Epigramme keineswegs, daß fie 
gebrülft Habe, nur daß fie brüllen würde, wenn fie Eingeweide Hätte, fo wie 
fie fich fortbewwegen würde, wenn fienicht an das Piedeſtal angegoffen wäre. 

Sollten wir aber nicht troß aller diefer Hinderniffe doch zum Zwecke 
gelangen, und uns das Kunſtwerk vergegenmwärtigen, wenn wir alle bie 
falfden Umftände, welche in den Epigrammen enthalten find, ablöfen und 
den wahren Umftand übrig zu behalten fuchen ? 

Niemand wird in der Nähe diejer Kuh oder als Gegen- und Mitbild 
einen Löwen, ben Stier, den Hirten, bie übrige Heerde, den Adersmann, 
den Dieb oder bie Bremfe denken. Uber ein lebendiges konnte der Künftler 
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ihr zugefellen, und zwar das einzige Mögliche und Schidliche, das Kalb. 
Es war eine fäugende Kuh: denn nur infofern fie fäugt, ift es erſt 
eine Kuh, die und, als Heerbenbefibern, bloß durch Sortpflanzung und 
Nahrung, durch Milch und Kalb bedeutend wird. 

Wirft man nun alle jene fremden Blumen hinweg, womit bie Dichter, 
und vielleicht manche Derjelben ohne eigene Anſchauung, das Kunſtwerk zu 
ſchmücken glaubten, fo fagen mehrere Epigramme ausbrüdlich, daß es eine 
Kuh mit dem Kalbe, daß es eine ſäugende Kuh geweſen. 

Myron formte, Wanbrer, die Kuh; das Kalb, fie erblidend, 

Nahet lechzend fich ihr, glaubet die Mutter zu jehn. 


Armes Kalb, was nahft du dich mir mit bittendem Blöfen ? 
Milch ins Euter hat mir nicht geichaffen bie Kunft. 


Wollte man jedoch gegen die Entſchiedenheit diefer beiden Gedichte 
einigen Bweifel erregen, und behaupten, es jey hier das Kalb wie bie 
übrigen binzugedichteten Wejen auch nur eine poetifche Figur, fo erhalten 
fie doch durch Nachitehendes eine unwiderjprechliche Befräftigung: 

Borbei Hirt bei der Kuh, und deine Flöte ſchweige, 
Daß ungeitört ihr Kalb fie ſäuge! 

Flöte heißt Hier offenbar das Horn, morein der Hirte ftößt, um bie 
Heerde in Bewegung zu jegen. Er joll in ihrer Nähe nicht duten, damit 
fie fich nicht rühre: das Kalb ift hier nicht fupponirt, ſondern wirklich bei 
ihr, und wird für fo lebendig angeſprochen als fie felbft. 

Bleibt nun hierüber kein Zweifel übrig, finden wir uns nunmehr auf 
ber rechten Spur, haben wir das wahre Attribut von ben eingebildeten, 
das plaftifche Beiwerk von dem poetifchen abzufondern gewußt, jo haben 
wir und noch mehr zu freuen, daß zu Vollendung unſerer Abficht, zum 
Lohne unjeres Bemühens uns eine Abbildung aus dem Alterthume über- 
liefert worden ; fie ift auf den Münzen von Dyrrhachium oft gemug wieder 
Holt, in der Hauptjache fich immer glei). Wir fügen einen Umriß davon 
bier bei, und fähen gern durch geſchickte Künftler die flacherhobene Arbeit 
wieder zur Statue verwandelt. 

Da nun dieß herrliche Werk, wenn auch nur in entfernter Nachbildung, 
abermals vor den Augen der Kenner fteht, fo darf ich die Vortrefflichfeit 
der Compofition wohl nicht umftändlich Herausheben. Die Deutter, firamm 
auf ihren Füßen wie auf Säulen, bereitet Durch ihren prächtigen Körper 
dem jungen Säugling ein Obdach: wie in einer Nifche, einer Belle, einem 
Heiligthum, ift das Heine nahrungsbedürftige Gefchöpf eingefaßt, und 
füllt den organifch umgebenen Raum mit der größten Bierlichleit aus. 
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Die halbknieende Stellung, gleich einem Bittenben, das aufgerichtete Haupt, 
gleich einem lebenden und Empfangenben, bie gelinbe Anitrengung, bie 
zarte Heftigleit, Alles ift in ben beften biefer Eopieen angebeutet, was bort 
im Original über allen Begriff muß vollendet gewejen feyn. Unb nun 
wendet die Mutter das Haupt nach innen, unb bie Gruppe fchließt fich auf 
die volllommenfte Weife jelbft ab. Ste concentrirt ben Blid, die Be- 
trachtung, die Theilnahme des Beichauenden, und er mag, er kann fi 
nicht3 draußen, nichts Daneben, nicht3 anders denken, wie eigentlich ein 
vortreffliches Kunſtwerk alles Uebrige ausfchließen und für ben Nugenblid 
vernichten foll. 

Dietechnijche Weisheit dieſer Gruppe, bas Gleichgewicht im Ungleichen, 
ber Gegenſatz des Aehnlichen, bie Harmonie des Unähnlichen, und Alles, 
wa3 mit Worten kaum ausgeiprochen werden kann, verehre ber bildende 
Künftler. Wir aber äußern hier ohne Bedenken die Behauptung, daß bie 
Raivetät der Eonception, und nicht Die Ratlirlichleit der Uusführung, das 
ganze Alterthum entzüdt Hat. 

Das Säugen ift eine thierifche Function, und bei vierfüßigen Thieren 
von großer Anmuth. Das ftarre, bewußtlofe Staunen des fäugenden 
Geichöpfes, die beivegliche, bewußte Thätigteit des Gefäugten, ftehen in 
dem herrlichſten Eontraft. Das Fohlen, ſchon zu ziemlicher Größe erwachfen, 
niet nieder, um fi dem Euter zu bequemen, aus dem es ſtoßweiſe die 
erwünjchte Nahrung zieht. Die Mutter, Halb verlegt, Halb erleichtert, 
ſchaut fih um, und durch diefen Act entipringt das vertraulichfte Bild. 
Wir andern Städtebewohner erbliden jeltener die Kuh mit dem Kalbe, die 
Stute mit dem Fohlen; aber bei jedem Yrühlingsipaziergang können wir 
Diejen Act an Schafen und Lämmern mit Ergeben gewahr werben, und 
ich fordere jeden Freund der Natur und Kunft auf, jolchen über Wiefe und 
Selb zerftreuten Gruppen mehr Aufmerkſamkeit als bisher zu ſchenken. 

Wenden wir und nun wieder zu dem Kunſtwerk, jo werden wir zu 
Der allgemeinen Bemerkung veranlaßt, daß thieriiche Geftalten, einzeln 
oder gejellt, ſich Hauptfächlich zu Darftellungen qualificiren, die nur von 
Einer Seite gejehen werden, weil alles Intereſſe auf der ©eite Tiegt, wohin 
der Kopf gewendet ift: deshalb eignen fte fich zu NRiſchen- und Wandbildern 
fo wie zum Basrelief, und gerade dadurch konnte ung Myrons Kuh, auch 
flacherhoben, fo volllommen überliefert werden. 

Bon den, wie billig, jo fehr gepriefenen Thierbildungen wenden wir 
uns zu der noch preiswürdigern Götterbildung. Unmöglich wäre es einem 
Griechischen plaftiichen Künftler geweſen, eine Göttin fäugend vorzuftellen. 
Kuno, die dem Hercules die Bruft reicht, wird dem Poeten verziehen, wegen 
ber ungeheuern Wirkung, die er Hervorbringt, indem er die Milchitraße 
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Durch den veriprigten göttlihen Nahrungsſaft entftehen läßt. Der bildende 
Künftler verwirft dergleichen ganz und gar. Einer Juno, einer Pallas 
in Marmor, Erz oder Elfenbein einen Sohn zuzugejellen, wäre für dieſe 
Majeftäten Höchft erniedrigend gewejen. Venus, durch ihren Gürtel eine 
eiwige Jungfrau, bat im höhern Alterthum keinen Sohn; Eros, Amor, 
Cupido felbft ericheinen als Ausgeburten der Urzeit, Aphroditen wohl 
zugefellt aber nicht fo nahe verwandt. 

Untergeordnete Wefen, Herotnen, Nymphen, Faunen, welchen die 
Dienfte der Ammen, der Erzieher zugetheilt find, mögen allenfalls für 
einen Knaben Sorge tragend erjcheinen, da Zupiter felbft von einer Rymphe, 
wo nicht gar von einer Ziege genährt worden, andere Odtter und Heroen 
gleichfalls eine wilde Erziehung im Verborgenen genofien. Wer gedentt 
bier nicht ber Amalthea, des Ehiron und fo mancher Andern? 

Bildende Künftler jedoch Haben ihren großen Sinn und Geſchmack 
am höchften dadurch bethätigt, daß fie ſich der thierifchen Handlung des 
Gäugens an Halbmenichen erfreut. Davon zeigt und ein leuchtenbes 
Betfpiel jene Sentaurenfamilie des Zeuxis. Die Kentaurin, auf das Gras 
hingeftredt, giebt der jüngiten Ausgeburt ihres Doppelwejens die Mil 
ber Mutterbruft, indefjen ein anderes Thierkind ſich an den Zitzen der 
Stute erlabt, und ber Vater einen erbeuteten jungen Löwen hinten herein 
zeigt. So ift uns auch ein fchönes Yamiltenbild von Waffergöttern auf 
einem gejchnittenen Stein übrig geblieben, wahrſcheinlich Nachbildung 
einer der berühmten Gruppen bes Skopas. 

Ein Tritonen- Ehepaar zieht geruhig durch die Fluten; ein Heiner 
Fiſchknabe ſchwimmt munter voraus, ein anderer, dem das ſalzige Element 
auf die Milch der Mutter noch nicht fchmeden mag, ftrebt an ihr hinauf; 
fie Hilft ihm nach, indeflen fte ein jüngftes an Die Bruft geichloffen trägt. 
Anmuthiger ift nicht leicht etwas gedacht und ausgeführt. 

Wie manches Aehnliche übergehen wir, wodurch ung bie großen Alten 
belehrt, wie höchſt Ihäßbar die Natur auf allen ihren Stufen ſey, ba wo 
fie mit dem Haupte den göttlichen Himmel, und da wo fie mit den Füßen 
bie thierifche Erde berührt. 

Noch einer Darftellung jedoch können wir nicht gejchweigen; es if 
die Römifche Wölfin. Man jehe fie, wo man will, auch in der geringften 
Nachbildung, jo erregt fie immer ein Hohes Vergnügen. Wenn an bem 
zitenveichen Leibe diefer wilden Beftie ſich zwei Heldenkinder einer wür⸗ 
digen Nahrung erfreuen, und fich das fürchterliche Scheufal des Waldes 
auch mütterlich nach diefen fremden Gaftjäuglingen umfieht, der Menſch 
mit dem wilden Thiere auf das Zärtlicfte in Contact kommt, das zer- 
reißende Monſtrum ſich als Mutter, als Pflegerin darftellt, fo tarın mon 
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wohl von einem ſolchen Wunder auch eine wundervolle Wirkung für bie Welt 
erwarten. Sollte die Sage nicht durch den bildenden Künitler zuerft 
entiprungen feyn, der einen folden Gedanken plaftiih am beiten zu 
ihägen wußte? 

Wie ſchwach erfcheint aber, mit fo großen Conceptionen verglichen, 
eine Augusta Puerpers, — — — — — — 

Der Sinn und bas Beftreben der Orlıden ift, den Menſchen zu ver» 
göttern, nicht die Gottheit zu vermenichen. Hier tft ein Theomorphism, 
fein Antbropomorphism! Ferner fol nicht das Thieriſche am Menichen 
geadelt werden, jondern das Menſchliche des Thiers werde hervorgehoben, 
damit wir uns in höherm Kunftfinne daran ergegen, wie wir e8 ja ſchon, 
nah einem unmiderftehliden Naturtrieb, an lebenden Thieryeichöpfen 
thun, die wir ung jo gern zu Gefellen und Dienern erwählen. 

Schauen wir nun nochmals auf Myrons Kuh zurüd, jo bringen wir 
noch einige Vermuthungen nach, die nämlich, daß er eine junge Kuh vor- 
geftellt, welche zum erftenmal gelalbt, ferner daß fie vielleicht unter 

größe geweſen. 

Wir wiederholen ſodann das oben zuerft Geſagte, daß ein Künſtler 
wie Myron nicht das fogenannte Natürliche zu gemeiner Täufchung gefucht 
haben könne, ſondern daß er ben Sinn der Natur aufzufaffen und auszu⸗ 
drüden gewußt. Der Menge, dem Dilettanten, Dem Nebner, dem Dichter 
ift zu verzeihen, wenn er das, was im Bilde die höchſte abfihtliche Kunft 
ift, nämlich den Harmonijchen Effect, welcher Seele und Geiſt des Beſchauers 
auf Einen Punkt concentrirt, ala rein natürlich empfindet, weil es ſich als 
höchfte Natur mittheilt; aber unverzeihlich wäre es, nur einen Augenblick 
zu behaupten, daß dem hohen Myron, bem Nachfolger des Phidias, dem 
Vorfahren des Pragiteles, bei ber Vollendung feines Werts das Seelen- 
volle, die Urumuth des Ausdrucks gemangelt habe. 

Zum Schluffe ſey uns erlaubt, ein paar moderne Epigramme beizu⸗ 
bringen, und zwar das erjte von Menage, welcher Suno auf dieje Kuh 
eiferfüchtig jeyn läßt, weil ſie ihr eine zweite Jo vorzubilden ſcheint. Diefem 
braven Neuern iſt alſo zuerſt beigegangen, daß es im Alterthum ſo viele 
ideelle Thiergeſtalten giebt, ja daß ſie, bei fo vielen Liebeshändeln und 
Metamorphofen, fehr geeignet find, das Bufammentreffen von Göttern 
und Denfchen zu vermitteln. Ein hoher Kunftbegriff, auf den man bei 
Beurtheilung alter Arbeiten wohl zu merken hat! 

Als fie das Kühleln erjah, dein ehernes, eiferte Juno, 
Myron! fie glaubte fürwahr, Inachus' Tochter zu ſehn. 

Bulegt aber mögen einige rhythmiſche Zeilen ftehen, die unfere Anficht 

gedrängt darzuftellen geeignet find. 
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Daß du die Herrlichite biſt, Admetos Heerden ein Schmud wärft, 
Selber des Sonnengott3 Rindern Entiprungene j&einit, 
Alles reißet zum Staunen mich bin, zum Preife des Künſtlers! 
Doch daß du mütterlich auch fühleft, es ziehet mich an. 
Jene, ben 20. November 1812. 


Anforderung an den modernen Bildhauer. 

1817. In der neuejten Beit ift zur Sprache gelommen, wie dem 
wohl der bildende Künftler, bejonders der plaftifche, Dem Ueberwinder zu 
Ehren, ihn ala Sieger, die Feinde als Befiegte darftellen könne, zu Bes 
Heibung ber Architectur, allenfalls im Fronton, im Fries, ober zu fonftiger 
Bierde, wie es die Alten Häufig gethan? Diefe Aufgabe zu löſen hat in 
den gegenwärtigen Tagen, two gebildete Nationen mit gebildeten kämpfen, 
größere Schwierigkeit als damals, wo Menſchen von Höhern Eigenfchaften mit 
rohen, thierifchen oder mit thierveriwandten Gefchöpfen zu kämpfen Hatten. 

Die Griechen, nach denen wir immer als unjern Meiftern Hinauf- 
ſchauen müfjen, gaben ſolchen Darftellungen gleich durch ben Gegenſatz der 
Geftalten ein entichiedenes Intereſſe. Götter kämpfen mit Titanen, und 
ber Beſchauende erflärt fich ſchnell für die edlere Geftalt; eben derjelbe Fall 
ift, wenn Hercules mit Ungeheuern fämpft, wenn Lapithen mit Gentauren 
in Händel geratben. Zwiſchen dieſen Ießtern läßt der Künſtler die Schale 
des Siege3 hin und wieder ſchwanken, Ueberwinber und Uebermundene 
wechſeln ihre Rollen, und immer fühlt man fich geneigt, dem rüftigen 
Heldengeſchlecht endlich Triumph zu wünſchen. Faſt entgegengejeht wird 
das Gefühl angeregt, wenn Männer mit Umazonen ſich balgen; biele, 
obgleich derb und kühn, werben doch ala die ſchwächern geachtet, und ein 
heroiſch Frauengeſchlecht fordert unjer Mitleid, ſobald es befiegt, ver⸗ 
wundet oder todt erſcheint. Ein ſchöner Gedanke dieſer Art, den man als 
den heiterſten ſehr Hoch zu ſchätzen Hat, bleibt doch immer jener Streit der 
Bacchanten und Faunen gegen die Tyrrhener. Wenn jene, als echte Berg 
und Hügelwejen, halb reh-, Halb bod3artig, dem räuberischen Seevoll 
bergeftalt zu Leibe gehen, daß es in das Meer jpringen muß und im Sturz 
noch der gnädigen Gottheit zu danken hat, in Delphine verwandelt, feinem 
eigenen Elemente auch ferner anzugehören, jo kann wohl nichts Geiſt⸗ 
reicheres gedacht, nicht3 Unmutbigeres den Sinnen vorgeführt werben. 

Etwas jchwerfälliger Hat Römische Kunft die beflegten nnd gefangenen, 
faltenreich befleideten Dacier ihren geharnifchten und fonft wohl bewafl- 
neten Kriegern auf Triumphfäulen untergeordnet; ber ſpätere Polidor aber 
und feine Beitgenoffen die bürgerlich gefpaltenen Barteien ber Florentiner 
auf ähnliche Weile gegen einander kämpfen Iafjen. Hannibal Caracci, um 
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die Kragſteine im Saale des PBalaftes Alexander Fava zu Bologna bebeu- 
tend zu zieren, wählt männlich rüftige Geſtalten, mit Sphingen ober 
Harpyien im Yanftgelag, da denn letztere immer bie Unterdrüdten find — 
ein Gedanke, den man weder glüdlich noch unglüdlich nennen barf. Der 
Dealer zieht große Kunftvortheile aus diefem Gegenſatz; der Zuſchauer 
aber, ber dieſes Motiv zulett bloß als mechantfch anerkennt, empfindet 
durchaus etwaslingemüthliches : denn auch das Ungeheuer will manüber- 
wunden, nicht unterdrüdt fehen. 

Aus allem diefem erhellt jene urfprüngliche Schwierigleit, erft Küm⸗ 
pfende, ſodann aber Sieger und Beftegte charakteriftifch gegen einander zu 
ftellen, daß ein Gleichgewicht erhalten und die fittliche Theilnahme an beiben 
nicht geftört werde. 

In dberneuern Bett tft ein unſtwerk, da3 und auffolcheArt anfpräche, 
ſchon feltener. Bewaffnete Spanier mit nadten Amerilanern im Kampfe 
vorgeftellt zu jehen, ift ein unerträgficher Anblick; der Begenjag von Ge⸗ 
waltſamkeit und Unſchuld fpricht fich allzu fchreiend aus, eben wie beim 
Bethlehemitiichen Kindermord. Chriften, über Türken fiegend, nehmen fich 
fchon beffer aus, beſonders wenn da3 Chriftliche Militär im Coftün bes 
fiebzehnten Jahrhunderts auftritt. Die Verachtung der Mohamedaner 
gegen alle Sonftgläubigen, ihre Grauſamkeit gegen Sklaven unjeres Volkes 
berechtigt, fie zu haſſen und zu tödten. 

Chriſten gegen Ehriften, beſonders der neueften Zeit, machen kein 
gutes Bild. Wir. haben fchöne Kupferftiche, Scenen des Amerilantichen 
Rrieges vorftellend , und doch find fie, mit reinem Gefühl betrachtet, un⸗ 
erträglih. Wohluntformirte, regelmäßige, Träftig bewaffnete Truppen, 
im Scladtgemenge mit einem Haufen zufammengelaufenen Volls, 
mworunter man Priefter als Anführer, Kinder als Yahnenträger fchaut, 
können das Auge nicht ergeben, noch weniger ben innern Sinn, wenn er 
ſich aud jagt, daß der Schwächere zulegt noch fiegen werde. Findet man 
auch gar halbnackte Wilde mit im Conflict, jo muß man fich geftehen, daß 
e3 eine bloße Beitungsnachricht jey, deren fich der Künftler angenommen. 
Ein Panorama von dem fchredlichen Untergange des Tippo Saib Tann 
nur Diejenigen ergett haben, die an der Plünberung jeiner Schäße 
Theil genommen. 

Wenn wir dieLage der Welt wohl überdenken, jo finden wir, baß die 
Chriften durch Religton und Sitten alle mit einander verwandt und wirt: 
lich Brüder find, daß ung nicht ſowohl Gefinnung und Meinung als Ge- 
werb und Handel entzweien. Dem Deutfchen Gut3befiger ift der Engländer 
willkommen, der die Wolle vertheuert, und aus eben dem Grunde ver- 
wünfcht ihn der mittelländtiche Fabricant. 
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Deutiche und Franzoſen, obgleich politifch und moralijch im ewigen 
Gegenſatz, können nicht mehr als kämpfend bildlich vorgeftellt werben: wir 
haben zu viel von ihrer äußern Sitte, ja von ihrem Militärpug aufge 
nommen, al3 daß man beide faft gleich coftümirte Nationen fonberlid 
nnterjcheiben könnte. Wollte nun gar der Bildhauer, damit wir dahin zw 
rückkehren, wo wir ausgegangen find, nach eigenem Recht und Vortheil 
feine Figuren aller Kleibung und äußern Bierbe berauben, fo fällt jeder 
charalteriſtiſche Unterſchied weg, beide Theile werden völlig gleich; es find 
hübſche Leute, die jich einander ermorben, und die fatale Schickſalsgruppe 
von Eteofles und Polynices müßte immer wiederholt werben, welche blos 
durch die Gegenwart der Yurien bebeutend werben Tann. 

Auflen gegen Ausländer haben jchon größere Bortheile: fie bejigen 
aus ihrem Alterthume charakteriftiiche Helme und Waffen, wodurch fie fi 
auszeichnen können; die mannigfaltigen Nationen dieſes unermehlichen 
Reichs bieten auch ſolche Abwechſslungen des Coſtüms dar, die ein geift- 
reicher Künftler glüdflich genug benugen möchte. 

Solchen Künftlern ift diefe Betrachtung gewidmet; fie ſoll aber- und 
abermals aufmerkſam machen auf den günjtigen und ungünftigen Gegen- 
ftand; jener hat eine natürliche Leichtigkeit und ſchwimmt immer oben, 
dieſer wird nur mit beſchwerlichem Kunftapparat über Waſſer gehalten. 


Blüchers Denkmal. 


1817. DapRoftod, eine ſo alte und berühmte Stabt, durch Die Groß⸗ 
thaten ihres Landsmannes fich friſch belebt und erhoben fühlte, war ganz 
naturgemäß; daß bie Stellvertreter des Landes, dem ein fo trefflicher 
Mann angehört, fich berufen hielten, bemfelben am Orte feiner Geburt 
ein bedeutendes Denkmal zu ftiften, war eine von ben eriten Wirkungen 
eines langerſehnten Friedens. Die Berfammlung der Mecklenburgiſchen 
Stände im December 1814 faßte den einftimmigen Beſchluß, die Thaten 
ihres hochberühmten Landsmannes auf eine folche Weife zu verehren. Die 
Sanetion ber beiden Sroßherzoge Königliche Hoheiten erfolgte darauf 
jo wie die Zufage eines bedeutenden Beitrags. Alle Medienburger wurden 
ſodann zu freiwilligen Beiträgen gleichfall3 eingeladen, und die Stände 
bewilligten den allenfalls abgehenden Theil der often. Die Höchftgebildete 
Erbgroßherzogin Caroline, alles Gute und Schöne beförbernd, nahm leb⸗ 
haften Untheil an diefem Vorhaben, und wünſchte, im Vertrauen auf ihre 
Baterftadt, dab die Weimariichen Kunftfreunde fich bei ber Ausführung 
nicht unthätig verhalten möchten. Der engere Ausſchuß ber Ritter umd 
Landſchaft warb beauftragt, Ideen und Borichläge zu ſammeln: hieraus 
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entitand eine Concurrenz mehrerer verbienten Künftler ; verſchiedene Mo⸗ 
delle, Zeichnungen und Entwürfe wurben eingejendet. Hier aber that jich 
die Schwierigleit Herbor, woran in den neueften Beiten mancher Plan ge- 
ſcheitert tft, wie nämlich die verjchiedenen Wünfche jo vieler Intereſſenten 
zu vereinigen ſeyn möchten. Diejes Hinderniß fuchte man dadurch zu be» 
feitigen, daß ein Ianbeöherrlicher und ftänbifcherfeit3 genehmigter Vor⸗ 
ſchlag durch Herren Kammerherrn von Preen an ben Herausgeber gegen» 
wärtiger Hefte gebracht wurde, wodurd man denſelben aufforderte, der 
Berathifng in Diefer wichtigen Angelegenheit beizumohnen. Höchft geehrt 
durch ein jo unerwartetes Bertrauen, erneute derfelbe ein früheres Ber- 
hältniß mit Herrn Director Schadow in Berlin; verichiebene Modelle 
wurden gefertigt und das lebte, bei perjönlicher Anweſenheit gedachten Herrn 
Directors in Weimar, nochmals mit den dortigen Kunftfreunden bedacht 
und befpeochen, ſodann aber durch Vermittlung des in dieſer Angelegenheit 
immer thätigen Herrn von Breen die Ausführung höchſten und hoben Orts 
befchloffen, und bem bereitwilligen Künftler übertragen. 

Das Piedeſtal aus vaterländiichem Granit wird auf der Schweriner 
Schleifmühle, von ber jo ſchöne Urbeiten in dem härteften Stein belannt 
find, auf Koften Ihro Königlichen Hoheit des Großherzogs bearbeitet. 
Auf diefen Unterjag, von neun Fuß Höhe, kommt die aus Erz gegoflene, 
gleichfalls neun Fuß Hohe Statue bes Helden zu ftehen. Er ift abgebildet 
mit dem linfen Fuß vorjchreitend, die Hand am Säbel; die Nechte führt 
den Commandoftab. Seine Kleidung kunftgemäß, doch erinnernd an eine 
in den neuern Beiten nicht jeltene Tracht. Der Rüden durch eine Löwen⸗ 
baut bekleidet, wovon der Rachen auf der Bruſt das Heft ‚bildet. Das 
entblößte Haupt läßt eine prächtige Stirn jehen; bie Höchft günftigen Züge 
des Geſichts fprechen einen bedeutenden Charakter aus, wie denn über- 
haupt die jchlanle Geftalt des Kriegers dem Künftler jehr willtommen 
entgegentritt. 

Bu bedeutenden halberhobenen Arbeiten an das Piedeſtal find auch 
ion Beichnungen und Vorfchläge leingereicht, deren nähere Beſtimmung 
noch zu erwarten ſteht. 

Die am Schluffe bes Kahres 1815 verfammelten Stände benubten 
den 16. Debember, als ben Geburtstag bes Fürften, ihre dankbare Ver⸗ 
ehrung nebit der Anzeige des von jeinem Baterlande ihm zu errichtenden 
Monuments überreichen zu lafien; die darauf erfolgte Untwort geziemt 
einem Manne, welcher, im Gefühl, daß die That ſelbſt Ipreche, ein Denkmal 
derjelben eher ablehnen ala begünftigen niöchte. 
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Auszug eines Schreibens. 
Berlin, den 29. Auguſt 1818. 

„Nunmehr kann ich mit Vergnügen und Bufriebenheit vermelben, wie ver Guß bes 
erößten Stüdes von der Kolofialftatue des Fürſten Blücher trefflich gerathen ift. Außer 
bem Kopf ift es die ganze Höhe vom Halje an 6i3 herunter mit der Blinte. Den 21. d. R. 
Adenbz gegen s Uhr, wurde bem Ofen Feuer gegeben, und bes andern Morgens umslhr 
abgeſtochen. Einhunbert und vier Gentner waren eingefeht worden. Ber größere Theil 
hiervon diente, dem eigentlid) in die Form Einfließenden durch ven Drud Dichtheit zu 
geben, Das Metall floß ruhig ein, und ſetzte fich wagrecht in den Winbpfeifen ober Luft⸗ 
rohren. Hieraus war die Anbeutung eines gelungenen Guſſes abzunehmen. Gefern 
haben wir ven Guß bis unter bie Plinte von Form freigemacdit, unb uns überzeugt, daß 
von oben bis unten alles dicht und rein ausgefallen. Gonft geichieht bei dergleichen 
großen Guſſen, daß wohl Stellen, gleich dem Bimsſtein, pords vorfommen, ober wenn 
an u fremben Theildhen von Formmaſſe gemifcht find, welches alles bier nit 

r Fall ift. 

Der Guß gefchah in der Königlichen Kanonengießerei beim Benghanfe, und man iſt, 
außer dem guten Glücke, bas Gelingen ber Bedächtigkeit und Einficht des Franzbſiſchen 
Formers und Gießers, jo wie der Erfahrung und willigen Theilnahme ber Königlichen 
Beamten ſchuldig, ohne welches Einverftänbniß man nicht ficher gearbeitet ımb einen fo 
wichtigen Zweck ſchwerlich erreicht Hätte. Denn bas Kupfer hat die jonderbare Eigenfhaft, 
daß man den Augenblick der höchſten Flüſſtgkeit benugen muß, weldhen, wenn er vorbei 
ift, man durch das ftärkite Feuer nicht twieder zurückbringt, man müßte Denn von vorn kalt 
wieder anfangen. Dieſen Augenblick zu erkennen, haben unfere Ktanonengießer bie 
größte Fertigkeit. 

Ich Habe ſchon gemelbet, daß eine ſolche Form aus horizontalen Schichten beſteht, 
und wie gut das Metall mag geflofien ſeyn, geht daraus hervor, daß in die dichten Fugen 
berielbden das Metall dünn wie ein Blatt eingedrungen ift. 

Run haben wir ven Kern berauszufchaffen, welches eine ſchwierige Arbeit it, be 
uns nur brei Deffnungen zu @ebote ftehen, nämlich unten durch die beiben Fußſohlen, in 
wenbig ber Plinte und oben am Hals. Um ben Mantel ſchwebend zu erhalten, And 
Lünftliche Vorrichtungen angebracht; metallene Stäbe nämlich, welche gegenwärtig noch 
aus dem Gewande hervorſtehen, und künftig zugleich mit ber Oberfläche verarbeitet werben. 

Bas Jemanden, der in Rußland gießen fah, nen war, ift die hier angewendete 
größere Zahl von Guß⸗ und Luftrößren. Dort ſah man vier Statuen in ber Grube der⸗ 
maßen damit umgeben, daß fle einem Ballen von Wurzeln glichen. Man tft in Frankreich 
Davon abgekommen, inbem bie Luft durch fo viele Beräftungen gleichſam abgefangen wird, 
und das Metall bie und ba außen bleibt. 

Sehr widjtig ift auch die Methobe, wodurch man das Wachs, welches fonfl bie Dide 
des Metalles beftimmte, entbehren kann. Sebt, wenn über daß fertige Modell bie Fom 
gemacht, und dieſe wieber abgenommen iſt, wirb bie Oberfläche beſchabt, unb zwar um fe 
viel, als bie Metallbide Tünftighin betragen ſoll. In dieſem Zuftanbe gab unfere Statue 
Sn fonderbaren Unblid; die Figur ſchien fehr ang und bünn, unb daher außer alles 

oportion.“ 


Von Dieſem und Anderm wird Herr Director Schadow dem Publicum 
hoffentlich nähere Nachricht geben, wenn das Werk ſelbſt vor Aller Augen 
ſteht. Man Hofft, daß dieſes Standbild an Ort und Stelle auf den 18. Juni 
1819 wird zu ſchauen feyn. Die zwei Relieftafeln werben in Dießjähriger 
Ausſtellung erfcheinen. Die erfte ftellt vor den Helben, fich vom Sturze 
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mit dem Pferde aufraffend, und zu gleicher Zeit den Feind bedrohend; ber 
Genius des Baterlandes jhüßt ihn mit ber Aegide; bie zweite zeigt ben 
Helden zu Pferde, widerwärtige dämoniſche Seftalten in den Abgrund 
jagend. Auch Hier mangelt es nicht am Beiftand ber guten Geiſter. 
Folgende Inſchriften find genehmigt: 
Dem Fürsten 
Blücher 


von Wahlrtatt 
die Seinen. 
In Sarren und Krieg, 
In Sturz unb Gieg 
Bewußt und groß: 
&o riß er uns 
Bon Feinden los. 


Die Erternfleine. 


1824. Un der fübtweftlichen Grenze der Grafſchaft Lippe zieht fich ein 
langes, waldiges Gebirg Hin, ber Lippiſche Wald, fonft auch ber Teuto- 
burger Wald genannt, und zwar in der Nichtung von Sübdoft nad Süb- 
weit; die Gebirgäart tft bunter Sandftein. 

Un der norböftlichen Seite gegen das flache Land zu, in der Nähe ber 
Stadt Horn, am Ausgange eines Thales, ftehen, abgefondert vom Gebirg, 
drei bi3 vier einzelne ſenkrecht in die Höhe ftrebende Feljen; ein Umſtand, 
ber bei genannter Gebirgsart nicht jelten It. Ihre ausgezeichnete Merk⸗ 
würdigleit erregte von den früheften Beiten Ehrfurcht; fie mochten dem 
heidniſchen Gottesdienft gewidmet feyn, und wurden ſodann dem Chrift- 
fihen geweiht. Der compacte, aber leicht zu bearbeitende Stein gab 
Gelegenheit, Einftedeleien und Capellen auszuhöblen; die Feinheit bes 
Korns erlaubte fogar, Bildwerke darin zu arbeiten. Un dem erften und 
größten dieſer Steine ift die Abnahme Ehrifti vom ſtreuz, in Lebensgröße, 
halberhoben in die Felswand eingemeißelt. 

Eine trefffihe Nachbildung Diefes merkwürdigen Alterthums verdanken 
wir dem Königlich Preußifchen Hofbildhauer Herrn Rauch, welcher daſſelbe 
im Sommer 1823 gezeichnet, und erwehrt man ſich auch des Vermuthens, 
daß ein ſtarker Hauch der Ausbildung dem Künftler des neunzehnten Jahr⸗ 
hunbert3 angehöre, jo iſt doch die Anlage ſelbſt ſchon bedeutend genug, 
deren Berdienft einer frühern Epoche nicht abgefprochen werden kann. 

Wenn von folchen AlterthHümern die Rede ift, mußman immer voraus- 
Tagen und jegen, daß von der Ehriftlichen Zeitrechnung an die bildende 
Kunft, die fich im Nordieften niemals hervorthat, nur noch im Süboften, 

Goethe, Bur Kımfl. 26 
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wo fie ehemals ben hochſten Brad erreicht, fich erhalten, wiewohl nach und 
noch verichlechtert Habe. Der Byzantiner hatte Schulen ober vielmehr 
Silben ber Malerei, ber Moſaik, des Schnigwerls; auch wurzelten biefe 
unb rankten um ſo fefter, als bie Chriftlicde Religion eine von den Heiden 
ererbte Leidenſchaft, ſich an Bildern zuerfrenenund zu erbauen, unabläffig 
forthegte, und baher dergleichen finnliche Darftellungen geiftiger und heili- 
ger Gegenftände aufeinen ſolchen Grad vermehrte, daß Bernunft und Bolitil 
empört fich Dagegen zu fträuben anflengen, wodurch denn das größte Unheil 
entichiedener Spaltungen der morgenlänbiichen Kirche bewirkt ward. 

Im Weften war dagegen alle Fähigkeit, irgend eine Geſtalt hervor 
zubringen, wenn fie je da geweſen, völlig verloren. Die einbringenden 
Bölter hatten Alles, was in früherer Beit dahin gewandert feyn mochte, 
weggeſchwemmt; eine öbe, bilblofe Tandweite war entftanben; wie man 
aber, um ein unausweisliches Bebürfniß zu befriedigen, fich überall nad 
den Mitteln umfieht, auch der Künstler fich immer gern dahin begiebt, wo 
man fein bedarf, fo konnte es nicht fehlen, das nach einer Beruhigung der 
Welt, bei Ausbreitung des Chriſtlichen Glaubens, zur Beftimmung der 
Einbüidungstraft die Bilber im nördlichen Weiten gefordert, und öſtliche 
Sünitler dahin gelodt murben. 

Ohne alſo weitläufiger zu jeyn, geben wir gern zu, daß ein mönchi⸗ 
cher Mänftler unter den Scharen ber Geiftlichen, die ber eröbernbe Hof 
Kari des Großen nach fich zog, dieſes Werk könne verfertigt Haben. Golde 
Techniker, wie noch jeßt unfere Stucdatoren und Wrabestenmaler, führten 
Mufter mit fich, wonach fie auch deshalb genau arbeiteten, weil bie einmal 
gegebene Geſtalt ſich zu ſicherm andächtigen Behuf immerfort ibeutifch ein⸗ 
drücken, und fo ihre Wahrhaftigkeit beitärten ſollte. 

Wie dem mm auch fey, jo ift das gegenwärtig in Frage ſtehende 
Kunſtwerlk feiner Art und Beit nach gut, echt und ein Öftliches Alterthum 
zu nennen, und ba die treffliche Ubbildung Jedermann im Steindrud zw 
gänglich ſeyn wird, fo mwenben wir unjere Aufmerkſamlkeit zuerft auf bie 
geitauchte Form bes Kreuzes, Die fich der gleichichenteligen des Griechiſchen 
annähert ; jodann aber auf Sonne und Mond, welche in ben obern Winkeln zu 
beiden Seiten ichtbar find, und in ihren Scheiben zwei Kinder ſehen Laflen, 
auf welchen bejonders unjere Betrachtung ruht. 

Es find halbe Figuren mit geſenkten Köpfen, vorgeftellt, wie fie große 
herabfintende Borhänge halten, als wenn fie damit ihr Ungeficht verbergen 
und ihre Thränen abtrodinen wollten. 

Daß diefes aber eine uralte finnliche Vorſtellung ber Orientaliſchen 
Lehre, welche zwei Principien annimmt, geweſen fey, erfahren wir durch 
Simplicius Auslegung zu Epiktet, indem berfelbe im vierunddreißigſten 
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Abſchnitt ſpottend fagt: Ihre Erklärung ber Sonn- und Monbfinfternifie 
legt eine zum Erſtaunen hohe Gelehrſamleit an ben Tag: dem fie jagen, 
weil Die Uebel, bie mit dem Ban ber Welt verflodgten finb, durch ihre 
Bewegungen viel Verwirrung und Aufruhr machen, fo ziehen bie Himmels⸗ 
lichter gewiſſe Vorhänge vor, damit fie an jenem Gewuhl nicht ben minde⸗ 

Theil nehmen, und die Yinfternifie ſehen nichts Anders als biefes 

eebergen ber Some aber des Mondes hinter ihrem Vorhang.” 

Nach diefen Hiftoriichen Srunblagen gehen wir noch etwas welter, 
und bedenken, dab Simplicius, mit mehreren Philoſophen aus Dem Abend⸗ 
lande, um bie Beit des Manes nad) Berfien wanderte, weicher ein geſchickter 
Maler oder bach mit einem ſolchen verblinbet geweſen zu ſeyn fcheint, indem 
er jetn Evangelium mit wirkſamen Bilbern ſchmückte, ımb ihm dadurch 
ben beiten Eingang verichaffte. Und jo wäre es wohl möglich, bafı fich 
biefe Borftellung von dort Herjchriebe, da ja bie Argumente bes Simpfichus 
gegen bie Behre von zwei Brincipien gerichtet find. 

Do da in ſolchen Hiftoriichen Dingen aus ſtrenger Unterſachung 
immer mehr Ungewißheit erfolgt, fo wollen wir uns nicht allzufeſt hierauf 
lehnen, jondern nur andeuten, daß dieſe Vorſtellung des Erternfteing einer 
uralten Drientaliihen Denkweiſe gemäß gebildet ſey. 

Uebrigens hat die Eompofitton bes Bildes wegen Einfalt und Adel 
wirkliche Vorzüge. Ein den Leichnam herablaffenber Theilnehmer Icheint 
auf einen niebrigen Bamın getreten zu feyn, ber fich durch die Schtwere des 
Monnes umbog, wodurch benn bie immer unangenehme Leiter vermieben iſt. 
Der Aufnehmende ift anjtändig gekleidet, ehrwürdig und ehrerbietig Hin- 
geftellt. Vorzüglich aber loben wir den Gedanken, dab ber Kopf des berab- 
fintenden Hellandes an das Mntlib der zur Rechten ftehenden Mutter fich 
lehnt, ja durch ihre Hand fanft angedrüdt wird, ein fchönes, würbiges 
Bufammentreffen, das wir nirgenb3 wieder gefunden haben, ob es gleich ber 
@röße einer fo erhabenen Mutter zulommt. In fpätern Borftellungen 
ericheint fie dagegen heftig in Schmerz ausbrechend, ſodaun in dem Schooß 
igeer Grauen ohnmädhtig liegend, bis fie zulebt, bei Daniel da Volterra, 
rüdlings quer Hingeftrect, unwürdig auf dem Boden gejehen wird. 

Aus einer ſolchen das Bild durchichneibenden Horizontalen Lage der 
Mutter jedoch Haben ſich die Künſtler wahrſcheinlich deshalb nicht wieder 
herausgefunden, weil eine ſolche Linie, als Eontraft des fchroff in Die Höhe 
fiehenbeu Kreuzes, unerläßlich fcheint. 

Daß eine Spur des Manihätsmus durch das Ganze gehe, möchte fich 
auch noch durch dent Umſtand befräftigen, daß, wenn Bott ber Vater ſich 
fiber bem Rreuze mit der Siegesfahne zeigt, in einer Höhle unter dem 
Boden ein paar hart neben einander Inieende Männer von einem löwen⸗ 

26* 
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Hanigen Schlangenbradden, als dem böfen Princip, umfchlungen find, 
welche, da die beiden Hauptweltmächte einander dad Gleichgewicht Halten, 
Durch das obere große Opfer kaum zu reiten jeyn möchten. 

Und num vergeffen wir nicht anzuführen, daß in D’Ugincourts Werl: 
Histoire des Arts par les Monumens, und zivar auf deſſen 163. Tafel, 
eine äbnlicheBorftellung vorhanden ift, wo auf einen Gemälde, bie Kreuz⸗ 
abnahme vorftellend,, oben an ber einen Seite der Somenknabe deutlich 
su fehen if, inbeflen der Mondknabe durch die Unbilden ber Zeit ausge 
Löfcht worben. 

Run aber zum Schluß werbe ich erinnert, daß ähnliche Abbildungen 
in den Mithratafeln zu jehen ſeyen, weshalb ich denn bie erfte Tafel aus 
Thomas Hyde Historia religionis veterum Persarum bezeichne, wo bie 
alten Götter Sol und Luna noch aus Wollen ober Hinter Gehirgen im 
erhobener Arbeit hervortreten, fodann aber die Tafeln XIX und XX zu 
Heinrich Seel! Mithrageheimniffen, Aarau 1813, noch anführe, 
wo bie genannten Gottheiten in flachvertieften Schalen wenig erhöht 
ſymboliſch gebildet find. 


Chrifius 
nebſt zwolf alt» und neuteftamentlichen Figuren, ben Bilbhauern vorgeichlagen. 

1830. Wenn wir den Malern abgerathen, fi) vorerft mit bibliſchen 
Gegenftänben zu beichäftigen, jo wenden wir uns, um bie hohe Ehrfurdt, 
die wir vor jenem Cyclus Hegen, zu bethätigen, an die Bilbhauer, und 
denen Hier die Ungelegenheit im Großen zu behandeln. 

Es iſt und fchmerzlich zu vernehmen, wenn man einen Plaftiter auf 
fordert , Ehriftus und feine Upoftel in einzelnen Bildniſſen aufzuftellen; 
Raphael Hat es mit Geift und Heiterkeit einmal malerifch behandelt, und 
nun follte man e3 dabei bewenden laſſen. Wo ſoll ber Plaftiker die 
Charaktere hernehmen, um fie genugfan zu jondern? Die Zeichen bes 
Maͤrtyrerthums find der neuern Welt nicht anftändig genügend, ber 
Künftler will Die Beftellung nicht abweiſen, und da bleibt ihm dann zuleht 
nichts übrig als wadern, wohlgebildeten Männern Ellen auf Ellen Tuch 
um den Leib zu drapiren, mehr als fie in ihrem ganzen Beben möchten 
gebraucht haben. 

In einer Urt von Verzweiflung, die uns immer ergreift, wenn wir 
mißgeleitete oder mißbrauchte ſchöne Talente zu bedauern haben, bildete 
fich bei mir der Gedanke, dreizehn Figuren aufzuftellen, in welchen ber 
ganze bibliſche Cyelus begriffen werben könnte; welches dem wir mit 
gutem Willen und Gewiſſen Hierdurch mittheilen. 
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L Adam, in vollkommen menſchlicher Kraft und Schönheit; ein 
Sanon, nicht wie der Heldenmann, jondern wieder fruchtreiche, weichſtarke 
Vater ber Menſchen zu denken feyn möchte; mit dem Fell bekleidet, das, 
feine Nadtheit zu dedien, ihm von oben gegeben ward. Bu ber Bildung 
feiner Geſichtszuge würden wir ben größten Meifter auffordern. Der Ur- 
bater fieht mit ernftem Blick, Halb traurig Lächelnd, auf einen berben 
tüchtigen Knaben, dem er bie rechte Hand aufs Haupt legt, indem er mit 
der linken das Grabſcheit, als von der Arbeit ausruhend, nachläffig finten läßt. 

Der eritgeborene Knabe, ein tüchtiger Junge, erwärgt mit wildem 
Kindesblid und Träftigen Fäuſten ein paar Drachen, die ihn bedrohen 
wollten, wozu der Bater, gleichſam über ben Berluft des Paradieſes getröftet, 
Binfieht. Wir ftellen bloß das Bild dem Künftler vor die Augen; es tft 
für fich deutlich und rein; was man hinzu denken Tann, ift gering. 

U. Rogah, als Winzer, leichtgefletbet und gejchürzt, aber doch ſchon 
gegen das Thierfell anmuthig contraftrirend, einen veich behangenen 
Nebeftod in der linken Hand, einen Becher, ben er zutraulich Hinwelft, in 
ber rechten. Sein Geſicht ebel Heiter, leicht von dem @eifte des Weins 
beiebt. Er muß bie zufriedene Sicherheit feiner felbft andeuten, ein be» 
Hagliches Bewußtſeyn, daß, wenn er auch die Menſchen von wirklichen 
Uebeln nicht zu befreien vermöge, er ihnen boch ein Mittel, das gegen 
Sorge und Kummer, wenn auch nur augenblidlih, wirkten folle, darzu⸗ 
reichen das Glück Habe. 

II. Moſes. Diefen Heroen kann ich mir freilich nicht anders als 
figend denfen, und ich ermehre mich deffen um jo weniger, ala ich, um ber 
Abwechslung willen, auch wohl einen Sigenden und in diefer Lage Ruhen⸗ 
den möchte Dargeftellt jehen. Wahrfcheinlich Hat die überfräftige Statue 
des Michel Ungelo, am Grabe Julius IL, fich meiner Einbildungstraft 
dergeftalt bemächtigt, daß ich nicht von ihr loskommen kann; auch fey 
deswegen das fernere Nachdenken und Erfinden dem Künftler und Kenner 
überlaffen. 

IV. David darf nicht fehlen, ob er mir gleich auch als eine ſchwierige 
Aufgabe erfcheint. Den Hirtenfohn, Glücksritter, Helden, Sänger, König 
und Frauenlieb in Einer Perſon, oder eine vorzügliche Eigenſchaft derjelben 
hervorgehoben darzuftellen, möge dem genialen Künſtler glüden. 

V. Zeſaias. Fürftenfohn, Patriot und Prophet, ausgezeichnet burch 
eine würdige, warnende Geftalt. Könnte man durch irgend eine Ueber- 
lieferung dem &oftüme jener Beiten beilommen, fo wäre das hier von 
großen Werthe. 

VI. Daniel. Diefen getrau ich mir ſchon näher zu bezeichnen. Ein 
heiteres, längliches, wohlgebildetes Geficht, ſchicklich bekleidet, von langem 
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Iodigem Haar, ſchlanke zierliche Geſtalt, enthuſiaſtiſch in Blick und Bes 
wegung. Da er in ber Reihe zunächft an Chriſtum zu ftehen kommt, würd 
ich ihr gegen diefen gewendet vorfchlagen, gleichſam im @eifte den Ver⸗ 
fündeten vorausſchauenb. 


Wenn wir und vorftellen, in eine Baſilika eingetreten zu ſeyn und im 
Borichreiten links die befchriebenen Geftalten betrachtet zu haben, fo ge 
langen wir nım in der Mitte vor 

VII. Ehriftus ſelbſt, welcher als hervortretend aus bem Grabe bar- 
zuftellen if. Die berabfintenden Grabestücher werden Gelegenheit geben, 
den göttlich aufs Reue Belebten in verherrlihter Mannesnatur und ſchid⸗ 
licher Nacktheit darzuftellen, zur Berföhnung, daß wir ihn fehr unſchicklich 
gemartert, ſehr oft nadt am Kreuze und als Leichnam fehen mußten. Es 
wird diefes eine der fhönften Anfgaben für den Künftler werben, welche 
unjeres Willens noch niemals glüdtich gelöft worden ift. 

Sehen wir nun ax der andern Seite Hinunter und betrachten die ſechs 
folgenden nenteftamentlichen Geſtalten, jo finden mir 

VII. deu Hänger Doßannes. Dieſem würden wir ein rundliches 
Geſicht, Eraufe Haare und durchaus eine derbere Geſtalt als dem Daniel 
geben, um durch jenen das fehnfüchtige Liebeftreben nach dem Höchften, 
hier die befrtedigte Liebe in der herrlichſten Gegenwart auszudrücken. 
Bei ſolchen Eontraften Täßt jich auf eine zarte, faum den Augen bemerkbare 
Weiſe die bee barftellen, von welcher wir eigentlich ergriffen find. 

IX. Matthäus der Ivangelifl. Diefen würden wir vorftellen als 
einen ernften, ſtillen Mann von entihieben ruhigem Charakter. Ein 
Genius, wie ihm ja immer zugetheilt wird, hier aber in Knabengeftalt, 
würde ihm beigejellt, der in flacherhobener Arbeit eine Platte ausmeißelt, 
auf deren fihtbarem Theil man bie Verehrung des auf Der Mutter Schooße 
fipenben Jeſuskindleins durch einen König, im Fernen durch einen Hirten 
mit Andeutungen von folgenden, zu jehen hätte. Der Evangelift, ein 
Täfeldden in der Linken, einen Griffel in der Rechten, blickt heiter auf 
merkſam nad) dem Vorbilde, als Einer, der augenblidlich nieberjchreiben 
wi. Wir fehen dieſe Geſtalt mit ihrer Umgebung auf marmigfaltige 
Weiſe freudig im @eifte. 

Wir betrachten überhaupt diefen dem Sinne nad) ala das Gegenbild 
von Mofes und wünfchen, daß ber Künftler tiefen Geiſtes hier Geſetz und 
Evangelium in Sontraft bringe; jener hat die ſchon eingegrabenen ftarren 
Gebote im Urftein, diejer ift im Begriff, das lebendige Ereigniß leicht ımd 
ichnell aufzufaflen. Jenem möchte ich feinen Gefellen geben, denn ererhielt 
feine Tafeln unmittelbar aus der Hand Gottes; bei diefem aber lann, 
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wenn man allegorifiren will, ber Genius bie Ueberlieferung vorftellen, 
durch welche eine dergleichen Kunde erft zu bem Evangeliften mochte ge 
fommen jeyn. 

X. Dieſen Bla wollen wir dem Hauptmann von Capernaum 
gönnen; er iſt einer ber erften &läubigen, ber von dem hohen Wunber- 
manne Hulfe fordert, nicht für fich, noch einen Blutsverwandten, fonbern 
für den treueften, willfährigften Diener. Es Itegt hierin etwas jo Zartes, 
daß wir wünichen, es möchte mitempfunben werben. 

Da bei dem ganzen Vorſchlag eigentlih Mannigfaltigleit zugleich 
beabfichtigt ift, fo Haben wir hier einen Romiſchen Hauptmann in feinem 
Coſtũme, der fich trefflich ausnehmen wird. Wir verlangen nicht gerade, 
daß man ihm ausdrücklich anſehe was er bringt unb will; es tft uns 
genug, wenn ber Künftler einen kräftig verftändigen und zugleich wohl⸗ 
wollenden Dam darftellt. 

XI. Maria Magdalena. Dieje würde ic) ſthend ober Halb gelehnt 
dargeftellt wünjchen, aber weber mit einem Tobtenkopf noch einem Buche 
beſchäftigt; ein zu ihr gefellter Genius müßte ihr das Salbfläſchchen bor- 
weiſen, womit fie bie Yüße des Herrn geehrt, und fie jähe es mit frommem, 
mwohlgefälligem Behagen an. Dielen Gedanken haben wir fchon in einer 
allerliebften Zeichnung ausgeführt geiehen, und wir glauben nicht, daß 
etwas FSrommanmutbigeres zu denfen ſey. 

XU. Yanfas. Der ernfte, gewaltige Lehrer! Er wird gewöhnlich 
mit dem Schwerte vorgeftellt, welches wir aber, wie alle Marterinftrumente, 
ablehnen und ihn Lieber in der beweglichen Stellung zu fehen wünichten 
eines, ber jeinem ort, mit Mienen ſowohl ala Geberde, Nachbrud ver- 
leihen und Ueberzeugumg erringen will. Er würde, als Gegenitüd von 
Jeſaias, dem vor Gefahr warnenden Lehrer, dem die traurigften Zuftände 
vorauserblickenden Seher nicht gerade gegenüber ftehen, aber doch in Bezug 
zu denken feyn. 

ZI. Petrus. Dieſen wunſchte ich nun auf das @eiftreichfte und 
Wahrhafteſte behandelt. 

Bir find oben in eine Baſilika Hereingetreten, haben zu beiden Seiten 
in den Iutercolummien die zwölf Figuren im Allgemeinen erblidt ; in der 
Mitte, in dem würdigften Raum, den Einzelnen, Unvergleichbaren. Wir 
fiengen hiſtoriſch aufunferer linken Hand an, und betrachteten das Einzelne 
der Reihe nach. 

In der Geftalt, Miene, Bewegung St. Peters aber wünjchte ich Fol- 
gendes ausgedrüdt. In der Linken hängt ihm ein koloſſaler Schlüſſel, in 
der Rechten trägt er den Segenpart, eben wie einer, ber im Begriff ift, 
auf» oder zuzufchließen. Dieje Haltung, diefe Miene recht wahrhaft aus⸗ 
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zubrüden, müßt einem echten Künftler die größte Freude machen. Ein 
ernfter, forſchender Blid würde gerade auf den Eintretenben gerichtetjegn, 
ob er denn auch fich hierher zu wagen berechtigt jey? Und baburd würde 
zugleich dem Scheidenden die Warnung gegeben, er möge fich in Acht nehmen, 
daß nicht Hinter ihm die Thüre für immer zugefchlofjen werbe. 

Wiederaufnahme. Ehe wir aber wieder binaustreten Drängen fich 
uns noch folgende Betrachtungen auf. Hier haben wir das alte und nette 
Zeftament, jenes vorbildlich auf Chriſtum deutend, ſodann den Herrn jelbft 
in feine Herrlichlett eingehend, und das neue Teftament fich in jedem Siune 
auf ihn beziehend. Wir fehen bie größte Mannigfaltigleit der Geftalten, 
und doch immer, gewiflermaßen paarweije, fich auf einander beziehend, 
ohne Zwang und Anforderung: Adam auf Noah, Mojes auf Mätthäus, 
Jeſaias auf Paulus, DanielaufFohannes: David und Diagdalena möchten 
fi unmittelbar auf Ehriftum felbft beziehen, jener ſtolz auf ſolch einen 
Nachkommen, dieſe dDurchdrungen von dem allerichönften Gefühle, einen 
würdigen Gegenftanb für ihr liebevolles Herz gefunden zuhaben. Chriſtus 
ſteht allein im geiftigften Bezug zu feinem himmliſchen Vater. Den Ge 
danken, ihn darzuftellen, wie die Grabestücher von ihm wegfinten, haben 
wir ſchon benußt gefunden; aber es it nicht die Frage, neu zu feyn, ſondern 
das Gehbrige zu finden, ober wenn es gefunden ift, es anzuerlennen. 

Es iſt offenbar, daß bei ber Fruchtbarkeit der Bildhauer fie nicht 
immer glüdiich in der Wahl ihrer Gegenstände find; bier werden Ihnen 
viele Figuren geboten, deren jede einzeln werth ift deö Unternehmens; und 
ſollt auch das Ganze, im Großen ausgeführt, nur der Einbilbungstraft 
anbeim gegeben werden, jo wäre doch in Modellen mäßiger Größe mander 
Ausstellung eine anmuthige Maunigfaltigfeit zu geben. Der Verein, der 
dergleichen billigte, würbe wahrfcheinlich Beifall und Zufriedenheit erwerben. 

Würden mehrere Bildhauer aufgerufen, fich nad) ihrer Neigung und 
Fähigkeit in die einzelnen Figuren zu theilen, fie in gleichem Maßftab zu 
modelliren, jo könnte man eine Ausftellung machen, die in einer großen, 
bedeutenden Stadt gewiß nicht ohne Zulauf ſeyn würde. 


Derein der Dentfchen Bildhaner., 
Jena, ben 87. Juli 1817. 
Da von allen Zeiten her die Bildhauerkunſt das eigentliche Fundament 
aller bildenden Kunft geweſen, und mit deren Abnahme und Untergang 
auch alles andere Mit- und Untergeordnete ſich verloren, fo vereinigen ſich 
bie Deutſchen Bildhauer in diefer bedenklichen Beit, ohne zu unterfuchen, 
wie bie übrigen verwandten Künſte ſich vorzufehen Hätten, auf ihre alten, 
anerkannten, ausgeübten und niemals widerjprochenen Rechte und Satzungen 
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dergeftalt, daß es für Kunft und Handwerk gelte, wo erhobene, Halb und 
ganz runbe Arbeit zu leiften ift. 

Der Hauptzwed aller Blaftit, welches Wortes wir uns fünftighin zu 
Ehren ber Griechen bedienen, ift, daß die Würde des Menfchen innerhalb 
ber menfchlichen Geſtalt bargeftellt werde. Daher tft ihr Alles außer dem 
Menichen zwar nicht fremd, aber doch nur ein Nebenwerf, welches erft der 
Würde des Menſchen angenähert werden muß, bamit fie berfelbigen diene, 
ihr nicht etwa in ben Weg trete, ober vielleicht gar hinderlich und ſchädlich 
fey. Dergleichen find Sewänber und alle Arten von Belleibungen und 
Zuthaten; auch find die Thiere hier gemeint, welche diejenige Kunft ganz 
allein würdig bilden Tann, bie ihnen ihren Theil von dem im Menſchen 
wohnenden ®ottesgebilde in hohem Maße zuzutheilen verſteht. 

Der Bildhauer wirb daher von frühefter Jugend auf einfehen, baß 
er eines Meifters bedarf, und aller Gelbftlernerei, d. 5. Selbftquälerei 
zeitig abjagen. Er wirb das gefunde menfchliche Gebilde vom Knochenbau 
herauf, durch Bänder, Sehnen und Musteln, aufs YleiBigfte durchüben; 
welches ihm keine Schwierigkeit machen wirb, wenn fein Talent, als ein 
Gelbftgefundes, fi im Befunden und Jugendlichen wieber anerkennt. 

Wie er nun das volllommene, obſchon gleichgältige Ebenmaß ber 
menſchlichen Geſtalt, männlichen und weiblichen Geſchlechts, fich als einen 
würdigen Kanon anzueignen, unb benfelben barzuftellen im Stande ijt, 
fo iſt alddann der nächſte Schritt zum Charalteriftifchen zu tyun. Hier 
bewährt fich nun jener Typus auf und ab zu allem Bedeutenden, welches 
bie menſchliche Natur zu offenbaren fähig ift, und Hier find die Griechiſchen 
Mufter allen andern vorzuziehen, weil es ihnen glüdte, ben Raupen- und 
Buppenzuftand ihrer Borgänger zur höchftbewegten Pſyche Hervorzuheben, 
Alles wegzunehmen, undihren Rachfolgern, die fich nicht zu ihnen befennen, 
ſondern in ihrer Ohnmacht Original ſeyn wollen, in dem Sanften nur 
Schwäche und in dem Starken nur Parodie und Caricatur übrig zu laſſen. 

Weil aber in der Plaſtik zu denken und zu veden ganz unzuläſſig und 
unnüß ift, der Kuünſtler vielmehr wurdige Gegenftände mit Augen jehen 
muß, fo Hat er nad) ben Reften der höchſten Vorzeit zu fragen, welche denn 
ganz allein in dem Mrbeiten des Phidias und feiner Beitgenofien zu finden 
find. Hiervon darf man gegenwärtig entfchieben jprechen, weil genugjame 
Reſte dieſer Urt fich Schon jet in London befinden, jo daß man alfo einen 
jeden Plaſtiler gleich an die rechte Quelle weiſen Kann. 

Jeder Deutiche Bildhauer verbindet ſich Daher, alles was ihm von 
eigenem Vermögen zu Gebote fteht, oder was ihm Durch Freunde, Gönner 
und ſonſtige Bufälligkeiten zu Theil wird, darauf zu verwenden, daß er 
eine Reiſe nach England mache, und dajelbit fo lange als möglich verweile; 
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Indem alihier zuvorderſt die Elginiſchen Marmore, fobann aber auch bie 
übrigen bort befindlichen, dem Mufeum einverleibten Sammlungen eine 
Gelegenheit geben, bie in ber bewohnten Welt nicht weiter zu finden iſt. 

Dafelbit ſtudire er vor allen Dingen aufs Yleikigfte ben geringſten 
Ueberreft bes Barthenons und des Phigaliſchen Tempels; auch ber Heinfte, 
ja beſchädigte Theil wird ihm Belehrung geben. Dabei bedenke er freilich, 
damit er fich nicht entjege, daß es nicht gerabe nöthig fey, ein Phidias 
zu werben. 

Denn obgleich in höherm Sinne nichts weniger von der Zeit abhängt 
als die wahre Kunft, fie auch wohl überall immer zur Ericheinung kommen 
tönnte, wenn felbft der talentreiche Menſch fich nicht gewöhnlich gefiele, 
albern zu ſeyn, jo ift in unferer gegenwärtigen Lage wohl zu betrachten, 
daß ja die Nachfolger des Phidias ſelbſt ſchon von jener firengen Höhe 
berabftiegen, theils in Junonen unb Aphrobiten, theils in Ephebiichen und 
Herculiſchen Geftalten, und was der Zwiſchenkreis alles enthalten mug, 
fi) jeder nach jeinen Fähigkeiten und feinem eigenen Charakter zu ergehen 
wußte, bis zuleht das Porträt jelbft, Thiere und Bhanteflegeftalten von 
der hoben Würde des Olympiſchen Jupiters und der Pallas des Bar 
thenon participirten. 

In diefen Betrachtungen alfo ertennen twir an, baß ber Plaftiter Die 
Aunſtgeſchichte in fich jelbft repräfentiren müfle: denn an ihm wird ſogleich 
merklich, von welchem Punkte er ausgegangen. Welch ein lebender Meifter 
dem Künftler beichieden tft, hängt nicht von ihm ab; was er aber für 
Mufter aus der Vergangenheit fich wählen will, das tft feine Sache, ſobald 
er zur Erfenntniß fommt, und da wähle er nur innmer bas Höchfte: denn 
er bat alddann einen Maßftab, wie fchäßenswerth er noch immer ſeh, 
wenn er auch hinter jenem zurüdhleibt. Wer unvolllommene Mufter 
nachahmt, bejchädigt ſich felbft: er will fie nicht übertreffen, fonbern Hinter 
ihnen zurüdbleiben. 

Sollte aber diefer gegenwärtige Vereinsvorſchlag von den Gliedern 
der edeln Zunft gebilligt und mit Freuden aufgenommen werden, fo ift zu 
hoffen, daß die Deutihen Gönner auch hierhin ihre Neigung wenden. 
Denn obgleich ein jeder KRünitler, ber fich zum Plaftiichen beftimemt fühlt, 
fih diefe Wallfahrt nach London zuſchwören und mit Gefahr bes Pilger- 
und Märtyridums ausführen muß, jo wird es doch ber Deutichen Nation 
viel anftändiger und für die gute Sache fchneller wirkſam werben, went 
ein geprüfter junger Dann von binreichender Fertigkeit dorthin mit Em- 
pfehlungen gejendet ımd unter Aufficht gegeben würde. Denn gerade, 
daß Deutfche Künftler nach Stalien, ganz auf ihre eigene Hand, feit dreißig 
Sahren gegangen und dort, nach Belieben und Grillen, ihr halb fünk- 
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leriſches, Halb religiöfes Weſen getrieben, dieſes it Schuld an allen neuen 
Berirrumgen, welche noch eine ganze Weile nachwirken werben. 

Haben die Englänber eine Afritanifche Geſellſchaft, um gutmüthige, 
bunfel firebende Menichen in die widerwärtigen Wüften zu Entbedungen 
abzufenben, die man recht gut vorausfehen konnte, follte nicht in Deutich- 
land ber Sinn erwachen, bie uns fo nahe gebrachten, über alle Begriffe 
würbigen ſtunſtſchaͤtze aud wie bas Mittelland zu benugen ? 

Hier wäre eine @elegenbeit, wo bie Frankfurter ungeheure und wirklich 
bisproportionirte Staͤdelſche Stiftung fi auf dem höchften bebeutenben 
Punkt entfhieben ſehen Infien könnte. Wie leicht würde es ben dortigen 
großen Hanbelshäufern jeyn, einen jungen Mann zu empfehlen und durch 
ihre mannigfaltigen Verbindungen in Aufficht halten zu lafſen! 

Ob freilich ein echtes plaftiiches Talent in Frankfurt geboren fey, ift 
noch die Trage, und bie noch ſchwerer zu beantworten, ob man bie Kunft 
anßerhalb der Bürgerfchaft befördern dürfe. 

Genug, bie Sache ift von ber Wichtigkeit, bejonders in dem gegen- 
wärtigen Augenblid, daß fie wohl verdiente zur Sprache gebracht zu werben. 


Denkmale. 

Da man in Deutichland die Neigung hegt, Freunden und beſonders 
Abgeſchiedenen Dentmale zu ſetzen, fo habe ich Lange jchon bedauert, daß 
ich meine lieben Landsleute nicht auf bem rechten Wege jebe. 

Leider haben fich unfere Monumente an die Garten» und Landſchafts⸗ 
liebhaberei angejchloflen, und da jehen wir denn abgeftumpfte Säulen, 
Bajen, Altäre, Obelisten, und was dergleichen bilbloje allgemeine Formen 
find, die jeder Liebhaber erfinden und jeder Steinhauer ausführen kann. 

Das befte Monument des Menſchen aber ift der Menſch. Eine gute 
Büfte in Marmor ift mehr werth als alles Architektoniſche, was man 
Jemand zu Ehren und Andenken aufftellen kann; ferner ift eine Mebaille, 
von einem gründlichen Künftler nad) einer Büſte oder nach dem Leben 
gearbeitet, ein ſchöͤnes Denkmal, das mehrere Freunde befigen können und 
das auf die jpätefte Nachwelt übergeht. 

Bloß zu beider Art Monumenten kann ich meine Stimme geben, 
wobei denn aber freilich tüchtige Künftler vorausgejeßt werden. Was hat 
uns nicht das funfzehnte, ſechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert für Löftliche 
Denkmale diefer Art überliefert, und wie manches Schätzenswerthe auch 
das achtzehnte! Im neunzehnten werben fich gewiß die Künftler ver⸗ 
mehren, welche etwas Borzügliches leiſten, wenn bie Liebhaber das Geld, 
da3 ohnehin ausgegeben wird, würdig anzuwenden willen. 
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Leider tritt noch ein anderer Fall ein. Dan denkt an ein Denkmal 
gewöhnlich erft nach dem Tode einer geliebten Berjon, bann erft, wenn 
ihre Geftalt vorübergegangen, und ihr Schatten nicht mehr zu haſchen ill. 

Nicht weniger haben felbft wohlhabende, ja reiche Berjonen Bebenten, 
hundert bis zweihundert Ducaten an eine Marmorbüfte zu wenden, da es doch 
das Unjchägbarfte ift, was fle ihrer Nachkommenſchaft überliefern Können. 

Mehr weiß ich nicht hinzuzufügen, es müßte denn bie Betrachtung 
feyn, daß ein folches Dentmal überbieß noch transportabel bleibt, und 
zur ebeliten Bierde ber Wohnungen gereicht, anftatt daß alle architelto⸗ 
niſchen Monumente, an ben Grund und Boden gefeflelt, vom Wetter, vom 
Muthwillen, vom neuen Befiber zerftört und, jo Lange fie ftehen, durch das 
An- und Einkrigeln der Namen gefhänbet werden. 

Alles hier Geſagte könnte man an Yürften und Borfteher des gemeinen 
Weſens richten, nur im höhern Sinne. Wie man es denn, fo lange bie 
Welt ftebt, nicht Höher Hat bringen können als zu einer ikonifchen Statue. 


Dorfchläge den Künſtlern Arbeit zu verfchaffen. 


Bas in der Abhandlung über Alademieen hierüber gejagt worden. 

Meifter und Schüler follen ſich in Kunſtwerken üben können. 

Wer fie nehmen und bezahlen fol. 

Könige, Fürſten, Alleinherricher. 

Die viel ſchon von ihnen gejchieht. 

Wie jedoch, wenn fie perfönlich keine Neigung zu den Künften haben, 
Manches auf ein Menichenalter ftoden Tann. 

Die Neigung, das Bedürfniß ift daher weiter ausgubreiten. 

Kirchen. 

Katholifche. 

Lutheriſche. 

Reformirte. 

Local, wo die Kunſtwerke zu placiren. 

Regenten und Militärperſonen, deren Öffentliches Leben gleichſam unter 
freiem Himmel, ftehen billig auf Öffentlichen Pläßen. 

Minifter in den Rathsſälen, andere verdiente Staatsbeamte in beu 
Seffionsftuben. 

@elehrte auf Bibliotheken. 

Snwiefern ſchon etwas Hehnliches eriftirt. 

Eine folge allgemeine Anftalt feßt Kunſt voraus, und wirkt wieber zurüd 
auf Kunſt. 

Stalien auch hierin Muſter und Borgängerin. 
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Bilder in den Seſſionsſtuben zu Venedig. 

Bom Saal der Signoria an bis zum Bilde der Schneibergilbe. 

Gemälde im Zimmer der Behn. 

Wie die Sache in Deutfchland fteht. 

Beerheit des Begriffs eines Pantheons für eine Nation, befonders wie bie 
Deutſche. 

Es würde dadurch allenfalls eine Kunſtliebhaberei auf eine Stadt con⸗ 
centrirt, die doch eigentlich über das Ganze vertheilt und ausgedehnt 
werden follte. 

Unſchicklichkeit architeltonticher Monumente. 

Diefe ſchreiben ſich nur her aus dem Mangel ber höhern bildenden Kunſt. 

Doppelter Vorſchlag, einmal für bie Bildhauerei, dann für bie Maleret. 

Barum der Bildhanerkunft die Borträte zu vinbiciren? 

Pflicht und Kunft des Bildhauers, fich ans eigentlich Charalteriſtiſche 
zu balten. 

Dauer de3 Blaftifchen. 

Pflicht, die Bildhauerkunſt zu erhalten, welches vorzüglich durchs Porträt 
geicheben Tann. 

Gradation in Abficht auf den Werth und Stoff der Ausführung. 

1) Erſtes Modell allenfalls in Gips abgegoflen. 
2) In Thon ausgeführt. ‚ 
3) In Marmor ausgeführt. 

Eine gute Sipsbüfte ift jede Familie ſchon ſchuldig, von ihrem Gtifter 
oder einem bedeutenden Mann in derjelben zu haben. 

Selbft in Thon ift der Aufwand nicht groß. und hat in fich eine ewige 
Dauer, und es bleibt den Nachlommen noch immer übrig, fie in 
Marmor verwandeln zu laſſen. 

An größern Orten, fo wie ſelbſt an kleinern, giebt ed Clubs, die ihren 
bedeutenden Mitgliedern, befonders wenn fie ein gewiſſes Alter erreicht 
hätten, diefe Ehre zu ergeigen ſchuldig wären. 

Die Eollegia wären ihren Präfidenten, nad) einer gewiſſen Epoche ber 
geführten Verwaltung, ein gleiches Compliment fchuldig. 

Die Stabträthe, jelbft Meiner Städte, würden Urjache haben, bald Jemand 
von einer Höhern Stufe, der einen guten Einfluß aufs gemeine Weſen 
gehabt, bald einen verbienten Mann aus ihrer eigenen Mitte oder 
einen ihrer Eingeborenen, der fich auswärts berühmt gemacht, indem 
beiten Zimmer ihres Stadthaufes aufzuftellen. 

Anftalten, daß dieſes mit guter Kunſt geichehen könne. 

Die Bildhauerzöglinge müßten bei der Akademie neben dem höhern Theile 
Kunſt auch im Porträt unterrichtet werden. 
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Was hierbei zu bemerken? 

Ein fogenanntes natürliches Porträt. 

Charakteriftiiches mit Styl. 

Bon dem lebten lann nur eigentlich bie Rede ſeyn. 

Die Alkademie ſoll jelbit auf bedeutende Berjonen, beſonders durchreiſende, 
Sagd machen, fie modelliren Iafjen und einen Abdruck in gebrannien 
Thon bei ſich aufftellen. 

Was auf diefe Weile ſowohl als durch Beſtellung bas ganze Jahr von 
Meiftern und Schülern gefertigt würde, Lönnte bei der Ansftellung 
als Eoncurrenzftüd gelten. 

Sa einer Haupiftadt würde dadurch nach unb nad eine unſchätzbare 
Sammlung entftehen, indem, wenn man fich nur einen Beitraum bon 
zehn Jahren denkt, bie bebeutenben Perſonen ber In⸗ und Außenwelt 
aufgeftellt ſeyn würden. 

Hierzu könnten nun die übrigen, von Familien, Eollegien, Corporationen 
beftellten Büften ohne großen Aufwand geichlagen werben, und eine 
unverfiegbare Welt für Die Gegenwart und bie Machzeit, für das Zw 
und Ausland entjtehen. 

Die Malerei Hingegen müßte auf Bilbniß Teine Anſprüche machen. Die 
Borträtmalerei müßte man gang den Particuliers und Familien 
überlaffen, weil jehr viel dazu gehört, wenn ein gemaltes Borträt 
verdienen foll öffentlich aufgeitellt zu werben. 

Allein um den Maler au von diefem Vortheile geniehen zu laſſen, fo 
wäre zu wünſchen, daß der Begriff von dem Werth eines ſelbſtaͤndigen 
Gemälbes, ba3 ohne weitern Bezug vortrefflich ift, oder fich dem Bor- 
treffligen nähert, immer allgemeiner anerlaunt werde, Jede Geſell⸗ 
Ihaft, jede Gemeinheit müßte fich überzeugen, daß fie etwas zur 
Erhaltung, zur Belebung der Kunft thut, wenn fie die Wusfühsung 
eines Jelbftändigen Bildes möglich macht. 

Man müßte den Künftler nicht mit verderblichen AUllegorieen, nicht mit 
trodenen Hiftorifchen oder ſchwachen jenttmentalen @egenfländen 
plagen, fondern aus der ganzen alademiſchen Waffe von bem, was 
dort für die Kunft heilfam und für den Künftler ſchicklich gehalten 
wird, fich irgend ein Wert nach Bermögen zueignen. 

Niemand müßte ſich wundern, Venus und Adonis in einer Regierung 
jeffionsftube, oder irgend einen Homerifchen Gegenſtand im einer 
Kammerſeſſion anzutreffen. 

Staliänijche Behandlung. 

Hülfe durch Charakterbilder. 

Bimmer ber Dieci in Venedig. 
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Wirkung Hiervon. 

Sn großen Städten fchließt ſichs an das übrige Merkwürdige. 

Kleine Drte macht e8 bedeutend. 

Guerciniſche Werke in Gento. 

Anhaͤnglichkeit an die Vaterſtadt. 

Freude, dorthin and ber Ferne als ein gebilbeter Dann zu wirken. 

Möglichkeit, hierbei überhaupt ohne Barteigunit zu handeln. 

Die Alademieen follenüberhaupt alleihre Urtheile wegen der ausgetheilten 
Preiſe Öffentlich motiviren. 

So auch, warum Dieſem und Jenem eine ſolche Beſtellung zur Ausführnung 

übergeben worden. 

Bei ber jetzigen Publicität und bei ber Art, über Alles, ſelbſt auch über 
Rumitierke, mitzureben und zuurtheilen, mögen fte ftrenge, ungerechte, 
ja unſchickliche Urtheile erwarten. 

Über fie Handeln nur nad) Grundfägen und Ueberzeugung. 

Es ift hier nicht vn Meßproducien bie Rebe, beren fchlechteftes immer 
noch einen Lobpreiſer findet, mehr zu Gunſten bes Verlegers als des 
Berfafiers und Werkes. Iſt das Werk verkauft, fo lacht man das 
betrogenePublicum aus, und die Sache iftabgethan. Wäre hingegen 
ein chlechtes Bild an einen: öffentlichen Orte aufgeftellt, jo wurde es 
an manchen Reifenden immerfort einen ftrengen Genfor finden, fo 
ſehr man es au) anfangs gelobt hätte, und Mauches, was man an⸗ 
fangs Hätte Herunterjeben wollen, würbe bald wieder zu Ehren kommen. 

Die Hauptſache beruht doch immer darauf, daß man von oben herein nach 
Orundfägen handle, um, unter gewifien Bedingungen, das möglich 
Beſte hervorzubringen; denn daß gegen Kunftarbeiten, die auf dieſe 
Weile zu unjern Beiten hervorgebracht werben, immer Manches zu 
erinnern jeyn würbe, veriteht ſich von ſelbſt. 

Was alfo von einem folchen Mittelpunkt auögienge, müßte immer aus einem 
allgemeinen Geſichtspunkt mit Billigleit beurtheilt werden. 

Möglichkeit ber Ausführung in Ubficht aufs Oekonomiſche. 

Hier ift befonders von Gemeinheiten Die Rede, bietheildunabhängig, teils 
vom Eonjens der Obern abhängig find. 

Thätigleit junger Leute. 

Bemühungen zu unmittelbar mohlthätigen Zwecken, um das Uebel zu lindern. 

Höhere Wohlthatigkeit Durch Eirculation, in welche eine geijtige Operation 
mit eingreift. 

Lob der Künfte von dieſer Seite, 
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Randıs Sasrelief am Piedeflal von Blüchers Statue. 


1828. Es war als eine ſchöne Belohnung ernftlic und unausgefegt 
ftrebender Künftler anzujehen, baß zu der Beit, wo ihre Landsleute fichim 
Krieg durch große Thaten verherrlicht Hatten, auch fie in den Fall Tamen, 
durch meifterhafte Bildwerke den Dank zu beurkunden, welchen bie Nation 
für fo große Berdienfte ſchuldig zu jeyn mit Fröhlichem Enthuſiasmus aud- 
ſprach. Denn kaum hatte ſich Deutichland von dem beichiwerlichften Drud 
erholt, kaum war es zu bem Wieberbeftb mancher geraubten Kunfſiſchaͤtze 
gelangt, ala man ſchon in Roſtock und Breslau den Gedanken verfolgen 
konnte, den gefeierten Helden der Zeit im Bilde aufzuftellen. 

Was zu Ehren ber Generale Bülow und Scharnhorft gefchehen, ift 
uns befannt, wobei wir, unſern nächſten Zweck im Auge, nur bemerken 
wollen, daß inben biejen Statuen beigefügten Basrelief3 im antiken Sinne 
ideale allegorifche Geſtalten bem nenern Leben angeeignet worden. 

Hier aber haben wir fogleich von dem Mebergang in das Neelle, 
welches einer ausgebildeten Kunſt auch gut anfteht, und von einem großen 
Basrelief zu reden, welches am Piebejtal der nunmehr in Berlin aufge 
ftellten Blücherſchen Statue fich befindet, und durch die beſondere Gunſt des 
Künftlers ung in einem wohlgerathenen Abguß vor Augen gebracht ift. 

Ber in Darftellungen folcher Art immer ein alterthümliches Coftäm 
vor fich zu fehen gewohnt war, dem mag das völlig Moderne biejes Bas⸗ 
relief3 beim erften Anblid auffallend erjchtenen feyn. Wer jedoch eine Zeit 
ang daran Hinund Her gegangen, wird fich garbalb überzeugen, wie ſehr 
eine ſolche Darftellung der Dentweije des Volks gemäß fey, das nicht ſo⸗ 
wohl fragt, was die Figuren bedeuten, als was und wer fie feyen, das ſich 
erfreut, Borträte und Nattonal-Phyftiognomieen darauf zu finden, das fid 
die Geſchichte vorerzählt oder erzählen läßt, und das Symbolifche, das der⸗ 
gleichen Kunftwerke immer behalten, doc) zulett erflärlich und faßlich findet. 

Es ftellt nun dieje reich ausgeftatteteZafel den nach einem zaudernden 
smentichledenen Feldſtreit kühn beichloffenen Marſch nad Paris vor. Die 
Ungewißheit, worin das Kriegsſchickſal bisher fchwebte, wird durch einen 
Fragenden angedeutet, welcher fich bei einem Begegnenden erkundigt, in⸗ 
wiefern bier abermals von einem Marſch und Gegenmarſch die Rebe jey? 
Er wird berichtet, daß das große Unternehmen feiner Enticheibung ent- 
gegenjehe. In der Mitte ift anmuthig und natürlich ein Bivouac ange 
bradt; man ſchläft und ruht, man fiedet und Tiebelt, als wenn bie unge 
heuern Kriegswogen nicht umher brauften und firdmten. Die Neiterei 
ftrebt um diefen Mittelpuntt herum, von fchlechtem Boden auf bie Chaufler, 
wirb aber wieder herab beorbert, um ber Infanterie Platz zumachen. Das 





— MT — 


Auf- und Ubftreben diefer Maffen giebt nun dem Ganzen eine ſymmetriſche 
gleihjam Cirkelbewegung, indes die Infanterie und Artillerie im Grunde 
horizontal einherzieht. Am Ende zur rechten Seite der Zufchauer fteht, 
an das Pferd gelehnt, ein meiſterlicher Mann, dießmal bie Lanze in ber 
Hand, einen jüngern belebrend; am entgegengejegten Ende zur Linken 
liegt, wohlgebildet, halb nadt, ein Erkrankter ober Tobter, damit bie 
Erinnerung an Gefahr und Leiden mitten in diefem Lebensgewühl nicht 
fern bleibe. 

Gewiß find auf den drei übrigen Basreliefs correfponbirende, zum 
Ganzen ſich einende Darftellungen mannigfaltig ausgeführt. Es ift nicht 
möglich, ein anmuthigeres Rätbiel aufzuftellen. Offenbar ertennt man 
abfichtliche Porträte; und wie viele mögen ſich noch daraus vermuthen 
und ahnen lafien! Warum follte ein damals Mitwirkender nicht fich felbft 
ertennen, oder warum nicht ihn ein Freund, befonders wenn die Montur 
ober irgend eine Abzeichnung die Vermuthung unterftäßt? In biefem 
Simme wünfchen wir wohl ſelbſt umberzugehen, um den ganzen Verlauf 
gehörig zu betrachten und zuerft und zuletzt jenem vorwärts herrſchenden 
Helden unfere Verehrung mitzubezeigen. 


Granitarbeiten in Berlin. 


1828. Die Granitgejchiebe mannigfaltiger Urt, welche fih bald mehr, 
bald weniger zahlreich in den beiden Marken beifammen oder vertheilt 
finden, wurben jeit ungefähr acht Jahren bearbeitet und architektoniſch 
angewendet, und ber Werth diejer edeln Gebirgsart, wie fie von den Alten 
Hochgeichägt worden, auch nunmehr bei und anerkannt. Der erfte Verſuch 
ward bei dem Piedeftal von Luthers Standbilde gemacht; ſodann ver⸗ 
fertigte man daraus die Poftamente an der in Berlin neuerbauten Schloß- 
brüde. Man fieng nım an weiter zugehen, große Geſchiebe zu fpalten unb 
aus den gewonnenen Stüden Säulenfchäfte zu bearbeiten, zugleich Beden 
von ſechs Fuß Diameter; welches Alles dadurd möglich ward, daB man 
fi zur Bearbeitung nach und nach der Machine bediente. Die beiden 
Steinmebmeifter Bimmel und Trippel haben fidh big jebt in biefen 
Arbeiten hervorgethan. Piedeſtale, Srabmonumente, Schalen und ber- 
gleichen wurben theils auf Beftellung, theils auf den Kauf gefertigt. 

Vorgemeldete Arbeiten waren meiſtens aus den Granitmaſſen, welche 
fi um Oderberg verjammelt finden, gefertigt. Nun aber unternahm Herr 
Baninfpector Cantian eine wichtigere Arbeit. Der große Granitblod 
auf dem Raubifchen Berge bei Yürftenwalde, der Martgrafenftein 
genannt, z0g die Aufmerkſamkeit der Künftler an fi, und man trennte 

Goethe, dur Kunſt. 27 
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oon demſelbigen ſolche Mafien. daß eine für das Königliche Muſeum be- 
ſtimmte Schale von 22 Fuß Durchmefler daraus gefertigt merden kann. 
Bum Boliren derjelben wird man hinreichende Mafchinen anwenden, und 
durch bie Berbolllommmung berfelben es dahin bringen, baß bie zu edler 
Meublirung fo nothwendigen Tifchplatten um einen billigen Preis können 
gefertigt werden. 

Bon allem Dieſen Liegen umftändliche Nachrichten in unfern Händen; 
wir enthalten uns aber folche abdruden zu laſſen, weil wir hoffen können, 
daß das Berliner Kunftblatt uns Hiervon nad unb nad) in Kenntniß jegen 
werbe. Indeſſen fügen wir zu näherm Verſtändniß bes Vorhergehenden 
Folgendes Hinzu. 


Der Merkgrafenfiein auf dem Rauhiſchen Berge Bei Sürftenwalde, von Julius 
Shoppe an Ort und Stelle gegeidinet und von Tempeltei lithographiri. 


Es ift von nicht geringer Bedeutung, daß uns biefer Sranitfeld in 
feiner ganzen tolofjalen Lage vor Augen erhalten wird, ehe man ihn, wie 
jebt geſchieht, zu obgebachten Arbeiten benutzte. Er liegt auf dem linken 
Spreeufer, ſechs Meilen von Berlin aufwärts, Fürftentvalde gegenüber, 
und, verhältnifmäßig zu jenen Gegenden, hoch genug, bei 400 Fuß über 
ber Meeresfläche, und zwar nicht allein, ſondern e3 finden fich in deſſen 
Nähe noch zweiandere, ein jchon bekannter umd ein erft neuerlich entdedter. 
Der@ipfel der Rauhiſchen Berge, ungefähr 300 Schritte nördlich von dem 
Martgrafenftein, erhebt fich 450 Fuß über das Meer. 

Das Dorf liegt niedriger, aufeinem lettenreichen Plateau, deſſen Boden 
gegen den Yluß nicht allmählig abhängen ift, ſondern ungefähr auf halbem 
Wege ſehr beftimmt und fcharf über bem mittlern Waflerftand des Fluſſes 
abjegt. Die untere Ebene befteht aus echt Märliihen Sand; bas linle 
Ufer ift auf- und abwärts reich an Heinern Granitblöden. 

Dieje Gegend ift Höchit merkwürdig, da eine jo bedeutende Höhe hier 
vorwaltet, und bie Spree von ihrem Weg nach der Ober zu dadurch ab» 
gelenkt jcheint. 

Hterüber bürfen wir num von Herrn Director Klöden, in Fort⸗ 
ſetzung jeiner Beiträge zur mineralogiichen und geognoitiichen Kenntniß 
ber Mark Brandenburg, die ficherften Aufllärungen erwarten, wie wir 
ihn denn um Plan und Profil jener Gegend erfuchen möchten. Glüclich 
würden wir uus ſchätzen, wenn Granit hier wirklich in feiner Urlage an⸗ 
ftehend gefunden würbe, und wir una ber bejcheidenen Auflöfung eines 
bisher allzu ftürmifch behandelten wichtigen geologiichen Problems näher 
geführt ſaͤhen. 
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(Aus einem Schreiben an Herrn Geheimerath Beuth in Berlin vom 4. Feberuar 1888.) 

Die Weimarifchen Kunſtfreunde erfreuen fich mit mir der Herzlichen 
Wirkungen wohlangetwendeter großer Mittel; ich aber, jene bebeutende 
Senbung dankbar anerkennend, möchte dergleichen Kräfte zu einem Zweck 
in Anfpruch nehmen, der ſchon lange ala höchſt würbig und wünſchens⸗ 
werth mir vor ber Seele ſchwebt. Möge es Ihnen jeboch nicht wunberlich 
oortommen, daß id) vorerft meine gedruckten Schriften anführe: ich Habe 
dort unter Paradoxie und Fabel gar Manches verftedt ober problematifch 
vorgetragen, beiten frühere ober jpätere Ausführung mir längft am ftillen 
Serzen lag. In biefem Sinne wage ic} alfo zu bitten, basjenige nach⸗ 
zulefen, was ich im dritten Buch der Wanderjahre im 3. Capitel nieber- 
geichrieben Habe; ift dieſes geichehen, fo Darf ich mich nicht wieberholen, 
ſondern ganz wnbewwunden erllären, daß ich die Musführung jener Halb» 
fiction, bie Verwirklichung jenes Gedankens ganz ernitlich von Ew. Hoch⸗ 
mwohlgeboren Mitwirkung zu hoffen, zu erwarten mich längſt gedrängt 
fühlte, nun aber gerade durch dad Anschauen eines jo Schönen Gelingens 
mich veranlaßt jehe, fie endlich ala ein Geſuch auszuſprechen. 

Es ift von ber plaftifhen Anatomie die Rebe: fie wird in Florenz 
feit Iangen Jahren in einem hohen Grabe ausgeübt, kann aber nirgends 
unternommen werden noch gedeihen al3 da, wo Wiflenichaften, Künfte, 
Geſchmack und Technik volllommen einheimifch, in lebendiger Thätigfeit 
find. Sollte man aber bei Forderung eines ſolchen Locals nicht unurittelbar 
an Berlin denfen, wo alleö Jenes beiſammen ift und daher ein höchſt wich- 
tiges, freilich complicirtes Unternehmen ſogleich durch Wort und Willen 
ausgeführt werden könnte? Einſicht und Kräfte der Vorgeſetzten finu vor⸗ 
handen; zur Ausführung Yähige bieten fich gewiß alfobalb an. 

Sn biefer wahrhaft nationalen, ja ich möchte jagen, Tosmopofitifchen 
Angelegenheit ift mein unmaßgeblicher Vorſchlag der. Man jende einen 
Anatomen, einen Blaftiter, einen Gipsgießer nach Ylorenz, um ſich bort 
iu gebachter beſondern Kunft zu unterrichten. Der Anatom lernt die Prä⸗ 
parate zu diefem eigenen Zweck andzuarbeiten. Der Bildhauer fteigt von 
der Oberfläche bes menichlichen Körpers immer tiefer ind Iunere und ver» 
leiht den höhern Styl feiner Kunſt Gegenftänden, um fie bedeutend zu 
machen, die ohne eine folche Idealnachhülfe abftoßend und unerfreulich 
wären. Der Sieber, ſchon gewohnt, feine Fertigkeit verwidelten Fällen 
anzupaſſen, wird wenig Schwierigleit finden, ſich feines Auftrags zu ent- 
ledigen: es tft ihm nicht fremd, mit Wachs von mancherlei Farben und 
allerlei Mafjen umzugehen, und er wird alfobald das Wünſchenswerthe 
leilten. Drei Berjonen, Jeder nach feiner Weije in Wiſſen, Kunſt und Technik 
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ſchon gebildet, werden in mäßiger Beit fich unterrichten und ein neues Thun 
nach Berlin bringen, deſſen Wirkungen nicht zu berechnen find. 

Dergleichen gelungener Arbeiten Tann fich die Wiffenfchaft zum Unter 
richt, zu immer wieder erneuter Nuffriichung von Gegenftänden, die kaum 
feftzuhalten find, bedienen. Der praktiſche Arzt wie der Chirurg werden 
fih das nothwendige Anſchauen Teint und jchnell jeden Wugeriblid wieder 
vergegenwärtigen; dem bildenden Künftler treten die Geheimniſſe ber 
menſchlichen Geftalt, wenn jte jchon einmal durch den Künftlerfinn durch⸗ 
gegangen find, um fo viel näher. Man laſſe Alles gelten, was biäher in 
diefem Sache geſchah und geichieht, fo haben wir in unjerer Anftalt ein 
würdiges Surrogat, da3 auf ideelle Weije die Wirklichkeit erſetzt, indem 
fie derfelben nachbilft. 

Die Zlorentinifchen Arbeiten find theuer, und wegen ber Zerbrech⸗ 
tichleit Taum zu transportiren. Einzelne Deutſche Männer Haben und in 
Braunſchweig das Gehirn, in Dresden das Ohr geliefert. Man fieht 
bierin ein ftilles Wollen, eine Brivatüberzeugung ; möge fie bald unter bie 
großen Staatsangelegenheiten gezählt werben! Die Borgefeßten folder 
allgemeinen Inſtitute find Maͤnner, die, beffer als ich konnte, den vielfach 
durchdringenden Einfluß eines ſolchen Wirkens ſich vergegentwärtigen 
Ich will nur noch von der Verpflichtung ſprechen, ein ſolches Unternehmen 
zu begünſtigen. 

In obengenannter Stelle meiner Werke iſt auf die immer wachſende 
Seltenheit von Leichen, die man dem anatomiſchen Meſſer darbieten könnte, 
gedeutet und geſprochen; ſie wird noch mehr zunehmen, und in wenig 
Jahren daher muß eine Anſtalt, wie die obengewünſchte, willkommen ſehn. 

Diejenigen freien Räume, welche das Geſetz der Willkür überläßt, hat 
fich die Menſchlichkeit erobert und engt nunmehr bas Geſetz ein. Die Tode 
ftrafe wird nad) und nad} bejeitigt, die ſchärfſten Strafen gemildert. Man 
denkt an die Verbefferung des Zuſtandes entlaffener Verbrecher, man er 
zieht verwilderte Kinder zum Guten, und fchon findet man es höchſt un 
menſchlich, Yehler und Irrthümer auf da3 Graufamfte nad) dem Tobe zu 
beftrafen. Landesverräther mögen gebiertheilt werben, aber gefallene 
Mädchen in taufend Stüde anatomifch zu zerfetzen, will fich nicht mehr 
ziemen. Dergleichen hat zur Folge, daß bie alten harten Geſetze zum Theil 
Thon abgeſchafft find, und Jedermann bie Hände bietet, auch die nenern 
mildern zu umgeben. 

Das Furchtbare der Auferftehfungsmänner in England, in Schottland 
die Mordthaten, um den Leichenhandel nicht ftoden zu laſſen, werben zwar 
mit Erſtaunen und Berwunberung gelefen unb beiprochen, aber gleih 
andern Zeitungsnachrichten, wie etwas Wildfrembdes, das uns nichts angeht. 
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Die akademiſchen Lehrer beklagen ſich, die emfige Wißbegierbe ihrer 
Secanten nicht befriedigen zu können, und bemühen ſich vergebens, Diefe 
Unterricht3art in das alte Gleis wieder zurüdzumeifen. So werben denn 
au die Männer vom Fach unſere Borjchläge mit Gleichgültigkeit be- 
handeln: dadurch dürfen wir aber nicht irre werben; das Unternehmen 
fomme zu Stande, und man wirb im Verlauf der Beit ſich einrichten. Es 
bedarf nur einiger geiftreicher, talentvoller Sünglinge, jo wird fich das 
Geſchaͤft gar leicht in Gang ſetzen. 

So weit hatte ich geſchrieben, als mir in dem erften Hefte berBranfchen 
Miscellen ein merfwürdiger Beleg zur Hand kam, wovon ich einen Auszug 
beizulegen nicht ermangele. 


Die Srhider in Sonden. 
(Siehe Brans Miscellen. Erſtes Heft 1888.) 

„Keinen größern Schreden brachte bie Nachricht von der Annägerung ber Cholera 
in Bonbon hervor, als die Furcht, im Schooße der Hauptſtadt die Erneuerung von Morbs 
thaten au erleben, welche vor Kurzem in Edinburg und befien Umgegend aus dem ſchmutgig⸗ 
ften Eigennug von einer Bande unter Anführung eines gewiſſen Burke verübt worden waren. 

„Durch folgende Thatſache kündigte ſich Die Wiedererſcheinung biefer fo gefürchteten 
Geißel an. Ein kleiner Staliäner, der zu einer in London wohlbekannten Geſellſchaft 
wandernder Sänger gehörte, war feit einigen Tagen verſchwunden. Vergeblich ſtellten 
feine Verwandten Nachforſchungen nad) ihm an, ala man auf einmal feinen Leichnam in 
einem Hoſpitale wieber erkannte, durch Hilfe einiger Böglinge aus bemielben, an welche 
die Refurrectioniften (Auferftehungsmänner, Leichendiebe) ihn als einen friſch aus dem 
Grabe aufgeicharrten Leichnam verkaufen wollten. Da man ander Leiche bes unglädiichen 
Kindes faft eine Spur eines gewaltfamen Todes entdeden Tonnte, fo lag fein Zweifel vor, 
daß e8 Iebenb in die Hände der Erftider gefallen fey, und daß es fo ber Gegenſtand ber 
furchtbarſten Speculation geworben war. 

„Man verficherte ſich fogleich ber muthmaßlichen Schuldigen und unter Anbern auch 
eines gewifien Bifhop, eines alten Seemauns, der an der Ufern ber Themfe wohnte. Bei 
einer in jeiner Abweſenheit angeftellten Hausunterſuchung wurde bie Frau verleitet zu 
befennen, ihr Haus fey der Aufenthaltsort einer Refurrectioniftenbanbe, unb täglich 
bringe man bahin Leichname, um fie an die Hofpitäler zu verkaufen. 

„Ein Brief Biihops an einen Bögling des Hoſpitals, an ben fie ihre Beiden gu ver» 
taufen pflegten, warb gefunden; barin heißt es: Hätten Sie wohl Die Güte, mein Herr, 
uns in Gemeinſchaft mit Ihren Herren Eollegen einige Hülfe zulommen zu lafien? Ver⸗ 
geilen Sie nicht, daß wir Ihnen für eine jehr mäßige Belohnung, und indem wir uns ben 
größten Gefahren ausſetzten, bie Mittel geliefert Haben, Ihre Stubien zu vervolltommmen. 

„Aus nähern Nachforſchungen gieng hervor, ba ber junge Stalläner nicht ver 
einzige Menſch ſey, welcher plöglich verihwunden. Bon ihren Eltern verlafiene Kinder, 
die von Betteln oder Spighäbereien Iebten, kamen nicht wieder an bie Orte, die fie ge» 
wöhnlich beſuchten. Man zweifelte nicht daran, daß auch fie als Opfer der Habgier jener 
Ungeheuer gefallen find, bie fi um jeben Preis zu Lieferanten der Secttonsfäle machen 
wollten. Ein irchenvorfteher aus dem Pfarrfprengel Et. Baul verſprach vor bem Boliceis 
burean von BowsStreet demjenigen eine Belohnung von 200 Pfb. Sterl., der bie Gerichte 
auf die Spur biefer Verbrecher führen würbe. 

„ran Sing, bie Biſhops Haus gerabe gegenüber wohnt, in bem Viertheil, welches 
unter dem Namen: die Gärten von Reufchottland bekannt ift, fagt aus, fle habe den kleinen 
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Italianer am 4. November früh in der Nähe von Biſhops Wohnung gejehen. Gr hatte 
eine große Schachtel mit einer lebendigen Schilbfröte, und auf diefer Schachtel hatte er 
einen Käfig mit weißen Mäuschen. Die Kinder ber rau King jagen aus, fie Hätten ıhre 
Mutter um zwei Sous gebeten, um fi} vom Kleinen Savoyarden die närriichen Thierchen 
zeigen au laſſen; ihre Mutter Habe aber nicht gewollt. Auf die umftändfichfte Weiſe bes 
zeichnete bie Mutter und bie Kinder bie Tracht des kleinen Savoyarden, ber eine blaue 
Wefte ober Jade, einen ſchlechten, ganz bucchlächerten und verichofienen Bantalon und 
große Schuhe anhatte, mit einer wollenen Mübe auf dem Kopfe. 

„Die Frau Auguftine Brun, eine Savoyarbin, ber der Stalläner Peragalli zum 
Dolmeticher diente, fagte Yolgendes aus: Bor ungefähr zwei Jahren wurde mir in dem 
Wugenblide, wo id von Biemont abreifte, vom Vater und ber Mutter des Heinen Jtaliä« 
ners dieß Kind anvertraut, welches Joſeph Ferrari heißt. Ich brachte es mit nach England, 
wo ich es neum ober zehn Donate bewachte. Ich that es dann zu einem Schornfleinfeger 
auf brittehalb Jahre in die Lehre; aber es Tief weg und wurde Straßenfänger. Joſeph 
Ferrari war ein [ehr Fluges Kind. Vom Profit feiner Arbeit Yaufte er eine große Schaditel, 
einen Käfig, eine Schildkroͤte unb weiße Mänschen, und verbtente ſich jo recht gut auf bem 
Pflafter von Lonbon fein Brot, 

„Die Art und Weife, wie fie ihr Verbrechen ausũbten, hatte gar keine Aehnlichkeit 
mit der Vurkeſchen Methode. Sie bebienten fich narkotiſcher Mittel, die file in ben Wein 
mifchten, um fi} fo des Individuums zu bemächtigen, nad) deſſen Leichnam fie trachteten, 
und trugen ihn dann in einen Brunnen bes Gartens, wo fie ihn an ben Füßen über dem 
Waſſer aufhiengen, bis ihn das in ben Kopf fteigende Blut erftidte. Auf dieſe Weile brachten 
fie uns Beben einen jungen Menichen aus Lincoinfbire, die Yrau Frances Pigburn und 
Dielen Heinen Italianiſchen Sänger Serrari. 

„Seit dem außgeiprochenen Tobesurtheil war im Yeußern ber Gefangenen eine 
große Beränberung vorgegangen. Ste waren Außerfiniebergeichlagen; nur mit Schaubern 
konnten fis fi mit bem Gedanken befaflen, daß ihr Köcper zur Section überliefert werben 
würbe — ein hochſt frembartiges Gefühl für Menichen, die mit dem Berbrechen fo vertraut, 
und beftänbige Lieferanten ber anatomiichen Säle waren. 

„Richt zu beichreiben ift Die Scene, welche nach ver Ericheinung der Verbrecher auf 
dem ®erüft erfolgte. Der Haufe ftürgte fich gegen die Barrieren; aber fle wiberftanben 
dem wüthenben Anlauf, und es gelang ben Gonftablern,, der Bewegung Einhalt zu than. 
Ein wüthendes Geſchrei, mit Pfeifen und Hurrahrufen begleitet, erhob ſich plötzlich ans 
biefer ungeheuern Drenichenmafle, und dauerte fo Iange bis ber Henker mit feinen Vor⸗ 
beneitungen fertig war. "Eine Minute fpäter wurbe ber Strid in die Höhe gezogen, bie 
Berurtheilten hauchten den legten Lebensathem aus, und das Vollk jauchzte Beifall zu dem 
furchtbaren Schauipiel. Man ſchaͤtzt Die Zahl der bei Old⸗Bahley verfammelten Menfchens 
menge auf 100000.” 


Dieſes Unheil trug fih in den lebten Monaten bes vorigen Jahres 
zu, und wir haben noch mehr dergleichen zu fürditen, wohin Die hohe 
Pramie deutet, melche Der wackere Kirchenvorfteher deshalb anbietet. Wer 
möchte nicht eilen, da vorzufchreiten, wenn er auch nur die mindefte Hoff 
uung bat, ſolche Greuelthaten abzuwehren? In Paris find dergleichen 
noch nicht vorgelommen ; die Morgue liefert vielleicht da8 Bedürfniß, ob 
man gletch jagt, die anatomirenden Franzoſen gehen mit den Leichnamen 
fehr verſchwenderiſch um. 

Indem ich nun hiermit zu ſchließen gedachte, überlege ich, daß Diele 
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Ungelegenheit zu mandem Hin- und Widerreben werde Beranlaflung 
geben, und es daher möchte wohl gethan ſeyn, an dasjenige zu erinnern, 
was bereit3 auf dem empfohlenen Wege für dic Wiſſenſchaften gejchehen. 
Schon feit Rome de Lisle hat man für nöthig gefunden, die Mannig- 
faltigleit der Kryſtalle mit ben grenzenlofen Übweichungen und Ableitungen 
ihrer Geſtalten durch Modelle vor die Augen zu bringen. Und dergleichen 
find auf mandherlei Weife von dem verſchiedenſten Material in jeder Größe 
nachgebildet und dargeboten worden. In Peterdburg hat man ben großen 
am Ural gefundenen Goldklumpen gleichfalls in Gips ausgegofien, und er 
liegt vergoldet vor una, al3 wenn er das Original jelbft wäre. In Paris 
verfertigt man gleichfall3 folche in Gips gegoflene, und nach der Natur 
colorirte Eopieen ber feltenen vorgeſchichtlichen foffilen organifchen Körper, 
welche zuerft buch Baron Euvier entfchieden zur Sprache gelommen. 
Doch Hiervon finden fich gewiß in ben Berliner Mufeen, minera- 
logiſchen, zoologiſchen, anatomijchen, gar manche Beiſpiele, die meinen 
Wunſch, dasjenige nun im Ganzen und in voller Breite zu liefern, was 
bisher nur einzeln unternommen worden, volllommen rechtfertigen. 
Schon vor zwanzig Jahren und drüber lebte in Xena ein junger und 
thätiger Docent, durch welchen wir jenen Wunfch zu realifiren bofften, 
indem er freilich beſonders pathologiiche Euriofa, vorzüglich auch ſyphi⸗ 
litiſche Krantheitsfälle, aus eigenem Trieb und ohne entichiebene Auf⸗ 
munterung ausarbeitete, und in gefärbtem Wachs mit größter Genauigkeit 
darzuftellen bemüht war. Bei jeinem frühen Ableben gelangten dieſe 
Eremplare an das Jenaiſche anatomische Mufeum, und werben bort, zu 
feinem Undenten und als Mufter zu einer hoffentlich dereinftigen Nach⸗ 
eiferung, im Stillen, da fie öffentlich nicht gut präfentabel find, aufbewahrt. 


Vorbilder für Sabricanten und Handwerker. 
nf Befehl des Miniſters für Handel, Bewerbe und Bauweſen herausgegeben von ber 
technifchen Deputation der Gewerbe. Berlin 1881. Drei Abtheilungen. 
(Richt im Hanbel.) 

Wenn die Künfte aus einem einfachen Raturzuftande oder aus einer 
Barbariichen Verderbniß nad) und nad) fi erheben, jo bemerkt man, daß 
fie ftufenweije einen gewiflen Einklang zu erhalten bemüht find; desivegen 
denn auch die Broducte folder Uebergangszeiten, im Ganzen betrachtet, 
obgleich unvollkommen, und Doch eine gewifle Buftimmung abgewinnen. 

Ganz unerläßlich aber iſt die Einheit auf dem Gipfel der Kunſt: denn 
wenn ber Baumeifter zu dem Gefühl gelangt, daß feine Werke fich in edeln, 
einfachen, faßlicden Yormen bewähren follen, fo wird er fi nach Bild⸗ 
hauern umfehen, die gleihmäßig arbeiten. An jolchen Verein wirb ber 
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Dealer fich anfchlieken, und durch fie wird Steinhauer, Erzgießer, Schnig- 
werler, Tifchler, Töpfer, Schloffer, und wer nicht Alles geleitet, ein Gebäude 
fördern helfen, das zulebt Stider und Wirker als behagliche Wohnung zu 
vollenden gejellig bemüht find. 

Es giebt Beiten, wo eine ſolche Epoche aus fich jelbft erblüht; allein 
nicht immer ift es räthlic, die Endwirkung dem Zufall zu überlaflen, be 
ſonders in Tagen, wo die Berftreuung groß ift, die Wünſche mannigfad), 
der Geſchmack vielfeitig. Won oben herein aljo, mo da3 anerkannte Gute 
verjammelt werben Tann, gejchieht der Antrieb am ficherften; und in 
biefem Sinne ift obgenanntes Werl unternommen, und zur Bewunderung 
vorwärts geführt, auf Befehl und Anordnung des Königlich Preußifchen 
Staatsminiſters Herren Grafen von Bülow Excellenz. 

Im Borbericht des Herren Beuth ift ausgejprochen, daB ber Tech⸗ 
niter, injofern er feiner Arbeit die höchſte Vollendung giebt, alles Lob 
verdiene; daß aber ein Werk erſt volllonmen befriebige, wenn bas Aus⸗ 
gearbeitete, auch in feinen erften Anlagen, feinen Grundformen wohl 
gedacht und dem wahren Kunftjinn gemäß erfunden werde. 

Damit alfo der Handwerker, der nicht, wie der Künftler, einer weit 
umfafjenden Bildung zu genießen das Glück hat, doch jein hohes Ziel zu 
erreichen ermuthigt und gefördert jey, ward vorliegendes Werk unter- 
nommen, ben Kunftfchulen der ganzen Breußifchen Monarchie als Mufter 
vor Augen zu bleiben. Es wird diejenigen, bie e8 von Jugend aufanfichtig 
find, gründlich belehren, fo daß fie unter den unzählbaren Reften der alten 
Kunft das Borzüglichfte auffinden, wählen, nachbilden lernen, fobann aber 
in gleichem Sinne, worauf Alles ankommt, felbft hervorzubringen fd 
angeregt fühlen. 

Ein Werk, wie dieſes, wäre nun durch mercantilifche Speculation 
ſchwer zu fördern: e3 gehörte dazu Königliche Munificenz, einfichtige, 
kräftige, anhaltende minifterielle Leitung ; ſodann mußten gelebrte Kenner, 
eifrige Kunftfreuude, geift- und geſchmackreiche Künſtler, fertige Techniler, 
Alle zuſammen wirken, wenn ein folches Unternehmen begonnen werben 
und zur Vollendung deflelben gegründete Hoffnung erjcheinen follte. 

Genannt haben fich als Beichner zugleich und Kupferfteher Maud, 
Moſes und Funke, als Kupferfteher Sellier, Wachsmann, Les 
nier, Serdinand Bergerjun., und bei Einem Blatte Yuderloni 
als leitender Meifter. Als Kupferbruder nennt fih Brötre. Wenn nm 
der vorzüglichen Reinlichkeit und Bierlichkeit, welche Zeichner und Kupfer 
fteher an diejem Werk bewiejen, rühmlich zu gedenken ift, fo verbient end» 
lich auch die große Sauberleit des Abdrucks billige Anerkennung, zumal 
da mehrere Blätter mit zwei Platten gedrudt find. Ungemein fauber, 
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nach ber in England erfunbenen Weiſe, in Holz gefchnitten, erfcheint ferner 
auf dem Haupttitelblatt ber Preußiſche gefrönte Adler, Reichsapfel und 
Scepter haltend. Ein Gleiches ift von ben großen Buchftaben ber ſaͤmmt⸗ 
lichen Aufichriften zu jagen, welche mit Sinn und Geihmad Altern Deut- 
ſchen Schriftzügen nachgebilbet worden. Mit Vergnügen finden wir 
fobann bemerkt, daß Herr Geheimer Oberbaurath Schinkel and in das 
Unternehmen mit Geiſt und Hand eingreift. 

Und fo liegen benn vor uns in gr. Fol. Format mehrere Platten des 
Ganzen, das in brei Abtheilungen beftehen wird. on ber erften, welche 
ardhiteltonifche und andere Verzierungen enthalten joll, bewunbern wir 
acht Blätter; von der zweiten, Geräthe, Gefäße und Heine Monumente 
vorftellend, fünf; von ber dritten, Verzierungen von Zeugen unb für bie 
Wirkerei, insbejonbere vier Blätter, ober vielmehr ſechs, weil zwei einmal 
ſchwarz und einmal colorirt vorhanben. 

Der Text El. Fol. Format, gleichfalls höchft elegant gebrudt, enthält 
kurz und Har nöthige Anleitung, Andeutung, Hinweiſen auf elementare, 
theoretiiche Grundſaͤtze, welche, einmal gefaßt, zu fernern Fortichritten 
fihern Weg bahnen. 

Uns aber bleibt nichts zu wünfchen übrig, als von Zeit zu Zeit vom 
Baden und Gedeihen eines fo wichtigen und einflußreichen Werkes 
Beuge zu werben. 


Programm zur Prüfung der Böglinge der Gewerbeſchule, 
von Direltor Kldben. Berlin 1828. 

Schon mehrere Jahre bewundern und benuten wir die durch Herrn 
Beuth herausgegebenen Mufterblätter, welche mit fo viel Einficht ala 
Aufwand zum Bortheil ber Preußiſchen Gewerbichulen verbreitet worden; 
nun erfahren wir, daß abermals 37 Kupfertafeln für Zimmerleute, IBor- 
Yegeblätter für angehende Mechaniker, beide Werte mit Text, ausgegeben 
werben. Gebachtes Programm belehrt und von der umfaflenden Sorgfalt, 
womit jener Staat fich gegen die unaufhaltfam fortftrebenbe Technik unferer 
Nachbarn ind Gleichgewicht zu ftellen trachtet, und wir haben die Wirk⸗ 
ſamkeit eines folchen Unterricht? auch an einigen ber Unfern erfahren, 
welche man dort gaftlich aufzunehmen die Geneigtheit Hatte. 

In der Kürze, wie wir uns zu faflen genöthigt find, dürfen wir ſo⸗ 
dann ausſprechen, daß von jenen Anftalten um deſto mehr zu hoffen tft, 
als fie auch auf Kunſt gegründet find: denn nur dadurch kann das Hand⸗ 
wert immer an Bebeutung wachſen; indem es Alles und Jedes herborzu- 
bringen in Stand gejegt, zu dem Nüßlichen durchaus befähigt wird, ver- 
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herrlicht es ſich felbft, wenn es nach und nach auch das Schöne zu erfaffen, 
ſolches augzubrüden und darzuftellen ſich kräftig beweiſt. 

In Berlin iſt nunmehr eine ſo große Maſſe guten Geſchmacks, daß 
der falſche Noth haben wird, ſich irgend hervorzuthun; und eben jene 
Gewerbsanſtalt, auf höhere Kunſtanſtalten gegründet, ſelbſt Höhere Kunfl- 
auſtalt, iſt durchaus in dem Falle, ben reinern Sinn durch vollendete 
techniſche Darftellung zu begünftigen. 


Derzeichniß der gefchnittenen Steine 
in dem Königlihen Muſeum der Alterthümer zu Berlin 1887. 

Unter vorfiehendem Titel ift eine im Auszug abgefaßte Deutſche 
Veberfegung der von Windelmann Franzöflih herausgegebenen: De- 
scription des pierres gravdes du fenBaron deStosch. Florenee f749, 
erſchienen, nach welcher gegenwärtig noch bie ganze Sammlung berrigi- 
nale geordnet ift, und ihr zu folge and) bie Sammlung der davon genommenen 
Abdrüde, welde von Karl Gottlieb Reinhardt gefertigt worden 
und in zierlichen Kaften, auf das Schidlichfte angeordnet, zu nicht geringer 
Erbauung vor ung ftehen. 

Der große Werth gefchnittener Steine überhaupt tft fo allgemein 
anerfannt, daß hiervon etwas zu jagen als überflüffig angeſehen werden 
möchte. Nicht allein von dem kunſtkennenden, fühlenden höhern Alter- 
thum wurden fie gefchäßt, gebraucht, gefammelt, fondern auch zu einer 
Beit, mo ednur aufPracht und Prunk angeſehen war, als Juwel bekrachtet, 
und fo wurden fie ganz zulegt, ohne Rückſicht auf die eingegrabene Dar- 
Bellung, zur Verzierung der heiligen Schreine, womit hochverehrte Reliquien 
umgeben find, in Geſellſchaft auberer Ebelfteine, verwendet; wie dem in 
einem ſolchen die Gebeine der heiligen drei Könige zu Köln verwahrt werben, 
ungenchtet jo mandjen Glückswechſels. 

Bon der größten Mamigfaltigkeit ift ferner der Ruben, ben der Kunſt⸗ 
fremd und Alterthumsforſcher daraus zu ziehen vermag. Hiervon werde 
nur Ein Punkt hervorgehoben. Die Gemmen erhalten uns bad Andenken 
verlorener wichtiger Kunſtwerke. Der höhere gründliche Sim ber Witen 
verlangte nicht immer ein anderes, neues, nie gejehenes Gebilde. War 
der Charakter beftimmt, aufs Höchfte gebracht, fo hielt man an dem Ge 
gebenen feit, und wenn man auch, das Gelungene wieberholend, aus⸗ und 
abwich, jo ftrebte man doch immer, theils zu der Ratur, theils zu ben 
Hauptgedanten zurüdzulehren. 

Wenn man denn nun auch Die Behandlung der beſondern Darftellungd- 
arten dem Zweck, dem Material anzuteignen verftand, fo benutzte man bad 
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Gegebene als Eopieen und Nachahmung ber Statuen, ſelbſt im Kleinſten, 
auf Münzen und gejchnittenen Steinen. Deswegen benn auch beide einen 
wichtigen Theil des Stubiums der Alten ausmachen und höchſt behitlflich 
jmd, wenn von Darflelfung ganz verlorener Kunſtwerle oder von Neftau- 
ration mehr oder weniger zertrümmerter die Rede ift. Wit aufmerffamer 
Dankbarkeit ift zur betrachten, was, befonbers in ben lebten Beiten, auf 
diefem Wege geichehen ift; man fühlt fich aufgefordert, daran mitzuwirken, 
durch Beifall erfreut, unbefümmert um ben Widerſpruch, da in allen foldden 
Bemühungen e3 mehr um das VBeftreben ala um bas Gelingen, mehr um 
das Suchen als um das Yinden zu thun ift. 

Auf die Perfon des Sammlers, Philipp Baron von Stoſch, auf. 
merkſam zu maden, ift wohl bier der Ort. Der Artikel bes Conver⸗ 
ſationslexikons wird Bier, wie in vielen andern Fällen, theil befriedigen 
theil3 zu weiterm Yorfchen veranlaffen. Wir fagen hier lakoniſch nur jo 
viel. Er war zu ſeiner Zeit ein höchft merkwürdiger Mann. Als Sohn 
eine3 Geiſtlichen, ftudtrt er Theologie, geht freifiunig in die Welt, mit 
Kunftliebe begabt, fo wie perfünlich von Natur ausgeftattet,; er ift über- 
al wohl aufgenommen und weiß feine Bortheile zu benugen. Nun er- 
fcheint er als Reifender, Kunftfreund, Sammler, Weltmann, Diplomat 
und Wagehals, der ſich untertvegs jelbft zum Baron conftituirt hatte, und 
fich überall etwas Bedeutendes und Schäßenswerthes zuzueignen mußte. 
So gelangt er zu Seltenheiten aller Urt, beſonders auch zu gedachter 
Sammlung gefchnittener Steine. 

&3 wäre anmutdig, näher und ausführlicher zu ſchildern, wie er in 
der Yrühling einer geſchichtlichen Kunſtkenntniß glüdticherweife eingetreten. 
Es regt fi ein frifches Beichauen alterthümlicher Gegenftänbe ; noch ift 
die Whrdignng derfelben unvollkommen, aber es entwidelt ſich bie geift- 
reiche Anwendung claſſiſcher Schriftfteller auf bildende Kunft; noch ver⸗ 
traut man dem Buchftaben mehr als dem lebendig geformten Zeugniß. 
Der Rame desKünitlers auf dem gefchnittenen Steine fteigert feinen Werth. 
Aber jchon keimt die erfte wahrhaft entwidelnde, hiftorifch folgerechte Me⸗ 
thobe, wie fie durch Mengs und Windelmann zu Heil und Segen auftritt. 

Bon den fernern Schidfalen ber Gemmenfammlung, bie uns bier 
befonders beichäftigt, bemerken wir, daß nach dem Tode des Barons ein 
Neffe, Philipp Muzell-Stofch, mit vielem Andern aud dad Cabinet ererbt; 
es wird eingepadt und verjendet, ift durch Unaufmerkfamleit der Spebi- 
teur3 eine Zeit lang verloren, wird endlich in Livorno wiedergefunden und 
kommt in Beftb Friedrich des Großen, Königs von Breußen. 

@3 gab frühere Abgüſſe der Sammlung, aber die Berfuche, geftochen 
und mit Anmerkungen herauszukommen, mißlingen. Einzelne Steine 
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kommen im Abdruck in verfchiedene Daktyliotheken, in Deutichland In bie 
Lippertiche, in Rom in die Dehnſche, und fanden fi auch wohl einzeln hie 
und ba bei Händlern und in Sabinetten. Der Wunſch, fie im Ganzen zu 
befigen und zu überjehen, war ein vieljähriger bei und und andern Kımfl- 
freunden; er ift gegenwärtig auf das Angenehmſte erfüllt, und dieſer an 
gebotene Schag mit allgemeiner Theilnahme zu begrüßen. Wir eilen zur 
Belanntmachung des Nächiten und Nöthigen. 


Schema der Fiortfeßung. 

Geſchichte des Künftlers Reinhardt. 

Welcher jetzt ſowohl Glaspaſten als Maſſenabdrücke den Liebhabern 
gegen billige Breije überliefert. 

Die Sammlung im Einzelnen forgfältig durchzugehen. 

Die vorzüglichiten Stüde, ſchon bekannt, Türzlich hervorzuheben. 

Beniger befannte gleichfalls ing Licht zu ftellen. 

Aufmerkjamkeit auf Nachbildungen wichtiger alter Kunſtwerke. 

Auf geiftreiche Bermannigfaltigung mythologijcher Gegenſtaͤnde. 

Auf geihmadvolle Scherze. 

Dergleichen in Kinderfpielen. 

Emblenen. 

Und fonftigen Darftellungen aller Urt. 


Hemferhnis-Gallikinifche Gemmenfammlung, 

Den Freunden meiner literariſchen Thätigleit ift aus der Geſchichte 
meiner Campagne in Frankreich befannt, dab ich nach überftandbenem 
traurigem Yeldzug von 1792 eine frohere Rheinfahrt unternonmen, um 
einen lange jchuldigen Beſuch bei Freunden zu Bempelfort, Duisburg und 
Münfter abzuftatten,; wie ich denn auch nicht verfehlte ausführlich zu 
erzählen, daß ich mich zu gewünſchter Erheiterung überall einer guten 
Aufnahme zu erfreuen Hatte. Bon dem Aufenthalte zu Münfter berichtete 
ich umftändlic und machte bejonder3 bemerflich, wie eine von Hemfterhuis 
hinterlaflene Gemmenjammlung den geiftig äfthetifchen Mittelpunkt verlieh, 
um welchen fich Freunde, übrigens im Denken und Empfinden nicht ganz 
übereinftimmend, mehrere Tage gern vereinten. 

Aus jenem Erzählten gebt gleichfalls hervor, wie gedachte Sammlung 
beim Abſchied mir liebevoll aufgedrungen worden, wie ich fie, durch Ord⸗ 
nung gelichert, mehrere Jahre treulich aufbewahrte und in bem Stubium 
dieſes bedeutenden ſeunſtfachs Die Weimariſchen Freunde entſchieden foͤrderte; 
daraus entſtand ſodann der Aufſatz, welcher vor der Jenaiſchen allgemeinen 
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Literaturzettung des Januars 1807 als Programm feine Stelle nahm, 
worin die einzelnen Steine betrachtet, beichrieben und gewürdigt nebft 
einigen beigefügten Abbildungen zu finden find. 

Da die Befigerin dieſen Schag verfäuflich abzulaffen und das Erlöfte 
zu wohlthätigen Zwecken zu verwenden geneigt war, fuchte ich eine Ueber⸗ 
einkunft deshalb mit Herzog Ernft von Gotha zu vermitteln. Dieſer ſtenner 
und Liebhaber alles Schönen und Merkwürdigen, reich genug, ſeine eble 
Neigung ungehindert zu befriedigen, war auf3 Höchfte verfucht, fich unfere 
Sammlung anzueignen; doch da ich zuleßt feine ſchwankenden Ent- 
ſchließungen zu Gunften des Ankaufs entſchieden glaubte, überrafchte er 
mich mit einer Erklärung folgenden Inhalts: 

„So lebhaft er auch den Befiy der vorliegenden, von ihm als Töftlich anerkannten 
Gemmen wünjche, fo hindere ihn doch daran, nicht etwa ein innerer Zweifel, fonbern viel⸗ 
mehr ein äußerer Umſtand. Ihm jeh Teine Freude, etwas für ſich allein zu befigen; er 
theile gern den Genuß mit Andern, ber ihm aber jehr oft verfünmert werde. Es gebe 
Menichen, bie ihre tiefblidende Kennerſchaft dadurch zu beweifen ſuchen, daß fle an ber 
Echtheit irgend eines vorgelegten Kunſtwerks zu zweifeln ſcheinen und folche verdächtig 
maden. Um fi num dergleichen nicht wieberholt auszufegen, entfage er Lieber bem 
wünichenswerthen Vergnügen.” 

Bir enthalten ung nicht, bei diejer Gelegenheit noch Folgendes Hin- 
zuzufeßen. Es ift wirklich ärgerlich, mit Zweifeln das Borzüglichite auf- 
genommen zu fehen: denn der Biweifelnde überhebt fich des Beweiſes, 
wohl aber verlangt er ihn von dem Bejahenden. Worauf beruht denn 
aber in ſolchen Fällen der Beweis anders als auf einem innern Gefühl, 
begünftigt durch ein geübtes Auge, das gewiffe Kennzeichen gewahr zu 
werden vermag, auf geprüfter Wahrſcheinlichkeit hiſtoriſcher Forderungen 
und auf gar manchem Undern, woburd wir, Alles zufammengenommen, 
uns Doc) nur jelbft, nicht aber einen Andern überzeugen ? 

Nuu aber findet die Bweifeljucht fein reicheres Feld, fich zu ergehen, 
als gerade bei gejchnittenen Steinen: bald heißt es eine alte, bald eine 
moberne Copie, eine Wiederholung, eine Nahahmung; bald erregt der 
Stein Verdacht, bald eine Zufchrift, die von bejonderm Werth jeyn follte; 
umb fo ift e3 gefährlicher, fich auf Gemmen einzulaffen als auf antike 
Münzen, obgleich auch Bier eine große Umficht gefordert wird, wenn es 
zum Beifpiel gewifie Paduaniſche Nahahmungen von den echten Originalen 
zu unterjcheiden gilt. 

Die Borfteher der Königlich Franzöfiihen Münzjammlung haben längft 
bemerkt, daß Privatcabinette, aus der Provinz nad) Paris gebracht, gar 
vieles Falſche enthalten, weil die Befiber in einem befchräntten Kreiſe das 
Auge nicht genugjam üben fonnten, und mehr nad) Neigung unb Bor- 
urtheil bei ihrem Geſchäft verfahren. Beſehen wir aber zum Schluß bie 
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Sache genau, fo gilt bie von allen Sammlungen, und jeder Beſther wird 
gern geftehen, daß er manches Lehrgeld gegeben, bis ihm bie Augen auf 
gegangen. 

Jedoch wir kehren in Hoffnung, biefes Abſchweifen werbe verziehen 
feyn, zu unferm eigentlichen Bortrage wieder zurüd. 

Jener Schat blieb noch einige Jahre in meinen Händen, bis er wieder 
an die Fürftliche Freundin und zuletzt an den Grafen Friedrich Leopold 
bon Stolberg gelangte, nach deſſen Hinfcheiden ich den Wunſch nicht untes- 
brüden Eonnte, zu erfahren, wo nunmehr das tbeure, jo genau geprüfte 
Pfand beſindlich jey; mie ich mich denn hierüber auch an gedachtem Orte 
andringlich vernehmen ließ. 

Diefen Wunſch einer Aufklärung werth zu achten, hat man höchſten 
Orts gewürdigt, und mir zu erkennen gegeben, daß gedachte Sammlung 
unzertrennt unter ben Schäßen Ihro Majeftät des Königs der Nieder 
Iande einen vorzüglichen Platz einnehme; welche nachrichtliche Beruhigung 
ih mit dem Yebhafteften Dante zu erkennen babe, und es für ein Glück 
achte, gewiß zu jeyn, daß fo vortreffliche Einzelnheiten von anerkannten 
Werth, mit Kenntniß, Glück und Aufwand zufammengebradht, nicht zer- 
ftreut, fondern auch für die Zukunft beifammen gehalten werben. Vielleicht 
befinden fte fich noch in denſelbigen Käftchen, in welche ich fie vor fo viel 
Sabren zufammengeftellt. Da man bei einem langen Leben fo Bieles 
zeriplittert und zerftört fieht, fo ift es ein Höchlt angenehmes Gefühl, zu 
erfahren, baß ein Gegenſtand, der uns lieb und werth gewejen, ſich aud) 
einer ehrenvollen Dauer zu erfreuen habe. 

Mögen dieſe Sunftebelfteine den höchſten einfichtigen Befigern umd 
allen echten Freunden fchöner Kunft immerfort zur Freude und Belehrung 
gereihen; wozu vielleicht eine Franzöſiſche Meberfegung jenes Neujahr 
programm der allgemeinen Jenaiſchen Literaturzeitung, mit beigefügten 
Garakteriftiichen Umriffen, nicht wenig beitragen, und ein angenehmes 
Geſchenk für alle diejenigen feyn würbe, welde fich in dieſen Regionen 
mit Ernft und Liebe zu ergehen geneigt find, worauf hinzudeuten ih mir 
zur dankbaren Pflicht mache. 


Notice sur le Cabinet des Medailles et des Pierres gravdes de Sa 
Majeste le Roi de Pays-Bas; par J. C. de Jonge, Directeur. 4 la 
Haye 1823. 

Su der Geſchichte meiner Campagne in Frankreich ſprach ich deu 
dringenden Wunfch aus, zu erfahren, wo fich die Hemſterhuis⸗Galitziniſche 
Gemmenjommlung wohl befinden möchte. Er gelangte glüclicherweiſe 
dahin, woher mir der befte Aufichluß zu Theil werben konnte. Ihro des 
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Königs der Niederlande Majeftät ließen allergnädigft durch bes Herrn 
Zandgrafen Ludwig Ehriftian von Heſſen Hochfürftliche Durchlaucht mir 
vermelden, daß gedachte Sammlung in Allerhöchſt Ihro Beſitz, gut ver- 
wahrt und zu anbern Schäben hinzugefügt jey. Wie jehr ich dankbarlichſt 
hiedurch beruhigt worben, verfehlte ich nicht gebührend auszuſprechen. 
Nah kurzer Zeit jedoch wird mir auf eben bie Weiſe vorgenannte aus⸗ 
führliche Schrift, durch welche nunmehr eine vollfommene Ueberſicht der 
im Haag aufgeftellten Koftbarfeiten dieſes Fachs zu erlangen if. Wir 
überjegen aus der Vorrede jo viel als nöthig, um unfern Lefern, vor- 
züglich den Neijenden, bie Kenntniß eines fo bedeutenden Gegenſtandes 
zu überliefern. 


Die Sammlung verdankt ihren Urfprung bem Statthalter Wilhelm IV., 
der, in einer friedlichen Beit lebend, bie Künfte Tiebend, fich mit Sammeln 
beſchaäftigte. Er Taufte unter andern die Alterthümer, Mebatllen uud 
geichnittenen Steine des Grafen de Thoma, Schwiegerfohns bes berühmten 
Boerhave. Prinz Wilhelm V., fein Sohn, folgte diefem Beiſpiel, und 
vermehrte den Schat unter Beirath ber Herren Vosmaer und Friedrich 
Hemſterhuis. Die Revolution trat ein, und ber Statthalter verließ das 
Sand. Umſtände hinderten ihn, bie ganze Sammkung mitzunehmen: ein 
großer Theil fiel den Franzoſen in die Hände und ward nach Paris gebracht, 
wo er ſich noch befindet. Glücklicherweiſe war nicht Alles verloren: Der 
Fürſt hatte Mittel gefunden, den größten Theil der Gold⸗, Silber⸗ und 
Kupfermünzen, fo wie die Mehrzahl ber hoch⸗ und tiefgefchnittenen Steine 
zu reiten. 

Bon gleichem Verlangen wie feine glorreichen Vorfahren bejeelt, 
faßte der gegenwärtig regierende Monarch im Jahre 1816 den Gedanten, 
aus ben Reften ber Oraniſchen Sammlung ein Sönigliches Cabinet zum 
öffentlichen Gebrauch zu bilden, und befahl, diefer eriten Grundlage bie 
bebentende Reihenfolge Sriechiicher und Römiſcher Münzen angufchließen, 
welche vor deſſen Thronbefteigung, bet Vereinzelung des berühmten Cabinets 
bes Heren van Damme, waren angeichafft worben. Herr de Songe erhielt 
die Stelle eines Directors und ben Auftrag, das Ganze einzurichten. 

Die königliche Sammlung vermehrte fi von Tag zu Tage; ımter 
dem Angeſchafften zeichnen fich aus: 

1) Eine herrliche Sammlung tiefgejchnittener Steine, mit Sorgfalt 
vereinigt durch den vorzüglicden Franz Hemfterhuis, aus deſſen Häuben 
fie an ben verftorbenen Prinzen Galigin, Kaiſerlich Ruſſiſchen Geſandten 
bei Ihro Hochmögenden gelangte, und von feiner Tochter, Gemahlin bes 
Brinzen Salm-Neifferfcheid-Srautheim, an den König verlauft ward; fie 
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it merkwürdiger durch das Verdienſt als durch die Menge ber Steine, 
aus denen fie beftet. Dan findet darin Arbeiten des erften Rangs, einen 
Divskorides, Aulus, Snajus, Hylus, Nikomachus, Hellen und mehrere 
andere Meifterftüde berühmter Künftler des Alterthums. 

2) Eine Kleine Sammlung hoch⸗ und tiefgejchnittener Steine, welde 
Herr Hultmann, fonft Gouverneur des nördlichen Brabant, zurüdtieß ; 
fie warb an den König verkauft duch Frau van Griethuyſen. Diele 
Sammlung, wenn fchon viel geringer al3 die vorhergehende, enthält dod 
einige jehr ſchätzbare Stüde. 

3) Einezahl- und werthreiche Sammlung neuerer Münzen, die meiften 
inländiih, Belagerungs- und andere currente Münzen, verkauft dur 
verwittwete Frau van Schuylenburch van Bommenede im Haag. 

4) Das herrliche Eabinet gejchnittener Steine, fo alter als neuer, 
bes verftorbenen Herren Theodor de Smeth, Präfidenten der Schöffen der 
Stadt Amſterdam. (Es ift derfelbe, an welchen Franz Hemfterhuts den 
bedeutenden Brief fchrieb über einen alten gejchnittenen Stein, vorftellend 
eine Meernymphe an einem Meerpferd herſchwimmend, von herrlicher 
Kunft.) Baron deSmeth van Deurne verkaufte folches an Ihro Majeftät. 

5) Eine Sammlung Griechiicher, Römijcher, Kuftfcher und Arabiſcher 
Münzen, auch einige gefchnittene Steine, welche Major Humbert von den 
Africaniſchen Küften mitbrachte, als Früchte feiner Reife Über den Boden 
des alten Karthago und feines fünfundzwanzigjährigen Aufenthalts zu 
Zunid. Darunter finden ſich mehrere Africanifche jeltene Münzen mit 
einigen unbekannten. 

6) Eine ſchöne Thalerfolge, abgelafjen Durch Herrn Stiels, ehemaligen 
Pfarrer zu Maftricht. 

. 7) Die reihe Sammlung gefchnittener Steine, ans dem Nachlaß bed 
Herrn Baron van Hoorn van Vlooswyck, defien Erben abgelauft. 

8) Sammlung von Medaillen, Zettons und neuern Münzen, melde 
ehemals dem reichen Cabinet des Herrn Dibbetz zu Leyden angehörte, und 
welde bie Erben des Herrn Byleveld, eines der Präfidenten bes hohen 
Gerichtshofes zu Hang, Ihro Mafeftät überließen. 

Außer jenen großen Ankäufen wurden auf Befehl Ihro Majellät 
mit diejem Cabinet noch vereinigt die Gold⸗ und Silbermebaillen and 
bem Nachlaß Ihro verwittiweten Königlichen Hoheiten der Prinzeß von 
Dranien und der Herzogin von Braunſchweig, Mutter und Schweiter des 
Königs. Bon Zeit zu Zeit wurden aud) einzeln, beſonders burch Vertauſch 
des Doppelten, einige ſchöne gejchnittene Steine Binzugefügt, und due 
große Anzahl Medaillen und Münzen aller Art. 
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Borftehende Nachricht giebt und zu manchen Betrachtungen Anlaß, 
wovon wir Einiges hier anfchließen. 

Zuvörderſt begegnet und das herzerhebende Gefühl, wie ein ernftlich 
gefaßter Entſchluß nach dem größten Glückswechſel durch den Erfolg glücklich 
begünftigt und ein Zweck erreicht werbe, höher als man ſich ihn hätte 
vorftellen Tönnen. Hier bewahrheitet fich abermals, daß, wenn man nur 
nad) irgend einer Niederlage gleich wieder einen entfchiebenen Poſten faßt, 
einen Punkt ergreift, von dem aus man wirkt, zu dem man Alles wieber 
zurüdführt, alsdann das Unternehmen fchon geborgen fey, und man ſich 
einen glüdlichen Erfolg veriprechen bürfe. 

Eine fernere Betrachtung dringt fich bier auf: wie wohl ein Fürſt 
handelt, wenn er das, was Einzelne mit leidenjchaftlicher Mühe, mit Glück, 
bei Gelegenheit gefammelt, zufammenhält, und dem unfterblichen Körper 
feiner Beftgungen einverleibt. Bum einzelnen Sammeln gehört Liebe, 
Kenntniß und gewiffer Muth, den Augenblid zu ergreifen, da denn ohne 
großes Vermögen, mit verftändig mäßigen Aufwand, eine bedeutende 
Vereinigung mandes Schönen und Guten fich erreichen läßt. 

Meist find ſolche Sammlungen den Erben zur Laſt; gewöhnlich legen 
fie zu großen Werth darauf, weil fie den Enthuſiasmus bes erften Beſitzers, 
der nöthig war, fo viel treffliche Einzelnheiten zufammen zu ſchaffen und 
zufammen zu halten, mitin Anjchlag bringen, bergeitalt, baß oft, von einer 
Seite durch Mangel an entichiedenen Liebhabern, von der andern durch 
überfpannte Forderungen dergleichen Schäbe unbefannt und unbenutzt 
liegen, vielleicht auch als zerfallender Körper vereinzelt werben. Trifft 
fih8 nun aber, daß hohe Häupter dergleichen Sammlungen gebührend 
Ehre geben, und fie andern ſchon vorhandenen anzufügen geneigt find, fo 
wäre zu wünſchen, daß von einer Seite die Beſitzer ihre Forderungen 
nicht zu hoch trieben; von der andern bleibt e8 erfreufich zu fehen, wenn 
große, mit Gütern gejegnete Fürften zwar Hanshälterifch zu Werke gehen, 
aber zugleich auch bedenken, daß fie oft in den Fall kommen, großmüthig 
zat ſeyn, ohne dadurch zu gewinnen. Und doch wird beides zugleich ber 
Fall ſeyn, wenn es unſchätzbare Dinge gilt, wofür wohl Alles das an⸗ 
geſehen werden darf, was ein glücklich ausgebildetes Talent hervorbrachte 
und hervorbringt. 

Und fo Hätten wir denn zuletzt noch zu bemerken, welcher großen Wir⸗ 
kung ein ſolcher Beſitz in rechten Händen fähig ift. 

"Barum follte man läugnen, daß dem einzelnen Staatöbürger ein 
höherer Kunftbeft oft unbequem jey? Weber Zeit noch Buftand erlauben 
ihm, treffliche Werte, die einflußreich werden Tönnten, die, e3 fey nun auf 
Brobductivität oder anf Kenntniß, auf That oder Geſchichtseinſicht Fräftig 

Goethe, Zur Kunſt. 28 
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wirken follten, dem Künftler jo wie dem Liebhaber öfter vorzulegen, und 
dadurch eine höhere, freigefinnte fruchtbare Bildung zu bezweden. Sind 
aber bergleichen Schäße einer Öffentlichen Anftalt einverleibt, find Männer 
dabei angeftellt, deren Liebe und Leidenfchaft es ift, ihre fchöne Pflicht zu 
erfüllen, die ganz durchdrungen find von dem Guten, mas man ftiften, mas 
man fortpflanzen wollte, fo wird wohl nichts zu wünfchen übrig bleiben. 

Sehen wir doch ſchon im gegenwärtigen Falle, daß der werthe Vor⸗ 
gejegte genannter Sammlung fich jelbft öffentlich verpflichtet, Die Höchften 
Bmwede in allem Umfang zu erreichen, wie das Motto feiner forgfältigen 
Arbeit auf das Deutlichfte bezeichnet: „Die Werke der Kunft gehören nicht 
Einzelnen, fie gehören der gebildeten Menjchheit an.” Heeren, Ideen, 
3. Theil, 1. Abtheilung. 


Münzkunde der Dentfchen Mittelzeit. 


(Auf Anfrage.) 

1817. Ueber die zwar nicht jeltenen, doch immer geſchätzten proble- 
matiſchen Goldmünzen, unter dem Namen Regenbogenſchüſſelchen 
befannt, wüßte ich nichts zu entjcheiben, wohl aber folgende Meinung zu 
eröffnen. 

Ste ftammen von einem Volke, weldhes zwar in Abficht auf Kunft 
barbarifch zu nennen iſt, das ſich aber einer wohlerſonnenen Technik bei 
einem rohen Münzweſen bediente. Wern nämlich bie frühern Griechen Gold⸗ 
und Silberküchelchen zu ftempeln, Dabei aber das Abfpringen vom Amboß 
zu verhindern gedachten, fo gaben fie der ftählernen Unterlage die Form 
eines Kronenbohrers, worauf das Küchelchen gelegt, der Stempel aufge 
jegt und fo das Obergebilde abgedrudt ward. Der Eindruck bes untern vier- 
edten zadigen Hülfsmittels verwandelte fich nach und nach in ein begren- 
zendes, mancherlet Bildwerk enthaltendes Biered, deſſen Urjprung fich nicht 
mehr ahnen läßt. 

Das unbelannte Bolt jedoch, von welchem hier die Rede ift, vertiefte 
die Unterlage in Schüffelform, und trug zugleich eine gewifle Geſtalt 
hinein; der obere Stempel war conver und gleichfall3 ein Gebild hinein- 
gegraben. Wurde nun das Küchelchen in die Stempelfchale gelegt, und der 
obere Stempel drauf geichlagen, fo hatte man die fchüfjelförmige Münze, 
welche noch öfters in Deutichland aus der Erde gegraben wird; die darauf 
erjcheinenden Geftalten aber geben zu folgenden Betrachtungen Anlaß. 

Die erhabenen Seiten der drei mir vorliegenden Eremplare zeigen 
barbariſche Nachahmungen befannter, auf Briechifchen Münzen vorkom- 
menber Gegenftände, einmal einen Löwenrachen, zweimal einen Taſchen⸗ 
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krebs, Schilde der Unfähigkeit, wie fie auch häufig auf filbernen Dacifchen 
Münzen gejehen werben, wo bie Golbphilippen offenbar kindiſch pfufcher- 
baft nachgeahmt find. Die hohle Seite zeigt jebesmal ſechs Heine Halb- 
Iugelförmige Erhöhungen; hierdurch ſcheint mir bie Zahl des Werthes 
ausgeſprochen. 

Das Merkwürdigſte aber tft auf allen dreien eine fichelförmige Um⸗ 
gebung, die auf dem einen Exemplar unzweifelhaft ein Hufeifen vor- 
ftellt, und alfo da, wo bie @eftalt nicht jo entfchieben tft, auch als ein folches 
gedeutet werden muß. Dieſe Borftellung fcheint mir Original: fände fte 
fih auch auf andern Münzen, jo fäme man vielleicht auf eine nähere Spur ; 
jedod möchte das Bild immer auf ein berittenes Triegerifches Wolf hindeuten. 

Ueber den Urfprung der Hufeifen ift man ungewiß; das ältefte, das 
man zu Tennen glaubt, joll dem Pferde des Königs Childerich gehört Haben, 
und aljo um das Jahr 481 zu feben ſeyn. Aus andern Nachrichten und 
Combinationen ſcheint heroorzugehen, ba ber Gebrauch der Hufeijen in 
Schwung gelommen zu der Beit, als Franken und Deutfche noch für eine 
Bölkerichaft gehalten wurden, die Herrichaft hinüber und herüber ſchwankte, 
und die Eaiferlich - königlichen Gebiet er bald dieſſeits, bald jenjeits bes 
Rheins größere Macht aufzubieten wußten. Wollte man forgfältig bie Orte 
verzeichnen, tvo dergleichen Münzen gefunden worden, jo gäbe fich vielleicht 
ein Aufſchluß. Sie feinen niemals tief in ber Erde gelegen zu haben, 
weil der Volksglaube fie da finden läßt, wo ein Fuß des Regenbogens 
auf dem Ader aufftand, von welcher Sage fie denn auch ihre Benennung 
gewonnen haben. 


Don Dentfcher Bankunfl. 

1823. Einengroßen Heiz muß die Bauart haben, welche die Italiäner 
und Spanier ſchon von alten Zeiten her, wir aber erft in der neueften, 
die Deutſche (tedesca, germanica) genannt haben. Mebrere Jahrhun⸗ 
derte ward fie zu kleinern und zu ungeheuern Gebäuden angewendet; der 
größte Theil von Europa nahm fie auf; taufende von Künftlern, aber 
taufende von Handwerkern übten fie; den Chriſtlichen Cultus förderte fie 
höchlich und wirkte mächtig auf Geift und Sinn: fie muß aljo eimas 
Großes, gründlich Gefühltes, Gedachtes, Durchgearbeitetes enthalten, 
Berhältniffe verbergen und an den Tag legen, deren Wirkung unwiber- 
ſtehlich iſt. 

Merkwürdig war uns daher das Zeugniß eines Franzoſen, eines 
Mannes, deſſen eigene Bauweiſe der gerühmten ſich entgegenſetzte, deſſen 
Zeit von derſelben äußerſt ungünſtig urtheilte; und dennoch ſpricht er 
folgendermaßen: 

28* 
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„tie Bufriedenbeit, bie wir an irgend einem Kunſtſchönen empfinden, hängt aber 
ab, daß Regel und Maß beobachtet ſey: unfer Vehagen wird nur durch Proportion bewielt. 
Hf hieran Mangel, jo mag man noch fo viel äußeren Bierrath anwenden, Schönheit und 
Gefaͤlligkeit, die Ihnen innerlich fehlen, wird nicht erfegt; ja man kann fagen, daß ihre 
Haßlichkeit nur verhaßter and imeriräglidier wird, wenn man bie äußern Hiertathen durch 
Neichthum ber Arbeit oder der Materie fteigert. 

„Um diefe Behauptung noch weiter zu treiben, Tage ih, daß bie Schönheit, welche 
aus Maß und Broportion entipringt, keineswegs Toftbarer Materien und zierlicher Arbeit 
bedarf, um Bewunderung zu erlangen; fle glänzt vielmehr und macht fich fühlbar, hervor⸗ 
blickend auß dem Wufte und ber Verworrenheit bes Stoffes unb ber Behandlung. So 
beſchauen wir mit Vergnügen einige Maflen jener Gothiſchen Gebäude, deren Schonheit 
aus Symmetrie und Proportion des Ganzen zu den Theilen unb ber Theile unter einander 
entiprungen ericheint, und bemerflich iſt, ungeachtet der Häßlichen Bierrathen, womit fie 
verbedt find, und zum Trotz berfelben. Was uns aber am meiften Überzeugen muß, if, 
dag wenn man biefe Maſſen mit Genauigkeit unterfucht, man im Ganzen biefelben Pro⸗ 
portionen findet wie an Gebauden, welche, nad) Regeln ber guten Baukunſt erbaut, und 
beim Unblid fo viel Bergnügen gewähren.‘‘ 

Francois Blondel, Cosrs d’Architeoture. Cinqui&me partie. 
Liv. V. Chap. XVI. XVII. 

Erinnern dürfen wir uns hierbei gar wohl jüngerer Sabre, wo ber 
Straßburger Münſter jo große Wirkung auf ung ausübte, daB wir unbe 
rufen unfer Entzüden auszuiprechen nicht unterlaffen fonnten. Eben das, 
was der Yranzöfiihe Baumeiſter nach gepflogener Meflung und Unter 
ſuchung gefteht und behauptet, iftuns unbewußt begegnet, und e3 wird ja 
auch nicht von Jedem gefordert, ba er von Eindrüden, die ihn Überrafchen, 
Rechenſchaft geben folle. 

Standen aber diefe Gebäude Sahrhunderte lang nur wie eine alte Ueber⸗ 
Iteferung da, ohne fonderlichen Eindrud auf die größere Menſchenmaſſe, 
fo ließen fich die Urfachen davon gar wohlangeben. Wie mächtig hingegen 
erſchien ihre Wirkſamkeit in den lebten Beiten, welche den Sim dafür 
wieder erwedien! Jüngere und Ueltere beiderlei Geichlecht? waren won 
ſolchen Eindrüden Abermannt und hingeriffen, daß fie fich nicht allein durch 
wiederholte Beihauung, Mefjung, Nachzeichnung daran erquidten unb 
erbauten, fondern auch dieſen Styl bei noch erft zu errichtenben, leben⸗ 
digem Gebrauch gewidmeten Bebäuden wirklich anwendeten, unb eine Zu⸗ 
friedenheit fanden, fich gleichſam urväterlich in folchen Umgebungen gu 
empfinden. 

Da nun aber einmal bey Antheil an folchen Productionen der Ver⸗ 
gangenheit erregt worden, jo verdienen diejenigen großen Dank, die und 
in den Stand jeßten, Werth und Würbe im rechten Sinne, bas heißt Hifto- 
riſch zu fühlen und zu erkennen, wovon ich nunmehr Einiges zur Sprache 
Fringe, indem ich mich durch mein näheres Verhältniß zu jo bedeutenden 
Gegenftänden aufgefordert fühle. 
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Geit meiner Entfernung von Straßburg ſah ich kein wichtiges, impo⸗ 
fantes Werk diefer Art. Der Eindrud erlofch, und ich erinnerte mich kaum 
jenes Zuſtandes, wo mich ein folcher Anblid zum lebhafteſten Enthuſiasmus 
angeregt hatte. Der Aufenthalt in Italien konnte ſolche Geſinnungen wicht 
wieder beleben, um fo weniger ald die modernen Beränberungen am Dome 
zu Mailand den alten Charakter nicht mehr erfennen ließen; und fo lebte 
ich viele Jahre ſolchem Kunftzweige entfernt, wo nicht gar entfrembet, 

Im Sabre 1810 jedoch trat ich, durch Vermittlung eines edeln Freundes, 
mit den Gebrüdern Boifferse in ein näheres Verhältniß. Sie theilten mir 
glänzende Beweiſe ihrer Bemühungen mit; forgfältig ausgeführte Beich- 
nungen de3 Doms zu Köln, theils im Grundriß theils von mehrern Seiten, 
machten mich mit einem Gebäude bekannt, das, nad) jcharfer Prüfung, gar 
wohl die erjte Stelle in diefer Bauart verdient: ich nahm ältere Studien 
wieder vor, und belehrte mich durch wechjeljeitige freundichaftliche Beſuche 
und emfige Betrachtung gar mander aus diefer Beit ſich Herjchreibenden 
Gebäude, in Kupfern, Zeichnungen, Gemälden, jo daß ich mic) endlich wieder 
in jenen Buftänden ganz einheimiſch fand. 

Allein der Natur der Sache nach, beſonders aber in meinem Alter 
und meiner Stellung, mußte mir dad Gejehichtliche Diefer ganzen Angelegen- 
heit das Wichtigfte werden, wozu mir benn die bedeutenden Sammlungen 
meiner Freunde die beiten Förderniſſe darreichten. 

Nun fand fich glüclichermweife, daß Herr Moller, ein höchſt gebildeter, 
einſichtiger Rünftler, auch für diefe Gegenftänbe entzündet warb und auf 
das Glücklichſte mitwirkte. Ein entdedter Driginalriß des Kölner Doms 
gab der Sache ein neues Anfehen; die lithographiſche Copie defjelben, im 
die Contradrücke, wodurch fi) das ganze zweithärmige Bild durch Zu- 
fammenfügen und Austufchen den Augen darftellen ließ, wirkte bedeutſam; 
und was dem Gejchichtöfreunde zu gleicher Zeit höchſt willkommen jeyn 
mußte, war be3 vorzüglichen Mannes Unternehmen, eine Reihe von Ab⸗ 
bildungen älterer und neuerer Zeit ung vorzulegen, da man denn zuerft 
das Heranfommen der von und dießmal betrachteten Bauart, jodaun ihre 
höchite Höhe, und endlich ihr Abnehmen vor Augen fehen und bequem 
erkennen ſollte. Diejes findet mın um defto eher ftatt, da das erſte Wert 
vollendet vor una liegt, und das zweite, das von einzelnen Gebäuden dieſer 
Art handeln wird, auch ſchon in feinen erften Heften zu ung gekommen ift. 

Mögen die Unternehmungen dieſes eben jo einfichtigen als thätigen 
Mannes möglichft vom PBublicum begünftigt werden: denn mit ſolchen 
Dingen fich zu befchäftigen ift an der Beit, Die wir zu beuugen haben, wenn 
für ung und unfere Nachkommen ein vollftändiger Begriff hervorgehen ſoll. 

Und fo müfjen wir denn gleiche Aufmerkſamkeit und Teilnahme dem 
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wichtigen Werfe der Gebrüder Boifjerde wünſchen, deſſen erſte Lieferung 
wir früher ſchon im Allgemeinen angezeigt. 

Mit aufrichtiger Theilnahme fehe ich nun das Publicum die Vortheile 
genießen, die mir ſeit dreizehn Jahren gegönnt find: denn fo lange bin 
ich Beuge ber eben jo fchwierigen als anhaltenden Arbeit der Boifjersefchen 
Berbündeten. Mir fehlte es nicht dieſe Zeit her an Mittheilung friſch⸗ 
gezetchneter Riffe, alter Zeichnungen und Kupfer, Die ſich auf ſolche Gegen- 
ftänbe bezogen; beſonders aber wichtig waren die Brobedrüde der be 
beutenden Platten, die ſich durch die vorzüglichften Kupferſtecher ihrer 
Vollendung näherten. 

So ſchön mid) aber auch diefer friſche Antheil in die Neigungen meiner 
frühern Jahre wieder zurück verſetzte, fand ich doch den größten Bortheil 
bei einem kurzen Befuche in Köln, den ich an der Seite des Herrn Staats» 
minifter8 von Stein abzulegen das Glück Hatte. 

Ich will nicht Yäugnen, daß der Anblid des Kölner Doms von außen 
eine gewiſſe Apprebenfton in mir erregte, der ich feinen Namen zu geben 
wüßte. Hat eine bebeutende Ruine etwas Ehrwürbiges, ahnen, fehen wir 
in ihr den Conflict eines würdigen Menſchenwerks mit der ftillmächtigen, 
aber auch Alles nicht achtenden Beit, fo tritt uns Hier ein Unvollendetes, 
Ungeheures entgegen, two eben dieſes Unfertige uns an die Unzulanglich⸗ 
keit des Menſchen erinnert, fobald er fich unterfängt, etwas Uebergroßes 
leiften zu wollen. 

Selbft der Dom inwendig macht uns, wenn wir aufrichtig ſeyn wollen, 
zwar einen bedeutenden, aber doch unharmoniichen Effect; nur wenn wir 
ins Chor treten, wo das Bollendete uns mit überrafchender Harmonie 
anfpricht, da erftaunen wir fröhlich, da erfchreden wir freudig, und fühlen 
unfere Sehnjucht mehr als erfüllt. 

Sch aber Hatte mich längſt fchon befonders mit dem Grundriß be- 
Täftigt, viel darüber mit den Freunden verhandelt, und jo konnte ich, da 
beinahe zu Allem ber Grund gelegt ift, die Spuren der erften Intention 
an Ort und Stelle genau verfolgen. Eben fo halfen mir die Probedrücke 
ber Seitenanficht und die Zeichnung des vordern Aufriffes, einigermaßen 
das Bild in meiner Seele auferbauen; doch blieb das, was fehlte, immer 
noch fo übergroß, dab man fich zu deſſen Höhe nicht auffchwingen Tonnte. 

Set aber, da die Boiſſeroͤeſche Urbeit fich ihrem Ende naht, Ab⸗ 
Bildung und Erklärung in die Hände aller Liebhaber gelangen werben, 
jeßt Hat ber wahre Kunftfreund auch in der Ferne Gelegenheit, ſich von 
dem Höchften Gipfel, wozu fich dieſe Bauweiſe erhoben, völlig zu über- 
zeugen; da er denn, wenn er gelegentlich fich ala Reifender jener wunder⸗ 
jamen Stätte nähert, nicht mehr der perſönlichen Empfindung, bem trüben 
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Borurtheil ober, tm Gegenſatz, einer übereilten Abneigung fich hingeben, 
fondern ala ein Wiſſender und in die Hüttengeheimniffe Eingeweihter das 
Borhandene betrachten und das Vermißte in Gedanken erjegen wird. Ich 
wenigftend wünſche mir Glück, zu diejer Klarheit nach fünfzigjährigem 
Streben durch die Benrühungen patriotifch gefinnter, geiftreicher, emfiger, 
unermüdeter junger Männer gelangt zu jeyn. 

Daß ich bei diefen erneuten Studien Deutfcher Baukunſt des brei- 
zehnten Jahrhunderts Öfter8 meiner frühern Anhänglichleit an den Straß- 
burger Münfter gedachte, und des damals, 1772, im erften Enthuftasmus 
verfaßten Druckbogens mich erfreute, da ich mich beffelben beim [pätern 
Leſen nicht zu ſchämen brauchte, ift wohl natürlich: denn ich Hatte doch die 
inmern Proportionen bes Ganzen gefühlt, ich hatte die Entwidlung der 
einzelnen Zierrathen eben aus dieſem Ganzen eingefehen und nad) langem 
und wiederholtem Anſchauen gefunden, daß der eine Hoch genug auferbaute 
Thurm doch feiner eigentlichen Vollendung ermangele. Das Alles traf mit 
den neuern Ueberzeugungen der Freunde und meiner eigenen ganz wohl 
überein, und wenn jener Aufſatz etwas Ampbigurifches in feinem Styl 
bemerken läßt, jo möchte es wohl zu verzeihen feyn, da wo etwas Unaus- 
ſprechliches auszuſprechen ift. 

Wir werden noch oft auf dieſen Gegenſtand zurückkommen, und ſchließen 
bier dankbar gegen diejenigen, denen wir die gründlichſten Vorarbeiten 
ſchuldig find, Herrn Moller und Büſching, jenem in feiner Auslegung der 
gegebenen Rupfertafeln, diefem in dem Verſuch einer Einleitung in bie 
Geſchichte der Altdeutichen Baukunſt; wozu mir denn gegenwärtig als 
erwünjchtes Hülfsmittel die Darftellung zu Handen Tiegt, welche Herr 
Sulpiz Boifferde als Einleitung und Erklärung der Kupfertafeln mit 
gründlicher Kenntniß aufgejeht Hat. 


Zerſtellung des Straßburger Münſters. 


4816. Während die Wünfche der Kunft- und Baterlandsfreunde auf 
die Erhaltung und Herftellung ber alten Baudenkmale am Niederrhein 
gerichtet find und man über die dazu erforderlichen Mittel rathſchlägt, tft 
es böchft erfreulich und Yehrreich zu betrachten, was in der Hinficht am 
Oberrhein für den Münfter zu Straßburg geſchieht. 

Hier wird nämlich ſchon ſeit mehrern Sahren mit großer Thätigfeit 
und glüdlichem Erfolg daran gearbeitet, die durch Vernachläſſigungen und 
Berftörungen der Revolution entftandenen Schäden auszubeſſern. 

Denn tft freilich der Vorſchlag der Gleichheitährüder, den folgen 
Mänfter abzutragen, weil er fich über die elenden Hütten der Menſchen 
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erhebt, in jenen Beiten nicht durchgegangen, fo hat hoch die bilder- und 
wappenſtürmende Wuth diejer Yanatiler die vielen Bildwerke an ben 
Eingängen, ja jogar die Wappen der bürgerlichen Stadtoorgejehten 
und Baumeifter oben an der Spibe des Thurms keineswegs verjchont. 

Es würde zu weitläufig ſeyn, Alles anzuführen, was durch diefe umd 
andere muthmwillige frevelhafte Zeritörungen, und wieder was in Folge der 
felben das Gebäude gelitten hat. _ 

Genug, man beichäftigt ſich jet unausgejegt damit, Alles nach und 
nad auf das Sorgfältigfte wiederherzuftellen. So ift bereit3 das bunte 
Glaswerk der großen, über 40 Zuß weiten Roſe wieder in neues Blei ger 
ſetzt; ſo ſind eire Menge neue Platten und fteinerne Rinnen gelegt, durch⸗ 
brochene Geländer, Pfeiler, Baldachine und Thürmchen nad alten Muftern 
erjegt worden. Die fast lebensgroßen Equefterftatuen der Könige Chlodowig, 
Dagobert und Rudolf von Habsburg find, ganz neu verfertigt, mit vieler 
Mühe und Koften wieder an den großen Pfeilern bei der Roſe aufgeftellt. 
Und aud) an den Eingängen kehren nun von den Hundert und aber Hundert 
Bildwerken ſchon mande nad alten Zeichnungen ausgeführte an ihre 
Stelle zurüf. 

| Man erſtaunt billig, daß alle dieſe eben fu siel Hebung und Geidid- 
lichkeit ald Aufwand erfordernden Urbeiten in unjern Tagen zu Stande 
fommen; und man begreift es nur, wenn man die weije Einrichtung ber 
noch von Alters her für den Straßburger Münſter beftehenden Bauftiftung 
und Verwaltung kennt. 

Schon im dreizehnten Jahrhundert waren die zum Bau und Unter 
Halt diejes großen Werf3 bejtimmten Güter und Einfünfte von ben zurein 
geiftlicden Zwecken gehörigen getrennt und ver Obhut der Stadtvorgeſetzten 
anvertraut worden. Dieſe ernannten einen eigenen Schaffner und wählten 
aus ihrer Mitte drei Pfleger, worunter immer ein Stadtmeifter ſeyn mußte, 
beides zur Verwaltung der Einnahme und Ausgabe, fo wie zur Auffict 
über den Werkmeifter, als welcher, vom Rath bloß zu dieſem Zweck gejegt 
und bon ber Stiftung befolbet, wieder den Steinmeßen und Werkleuten in 
der Bauhütte vorftand. 

Auf diefe Weife wurde die Sorge für den Münfter eine ſtädtiſche 
Angelegenheit; und dieß hatte vor vielen andern Bortheilen die überaus 
glücliche Folge, daß die beträchtlichen Güter und Gelder der Stiftung al 
Gemeindeeigenthum felbft in der verderblichſten aller Staats⸗ 
ummälzungen gerettet werden Tonnten. 

Auch mußte eine Berwaltung, von welcher alle Sabre öffentlich Rechen 
ſchaft abgelegt wurde, nothwendig das größte Vertrauen einflößen, und 
immerfort neue Wohlthäter und Stifter zu Gunften eines prachtvollen 











I 


— 41 — 


Denkmals gewinnen, welches eine zahlreiche vermögenbe Bürgerichaft 
großentheils als ihr eigenes betrachten burfte. 

Daher jah fich denn bie Anftalt im Stande, nit nur die gewöhnlichen, 
ſondern auch nußerorbentlide Bebürfniffe, wie z. B. nach einer großen 
Feuersbrunſt, in der Mitte des vorigen Zahrhunderts, bie jehr beträcht- 
lichen Koften neuer Bedachung und vielfachen damit zuſammenhängenden 
reishverzierten Steinwerks zu beftreiten, ja vor wenigen Jahren noch 
jogar eine große Summe zum Anlauf von Häufern zu verwenben, welche 
niedergerifien wurben, um bem Gebäube einen weitern, offenern Zugang 
zu verichaffen. 

Mit den Geldmitteln aber wurden num zugleich auch bie Kunft- und 
Handwerksmittel mannigfach erhalten: denn der alte Gebrauch, die Gtein- 
meßenarbeit im Taglohn fertigen zu laſſen, blieb bei diejem Gebäude 
ſtets deftehen, und man wich in ber Herftellung ber beſchädigten Theile nie 
son ber uriprünglichen Geſtalt und Konftruction ab. 

Gerade aus diefem Grunde bedurfte man bejonders geübte und ge- 
ſchickte Werkleute, und dieſe bildeten fich dann auch immer von felbit, einer 
durch den andern, weil die Urbeit nie ausgieng. 

Zudem blieben die einmal in diefer Bauart geübten Leute gern an 
einem Ort, wo fiezuallen Jahreszeiten auf fihern anftändigen Lohn zählen 
tonuten Endlich ift Der Straßburger Münfter auch nicht das einzige Denk⸗ 
mal in Deutjchland, bei welchem fich ſolche vortrefflihe Einrichtung er- 
Halten Hat, jondern es beſteht nach dem Beiſpiel derjelben eine ähnliche, 
gleichfalls unter ftädtiicher Verwaltung, beim Münjter zu Freiburg im 
Breiögan und bei St. Stephan in Wien, vielleicht auch noch anderwärts, 
ohne daß es uns befannt geworben. 

Hter hätten wir alſo im eigenen Baterlande Hinlänglich Muſter für 
Erhaltungsanftalten und Pflanzichulen, aus welchen wir fähige Arbeiter 
zur Herftellung unjerer in Berfall gerathenen großen Baudentmale ziehen 
könnten; und wir brauchten nicht unfere Zuflucht nad) England zunehmen, 
wo freilich jeit einer Neihe von Jahren für Erhaltung und Heritellung der 
Gebäude diefer Art am meiften geſchehen ift. 

Die neuen Arbeiten am Straßburger Münfter laſſen wirklich weder 
in Rüdjicht der Zweckmaßigkeit, noch der Schönen, treuen Ausführung irgend 
etwas zu wünjchen übrig. Ganz befonders aber muß ber trefflihe Stand 
und die Ordnung gerühmt werden worin bier Alles zur Bedeckung und 
zum Waflerlauf dienende Steinwert gehalten wird. 

Außer den Dächern ift nicht eine Hand brei. Kupfer oder Blei zur 
Bededung angewandt. Alle Die vielen Gänge und Rinnen findet man von 
Stein verfertigt, und die große Terraffe, ja ſogar jämmtliche Gewölbe in 
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ben beiden Thürmen, welche wegen der offenen Fenſter der Witterung aus⸗ 
gejest, find mit Blatten belegt. Dieß Steinwerk ift nun alles abſchüſſig 
und fo forgfältigaugerichtet, daß nirgend ein Tropfen Wafler ftehen bleiben 
fann; und wie nur ein Stein ſchadhaft wird, erfebt man ihn burdh einen 
neuen. Im September des vorigen Jahres hatten wir Gelegenheit, deu 
großen Nutzen diefer weiſen Vorkehrung im vollften Maß zu bemunbern. 
Es war nach den unaufhörlichen, beifpiellofen Regengüflen des Sommers, 
ja felbft nach den Regengüſſen bes vorigen Tages auch nicht eine Spur von 
Feuchtigkeit aufallen ben offenen Stiegen, @ewölben, Gängen und Bühnen 
zu entdeden. 

Dean fieht leicht ein, wie eng dieſe Einrichtung bes Waflerlaufs mit 
ber urjprünglichen Anlage folder Gebäude zufammenhängt, und wie hin- 
gegen bie Blei- und Kupferbededung für alle die mannigfaltigen, viele 
Winkel darbietenden Theile nicht ausreichen, fonbern wegen des etvigen 
Flickwerks in vielen Fällen nur Beranlaffung zu großem, nutzloſem Koſten⸗ 
aufwand geben Fanın. 

Der Kölner Dom bietet hierüber Erfahrungen genug bar; man wird 
darum bei Herftellung deffelben jene in Straßburg befolgte, für Die Erhal⸗ 
tung fo Höchft zweckmäßige Weiſe ohne Zweifel defto mehr beherzigen. 

Den Freunden des Alterthums muß es jehr angenehm ſeyn, zu ber 
nehmen, daß für diefes und andere Denkmale am Niederrhein bereits bie 
erften nothwendigften Maßregeln getroffen find. 

Die im vorigen Sommer mit in biefer Hinficht unternommene Reife 
des geheimen Oberbauraths Schinkel war Hier von fehr günftigem Einfluß. 
Die Regierung hat vor der Hand eine beträchtliche Summe zu Ausbefle 
rung eines großen, gefährlichen Bauſchadens am Dachſtuhl des Kölner 
Doms bewilligt, und die Arbeiten find fchon in vollem Gang. 

Außerdem ift zur Niederlegung einer neben dem Dom ftehenben ver- 
fallenen Kicche Befehl gegeben, wodurch eine freiere Anſicht gerade de3 
vollendeten Theil3 jenes Denkmals gewonnen wird. Dann jorgte man 
auch für die Rettung der gleichzeitig mit Dem Kölner Dom und nach einem 
ähnlichen, aber verkleinerten Blan gebauten Wbteilirche Altenberg in ber 
Nähe von Köln. Eine Feuersbrunft Hatte vor Kurzem bieß fchöne, ganz 
vollendete Gebäude feines Dachwerks beraubt. Man war einftweilen auf 
die nothhürftigfte Bedeckung bedacht, und Hofft, im Lauf des Jahres ein 
neues Dach Herftellen zu können. 

Underjeit3 bemüht man fi in Trier jorgfam für die dortigen be 
deutenden Römiſchen Alterthümer; und mehr oder weniger zeigt ſich in 
diejer Hinficht an vielen Bunkten der Niederrheinifchen Länder die jchühende 
Sand einer wohlwollenden Regierung, von welcher Kunſt⸗ und Vater⸗ 
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land3freunde die Erfüllung ihrer gerechten Wünſche nicht vergebens er⸗ 
warten werden. 


Wir können diefe Nachricht nicht jchließen, ohne noch ein Wort in 
Bezug auf den Straßburger Münfter beizufügen. 

Bir bemerkten mit großer Freude, wie forgfältig dieß wunderwürbige 
Werk in Ehren gehalten wird ; defto mehr aber befremdete ung, dieß nicht 
auf die Ruheftätte des großen Meifters ausgedehnt zu finden, welchen das 
@ebäube feine Entftehung verdankt. 

Die außen an einem Pfeiler bei der Sacriftei angebrachte Grabichrift 
bes Erwin von Steinbach ift nämlich durch eine Beine Kohlenhütte ver- 
deckt, und man fieht mit Unwillen die Büge eines Namens von ben An⸗ 
ftalten zu den Rauchfäſſern verunreinigt, welchem vor vielen andern Sterb- 
lichen der Weihrauch felbft gebührte! 

Möchten boch die fo ruhmmürdigen Stabtbehörben und Borfteher des 
Münfterbanes dieſer Leicht zu Hebenden Berunehrung ein Ende machen, und 
den Ort anftänbig einfaffen, oder die Snichriften herausnehmen, und an 
einem beffern Ort, im Innern des Gebäubes, etwa beim Eingang unter 
ben Thürmen aufstellen laſſen. 

Auf diefe Weiſe erfahren wir nach und nach durch die Bemühungen 
einfichtiger, thätiger junger Freunde, welche Anftalten und Vorkehrungen 
fi nöthig machten, um jene ungeheuern Gebäude zu unternehmen, wo 
nicht auszuführen. 

Zugleich werben wir belehrt, in welchem Sinn und @eichmad bie 
nördlichere Baukunſt vom achten bis zum fünfzehnten Jahrhundert fich 
entwidelte, veränderte, auf einen Hohen Grab von Trefflichkeit, Kühnheit, 
Bierlichkeit gelangte, bis fie zuleßt durch Abweichung und Ueberlabung, 
wie e3 den Künften gewöhnlich geht, nach unb nach fich verichlimmerte. 
Diefe Betrachtungen werden wir bei Gelegenheit der Mollerichen Hefte, 
weun fie alle beiſammen find, zu unferer Genugthuung anftellen können. 
Auch ſchon die vier, welche vor uns Liegen, geben erfreuliche Belehrung. 
Die darin enthaltenen Tafeln find nicht numerirt; am Schluffe wird erſt 
das Verzeichniß folgen, wie fie nach der Beit zu legen und zu ordnen find. 

Schon jet haben wir diefes vorläufig gethan, und jehen eine Reihe 
von ſechs Jahrhunderten vor und. Wir legtenbazwijchen, was von Grund⸗ 
und Aufriffen ähnlicher Gebäude zu Handen war, und finden ſchon einen 
Leitfaden, an dem wir und gar glüdtich und angenehm durchwinden können. 
Sind die Mollerſchen Hefte dereinft vollitändig, fo kann jeber Liebhaber 
fie auf ähnliche Weife zum Grund einer Sammlung legen, woran er für 
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fich und mit Andern über biefe bedeutenden Gegenſtände täglich mehr Auf⸗ 
Härung gewinnt. 

Alsdann wird, nach abgelegten Borurtheilen, Lob und Tadel ge 
gründet feyn, und eine Bereinigung der verichiedenften Anfichten aus ber 
Geſchichte auf einander folgender Denkmale hervorgehen. 

Auch muß es deshalb immer wünfchenswerther feyn, daB das große 
Bert der Herren Botfjeree, ben Dom zu Köln barftellend, enblich ericheine. 
Die Tafeln, die ſchon in unfern Händen find, laſſen wünjchen, daß ale 
Liebhaber bald gleichen Genuß und gleishe Belehrung finden mögen. 

Der Grundriß ift bewundernswürbig, und vielleicht on keinem diefer 
Bauart übertroffen. Die linke Seite, wie fie ausgeführt werben ſollte, 
giebt erft einen Begriff von ber ungeheuern Kühnheit des Unternehmens. 
Dieſelbe Seitenanficht, aber nur fo weit als fie zur Ausführung gelaugte, 
erregt ein angenehmes Gefühl, mit Bedauern gemiſcht. Man licht das 
unvollendete Gebäude auf einem freien Plaß, indem die Dorfteller jene 
Reihe Häufer, welche niemals Hättegebaut werden ſollen, mit gutem Ginze 
weggelafien. Daneben war es gewiß ein glüdlicher Gedanke, die Bauleute 
noch in voller Arbeit und den Krahnen thätig vorzuftellen, wodurch be 
Gegenftand Leben und Bewegung gewinnt. 

Kommt Hierzu nun ferner das Facſimile des großen Originalaufriſſes, 
welchen Herr Moller gleichfalls beforgt, jo wird über biefen Theil der 
Kunftgefchichte fich eine Klarheit verbreiten, bei der wir die in allen Landen 
aufgeführten Gebäude folder Art, früherer und fpäterer Zeit, gor wohl 
beurtheilen Tönnen; und wir werden alsdann nicht mehr bie Producte 
einer wachjenden, fteigenden, den höchſten Gipfel erreichenden und jpdann 
wieder verfintenden Kunft vermifchen, und eins mit dem andern enfwebder 
bedingt loben oder vermwerfen. 


Köln. 

Zu unferer großen Beruhigung erfahren wir, daß man bafelbit eine 
anfehnliche Stiftung zu gründen beichäftigt jey, wodurch es auf lange 
Jahre möglich wird, den Dom mwenigftens in feinem gegenwärtigen Bu- 
ftande zu erhalten. 

Auch ift durch Borforge des Herrn Generalgouverneurd Grafen von 
Solms⸗Laubach bie Wallrafiſche Sammlung in das geräumige Jeſuiten⸗ 
gebäude gebracht, und man ſieht einer methodiſchen Aufſtellung und Kata⸗ 
logirung derſelben mit Zutrauen entgegen. 

Und ſo wären denn zwei bedeutende Wünſche aller Deutſchen Kunſt⸗ 
freunde ſchon in Erfüllung gegangen. 
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Pentazonium Vimariense, 
bem britten Geptember 1885 gewidmet, 
vom Dberbaubirector Eoubran gezeichnet, geftochen vom Hofkupferſtecher 
Schwerdgeburth. 

Das ſeltene und mit dem reinſten Enthuſiasſsmus gefeierte Feſt der 
fünfztgjährigen Regierung bes Herrn Großherzogs von Sachſen⸗Weimar⸗ 
Eiſenach Königliche Hoheit zu verherrlichen, fühlten auch die Künſte eine 
befondere Berpflihtung; unter ihnen that ſich die Baukunſt hervor, in 
einer Beicänung, welche, nunmehr in Kupferftich gefaßt, dem allgemeinen 
Anſchauen übergeben ift. 

Bu feiner Darftellung nahm ber geiftreiche Künftler den Anlaß von 
jenen antilen Brachtgebäuden, mo man zonenweiſe, Stodtwert über Stod« 
werk in die Höhe gieng, und, ben Durchmefler ber Urea nad Stufenart 
zufammenziehend,, einer Pyramiden⸗ ober fonft zugeſpitzten Form ſich zu 
nähern trachtete. Wenig tft uns davon übrig geblieben, von dem Trizo- 
nium des Quintiliu3 Varus nur ber Name, und was wir noch don dem 
Septizonium des Severus wiffen, kann unfere Billigung nicht verdienen, 
indem es vertical in die Höhe flieg, und aljo dem Auge das Gefühl einer 
geforderten Solidität nicht eindrüden konnte. 

Bei unjern Pentazontum tft die Anlage von der Urt, daß erft auf 
einer gehörig feften Ruſtica⸗Baſis ein Säulengebäude Dorticher Ordnung 
errichtet fey, fiber welchem abermals ein ruhiges Maſſiv einer Joniſchen 
Säulenordnung zum Grunde dient, wodurch denn alfo fchon vier Zonen 
abfolvirt wären, worauf abermals ein Maffivaufjag folgt, auf welchem 
Korinthiſche Säulen, zum Tempelgipfel zufammengedrängt, den höhern 
Abſchluß bilden. 

Die erſte Bone fieht man durch ihre Bildwerke einer fräftig-thätigen 
Ingendzeit gewidmet, geiftigen und körperlichen Mebungen und Vorberei⸗ 
tungen mander Art. Die zweite jol das Andenken eines mittlern Mannes⸗ 
lebens bewahren, in That und Dulden, Wirken und Leiden zugebracht, auf 
Krieg uud Frieden, Ruhe ımd Bewegung Hindeutend. Die dritte Bone 
giebt einem reich gefegneten Familienleben Raum. Bie vierte deutet auf 
das, was für Kunſt und Wiſſenſchaft geichehen. Die fünfte läßt ung die 
Begründung einer fihern Staatsform erbliden, worauf fi) denn das 
Heiligthum eines wohlverdienten Ruhms erhebt. 

Ob nun gleich zu unferer Beit Gebäude diefer Art nicht Leicht zur 
Wirklichkeit gelangen dürften, fo achtete der denkende Künftler doch für 
Pflicht zu zeigen, daß ein folches Prachtgerüfte nicht bloß phantaftifch ge= 
fabelt, ſondern auf einer Innern Möglichkeit gegründet fey; weshalb er 
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benn in einem zweiten Blatte die vorfichtige Conftruction defjelben, ſowohl 
in Grundriſſen als Durchichnitten, den Kenneraugen vorlegte; woneben 
man auch, umftändlicher als hier gejchieht, Durch eine gebrudte Erklärung 
erfahren kann, worauf theils durch reale, theils durch allegorijche Dar- 
ftellungen gedeutet worden. 

Und fo wird denn enbli an bem Aufriß, welchen die Hauptplatte 
darſtellt, der einfichtige Kennerblid geneigt unterſcheiden und beurtheilen, 
inwiefern die fchwierige Mebereinanberftellung verſchiedener Säulen- 
ordnungen, von der derbiten bis zu der fchlankeften, gelungen, inwiefern 
bie Profile dem jebesmaligen Charakter gemäß beſtimmt und genügend 
gezeichnet worden. 

Kehrt nun das Auge zu dem beim erften Anjchauen empfangenen 
Eindrud nach einer folden Prüfung des Einzelnen wieder zurüd, fo 
wünfchen wir die Frage günftig beantiwortet, ob der allgemeine Umriß des 
Ganzen, ber fo zu nennende Schattenriß, dem Auge gefällig und nebft 
feinem reihen Inhalte dem Geifte faßlich jey? indem wir von unjerer 
Seite Hier nur eine allgemeine Anzeige beabfichtigen konnten. 

Wenn nun der Künftler in einer genauen, zum Sauberften ausgeführten 
Beichnung das Seinige geleiftet zu Haben hoffen durfte, jo kann die Arbeit 
bes Kupferſtechers ſich gleichfall3 einer geneigten Aufnahme getröften. 
Herr Schwerdgeburth, deilen Geſchicklichkeit man bisher nur in Eleinern, 
unfere Tafchenbücher zierenden Bildern Liebte und bewunderte, hat fid 
bier in ein Feld begeben, in welchem er bisher völlig fremd geweſen; 
deshalb eine Unbelanntichaft eines Kupferftecherd mit dem architektoniſchen 
Detail vom Kermer mit Nachficht zu beurtheilen feyn dürfte. Ferner if 
zn bedenken, daß bei einer folchen Arbeit die gejchicktefte Hand ohne Beh 
hülfe von mitleiftenden Mafchinen fich in Berlegenheit fühlen Tann. 

Eines ſolchen VortHeils, welcher dem Künftler in Paris und andern 
in biejer Art vielthätigen Städten zu Hülfe kommt, ermangelt Die unfrige 
fo gut wie gänzlich: Alles ift Hier die That der eigenen freien Hand, es jey 
daß fie die Radirnadel oder den Grabftichel geführt. Hierdurch aber hat 
auch dieſes Blatt ein gewiſſes Leben, eine gewiſſe Anmuth gewonnen, welde 
gar oft einer ausfchließlich angewandten Technik zu ermangeln pflegt. 

Eben fo waren bei dem Abdrud gar manche Schwierigkeiten zu über 
twinden, die bei größern, den Fabrilanftalten ſich nähernden Gelege 
heiten gar leicht zu befeitigen find, oder vielmehr gar nicht zur Sprade 
fommen. 

Schließlich ift nur noch zu bemerken, daß dieſes Blatt für die Lieb⸗ 
haber der Kunft auch dadurch einen bejondern Werth erhalten wird, dab 
der löbliche Stadtrath zu Weimar dem Kupferftecher die Platte honorirt 


\ 
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und die ſorgfältig genommenen Abdrücke, als freundliche Gabe, den Ver⸗ 
ehrern bes gefeierten Fürſten zur Erinnerung an jene fo bedeutende Epoche 
zugetheilt hat, welches allgemein mit anerlennendem Dante aufgenommen 
worden. Sie find erfreut, dem Lebenden als Lebendige ein Denkmal 
errichtet zu jehen, befien Sinn und Bedeutung von ihnen um fo williger 
anerlannt wird, als man fonft dergleichen dem oft ſchwankenden Ermeſſen 
einer Nachkommenſchaft überläßt, die, mit ſich jelbft allzujehr befchäftigt, 
felten den reinen Enthufiasmus empfindet, um rüdmwärt3 dankbar zu 
fhauen und gegen edle Vorgänger ihre Pflicht zu erfüllen, mozu ihr denn 
auch wohl Ernſt, Mittel und Gelegenheit oft ermangeln mögen. 


Architectur in Sicilien. 
Architecturemoderne dela Sicile,par J.Hitiorf etL.Zanth. A Paris. 


1828. Wie und vor Jahren die modernen Gebäude Roms durch 
Fontaine und Percier, die Slorentinifhen duch Grandjean und Famin, 
die Genuefischen durch Gautier belehrend bargeitellt worden, jo haben fich, 
um gleichen Zweck zu erreichen, ausgebildete Männer, Hittorf und 
Banth, nad Sicilien begeben und liefern una die dortigen, beſonders von 
Beitgenoflen Michel Angelos errichteten, öffentlichen und Privatgebäude, 
fo wie auch dergleichen aus frühern Ehriftlich-Tirchlichen Beiten. 

Bon diefem Werke liegen und 49 Tafeln vor Augen, und wir können 
ſolches, ſowohl in Gefolg obgenannter Vorgänger als auch um bereigenen 
Berdienfte willen, Sünftlern und Kunftfreunden auf das Nachbrüdlichfte 
empfehlen. Ein reicher Inhalt, jo charakteriftiich als geiftreich dargeftellt, 
auf das Sicherite und Bartefte behandelt. Es find nur Linearzeichmmgen, 
aber durch zarte und ſtarke Striche it Licht- und Schattenfeite hinreichend 
ausgedrückt; daher befriedigen fie mit volllommener Haltung. 

Bei gewifjen baulichen Gegenftänden fanden die Kunſtler perfpectivifche 
Beichnung nöthig, und diefe machen den angenehmiten Eindrud; etwas 
eigenthümlich Eharakteriftiiches der Sicilianijchen Baukunſt tritt hier her⸗ 
bor; wir wagen ed nicht näher zu bezeichnen, und bemerken nur Einzelnes. 

Beim Eintritt in die dießmal gelieferten Meffinifchen Paläfte ſieht 
man fid) in einem Hofe von hohen Wohnungen umkränzt; wir empfinden 
jogleich Reſpect und Wohlgefallen: der Baumeifter jcheint Dem Hausherren 
einen anftändigen Lebensgenuß zugefichert zu haben; man ift in einer 
grandiofen, aber nicht allzu ernften Umgebung. Das Gleiche gilt von den 
Klöftern und andern Öffentliden Gebäuden; man ift von allem Düftern, 
Drüdenden durchaus befreit, und dieje Gebäude find ihrem Zweck völlig 
angemeſſen. 
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Noch eine zweite allgemeine Bemerkung ftehe Hier. Nicht Teicht hat 
irgendwo eine edle Bildhauerkunft der Einbildungstraft fo viel Antheil an 
ihren Werfen geftattet als wie in Sicilien; deswegen fie auch ſchwer zu 
beurtheilen find. 

Statuen von Menſchen, Halbmenihen, Thieren und Ungeheuer, 
Basrelief3 mythologifcher und allegorifcher Art, Verzierungen ardhitelto- 
niſcher Glieder, Alles überſchwenglich angebracht, befonders bei Brummen, 
die bei ihrer Nothmwendigkeit und Nubbarkeit auch den größten Schmud 
zu verdienen ſchienen. Wer an Einfalt und ernfthafte Würde gewöhnt ift, 
der wirb ſich in dieſen mannigfaltigen Reichtum kaum zu finden wiſſen; 
wir aber konnten ihm anDrt und Stellenicht ungünftig ſeyn, und fo erfreut 
es und, mit ganz außerorbentlicher Sorgfalt Hier diefe fonderbaren Werte 
Dargeftellt zu ſehen und die architectonifche Zierlichkeit ihrer Profile ſowohl 
als die üppige Fülle ihrer Verzierungen zu bewundern. Denn fo lange 
die Einbildungstraft von der Kunft gebändigt wird, giebt fie durchaus zu 
erfreulichen @ebilden Anlaß; bahingegen wenn Kunft fih nad) und nad) 
verliert, der regelnde Sinn entweicht und das Handwerk mit der Imagi⸗ 
nation allein bleibt, da nehmen fie unaufhaltfam den Weg, welcher, wie 
ichon in Palermo der Fall tft, zum Pallagoniſchen Unfinn nicht Schritt 
für Schritt, fondern mit Sprüngen binführt. 


Architecture antique de la Sicile, par J. Hittorf etL.Zanth. 4 Par s. 
Bon diefem Werke ſind 31 Tafeln in unfern Händen: fie enthalten 
die Tempel von Segefte und Selinunt, geographifche und topographiide 
Karten, die genaueften architectonifchen Riſſe und charakteriftiiche Nach⸗ 
bildungen der wunderſamen Basrelief und Ornamente, zugleich mit ihrer 
Färbung, und erheben und zu ganz eigenen, neuen Begriffen über alte 
Baukunſt. Frühern Reifenden bleibe das Verdienſt, die Aufmerkſamleit 
erregt zu Haben, wenn diefe leßtern, begabt mit mehr hiſtoriſch⸗kritiſchen 
und artiftifchen Hülfsmitteln, endlich das Eigentliche Teiften, was zur 
wahren Erfenntniß und gründlichen Bildung zuletzt erfordert wird. 

Mit Verlangen erwarten wir die Nachbildungen ber Tempel zu 
Girgent, befonders aber Hinlänglich Kenntniß von den legten Ausgrabungen, 
wovon uns einige Blätter in Oſterwalds Sicilien ſchon vorläufige 
Kenntniß gegeben und ein einzelner Theil, in einem landſchaftlichen Ge⸗ 
möälde dargeftellt, Die angenehmften Eindrüde verleiht, die wir in Folgen⸗ 
dem näher ausſprechen. 
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Sädöftfihe Eiche des Inpitertempels von Girgent, wie fie ſich nad) der Ausgrabung 
zeigt. Oelbiſd von Heren von Alenze, Königlich Bayerifhhem Oberbaudirector. 


Ein Gemälde, nicht nur des @egenftandes wegen für ben Alterthums⸗ 
forjcher belehrend, ſondern auch befriedigend, ja erfreulich dem Kunftfreund, 
wenn er das Werk bloß als Landſchaft betrachtet. 

Die Luft mit leichtem Gewolk ift recht ſchön, klar, gut abgeftuft; die 
Behandlung befjelben bemeift bes Meifters Kunftfertigkeit; nicht weniger 
Lob verdient auch bie gar zierlich, fleißig und geſchmackvoll ausgeführte 
weite Küftenftrede bes Mittelgrundes. Born im Bilde Liegen bie Tolofialen 
Tempelruinen mit ſolcher Präcifion der Zeichnung, foldher auf das Wefent- 
liche im Detail verwendeten Sorgfalt ausgeführt, wie es nur von einem 
im Fach der Architekturzeichnung vielgeübten Künftler zu erwarten ift. 
Der jo glädlih in dem gejchmadvollen Ganzen reftaurirt aufgeftellte 
Koloß giebt der mächtigen Ruine eine ganz originelle Anmuth. Ein 
ſchlanker, an der Seite der Tempelruine aufgewachſener Delbaum, charak⸗ 
teriftifch, fehr zart und ausführlich in feinem Blätterfchlag, eine Alos und 
in ber Ede rechts noch verfchiebene Fragmente von der Architektur des 
Tempels, ftaffiren durchaus zwedmäßig den nächſten und allernächſten 
Bordergrunb. 

Das Verbienftliche verjchtebener Theile diefer Malerei wird am 
beiten gelobt und am treffendften bezeichnet, wenn man jagt, daß es an 
Elzheimers Arbeiten erinnere. 


Kirchen, Paläfte und Klöfter in Italien, 


nad) ben Monumenten gezeichnet, von J. Eugentus Ruhl, Architekten in Caſſel. gr. Fol. 
8 Lieferungen, jede zu 6 Blättern, fauber rabirte Umriſſe. 

Ein dur merfwürdigen Inhalt, wie durch Verbienft der Ausfüh⸗ 
rung gleich achtbares, vor Kurzem erfchienenes Werk. 

Das erfte oder Titelblatt jeder Lieferung enthält antite Fragmente, 
mit Geſchmack und Kunft zum Ganzen geordnet, die fünf übrigen aber 
Anfichten, bald vom Heußern, bald vom Innern anfehnlicher Gebäude, 
von Sonftantin des Großen Bett das ganze Mittelalter herab bis an die 
neuere Baukunſt, wie fie unter den großen Meiftern des jechzehnten Jahr⸗ 
hunderts zur fröhlichen Blüthe gelangt war. Einige wenige dürften 
vielleicht bloß ala pittoreske Anfichten aufgenommen feyn. 

Bon Seiten der Fünftlerifchen Behandlung finden wir an den Blättern 
diefes Werks theils die Genauigkeit und den bi3 auf das kleinſte Detail 
ſich erftredenden Fleiß, theils die vom LBeichner mit nicht weniger Ge⸗ 
ſchmack als Weberlegung gewählten Standpunfte zu Toben; unbefchadet 

Goethe, Bur Kunfl. 29 
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der Wahrheit ftellen fich die ſaͤmmtlichen Gegenftände dem Auge von einer 
gefälligen Seite in malerifcher Gruppirung bar. 

Auch Hat der Verfaſſer Sorge getragen, für Die meiften feiner Blätter 
folche Segenftände auszumählen, die zugleich fchöne Unfichten gewähren, 
wenig bekannt und in Tunftgeichichtlicher Beziehung merkwürdig find. 
Unfere Lefer werben felbft Davon urtheilen können, wenn wir ihnen den 
Inhalt aller drei bis jetzt erjchienenen Lieferungen kurz anzeigen. 

Erfte Lieferung. 1) Verſchiedene antike Fragmente, zierlich zu⸗ 
fammengeftellt. 2) Der innere Hofraum und Säulengänge um denſelben 
im Balaft der Sancellaria zu Rom, nad Einigen Urditeltur des San 
Gallo, wahricheinlicher aber des Bramante. 3) Hof bei der Kirche Santi 
Apoftoli zu Rom. 4) Veſtibul eines Gebäudes in der Bin GSiftina zu 
Rom. 5) Anſicht ber Kirche San Yeliclano zu Fuligno. 6) Anſicht der 
Kirche San Giorgio in Belabro und des Bogens ber Goldſchmiede zu Rom. 

Zweite Lieferung. 1) Wiederum gar zierlihe Zuſammen⸗ 
ftellung antiter Fragmente. 2) Klofterhof zu San Giovanni in Laterano 
zu Rom. 3) Anſicht des Innern der Kirche zu Santa Coſtanza vor bet 
Porta Pia zu Rom. 4) Fagade und vorliegende große Treppe ber Kirche 
Santa Maria in Ara Edli, auf dem Capitolium zu Rom. 5) Eingang 
zur Kirche Santa Praffede zu Rom. 6) Palaft des Grafen Giraud in 
Via Di Borgo nuovo zu Rom, Architektur von Bramante. 

Dritte Lieferung. 1) Anſicht der Kirche San Salvatore gu 
Suligno. 2) San Giacomo zu Vicovaro. 3) Anficht des Doms zu 
Spoleto. 4) Eortile eines Palaftes nahe bei dem Bapitol zu Rom. 
5) Sacriftei zu San Wartino a Monti in Rom. 6) Mittlere Anficht 
des Klofterhofs zu San Giovanni in Laterano. 


Ferner find wir des Vergnügens theilhaft geworben, von eben dem⸗ 
felben Künftler einen mit Aquarellfarben gemalten und zum Verwundern 
fleißig ausgeführten Profpect des Platzes zu Aififl, mit dem Darauf liegen⸗ 
den, noch ſehr wohl erhaltenen Minerventempel, jet in eine Kirche ver 
wandelt und Madonna della Minerva genannt, zu fehen. Der gute Ton 
im Ganzen, die heitere Luft, die natürliche Farbe der verfchtedenen Archi⸗ 
tecturgegenftänbe, ber höchſt Löbliche Fleiß, der auch bie geringften Kleinig⸗ 
Teiten nicht überfehen, fondern mit Sorgfalt und Liebe nachgebildet Hat, 
endlich die mwohlgezeichneten Figuren in den eigenthüimlichen Bandes 
trachten, womit das Bild reichlich und zweckmäßig ftaffirt ift — Alles 
zuſammen kann unmöglich verfehlen, jeden der Kunſt kundigen Veſchauer 
zu befriedigen, zu erfreuen. Auf uns wenigſtens hat es dieſe Wirkung 
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getban, und mehrere Tage hindurch, da das Anſchauen beffelben uns 
gegönnt war, zu einer beitern Gemütbsftimmung beigetragen. 

Denn nun meine Freunde an ber volllommenen Ausführung eines 
fo wohl ftubirten Werkes ihre Freude hatten, jo war mir dabei noch ganz, 
anbers zu Mutbe, indem ich mich der abenteuerlichen flüchtigen Augen⸗ 
blicke lebhaft erinnerte, wo ich vor biefem Tempel geftanden, und mid) 
zum erftenmal über ein wohlerhaltenes Alterthum innig erfreute. (Ita⸗ 
liäniſche Reife 8b. XV., ©. 111.) Wie gerne werben twir dem Fünftler 
folgen, wenn er uns, wie er verfpricht, nächſtens wieber an Ort und Stelle 
führt, und von feinen anhaltenden gründlichen Stublen bafelbft bildlich 
und fchriftlich den Mitgenuß vergönnt ! 


Das Altrömifche Denkmal bei Igel, unweit Erier. 


Eine mit ausgezeichneter Sorgfalt gemachte, ungefähr 18 Bol Hohe 
broncene Abbildung diefes merkwürdigen Römifchen Denkmals veranlaßt 
nachfolgende Betrachtungen über baffelbe, 

Das alte Denkmal ift einigen Gliedern der Römiſchen Familie der 
Secundiner zu Ehren errichtet; es befteht aus einem feiten grauen Sanb- 
ftein, Hat im Ganzen thurmartige Geftalt und über 70 Fuß Höße. 

Die architektoniſchen Verhältniffe der verjchiebenen Theile, an fich 
ſowohl als in Uebereinftimmung zum gefammten Ganzen, verdienen großes 
Lob, und es möchte ſchwerlich ein anderes Romiſches Monument fich dem 
Auge gefälliger und zierlicher barftellen. 

Ueber die Beit, wann das Werk errichtet worden, giebt weber bie 
Inſchrift Auskunft, noch läßt fich diefelbe aus andern Nachrichten genau 
beftimmen; jedoch fcheint die reiche Fülle der Hierrathen und Bilder, wo- 
mit e3 gleihjam überbedt ift, jo wie der Geihmad, in welchem fie ge- 
arbeitet find, auf die Zeit ber Antonine hinzudeuten. 

Die verzierten Bilder find gemifchter Urt, theils Darftellungen aus 
dem wirklichen Leben, auf Stand, Geichäfte, Verwaltung und Pflichten 
derer, denen das Denkmal errichtet worden, fich beziehend, theils der 
Bötter- und Heldenfage angehörend. 

Die vor und befindliche broncene Copie ift mit ausnehmender Sorg- 
falt gemacht; den Styl der Antike, gefälligen Geſchmack und angemefjene 
Haltung erkennt man überall, nicht nur in den unzähligen, flach erhobenen, 
doch immer hinreichend deutlich gearbeiteten Figuren, ſondern auch in den 
Blätterverzierungen der Geſimſe. Der nachbildende Künftler Hat feinen 
Fleiß dergeftalt weit getrieben, daß bloß verwitterte Stellen des Monu- 
ments deutlich von folchen Beichädigungen zu untericheiden find, die es 
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durch Menfchenhände gewaltfam erlitten, ja daß fogar eine Anzahl nen 
eingefügter Steine ohne Schwierigfeit zu erkennen find. 

Auch der Abguß verdient großes Lob; er tft ungemein reinlich, und 
ohne fihhtbare Spuren Tpäterer Nachhülfe. 


Un die Künfler Heinrich Bumpft und G. Ofterwald, Yerfertiger der 
Sroncenen Abbildung. 

Bei dem erfreulichen Unblid des mir überfendeten Löblichen Kunſt⸗ 
werkes eilte ich zuvörderſt, mich jener Zeit zu erinnern, in welcher mir es, 
und zwar unter jehr bedenklichen Umständen, zuerjt befannt geworden. 
Ich juchte die Stelle meines Tagebuchs, der Sampagne 1792, wieder auf 
und füge ſie bier bei, al3 Einleitung zu demjenigen, was ich jebt zu 
äußern gedenke. 

Den 28. Auguſt 1798. 


„Auf dem Wege von Trier nach Lugemburg erfreute mich bald das 
Monument in der Nähe von Igel. Da mir befannt war, wie glüdlich 
bie Alten ihre Gebäude und Denkmäler zu jegen wuhten, warf ich in 
Gedanken jogleich die jämmtlichen Dorfhütten weg, und nun fland es an 
bem würbigften Plage. Die Mofel fließt unmittelbar vorbei, mit welcher 
fi gegenüber ein anjehnliches Wafler, die Saar, verbindet; die Krümmung 
ber Gewäſſer, dad Auf⸗ und Abfteigen des Erdreich, eine üppige Vege⸗ 
tation geben der Stelle Lieblichkett und Würde. 

„Das Monument jelbit könnte man einen architeltontfch-plaftifch ver 
zierten Obelist nennen. Er fteigt in verjchiebenen, künſtleriſch über ein 
ander geftellten Stockwerken in die Höhe, bis er fich zuletzt in einer Spitze 
endigt, die mit Schuppen ziegelartig verziert tft, und mit Kugel, Schlange 
unb Adler in der Luft ih abſchloß. 

„Möge irgend ein Ingenieur, welchen die gegenwärtigen Kriegs⸗ 
läufte in dieſe Gegend führen und vielleicht eine Zeit lang feithalten, ſich 
die Mühe nicht verdrießen lafjen, da3 Denkmal auszumeſſen und, injofern 
er Beichner ift, auch bie Figuren der vier Seiten, wie fie noch kenntlich 
find, uns überliefern und erhalten. 

„Wie viel traurige bildloje Obelisten ſah ich nicht zu meiner Beit 
errichtet, ohne daß irgend Jemand an jenes Monument gedacht Hätte! 
Es ift freilich ſchon aus einer fpätern Zeit, aber man fieht immer noch 
die Luft und Liebe, feine perfönliche Gegenwart mit aller Umgebung und 
den Beugniflen von Thätigfeit finnlicy auf die Nachwelt zu bringen. Hier 
ftehen Eltern und Kinder gegen einander, man ſchmauſt im Familienkreiſe; 
aber damit der Beſchauer auch wiſſe, woher die Wohlthätigkeit Tomme, 
ziehen beladene Saumroffe einher; Gewerb und Handel wird aufmandherlet 
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Weiſe vorgefiellt. Denn eigentlich find es Kriegscommiſſarien, , bie ſich 
und den Ihrigen dieß Monument errichteten, zum Beugniß , dab Damals, 
wie jest, an folder Stelle genugfamer Wohlſtand zu erringen fey. 

„Man bat diefen ganzen Spigbau aus tüchtigen Sanbquadern roh 
über einander gethürmt, und alsdann, wie aus einem Felſen, die ardhi- 
tektoniſch⸗ plaftifchen Gebilde herausgehauen. Die jo mandem Jahr⸗ 
hunderte widerftehende Dauer dieſes Monuments mag fi) wohl aus einer 
fo gründlichen Unlage berjchreiben.“ 


Den 22. October 1798. 


„Ein herrlicher Sonnenblid belebte jo eben bie Gegend, als mir das 
Monument von Igel, wie der Leuchtthurm einem nächtlich Schiffenben, 
entgegenglängte. 

„Bielleicht war die Macht des Alterthums nie fo gefühlt worden ala 
an diejem Contraſt; ein Monument, zwar auch kriegeriſcher Zeiten, aber 
doch glüdlicher, flegreicher Tage und eines dauernden Wohlbefindens 
rühriger Menſchen in diefer Gegend. 

„Obgleich in fpäter Zeit, unter ben Antoninen, erbaut, behält es 
immer von trefflicher Kunſt noch fo viel Eigenichaften übrig, baß es uns 
im Ganzen anmuthig-ernft zuſpricht, und aus feinen, obgleich jehr bes 
fhädigten Theilen das Gefühl eines fröhlich -thätigen Daſeyns mittheilt. 
Es hielt mich lange feit; ich notirte Manches, ungern ſcheidend, ba ich 
mich nur defto unbehaglicher in meinem erbärmlichen Buftanbe fühlte.“ 

Seit der Beit verfäumte ich nicht, jenen Eindrud, und war ed auch 
nur einigermaßen, vor der Seele zu erneuern. Auch unvollftändige uud un⸗ 
zulänglicde Abbildungen waren mir willlommen; 3. B. ein Englijcher 
Kupferftich, eine Franzöſiſche Lithographie nach General de Howen, fo wie 
auch die lithographirte Skizze der Herzogin von Rutland. Jene erften 
beiden erinnerten wenigſtens an die wunderbare Stelle dieſes Alterthums 
in norbifcher ländlicher Umgebung. Biel näher brachte ſchon den er- 
mwünfchten Augenichein die Bemühung des Herrn Quednow, fo wie der 
Herren Hawid und Neurohr: letzterer hatte fich beſonders auch über bie 
Literatur und Geſchichte, injofern fie dieſes Denkmal behandelt, umftänd- 
lich audgebreitet, da denn die verichiedenen Meinungen Über dafjelbe, welche 
man hierbei erfuhr, ein öfteres Kopfichlitteln erregen mußten. Diefe zwar 
dankenswerthen Borftellungen ließen jedoch Manches zu wünfchen übrig: 
denn obgleich auf bie Abbildungen Fleiß und Sorgfalt verwendet war, 
fo gab doc) ber Totaleindrud die Ruhe nicht, welche das Monument jelbft 
verleiht, und im Einzelnen ſchien die Lithographie das Vermwitterte roher, 
und Das Ueberbliebene ftumpfer vorgeftellt zu Haben, dergeftalt, daß zwar 
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Eenntniß unb Ueberficht mitgetheilt, das eigentliche Gefühl aber und eine 
wünfdhenswerthe Einficht nicht gegeben ward. 

Beim erften Unblid Ihrer höchſt ſchätzenswerthen Arbeit jeboch trat 
mix gerade bad Erwünfchtefte entgegen. Dieſes broncene Facſimile in 
Miniatur bringt uns jene Eigenthümlichleiten jo volllommen vor Die Seele, 
daß ich geneigt war, Ihrem Werke unbebingtes enthufiaftiiches Lob zuzu⸗ 
rufen. Weil ich aber auf meiner langen Laufbahn gewarnt bin, und oft 
gemerkt Habe, daß man Gegenftänden der Kunft, fo wie auch Perſonen, für 
die man ein günftiges Vorurtheil gefaßt hat, Alles nachfieht, und in Ge 
fahr kommt, ihre Borzäge zu überichägen, fo verlangte ich eine Autorität für 
meine Gefühle, und eine Sicherheit für diefelben in dem Ausſpruch eines 
unbeftechbaren Kenners. 

Glucklicherweiſe ftand mir nun ein längft geprüfter Freund zur Seite, 
deſſen Kenntniffe ich feit vielen Jahren fich immer vermehren, jein Urtheil 
dem Gegenſtande immer angemeſſen gejehen. Es ift ber Director unſerer 
freien Beichenfchule, Herr Heinrich Meyer, Hofrath und Ritter des weißen 
Falkenordens, ber, wie fo oft, mir auch dießmal bie Freude machte, meine 
Keigung zu billigen und meine Borliebe zu rechtfertigen. Mehrmalige 
Geipräde in Gegentwart bes allerliebiten Kunſtwerkes, verjchiedene Daraus 
entiprungene Auffäße verichafften nun die innigfte Belanntichaft mit dem- 
felben. Nachftehendes möge ala Reſultat diefer Theilnahme angejehen 
werden, ob wir es gleich auch nur aufitellen al3 unjere Anficht unter den 
vielen möglichen, vorausſehend, daß über diejes Werk, infofern es proble- 
matiſch ift, die Meinungen fich niemals vereinigen, vielmehr, wo nicht im 
Gegenjah, doch im Schwanten und Zweifeln nach menſchlicher Art er» 
Halten werden. 

A. Amtsgefcdäfte. 

1) Hauptbasrelief im Baſement der Borderjeite: An zwei Tifchen 
mehrere Beriammelte, Wichtiges verhandelnd. Ein dirigirender Siken- 
der, Bortragenbe, Einleitenbe, Ankömmlinge. 

2) Seitenbild in der Attila, zwei Sitenbe, zwei im Stehen Theil 
uehmende, Tann als Rentlammer, Comptoir und dergleichen angefchen 
werden. 

B. Fabrication. 

3) Hauptbild in der Attila, eine Färberei barftellend. In der Mitte 
heben zwei Männer ein ausgebreitetes, wahrſcheinlich ſchon gefärbtes Tuch 
in die Höhe; der Ofen, worin ber Keſſel eingefügt zu denken ift, fieht unten 
hervor. Auf unferer linfen Seite tritt ein Mann heran, ein Stüd Tuch 
über der Schulter Hängen, zum Färben bringend ; zur Rechten ein anderer 
im Weggehen, ein fertiges davon tragend. 
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4) Langes Basrelief im Fries; mag irgend eine chemiiche Behand⸗ 
Iung vorftellen, vielleicht Die Bereitung der Farben und fonft. 


C. Erausport 
fieht man am vielfachften und Öfterften bargeftellt, wie denn ja auch 
das Belichaffen aller Bebürfniffe das Hauptgejchäft der Kriegscommiffarien 
ift und bleibt. 

5) Waffertransport, jehr bedeutend in den Stufen des Sockels, die 
er, nach den überbliebenen zu fchließen, fänmtlich jcheint eingenommen zu 
haben. Häufige jogenannte Meerwunder, bier wohl bloß im Allgemeinen 
als Waflerwunder gedacht. Die Schiffe werben gezogen, welches auf Fluß- 
transport einzig deutet. 

6) Seitenbild in der Baje: Ein ſchwer beladener Wagen, mit drei 
Maulthieren befpannt, aus einem Stabtthor nad) Bäumen Hin lenkend. 

7) Seitenbild in der Attila: Ein Süngling lehrt einen Knaben, ber 
auf feinem Schooße fibt, den Wagen führen, beide nadt. Ein allerliebftes 
Bild, Hindeutend, daß diefe Geichäfte erblich in der Familie geivejen, und 
daß man die Züngften gleich in dem Metier unterrichtet, welches für fie 
das Wichtigfte blieb. 

8) Bergtransport, gar artige halbſymboliſche Wirklichleit. Rechts 
und links zwei Gebäude, zwiſchen benfelben ein Hügel. Bon unferer Linken 
fteigt ein beladenes Maulthier mit feinem Führer bie Höhe hinan, während 
ein anderes Laftthier, ebenfall3 von einem Führer begleitet, rechts Hinab- 
fteigt. Oben auf dem Gipfel in der Mitte ein ganz Fleines Häuschen, die 
Gerne und Höhe andeutend. 


j D. Semitien- und häusliche Verhältnife. 

9) Großes Bild ber Borberjeite, eigentlich das Hauptbilb bes Ganzen: 
Drei männliche Figuren; bie eine rechts, leicht befleibet, fcheint weg⸗ 
zugehen, und von der in der Mitte ftehenden Fleinern, welche des obern 
Theils ermangelt, dur Händebrud Abichied zu nehmen: die größere 
männliche, links, Hält in beiden Händen einen Mantel, als wollte fte folchen 
ber fcheidenden um die Schultern Schlagen. Ueber diefen Figuren find brei 
Medaillon, aus Schildern oder Tellern hervorichauende Büften angebracht, 
vielleicht Die Hauptperfonen der Familie. 

10) Schmales und langes Bild im Fries: Ein Ungefehener, welcher 
unter einem Borhang heraustritt, erhält von ſechs Figuren Natural- 
abgaben, Wildbrät, Fiſche u. |. w.; andere Männer ftehen, mit Stäben, 
als bereite Boten gegenwärtig, Alles wohl auf Frohnen und Binfen 
deutend ; ein binterfter bringt Getränke. 

11) Langes Basrelief in der Vorderfeite bes Frieſes: An beiden 
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Seiten eines Tiſches auf Lehnſeſſeln fipen zwei Perſonen, etwas entfernt 
von der Tafel, zwei dienende, ober vielleicht unterhaltende Figuren bes 
ſchäftigt Hinter dem Tiiche. In einer Abtheilung rechts die Küche mit Herb 
und Schüffeln; ein Koch bereitet Speifen, ein anderer ſcheint auftragen zu 
wollen. Links, in einer Abtheilung, ber Schenktifch mit Gefäßen: ein 
Dann tft beichäftigt, einen Krug herabzubeben ; ein anderer giebt Getränl 
in eine Schale. 
E. Aythologiſche Gegenfände. 

Sie find gewiß ſämmtlich auf die Familie und ihre Zuftände im 
Ullgemeinen zu deuten, wenn die e8 auch im Einzelnen duchzuführen nicht 
gelingen möchte. 

12) Hauptbild der Rückſeite: In der Mitte eines Zodiaks Hercules 
auf einem Viergeſpann, feine Hand einer aus der Höhe fich herunter- 
neigenben Figur hinreichend. Außerhalb diefes Kreifes, in den Eden des 
Duabrats, vier große Köpfe, herausſchauend, VBollgefichter, jedoch jehr 
flach gehalten, von verjchiedenen Alter, die vier Winde vorftellend. Man 
beichaue dieſe ganze Abtheilung recht aufmerkſam, und frage fi: Könnte 
man wohl eine thätige, durch glüdlichen Erfolg belohnte Lebensweiſe reicher 
und entſchiedener ausdrüden? 

13) Iſt nun hierdurch der Jahr⸗ und Witterungslauf angedeutet, ſo 
erſcheint im Giebel das Haupt der Luna, um die Monden zu bezeichnen. 
Ein Reh ſpringt zur Seite hervor. Nur die Hälfte des Bildes iſt übrig 
geblieben. 

14) Daneben, gleichfalls im Giebelfelde, Helios, Beherrſcher des 
Tages, mit frei⸗ und frohem Antlitz. Die hinter dem Haupt herpor⸗ 
ſpringenden Pferde ſind zu beiden Seiten erhalten. Darunter 

15) Hauptbild in der Attika der Rückſeite: Ein Jüngling, zwei hoch⸗ 
beinige Greife am Zaume haltend, eben als wenn er der Sonne Relais 
gelegt hätte. 

16) Im Fronton der Hauptjeite: Hylas, von den Nymphen geraubt. 

17) Auf dem Gipfel des Ganzen eine Kugel, von der ſich ein Adler, 
ben Ganymed entführend, erhob. Diejed, wie das vorige Bild, wahr 
ſcheinlich auf früh verftorbene Lieblinge der Familie beutend, ganz im 
antiten elafjiihen Sinn, das Vorübergehende immerfort lebend und 
blühend zu denken. 

18) Endlich möchte wohl im Siebelfelde Mars, zur jchlafenben Rhea 
berantretend, auf den Römiſchen Urjprung der Familie und ihren Zu⸗ 
fammenbang mit dem großen Weltreiche zu deuten ſeyn. 

19) und 20) Bu Erflärungund Rangirung der beibenfehr bejchädigten 
hohen Nebenjeiten der Hauptmafle des Monument werden umjichtige 
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Kemer das Befte beitragen, welche fich wohl ähnlicher Bilder bes Alter- 
thums erinnern, woraus man mit einiger Sicherheit dieſe Lücken reftauriren 
und ihren Sinn erforſchen könnte, Es find allerdings mythologiſche Gegen- 
ftänbe, welche bier höchſt wahrſcheinlich in Beziehung auf bie Schidiale 
und Berhältnifie der Familie abgebildet find. Denn daß nicht alle Hier 
vorhandenen Bilder, befonders bie poetifchen, von Erfindung der aus⸗ 
führenden Künftler feyen, läßt fich vermutben; fie mögen, wie ja alle 
beceorirenden Künftler thum, fich einen Vorrath von trefflichen Muftern 
gehalten haben. Die Zeit, in welche bie Errichtung biefes Monuments 
fällt, tft nicht mehr productiv; man nahm ſchon längft zum Nachbilden 
feine Zuflucht, wie [päterhin immer mehr. 

Ein Werk diefer Urt, das in einem höhern Sinne collectiv ift, aus 
mancherlei Elementen, aber mit Zwed, Sinn und Geihmad zufammen- 
geftellt ift, läßt fich nicht bis auf Die geringften Glieder dem Berftande 
borzählen,; man wird fich immer bei Betrachtung deſſelben in einer gewifjen 
Läßlichkeit erhalten müflen, damit man bie Vorzüge des Einzelnen fcharf 
und genau kenne, dagegen aber Abficht und Verknüpfung bes Ganzen eher 
behaglich als genau fich in der Seele wieder erſchaffe. 

Offenbar find hier die realften und ibeelliten, die gemeinften und 

höchſten Borftellungen auf eine fünftleriiche Weiſe vereinigt, und es ift ung 
fein Denkmal bekannt, worin gewagt wäre, einen fo widerſprechenden 
Neihthum mit ſolcher Kühnheit und Großheit der betrachtenden Gegen- 
wart und Zukunft vor Die Augen zu ftellen. Ohne uns durch Die Schtwierig- 
teit einer vielleicht geforderten Darftellung abjchreden zu laſſen, haben 
wir die einzelnen Bilder unter Rubriken zu bringen gefucht, und wie über- 
dem dieſe niedergejchriebenen Worte ohne die Gegenwart des jo höchſt 
gelungenen Modell3 auch nicht im Mindeften befriedigen Türmen, jo haben 
wir an manchen Stellen mehr angedeutet al3 ausgeführt. Denn in dieſem 
Falle beionders gilt: Was man nicht gefehen hat, gehört und nicht, und 
geht uns eigentlich nicht8 an. Hiernach beurtheile man die verjuchte Dar- 
ftellung ber einzelnen Bilder unter gewiffen Rubriken. 

Weimar, ben 1. Juni 1829. 


Der Tänzerin Grab. 

1812. Das entdecte Grab iſt wohl für das Grab einer vortrefflichen 
Tänzerin zu halten, welche, zum Verdruß ihrer Sreunde und Bemunderer, 
zu früh von dem Schauplag geſchieden. Die drei Bilder muß ich cykliſch, 
al3 eine Trilogie, aufehen. Das kunſtreiche Mädchen ericheint in allen 
Dreien, und zwar im erften bie Gäfte eines begüterten Mannes zum Hoch⸗ 
genuß des Lebens entzückend; das zweite ftellt fie vor, wie ſie im Tartarug, 
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in der Region der Berwejung und Halbvernicätung, kümmerlich Ihre Künfte 
fortſetzt; das dritte zeigt fie uns, wiefie, dem Schein nach wieberhergeftellt, 
zu jener ewigen Schattenfeligteit gelangt tft. Das erfte und Iebte Bild 
erlauben keine andere Wuslegung; die des mittlern ergiebt fich mir ans 
jenen beiden. 

Es wäre kaum nöthig, diefe ſchönen Kunftproducte noch befonbers 
durchzugehen, da fie für fi zu Sinn, Gemuth und Kunftgeichmad To beut- 
lich reden. Allein man Tann fich von etwas Liebenswürdigem fo leicht 
nicht loswinden, und ich fpreche Daher meine Gedanken und Empfindungen 
mit Vergnügen aus, wie fie ſich mir bei der Betrachtung dieſer jchönen 
Gebilde immer wieder erneuern. 

Die erfte Tafel zeigt die Künftlerin als den höchſten, Lebenbigften 
Schmuck eines Gaftmahls, wo Bäfte jedes Alters mit Erftaunen auf fie 
ſchauen. Unverwandte Aufmerkſamkeit if! der größte Beifall, den Das Alter 
geben kann, da3 eben fo empfänglich als die Jugend, nicht eben fo leicht 
zu Aenßerungen gereizt wird. Das mittlere Alter wirb ſchon feine Ve⸗ 
mwunderung in leichter Handbewegung auszudrücken angeregt, fo auch ber 
Süngling ; doch dieſer beugt fich überbieß empfinbungsvoll zufanımen, und 
ſchon führt ber Süngfte der Zuſchauer auf, und beklaticht die wahr 
genommenen Tugenden wirklich. 

Bom Effecte, den bie Künftlerin hervorgebracht, und ber ung in feinen 
Abſtufungen zuerft mehr angezogen als fie felbft, wenden wir ums mm zu 
ihr, und finden fie in einer von jenen gewaltjamen Stellungen, durch weiche 
wir von lebenden Tänzerinnen jo hHöchlich ergeßt werden. Die jchöne Ber 
weglichteit ber Mebergänge, bie wir an jolchen Künftlerinnen bewundern, 
ift hier für einen Moment firirt, fo daß wir das Bergangene, Gegen⸗ 
wärtige und Zukunftige zugleich erbliden, und ſchon dadurch in einen über 
irdiſchen Zuftand verjegt werden. Auch bier erjcheint ber Triumph ber 
Kunft, welche bie gemeine Sinnlichkeit in eine höhere verwandelt, fo ba 
von jener kaum eine Spur mehr zu finden ift. 

Daß die Künftlerin ſich als ein Bacchiſches Mädchen barftellt, und 
eine Reihe Stellungen und Handlungen biejes Charakters abzumwideln im 
Begriff ift, daran läßt ſich wohl nicht zweifeln. Auf dem Seitentiſche 
ftehen Geräthſchaften, die fte braucht, um die verfchiedenen Momente ihrer 
Darftellung mannigfaltig und bedeutend zu machen, unb bie hinten über 
ſchwebende Büfte fcheint eine Helfende Perfon anzudenten, bie der Haupt- 
figur die Requifiten zureicht, und gelegentlich einen Statiften macht: denn 
mir ſcheint Alles auf einen Solotanz angelegt zu jeyn. 

Sch aehe zum zweiten Blatt. Wenn auf dem erften bie Künftlerin und 
reich und lebensvon, üppig, beweglich, gracids, wellenhaft ımb fließend 
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erſchien, fo fehen wir Hier, in dem traurigen lemurifchen Reiche, von Allem 
das Segentheil. Sie hält fi zwar auf Einem Fuße, allein fie brüdt den 
andern an ben Schenkel bes erftern, als wenn er einen Halt fuchte. Die 
linke Hand ftügt fich auf bie Hüfte, ala werm fte für fich ſelbſt nicht Kraft 
genug hätte; man findet hier bie unäjthetiiche Kreuzesform, die Glieder 
gehen im Bidzad, und zu dem wunderlichen Ausdruck muß jelbjt ber rechte 
aufgehobene Arm beitragen, der ſich zu einer fonft graciös gewejenen 
Stellung in Bewegung ſetzt. Der Standfuß, der aufgeftügte Arm, das 
angefchloffene Knie, Alles giebt den Ausdruck des Stationären, des Bes 
weglich⸗ Unbeweglichen — ein wahres Bilb der traurigen Lemuren, denen 
noch jo viel Muskeln und Sehnen übrig bleiben, daß fie fich kümmerlich 
bewegen Tönnen, bamit fle nicht ganz als durchfichtige Gerippe ericheinen 
and aufammenftüirgen. 

Aber auch in dieſem wiberwärtigen Buftande muß die Ffünftlerin auf 
ihr gegentwärtiges Bublicum noch immer belebend, noch immer anziehend 
und kunſtreich wirken. Das Verlangen ber herbeieilenden Menge, der 
Befall, den die ruhig Zufchauenden ihr widmen, find Hier in zwei Halb⸗ 
gefpenftern ſehr köſtlich ſymboliſirt. Sowohl jede Figur für fich als alle 
drei zufammen componiren vortrefflih, und wirken in Einem Sinne, zu 
Einem Ausdrud. Was tft aber diefer Sinn, was ift dieſer Ausdruck? 

Die göttliche Kunft, welche Alles zu verebeln und zu erhöhen weiß, 
mag auch Das Widerwärtige, das Wbfcheuliche nicht ablehnen. Eben hier 
will fie ihr Majeftätsrecht gewaltig ausüben; aber fie hat nur Einen Weg, 
bieß zu leiften: fe wirb nicht Herr vom Häßlichen, als wenn fie es komiſch 
beganbelt, wie denn ja Zeuxis fich Aber feine eigene, ins Häßlichfte gebil« 
dete Hecuba zu Tode gelacht Haben Toll, 

Eine Künftlerin, wie diefe war, mußte fich bei ihrem Leben in alle 
Formen zu fchmiegen, alle Rollen auszuführen wiflen, und Jedem iſt aus 
Erfahrung bekannt, daß una die komiſchen und nedifchen Erbibitionen 
folder Zalente oft mehr aus dem Stegreife ergeben als bie ernften und 
würbigen, bei großen Anstalten und Anftrengungen. 

Belleide man biejes gegenwärtige lemuriſche Schenfal mit weiblich 
jugendlicher Muskelfülle, man überziehe fie mit einer blendenden Haut, 
man ftatte fie mit einem fchichlichen Gewand aus, welches jeder geſchmack⸗ 
volle Künftler unferer Tage ohne Anjtrengung ausführen kann, fo wird 
man eine von den komiſchen Poſituren fehen, mit denen uns Harlefin und 
Eolombine unjer Leben lang zu ergeben wußten. Verfahre man auf die- 
ſelbe Weije mit den beiden Nebenfiguren, und man wird finden, daß hier 
ber Böbel gemeint ſey, der am meiften von folcherlei Vorftellungen an⸗ 
gezogen wird. 
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Es ſey mir verziehen, daß ich Hier weitläufiger, als vielleicht nöthig 
wäre, geworben; aber nicht Jeder würbe mir gleich auf den erften Anblid 
biefen antiken humoriſtiſchen Genieftreich zugeben, durch deſſen Zauberkraft 
zwiſchen ein menſchliches Schauſpiel und ein geiſtiges Trauerſpiel, eine 
lemuriſche Poſſe, zwiſchen das Schöne und Erhabene ein Fratzenhaftes 
hineingebildet wird. Jedoch geſtehe ich gern, daß ich nicht leicht etwas 
Bewundernswurdigeres finde, als das äſthetiſche Zuſammenſtellen dieſer 
drei Zuſtände, welche Alles enthalten, was der Menſch über ſeine Gegen⸗ 
wart und Zukunft wiſſen, fühlen, wähnen und glauben kann. 

Das lebte Bild, wie das exfte, fpricht fich von felbft aus. Charon hat 
bie Künftlerin in das Band der Schatten hinübergeführt, und ſchon blidt 
er zurüd, wer allenfalla wieder abzuholen drüben ftehen möchte. Eineben 
Tobten günjtige, und daher auch ihr Verdienſt in jenem Reiche bes Ber- 
geſſens hewahrenbe Gottheit blickt mit Gefallen auf ein entfaltetes Perga⸗ 
ment, worauf wohl die Rollen verzeichnet ftehen mögen, in melden bie 
Künſtlerin ihr Leben über beivundert worben: denn wieman ben Dichtern 
Dentmale ſetzte, wo zur Seite ihrer Geftalt die Namen der Tragödien 
verzeichnet waren, follte der praftifche Künstler fich nicht auch eines gleichen 
Vorgugs erfreuen? 

Beionders aber dieſe Künftlerin, die, wie Orion feine Jagden, fo ihre 
Darftelgıngen hier fortjegt und vollendet. Cerberus jchweigt in ihrer 
Gegenwart; fie findet Ichon wieder neue Bewunderer, vielleicht ſchon ehe- 
malige, die ihr zu dieſen verborgenen Regionen voraudgegangen. Eben 
fo wenig fehlt es ihr an einer Dienerin; auch bier folgt ihr eine nad, 
welche, bie ehemaligen Yunctionen fortfeßend, den Shawl für die Herrin 
bereit Hält. Wunderſchön und bedeutend find diefe Umgebungen gruppirt 
und disponirt, und doch machen fie, wie auf den vorigen Tafeln, bloß den 
Rahmen zu dem eigentlichen Bilde, zu der Geftalt, Die hier, wie überall, 
entjcheidend herbortritt. Gewaltſam erjcheint fie hier, ineiner Maͤnabiſchen 
Bewegung, welche wohl die letzte jeyn mochte, womit eine ſolche Bacchijche 
Darftellung befchloffen wurde, weil brüber hinaus Verzerrung Iiegt. Die 
Künftlerin fcheint mitten durch ben Runftenthufiasmms, welcher fie auf 
bier begeiftert, den Unterichied zu fühlen des gegenwärtigen Zuftandes 
gegen jenen, den fie jo eben verlafien hat. Stellung und Ausdruck find tragiich, 
und fie Tönnte hier eben fo gut eine Berzweifelndeals eine von Gott mädtig 
Begeifterte vorftellen. Wie fle auf dem erften Bilde die Zuſchauer durch 
ein abſichtliches Wegwenden zu neden ſchien, fo iſt fie Hier wirklich ab⸗ 
weſend: ihre Bewunderer ftehen vor ihr, Hatjchen ihr entgegen; aber fie 
achtet ihrer nicht, aller Außenwelt entrüdt, ganz in fich felbft Hineinge 
worfen. Und fo fchließt fie ihre Darftellung mit ben zwar flunmen, aber 
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pantomimisch genugfam deutlichen, wahrhaft Heidnifch tragifchen Gefin« 
nungen, welche fie mit dem Achill ber Odyſſee theilt, daß es beſſer fey, 
unter den Lebendigen als Magd einer Künftlerin den Shawl nachzutragen, 
al3 unter den Todten für die Vortrefflichite zu gelten. 

Sollte man mir den Vorwurf machen, dab ich zu viel aus dieſen 
Bildern herausläfe, jo will ich die clausulam salutarem hier anhängen, 
daß wenn man meinen Nufjat nicht als eine Erklärung zu jenen Bildern 
wollte gelten laſſen, man denſelben als ein Gedicht zu einem Gedicht an- 
jehen möge, durch deren Wechſelbetrachtung wohl ein neuer Genuß ent« 
ſpringen Tönnte. 

Uebrigens will ich nicht in Abrede ſeyn, daß Hinter dem firmlich- 
äfthetifchen Vorhange diefer Bilder noch etwas Anderes verborgen feyn 
bürfte, das, den Augen des Künftlers und Liebhabers entrüdt, von Alter- 
thumskennern entdedt, zu tieferer Belehrung dankbar von uns aufzu- 
nehmen ift. 

So volllommen ich jeboch dieje Werke dem Gedanken und der Aus⸗ 
führung nach erfläre, fo glaube ich doch Urfache zu haben, an dem Hohen 
Alterthum derfelben zu zweifeln. Sollten fievon alten Griechiſchen Cuma⸗ 
nern verfertigt feyn, jo müßten fie vor die Zeiten Alexander gefeßt werben, 
wo bie Kunft noch nicht zu dieſer Leichtigkeit und Geſchmeidigkeit in allen 
heilen ausgebildet war. Betrachtet man die Eleganz der Herculanifchen 
Tänzerin, jo möchte man wohl jenen Künftlern auch diefe neugefundenen 
Ürbeiten zutranen, um fo mehr al3 unter jenen Bildern ſolche angetroffen 
werden, die in Abficht der Erfindung und Zufammenbildung, ben gegen- 
wärtigen wohl an die Seite geftellt werden können. 

Die in dem Grabe gefundenen Griechiichen Wortfragmente fcheinen 
mir nicht entfcheidend zu beweiſen, da die Griechiſche Sprache den Römern 
jo geläufig, in jenen Gegenden von Alters her einheimifch und wohl auch 
auf neueren Monumenten im Brauch war. Ya, ich geftehe es, jener lemu⸗ 
riſche Scherz will mir nicht echt Griechiſch vorkommen, vielmehr möchte ich 
ihn in die Beiten feben, aus welchen die Philoſtrate ihre Halb- und Ganz 
fabeln, bichteriiche und rednerifche Bejchreibungen hergenommen. 


Homers Apotheofe. 


Ein antikes Basrelief, gefunden in der Hälfte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu Marino, auf den Gütern des Fürften Eolonna, in den Ruinen 
der Billa bes Kaiſers Claudius, zu unferer Beit in dem Palaft Eolonna 
noch vorhanden, ftellt den alten Homer dar, wie ihm göttliche Ehre be» 
wiefen wird. Wir find aufs Neue aufmerkjam darauf geworden Durch einige 
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Figuren biejer VBorftelung, deren Abgüfle und durch Freundeshand zu⸗ 
gelommen. 

Um fi den Sinn beflen, was wir zu jagen gedenken, ficherer zu ent- 
wideln, betrachte man eine Abbildung, von dem Florentiner Galleftruzzi, 
im Jahre 1856 gezeichnet und geftochen. Sie finbet fich im Kirchers 
Latium, bei ber 80. Seite, und in Cupers Werke gleich zu Anfang; fie 
giebt una einen hinreichenden Begriff von biefem wichtigen Alterthum: 
benm Galleftruzzi hatte für jolche Nachbildungen genugjame Geſchicklich⸗ 
teit, welche dem Kunftliebhaber ſchon bekannt ift durch ähnliche nach Polidor 
radirte Blätter, z. B. den Untergang der Familie Niobe, nicht weniger 
durch bie Kupfer zu Agostini Gemme antiche figurate. 

Da in einem problematiichen Falle eines Jeden Meinung ſich nad 
Belieben ergeben darf, jo wollen wir, ohne weitläufige Wiederholung 
beflen, was hierüber bisher gedacht und geftritten worben, unfere Auslegung 
fürzlich vortragen. Und hierbei jondern wir, was nach prüfender Betrachtung 
des Bildes, nad) Lejung ber darüber vorhandenen Schriften völlig Har 
geworden, und was zu erörtern allenfalls noch übrig geblieben wäre. 

Kar ift, mit beigefügten Worten beftimmt und ausgelegt, bie vor 
einem abgejchloffenen VBorhangsgrunde, als in einem Heiligtum, abge- 
bildete göttliche Berehrung Homers auf dem untern Theile des Vilbel. 
Er fiht, wie wir fonft den Zeus abgebildet jeden, auf einem Seflel, jedod 
ohne Lehnen, die Füße auf einem Schemel ruhend, ben Scepter in ber 
Linken, eine Rolle in der Nechten. Die Zlin und Odyſſee knieen fronm 
an feiner Seite, Hinter ihm Eumelia, die ihn befränzt, Kronos, zwei 
Rollen in Händen; unter bem Schemel find die Mäuslein nicht vergefien; 
Mythos als befränzter Opferfnabe mit Gießgefäß und Schale, ein ge 
budelter Stier im Hintergrunde ; Hiftoria freut Weihrauch auf den Alter; 
Poeſis Hält ein paar Fackeln freudig in die Höhe; Tragödia, alt md 
würdig, Comödia, jung und anmuthig, heben ihre rechte Hand begrüßend 
auf, alle vier gleichſam im Borjchreiten gebildet; Hinter ihnen eine Turba 
ſtehend, aufmerkſam, deren einzelne Figuren mehr durch Die Inſchriften 
als durch Geſtalt und Beiweſen erllärt werden; und wo man Buchſtaben 
and Schrift fieht, läßt man fich wohl das Uebrige gefallen. 

Über von oben herunter darf man, auch ohne Namen unb Jnſchrift, 
die Boritellung nicht weniger für Har halten. 

Auf der Höhe des Berges Zeus fihend, den Scepter in ber Hand, ben 
Adler zu Füßen; Mnemoſyne hat eben von ihm die Erlaubniß zur Ber- 
götterung ihres Lieblings erhalten: er, mit rüdwärts über die Schulter 
ihr zugewandtem Geficht, ſcheint mit göttlicher Gleichgültigkeit Den Antrag 
bejaht zu haben; diE Mutter alles Dichtens aber, im Begriff ſich zu ent⸗ 
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fernen, fchaut ihn mit auf bie Hüfte geſtütztem rechtem Arm, gleichfalls 
über die Schulter an, al3 wenn fie ihm nicht beſonders dankte für das, was 
fi von felbft verftehe. 

Eine jüngere Muſe, kindlich munter hinabſpringend, verlünbet3 freubig 
ihren fleben Schweftern, welche auf ben beiden mittlern Blanen figend und 
ſtehend mit dem, was oben vorgieng, beichäftigt ſcheinen. Sodann erblidt 
man eine Höhle, bafelbit Apollo Muſagetes in herkömmlich langem Sänger- 
Heibe, welcher ruhig aufmerkſam da fteht, neben ihm Bogen und Pfeile 
über ein glodenfürmiges Gefäß gelehnt. 

Sp weit nun können wir uns für aufgellärt halten und ftimmen mit 
den bisherigen Auslegern meiitentheils hierin überein. Bon oben herein 
wird nämlich das göttliche Patent ertheilt und den beiden mittlern Reihen 
publicirt; Das unterfte vierte, von uns fchon beichriebene Feld aber ſtellt 
bie wirkliche, obgleich poetiſch⸗ſymboliſche Verleihung ber zugeftandenen 
hoben Ehre bar. 

Problematifch bleiben uns jedoch noch zwei Figuren in dem rechten 
Winkel der zweiten Reihe von unten. Auf einem Piedeftal fteht eine Figur, 
gleichfam als Statue eines mit gewöhnlichen Unterkleid und bierzipfeligem 
Mantel angethanen Mannes von mittlerm Alter; Füße und Hände find 
nackt; in der Rechten hält er eine Bapier- oder Bergamentrolle und über 
feinem Haupte zeigt fich der obere Theil eines Dreifußes, defien Geſtell 
jedoch, ganz gegen bie Eigenthümlichkeit einer folchen Majchine, big zu 
den Yüßen des Mannes heruntergebt. 

Die frühern Erklärungen diefer Figur können in einigen dieſem Gegen⸗ 
fand gewibmeten Schriften nachgeleſen werden; wir aber behaupten, es jey 
die Abbildung eines Dichters, der fich einen Dreifuß durch ein Werk, mahr- 
fcheinlich zu Ehren Homers, gewonnen, und zum Andenken diejer für ihn 
fo wichtigen Begebenheit fich hier als ben Widmenden vorftellen laſſe. 


Roma sotterranea di Antonio Bosio Romano. 

Borgemeldetes Buch fchlagen wir nah, um zu erfahren, inwiefern 
Die perfönliche Geftalt des Widmenden oder fonft Betheiligten mit in Die 
bildliden Darftellungen eingreife, welche ſowohl an Sarkophagen als an 
Brabeswänden plaftiich und malerifch und aufbewahrt find. 

Ebenſo wie wir bei den römtjch-heibniichen Gräbern geiehen haben, 
finden fi Halbfiguren mit beiden Armen, entweber allein ober zu zweien, 
Mann und Frau, Vater und Sohn, ſodann auch, nach alter heidniſcher 
Belle, an Familientiſchen mit beſonders großen Weingefäßen. 

Mit auögeftredten Armen, ald Betende, kommen beſonders Frauen 
vielfach vor, meiſt allein, jodann aber auch mit Affiftenten. 
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Bielleicht find fie auch als Mithandelnde in ben bibliſchen Geſchichten 
dargeftellt, als Theilnehmende an den heilſamen Wundern, wie denn bie 
und da Inteende und danfende Figuren vorlommen. Offenbar aber find 
fie perfönlich ala Widmende vorgeftellt in Kleinen Danns- und Frauens⸗ 
figuren zu Chriſti Füßen, ber auf einem Berge fteht, aus welchen: die vier 
parabiefifchen Quellen entipringen. Dergleichen find zu ſehen Seite 67, 
69, 75, 85 und 87. 

Gleichfalls offenbar kommen fie als Handwerker und Arbeitende vor, 
am ofteften als Cavatori, als Grabhöhlengräber, welche wahrſcheinlich 
als Handarbeiter mitunter zugleich Architekten waren, wie man aus ben 
funftgemäß ausgehauenen Grabgewölben gar wohl zu erkennen bat. Mag 
num feyn, daß fie fich ſelbſt auch ihre Grabhöhlen aushöhlten, und nit 
allein Andern, fonbern auch ſich und ben Ihrigen biefen frommen Dienf 
leiften wollten, oder daß ihnen aus fonft einer Urfache erlaubt geweien, ſich 
dieſes Denkmal in fremben Grabwohnungen zu ftiften: genug, fie erſchei⸗ 
nen mit Piken, Haden und Schaufeln, und bie Lampe fehlt nicht. 

Bedenken wir nun, wie groß bie Innung diejer Eavatort muß ge 
weſen feyn, da fie denn doch immerfort ala Bewohner und Erbauer diejer 
unterirdiichen Stabt anzufehen find ; ferner daß fle mit Architekten, Bild» 
bauern, Malern in fortwährender thätiger Berührung blieben: jo über. 
zeugt man ſich leicht, daß das Handwerk, welches nur für Die Todten 
lebte, fich den Borzug der Erinnerung vor den übrigen Lebenbigen wohl 
anmaßen durfte. Wir bemerten deshalb nur im Vorübergehen und ohne 
Gewicht darauf zulegen, daß vielleicht hie und da ein Muſiker, ein Fiſcher, 
ein Gärtner auch wohl anf feine Berjon unb fein Geſchäft habe aw 
fptelen laſſen. 


Zwei antike weibliche Figuren, 
welche, in ihrem volllommenen Zuftand, nicht gar einen Römifchen Palm 
Hoch mögen gewefen feyn, gegenwärtig bes Kopfes und bes untern Theils 
der Füße ermangelnd, von gebranntem Thon, in meinem Beſitz. Bon 
diefen wurden Beichnungen nach Rom an bie dortigen Alterthumsforſcher 
gejendet mit nachftehendem Aufſatz: 

Die beiden Zeichnungen mit ſchwarzer Kreide find Nachbildungen 
von zwei, wie man fieht, jehr beichäbigten antiken Meberbleibfeln, aus 
gebranntem Thon, beinahe völlig Relief, von gleicher Größe, aber 
uriprünglich ſchon nur zur Hälfte gebildet, indem bie Nüdjeite fehlt, wie 
fie denn fcheinen in die Wand eingemauert geweſen au ſeyn. Sie flellen 
Frauen vor in anftänbiger Kleidung, die Getvänder von gutem Styl. Die 
eine hält ein Thierchen im Arm, welches man mit einiger Aufmerkſamleit 
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für ein erleiden erlennt, unb wenn fie es als ein Lieblingshündchen 
behandelt, jo hat die andere ein gleiches Geſchöpf bei den Hinterbeinen 
gefaßt und läßt es vor ſich herunterhängen, wodurch Schon eher bie Ver⸗ 
muthung erregt wird, e3 ſeyen diefe Thiere zu irgend einem Opferfeft 
aufgefaßt. 

Nun ift bekannt, baß bei den der Ceres geweihten Feſten auch Saug⸗ 
ſchweinchen vorfamen, und man Tonnte, daß diefe beiden Yiguren auf 
folche Umftände und Gelegenheiten hindeuten, wohl ben Gedanken faſſen. 

Herr Baron von Stadelberg hat ſich Hierüber näher geäußert, indem 
er die Erfahrung mittheilte, daß wenn wirklich Ferkelchen der Göttin 
dargebracht wurden, wohl auch folche von unvermögendern Perfonen im 
Bilde möchten angenommen worden feyn. Ya er bezeugte, daß man in 
Griechenland Reite von ſolchen Fabriken entdedt habe, wo noch dergleichen 
fertige Votivbilder mit ihren Formen feyen gefunden worden. 

Sc erinnere mich nicht im Altertum einer ähnlichen Borftellung, 
außer daß ich glaube, es jey auf dem Braunfchwetgifchen berühmten Onyr⸗ 
gefäße die erfte darbringende Figur gleichfalls mit einem Schweinden, 
welches fie an den Hinterfüßen trägt, vorgeftellt. 

Die Römiſchen verbundenen Alterthumskenner werben fich, bet ihrer 
weiten Umficht, wohl noch manchen andern Falls erinnern und una darüber 
aufzuklären mwiffen. ch bitte nur um Berzeihung, wenn ich Käuze nad) 
Athen zn tragen mir dießmal jollte angemaßt haben. 

Ein drittes Blatt, welches ich beifüge, tft eine Durchzeichnung nach 
einem Bompejantichen Gemälde. Mir Icheint es eine feitliche Tragbahre 
zu feyn aus irgend einem yeierzuge, wo die Handwerker nach ihren Haupt» 
abtheilungen aufgetreten. Hier find die Holzarbeiter vorgeftellt, wo ſich 
ſowohl der gewöhnliche Tiſchler, der Brettſpalter als der Bildfchniger 
bervorthun. Die auf dem Boden liegende Figur mag ich mir als ein 
unvollendetes Schnitzwerk einer menſchlichen Geftalt vorftellen ; der Hinter- 
wärts geftredte linke Arm möchte noch nicht eingerichtet jeyn; der fiber 
dem Kopf hervorragende Stift ift vielleicht zu deſſen Befeftigung beftimmit. 
Der über dem Körper ftehende nachdentende Künftler Hat irgend ein 
fchneidendes Snftrument zu feinen Biweden in der Hand. Es kommt nun 
darauf an, ob erfahrene Kenner unter den vielen feftlichen Aufzügen des 
Alterthums eine ſolche Art Handlung auffinden werden oder ſchon aufge» 
funden haben. 

In der nenern Beit ergab fich etwas Aehnliches, daß in einer Nord⸗ 
americanifchen Stadt, ich glaube Bofton, die Handwerker mit großem 
Feftapparat vor einigen Jahren einen ſolchen Umzug durchgeführt. 


Goethe, Zur Kunfl. 30 


— 466 — 


Reizmittel in der bildenden Aunfl. 

Wenn wir und genau beobachten, jo finden wir, daß Bildwerke und 
vorzüglich nach Maßgabe ber vorgeftellten Bewegung intereffiren. Einzelne 
ruhige Statuen Tönnen und durch Hohe Schönheit fefleln, in der Malerei 
leiftet Daffelbe Ausführung und Prunk; aber zulegt ſchreitet Doch Der Bild- 
bauer zur Bewegung vor, wie im Laokoon und derteapolitaniichen Gruppe 
bes Stiers, Canova bis zur Vernichtung des Lichas und der Erbrüdung 
des Sentauren. Diefe folgereihe Betrachtung beuten wir nur an, um 
überzugehen zu Bemerkungen über die Schlange als Reizmittel in der 
bildenden Kunft. 

Hierzu gebenung die Abgüffe der Stoſchifchen Sammlung Gelegenheit. 
Ohne Weiteres zählen wir die Beifpiele her: 

1) Ein Adler; er fteht auf dem rechten Fuße, um ben fich eine 
Schlange gewidelt bat, deren oberer Theil drohend Hinter dem linken 
Flügel Hervorragt; der edle Vogel ſchaut nach derſelben Seite und hat 
auch die linke Klaue aufgehoben tm Vertheidigungszuftand. Ein Töftlicher 
Gedanke und volllommene Kompofition. 

2) Eine geiftreiche Darftellimg, eine Art von Barodie auf die erfte. 
Ein Hahn, fo anmaßlich, als ihn die Alten darzuftellen pflegen, tritt 
mit dem linten Fuße auf den Schwanz einer Schlange, die fich parallel 
mit ihm als Gegnerin drohend emporhebt. Er jcheint nicht im Mindeſten 
von der Gefahr gerührt, jondern troßt dem Gegner mit geſchwollenem Kamm. 

3) Ein Storch, der ſich niederbüdend eine Eleinere Schlange zu 
fafien, zu verichlingen bereitet, wo aljo dDieß Gewürm nur al3 Nahrungs- 
mittel Appetit und Bewegung erregt. 

4) Ein Stier im vollen Lauf, gleichjam fliehend; mitten don der 
Erde erhebt fich eine Schlange, feine Weichen bedrohend. Köftlich gedacht 
und allerliebft ausgeführt. 

5) Ein uralt Griechiſcher gejchnittener Stein in meinem Beſitz. Ein 
gehelmter Held, deflen Schild an der Seite fteht, deſſen rechter Fuß 
bon einer Schlange umwunden tft, beugt fi, um fie zu faflen, ſich von 
ihr zu befreien. 

Alterthumsforſcher wollten hierin den Hercules jehen, welcher wohl auch 
gerüftet vorgeftellt würde, ehe er den Nemeiſchen Löwen erlegt und fich als⸗ 
dann halbnackt als kunſtgemäßer Gegenftand dem bildenden Künſtler Darbot. 

Unter den mir befannten Gemmen findet fich dieſer oder ein ähnlicher 
Gegenitand nicht behandelt. 

6) Das Höchſte diefer Art möchte denn wohl der Laokoon feyn, wo 
zwei Schlangen fi mit drei Menjchengeftalten herumkämpfen; jedoch 
wäre über ein jo allgemein Belanntes wohl nichts weiter hinzuzufügen. 


— 47 — 
Tifchbeins Beichnungen 


des Ammazzaments ber Schweine in Rom 

Ziichbein, ber fich viel mit Betrachtung von Thieren, ihrer Geftalt, 
ihrer Eigenheiten, ihrer Bewegungen abgab, hat uns immer viel von dem 
Ammazzament der Schweine, von einem allgemeinen Schweinemorb, zu 
erzählen gewußt, der in den Ruinen jenes Tempels vorgebe, bie am Ende 
der Via Sacra wegen ber jchönen Basrelief? berühmt find, den Einfluß 
der Minerva auf weibliche Arbeiten jehr anmuthig barftellend. 

In die Höhlungen und Gewölbe dieſes zujammengeftürzten Gebäudes 
werben zur Winterdzeit in großen Heerben vom Lanbe herein ſchwarze 
wildartige Schweine getrieben und bafelbft an bie Kaufluftigen nicht etwa 
lebendig, ſondern todt überlaffen. Das Geſchaäft aber wird fplgenber- 
maßen betrieben. 

Der Römer darf ſich mit Schweinichlachten nicht abgeben; wer aber 
das Blut, welches bei dem Schlachten verloren gienge, auch nicht entbehren 
will, verfügt fi dorthin und feiljcht um eines der in jenen Räumen zu- 
jammengedrängten Schweine. Iſt man bes Handels einig, jo wirft fich 
einer der wild genug anzufchauenden Heerbebefiger mit Gewalt über das 
Thier, ſtößt ihm einenftarken, fpigen, oben umgebogenen und gleichfam zum 
Handgriff gefrümmten Draht ins Herz, und brillt ihn fo lange darin 
herum, bis das Thier kraftlos nieberfällt und fein Leben aushaudht. Hier- 
bei wird nun fein Tropfen Blut vergofien; es gerinnt im Innern, und 
ber Käufer jchafft es mit allem innern unb äußern Bubehör vergnügt 
nad Haufe. 

Daß eine ſolche Operation nicht ohne Kampf fich entwickele, Täßt fich 
denken: der einzelne fräftige Mann, der fich über ein jolches wildſtarkes 
hier hinwirft, es beim Ohre faßt, zur Erde niederdrüdt, die Stelle bes 
Herzens jucht und den tödtlichen Draht einftößt, hat gar manchen Wider- 
ftand, Gegenwirkung und Bufälle zu erwarten. Er wird oft ſelbſt nieder⸗ 
gerifien und zertreten, und feine Beute entipringt ihm; Die Jagd geht von 
Neuem an, und weil mehr als Ein Handel der Art zu gleicher Zeit im 
Gange ift, fo entfteht ein vielfaher Tumult in den theils zufammen- 
hängenden, theil3 durch Latten und Pfahlwerk abgejonderten Gewölben, 
welcher mit dem entjeßlichiten, fcharftönenden und grungenden Betergefchrei 
die Ohren beleidigt, jo wie da3 Auge von dem wüften Getümmel im 
Innerſten verlegt wird. 

Freilich it e8 einem humoriſtiſchen Künftlerauge, wie Tiſchbein beſaß, 
nicht zu verargen, wenn e8 fich an dem Gewühl, ben Sprüngen, an ber 
Unordnung bes Rennens und Stürzens, der heftigften Gewalt wilber 
Thierheit und dem ohnmächtigen Dabinfinten entjeelter Leichname zu 
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ergehen Luft findet. Es find noch die flüchtigiten Federzeichnungen hier⸗ 
von übrig, mo eine geübte Künſtlerhand, als wetteifernd mit einem 
wilden, unfaßlichen Setümmel, fi) auf dem Papier mit guter Humor zu 
ergehen ſcheint. 


Danne. 


Eine mwohlgeglieberte weibliche Geftalt liegt nadt, den Rüden uns 
zufehrendb, und über die rechte Schulter anfchauend, auf einem wohl⸗ 
gepoliterten anftänbtgen Auhebette; ihr rechter Arm ift aufgehoben, der 
Beigefinger deutet, man weiß nicht recht worauf. Rechts vom Bufchauer, 
in der Höhe, zieht aus der Edle eine Wolfe heran, welche auf ihrem Wege 
Goldftücke jpenbet, deren einen Theil die alte Wärterin anbächtig in einem 
Beden auffängt. Hinter dem Lager, zu den Füßen der Schönen, tritt ein 
Gentus heran; er hat auch ein paar begeiftete Goldftüde aufgefangen, und 
fcheint fie dem Dertchen näher bringen zu wollen, wohin fie ſich eigentlich 
fehnen. Nun bemerkt man erft, wohin Die Schöne deutet. Ein in Karyatiden⸗ 
form den Bettvorhang tragender, zwar anjtändig drapirter, Doch genugſam 
kenntlicher Priap tft es, auf welchen fie Hinweift, um und anzuzeigen, 
wovon eigentlich die Rede jey. Eine Hofe hat fie im Haar fteden, ein paar 
andere liegen jchon unten auf dem Fußbäntchen und neben dem Nacht⸗ 
geichter, das, wie auch ber fichtbare Theil des Vettgeftelles, von goldenen 
Bierrathen glänzt. 

Das muB man beifammen jehen, mit welchem Geichmad und Geſchick 
der geübtefte Binjel, allen Forderungen der Maler- und Farbentunft 
genugthuend, diejes Bildchen auögefertigt hat. Man ftellt es gern kurz 
nach Paul Beroneje; es mags ein Venezianer oder auch) ein Nieberlänber 
gemalthaben. Freilich unfern Meiftern, welche fich mit trauernden Königs- 
paaren bejchäftigen, iſt dergleichen ein Aergerniß und den Schülern, bie 
fich in heiligen Familien wohlgefallen, gewiß eine Thorheit. Glücklicher⸗ 
weiſe tft das Bildchen gut erhalten und beweift überall einen markigen Pinſel. 


Keifpiele fymbolifcher Behandlung. 


Folgendes find Beifpiele von demjenigen, was die Kunft nur auführer 
höchſten Stufe erreihen kann, von ber Symbolik, die zugleich finnfiche 
Darftellung ift: und zwar jollte diefer hohe Gewinn einem jeden geift- 
reihen Menſchen fühlbar und einfichtlich ſeyn: denn bier beftrebte fidh bie 
Darftellung des möglichiten Lakonismus. 
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Diana und Hftdon. 

Aus der Ferne ſchaut ein junger Säger unter einem durchbrochenen 
Felsbogen ein nadtes weibliches däͤmoniſches Wejen von ber größten 
Schönheit. Schon ift er herbeigeeilt, hat fie lüftern in ber Nähe beichaut: 
fie beiprengt ihn mit zauberiſchem Waffer, er nimmt fogleich die Htrich- 
natur an. Einer feiner getreuen Hunde ift ſchon an ihm aufgeiprungen 
und bat fi im Schenkel eingebiffen; auf der andern Seite ift er von 
einem zweiten beranftürmenben bedroht, und indem er fich mit feinem 
aufgehobenem Krummftabe zu wehren trachtet, wirb er durch die auf. 
Iprofienden Geweihe am Bufchlagen gehindert. 

Ber dieſes Bild zu ſchauen das Glück hat, möge von dem hohen Sinne 
befielben durchdrungen werben. 


Ein zweites: 
DHpbigenta in Unfis, 
auch erft neuerlich ausgegraben, wird uns burch Reiſende mitgetheilt. 

Im Mittelgrunde tragen zwei Opferbiener die ohnmächtige Jungfrau 
gegen eine Statue der Artemis. Links vom Zufchauer eilt der behenbe, in 
feinen Mantel fich verhüllende Agamemnon davon. Un ber Rechten er- 
ſcheint Kalchas mit entblößtem Stahl, dem Bater mit dem Blid, der Tochter 
mit der Schärfe drohend. 

Hier ftellt fih noch reiner, in einfacher Handlung, die Ubficht Hin, 
nur das Nothwendigfte dieſes ungeheuern Ereigniffes vor die Augen zu 
bringen, und zwar fo, daß es durch Mannigfaltigkeit der Charaktere, durch 
fommetrifche, mwohlgefällige Stellung und durch Farbengebung ein an- 
genehmes Wandbild erziveden mag. 


Rembrandt der Denker. 

Auf dem Bilde, der gute Samariter (Bartſch Rr. 90), fieht man 
vorn ein Pferd faft ganz von der Seite; ein Page Hält es am Baum. 
Hinter dem Pferde hebt ein Hausknecht den Vermundeten jo eben herab, 
um ihn ins Haus zu tragen, in welches eine Treppe durch einen Balcon 
hineinführt. Unter der Thüre fieht man den wohlgelleideten Samariter, 
welcher dem Wirth einiges Geld gegeben hat, und ihm den armen Ver⸗ 
wunbeten ernftlich empfiehlt. Gegen den linken Rand zu fieht man aus 
einem Yenjter einen jungen Dann berausbliden, mit einer Durch eine Feder 
verzierten Müße. Bur Rechten, auf geregeltem Grund, ſieht man einen 
Brunnen, aus welchem eine Frau das Waſſer zieht. 

Dieſes Blatt iſt eins der ſchoͤnſten des Rembrandtſchen Werkes; es 
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ſcheint mit der größten Sorgfalt geſtochen zu ſeyn, und ungeachtet aller 
Sorgfalt iſt die Nadel ſehr leicht. 


Die Aufmerkſamkeit des vortrefflichen Longhi hat beſonders der Alte 
unter ber Thüre auf ſich gezogen, indem er ſagt: „Mit Stillſchweigen kann 
ich nicht vorübergehen das Blatt vom Samariter, wo Rembrandt den guten 
Alten unter ber Thüre in folder Stellung gezeichnet hat, wie fie demjenigen 
eigen tft, der gewöhnlich zittert, jo daß er durch die Berbindung det 
Erinnerungen wirklich zu zittern fcheint, welches fein anderer Maler, weber 
vor ihm noch nach ihm, burch feine Kunft erlangen konnte.“ 


Wir jeben die Bemerkungen über dieſes Blatt weiter fort. Auffallend 
ift e8, daß ber Verwundete, anftatt fi dem Knechte, der ihn forttragen 
will, hinzugeben, fich mühfelig mit gefalteten Händen und aufgehobenem 
Haupte nad) ber linken Seite wenbet, und jenen jungen Mann mit dem 
Federhute, welcher eher kalt und untheilnehmend als trodig zum Fenſter 
heransfieht, um Barmherzigkeit anzuflehen jcheint. Durch dieſe Wendung 
wird er dem, ber ihn eben auf bie Schulter genommten, Doppelt läſtig; 
man fiehts diefem am Geſicht an, baf die Laft ihm verdrießlich iſt. Wir 
find für ung Aderzeugt, daß er in jenem trotzigen Jüngling am Fenſtet den 
Näuberhauptmann derjenigen Bande wieder erkennt, die ihn vor Kutzem 
beraubt Hat, und daß ihn in dein Augenblide die Ungft überfällt, man 
bringe ihn in eine Räuberherberge, der Samariter jey auch verfchworen, 
ihn zu verderben. Genug, er findet fich in bem verzweiflungsvollſten Zu⸗ 
ftand der Schwäche und Hülfloſigkeit. 

Betrachten wir nun die Gefichter der ſechs Kiew aufgeftellten Perſonen, 
fo fieht man bie Phyſiognomie des Samariter3 gar nicht, nur wenig von 
dem Brofil des Pagen, der das Pferd hält. Der Knecht, durch die körper- 
liche Laft befchwert, hat ein verbrießlich angeftrengtes Geſicht und einen 
gefcäloffenen Mund, der arme Verwundete den vollkommenſten Nusbrud 
des Hulfloſigkeit. Hoͤchſt trefflich, gutmäthig und vertrauenswerth ift Die 
Phyfiognomie des Alten, contraftirend mit unferm Näuberhauptmann in 
ber Ede, welcher eine verſchloſſene und entichlofiene Stunesweife usbrüdt. 


Georg Friedrich Schmidt, 
geboren zu Berlin 1718, 
abgegangen bafelbfi 1775. 
Der Künftier, deſſen Talent wir zu ſchaͤßen unternehmen, ift einer der 
größten, deſſen fich bie Kupferſtecherkunſt zu rühmen hat: er wußte die 
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genaueite Reinlichkeit und zugleich die Feitigleit des Grabſtichels mit einer 
Bewegung, einer Behandlung zu verbinden, welche ſowohl fühn ala ab- 
mechlelnd und mandmal mit Willen unzufamnenhängend war, immer 
aber vom höchſten Geſchmack und Wiffen. 

Bon dem regelmäßigen Schnitt, morin er den ernfteften Chaflographen 
nacheiferte, gieng er nad) Belieben zur freien Behandlung über, indem er 
fih jenes fpielenden Punktirens der geiftreichiten Radirkünſtler bediente, 
und das Urtheil ungewiß ließ, ob er fich in einer ober der andern Art vor- 
züglicher bewiejen habe. Doch ift es fein Wunder, daß er ſich in dieſen 
einander jo entgegengejebten Arten bes Stiches volllommen gleich er- 
wiejen, da ihm bie gefühltefte Kenntniß ber Zeichnung und des Hell- 
dunfels, die feinfte Beurtheilung und eim unbegrenzter Geift beftändig 
zum Führer bienten. 

In der erften Art zog er vor Borträte zu behandeln, ob er gleich auch 
einige geichichtliche Gegenstände geſtochen bat, und Alles, was er geftochen, 
vorzüglich ift. Aber jenes Porträt von Latour, welches diefer Maler von 
fich felbft gefertigt Hatte, ift bemundernswürbig durch die Vorzüge, welche 
in allen übrigen fich finden, mehr aber durch die Seele und bie freie Heiter- 
feit, Die in dieſem @efichte fo glücklich ausgebrüdt find. Sehr ſchön iſt auch 
das Bildniß von Mounjey und außerordentlich bieder Grafen Raſumowsky 
nad Eiterhazy. Auch die Kaiſerin von Rußland, Eltſabeth, gemalt von 
Tocquoͤ, ift vorzüglich, wo beſonders die Beiwerke mit erftaunender Meiſter⸗ 
Ichaft behandelt find. Nicht weniger ſchätzenswerth ift das Porträt von 
Mignard nad) Rigaud; welches ich jedoch nicht, wie Undere wollen, für 
fein Hanptftüd Halte. 

In der zweiten Art behandelt er eben fo gut Borträte als hiſtoriſche 
Borftellungen, mworunter einige von eigener Erfindung find, bie ihm zu 
großem Lobe gereichen. 

Er ahmte, doch nicht Inechtifch, die weiſe malerifche Unordnung Rem⸗ 
brandt3 und Laftigliones nad, und wußte fich jehr oft mit der Talten 
Nadel der geiftreichen und bezaubernden Leichtigleit des Stefano bella 
Bella anzunähern. Bei ihm ift Alles Wiffen, Alles Yeuer, und was viel 
mehr bedeuten will, Alles der Wahrheit Stempel. 

Man kann von biefem wunderſamen Manne jagen, baß zwei ber 
trefflichiten Stecher in ihm verbunden ſeyen. Wie er auch irgend bie 
Kunſtart eines Andern nachahmt, trikt ex immer, von feinem außerordent⸗ 
lichen Geiſte begleitet, al3 Original wieder hervor. 

Hätte er bie Gefchichte im großen Sinne, wie das Porträt behandelt, 
und hätte ihn bie Ueberfülle feines @eiftes nicht manchmal irre geleitet. 
fo könnte er die oberfte Stelle in unferer Kunſt erreichen. Iſt ihm dieß 
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nicht gelungen, fo bleibt er doch, wie gejagt, einer der trefflichen Meifter 
und ber erfahrenfte Stecher. 

Wer feine fchönen Kupferftiche zu Rathe zieht, wird von vielen Seiten 
in feiner Profeffion gewinnen. 


Ueberfegt aus der Calcographia da Giuseppe Longhi, Milano 
1830. Vol. 1. pag. 185. 


Dortheile, 

die ein junger Maler haben Könnte, ber fich zuerft bet einem Bildhauer in die Behre gäbe. 

1797. Der jogenannte Hiftorienmaler hat in Hinficht des Gegen⸗ 
ftandes mit dem Bildhauer einerlei Intereffe Er fol den Menjchen 
Tennen lernen, um ihn bereinft in bebentenden Nugenbliden darzuſtellen. 

Beim Bildhauer lernt er Broportion, Anatomie und Formen, wenn 
er fich auch nur unter deſſen Anleitung im Zeichnen übte; allein er findet 
auch Unterricht im Modelliren, welches ihm künftig bei feiner Kunft vom 
größten Nutzen feyn wird. Denn wie ber Maler es mit der Richtigkeit 
feiner Theile oft nicht jo genau nimmt, jo pflegt er auch nur die eine Seite 
der Erſcheinung zu betrachten; beim Modelliren Hingegen, bejonders des 
Runden, Iernt er ben körperlichen Werth des Inhalts ſchätzen; er lernt 
die einzelnen Theile nicht nach dem auffuchen, was fte fcheinen, ſondern 
nach dem, was fie find; er wird auf die unzähligen Heinen Vertiefungen 
und Erhöhungen aufmerkjam, die über die Oberfläche des Körpers gleich⸗ 
fam ausgejäet find, und die er bei einem einfachen malerischen Lichte nicht 
einmal bemerken kann. Er lernt jowohl den Gliedermann drapiren und 
die rechten Falten ausjuchen als auch fich felbit die feititehenben Figuren 
von Thon modelliren, um feine Gewänder darüber zu legen und fein Bild 
Danach auszuführen. Er Iernt die vielen Hülfsmittel kennen, Die nöthig 
find, um etwas Gutes herborzubringen, und eine joldhe Anleitung wird 
ihm nügen, daß er, wenn fein Genie irgend Hinreicht, wahr und richtig, 
ja zulegt vollendet werden kann. Denn jeinen Gemälden wird die Balls 
nicht fehlen, und wenn er von Einem Punkte mit dem Bildhauer ausgeht, 
fo wird er nicht, wie es öfters gejchieht, ſich nur deſto weiterzurüdfühlen, 
je weiter er vorwärts kommt; beſonders wird er die Nichtigkeit diefer 
Grundſaͤtze einjehen, wenn ihn fein Geſchick nach Nom führen ſollte. 











— 473 — 


Bn malende Gegenflände. 

Nachdem ich Über Vieles gleichgültig getvorben, betrübt e8 mich noch 
immer, und in der neueften Beit ſehr oft, wenn ich bes bildenden ſtünſtlers 
Talent und Yleiß auf ungünftige, miderftrebenbe Gegenftänbe verwendet 
fehe; daher Tann ich mich nicht enthalten, von Beit zu Zeit auf einiges 
Vortheilhafte Hinzudeuten. 

Eine jo zarte wie einfache Darſtellung gäbe jene jugendlich-unver- 
Dorbene reife Jungfrau Thisbe, die an ber geiprungenen Wand horcht. 
Ber den Geſichtsausdruck und das Behaben eines blühenden, in Liebe be» 
fangenen Mädchens, dem Ort und Stelle einer Bufammentunft ins Ohr 
geraunt wird, vollkommen barzuftellen wüßte, jollte gepriejen werben. 

Nun aber zum Heiligften überzugehen, wüßte ich in bem ganzen 
Evangelium Feinen Höhern und ausdbrudspollern Gegenſtand als Chriſtus, 
der, leicht über das Meer wandelnd, dem ſinkenden Betrug zu Hülfe tritt. 
Die göttliche und menjchliche Natur des Erlöfers ift in Teinem andern 
Halle den Sinnen und fo identiſch barzuftellen, ja ber ganze Sinn der 
Chriſtlichen Religion nicht beffer mit Wenigem auszubrüden. Das Ueber⸗ 
natürlihe, das dem Natürlichen auf eine übernatürlich-natirliche Weiſe 
zu Hülfe kommt, und deshalb das augenblidliche Anerkennen der Schiffer 
und Fiſcher, daß der Sohn Gottes bei ihnen gegenwärtig jey, hervorruft, 
ift jelten gemalt worden, jo wie e3 zugleich für den lebenden Künftler von 
großem Vortheil ift, vaß es Raphael nicht unternommen: benn mit ihm 
zu ringen tft jo gefährlich als mit Phanuel. (1.8. Mof. XXXII.) 


Ueber den fogenannten Dilettantismns 
Hder die praktiſche Liebhabercti in den Künften. 
179. 

Einleitendes und Allgemeines. 

Die Staliäner nennen jeden Künftler Maestro. — Wenn fie einen ſehen, 
der eine Kunſt übt, ohne davon Profeifton zu machen, jagen fie: Si 
diletta. Die Höfliche Zufriedenheit und Verwunderung, womit fie fich 
ausdrüden, zeigt dabei ihre Gefinnungen an. — Das Wort Dilettante 
findet fich nicht in der Altern Staliänifchen Sprache. Kein Wörterbuch 
hat es, auch nicht die Crusca. — Bei Zagemann allein findet ſichs. 
Nach ihm bedeutet es einen Liebhaber der Künfte, der nicht allein be» 
trachten und genteßen, fondern auch an ihrer Ausübung Theil nehmen 
will. — Spuren der ältern Beiten. — Spuren nad) Wiederauflebung 
der Künfte. — Große Verbreitung in der neuern Beit. — Urſache da» 
bon. — Kunftübungen gehen als ein Haupterforberniß in die Erziehung 


— 414 — 


über. — Indem wir von Dilettanten fprechen, jo wird der all ausge⸗ 
nommen, daß einer mit wirflichem Sünftlertalent geboren wäre, aber 
durch Umftände wäre gehindert worden, e8 als Künſtler zu excoliren. — 
Wir fprechen bloß von denen, welche, ohne ein beſonderes Talent zu 
biefer oder jener Kunſt zu befiten, bloß den allgemeinen Nachahmungs⸗ 
trieb bei fich walten laſſen. — Ueber da3 Deutfche Wort pfufhen. — 
Ableitung defielben. — Ein fpäter erfundenes Wort. — Bezieht fi 
auf Handwerf. — Es fett voraus, dab irgend eine Fertigfeit nad) 
Regeln gelernt, auf die beftimmtefte Weife nach der Vorſchrift und 
unter dem Schube bes Geſetzes ausgeübt werde. — Einrichtungen ber 
Innungen, vorzüglich in Deutichland. — Die verjchiedenen Nationen 
haben kein eigentlich Wort dafür. — Unführung ber Ausdrücke. — Der 
Dilettant verhält fich zur Kunft, wie der Pfujcher zum Handwerk, — 
Man darf bei der Kunft vorausfegen, daß fie gleichfalls nad Regeln 
erlernt und gejeglich ausgeübt werden mülle, obgleich diefe Regeln nicht 
wie bie eines Handwerks durchaus anerkannt und die Gejeke der ſoge⸗ 
nannten freien Künfte nur getftig und nicht bürgerlich find. — Ab⸗ 
leitung der Pfufcheret. — Gewinn. — Der Dilettantiämus wird abge 
feitet. — Dilettant mit Ehre. — Künftler verachtet. — Urſache. — 
Sicherheit eines ausgebreiteten Lebensgenuſſes ift gewöhnlich der Grund 
aller empirischen Achtung. — Wir haben ſolche Sicherheilsmaximen, 
ohne e3 zu bemerfen, in die Moral aufgenommen. — Geburt, Tapfer- 
keit, Reichthum. — Andere Urten von Bett, der Sicherheit bes Ge⸗ 
nufjes nach außen gewährt. — Genie und Talent haben zwar das 
innere Gewiſſe, ftehen aber nach außen Außerjt ungewiß. — Sie treffen 
nicht immer mit ben Bebingangen und Bebürfniſſen ber Beit zu- 
fammen. — In barbariſchen Leiten werben fte als etwas Seltſames 
geihäßt. — Sie find des Beifalld nicht gewiß. — Er muß erſchlichen 
oder erbettelt werden. — Daher find diejenigen Künftler übler daran, 
die perſönlich um den Beifall bes Moments buhlen. — Rhapſoden, 
Schauspieler, Muftci. — Künftler leben, außer einigen jeltenen Fällen, 
in einev Art von freiwilliger Armuth. — Es leuchtete zu allen Zeiten 
ein, daB der Zuftand, in dem fich der bildende Künſtler befindet, 
wünjchenswerth und beneidenswerth jey. — Entitehen des Dilettantis⸗ 
mas. — Allgemein verbreitete, ich will nicht jagen Hochachtung ber 
Künste, aber Bermifchung mit der bürgerlichen Exiſtenz und eine Art 
von Legitimation devjelben. 


Der Künftler wird geboren. — Er iſt eine von der Ratur privilegirte 
Perſon. — Er iſt genöthigt, etwas auszuüben, das ihm nicht Jeder 


— 45 — 


gleich thun Tann. — Und doch kann er nicht allein gedacht werden. — 
Möchte auch nicht allein ſeyn. — Das Kunſtwerk fordert bie Menſchen 
zum Genuß auf. — Und zu mehrerer Theilnahme daran. — Zum Ge⸗ 
nuß der Kunſtwerke haben alle Menſchen eine unfägliche Neigung. — 
Der nähere Theilnehmer wäre der rechte Liebhaber, der lebhaft und 
voll genöffe. — So ftark wie Andere, ja mehr als Andere. — Weil er 
Urſache und Wirkung zugleich empfände. — Uebergang zum praftifchen 
Dilettantismug. — Der Menſch erfährt und genießt nichts, ohne ſo⸗ 
gleich productiv zu werben. — Dieß ift bie innerſte Eigenfchaft der 
menfchlichen Natur. Ja man kann ohne Uebertreibung jagen, es fey 
bie menſchliche Natur felbft. — Unhberwindlicher Trieb, daffelbige zu 
thun. — Rachahmungstrieb dentet gar nicht auf angeborenes Genie zu 
biejer Sache. — Erfahrung an Kindern. — Sie werden durch alles in 
die Augen fallende Thätige gereizt. — Soldaten, Schaufpieler, Seil- 
tänzer. — Sie nehmen fich ein unerreichbares Ziel vor, das fie durch 
geäbte und verftändige Alte haben erreichen fehen. — Ihre Mittel 
werden Zweck. — Kinderzwed. — Bloßes Spiel. — Gelegenheit, ihre 
Leidenſchaſt zu üben. — Wie ehr ihnen die Dilettanten gleichen. — 
Dilettantismus der Weiber. — Dilettantismus der Reichen. — Dilettan- 
tismus ber Bornehmen. — Iſt Zeichen eines gewiſſen Vorſchrittes. — 
Alle Dilettanten greifen die Kumft von der ſchwachen Seite an (vum 
ſchwachen Ende). — Phantaſiebilder unmittelbar vorftellen zu wollen. — 
Leidenfchaft ftatt Exrnft. — Verhältniß des Dilettantismus gegen Pe⸗ 
dantismus, Handwerk. — Dilettantiftifder Buftand der Künftler. — 
Worin er fi) untericheidet. — Ein höherer oder niederer Grad ber 
Empirie. — Falſches Lob des Dilettantismus. — Ungerechter Tadel. — 
Kath, wie der Dilettant feinen Pla$ einnehmen Lönnte. 





Geborene Künftler, durch Umftände gehindert, fich auszubilden, find ſchon 
oben ausgenommen. — Sie find eine feltene Erfcheinung. — Manche 
Dilettanten bilder fich ein, dergleichen zu feyn. — Bei ihnen ift aber 
aur eine faliche Richtung, welche mit aller Mühe zu nicht3 gelangt. — 
Sie nugen fih, dem Künftler und der Kunſt wenig. — Ste ſchaden da- 
gegen viel. — Doch kann der Menſch, der Künftler und die Kunft eine 
genteßende, einſichtsvolle und gewiſſermaßen praktiſche Theilnahme nicht 
entbehren. — Abficht ber gegenwärtigen Schrift. — Schwierigkeit der 
Birkung. — Kurze Schilderung eines eingefletiääten Dilettantismus. — 
Die Philofophen werden aufgeforbert, — Die Pädagogen. — Wohlthat 
für die nächſte Generation. 
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T ilettantismus feßt eine Kunſt voraus, wie Pfufchen das Handwerk. — 
Begriff des Künſtlers im Gegenſatz des Dilettanten. — Ausübung ber 
Kunft nach Wiſſenſchaft. — Annahme einer objectiven Kunft. — Schul- 
gerechte Folge und Steigerung. — Beruf und Profeſſion. — Anſchließung 
an eine Kunft- und Künftlerwelt. — Schule. — Der Dilettant verhält 
ſich nicht gleich zu allen Künften. — In allen Künften giebt es ein Ob⸗ 
jective8 und Subjectives, und je nachdem das eine oder das andere 
darin die hervorſtechende Seite ift, hat der Dilettantismus Werth oder 
Unwerth. — Wo das Subjective für fich allein ſchon viel bedeutet, muß 
und kann fi} der Dilettant dem Künftler nähern; 3.8. ſchöne Sprache, 
lyriſche Poeſie, Muſik, Tanz. — Wo es umgelehrt ift, jcheiden fich Der 
Künftler und Dilettant ftrenger, wie bet der Architektur, Beichenkunft, 
epiichen und dramatifchen Dichtkunft. 

Die Kunft giebt fich felbft Gejeße und gebietet der Beit. — Der Dilettan- 
tismus folgt der Neigung der Zeit. — Wenn bie Meiſter in der Knuft 
dem falſchen Geſchmack folgen, glaubt ber Dilettant, deſto geichwinber 
auf dem Niveau der Kunſt zu jeyn. — Weil der Dilettant feinen Beruf 
zum Selbftproduciren erft aus den Wirkungen der Kunſtwerke auf ſich 
empfängt, jo vermwechjelt er diefe Wirkungen mit den objectiven Urjachen 
und Motiven, und meint mın den Empfindungszuitand, in den er ver- 
jet tft, auch probuctiv und praftifch zu machen; wie wenn man mit 
bem Geruch einer Blume die Blume ſelbſt hervorzubringen gedächte. — 
Das an das Gefühl Sprechende, die letzte Wirfung aller poetifchen Orga- 
nifationen, welche aber den Aufwand der ganzen Kunft ſelbſt vorausfeht, 
fieht der Dilettant als das Weſen derjelben an und will damit jelbit 
hervorbringen. — Ueberhaupt will der Dilettant in feiner Selbftver- 
tennung das Paſſive an die Stelle des Ackiven feßen, und weil er auf 
eine lebhafte Weife Wirkungen erleidet, jo glaubt er mit dieſen erlitte- 
nen Wirkungen wirken zu können. — Was dem Dilettanten eigentlich 
fehlt, ift Architektonik im höchften Sinne, diejenige ausübende Kraft, 
welche erichafft, bildet, conitituirt. Er Hat davon nur eine Art vom 
Ahnung, giebt ſich aber durchaus dem Stoff dahin, anftatt ihn zu bes 
herrſchen. — Man wird finden, dab der Dilettant zulegt vorzüglich 
auf Neinlichkeit ausgeht, melches die Vollendung des Vorhandenen 
tft, wodurch eine Täufchung entiteht, al wenn das Vorhandene zu 
eriftiren werth ſey. Ebenjo ift e8 mit der Uccnratefle und mit allen legten 
Bedingungen der Form, welche eben jo gut die Unform begleiten Tönnen. 

Allgemeiner Grundſatz, unter welchem der Dilettantismus zu ge 
ftatten iſt: 
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Wenn der Dilettant fi den firengften Regeln der erften Schritte 
unterwerfen und alle Stufen mit größter Genauigkeit ausführen will; 
welches er um fo mehr kann, ba 1) von ihm das Biel nicht verlangt wird, 
und da er 2) wenn er abtreten will, fich den ficherften Weg zur Kenner⸗ 
fchaft bereitet. 

Gerade ber allgemeinen Maxime entgegen, wird alfo der Dilettant einem 
rigoriftifcheen Urtheil zu unterwerfen feyn als jelbft der Künftler, der, 
weil er auf einer fihern Kunftbaft3 ruht, mit minberer Gefahr fich 
von ben Regeln entfernen, und dadurch das Reich der Kunft felbit 
erweitern Tann. 

Der wahre Künitler fteht feft und ficher auf fich felbft; fein Streben, fein 
Biel ift der Höchfte Zweck der Kunſt. Er wird fich immer noch mweit von 
biefem Biele finden, und daher gegen die Kunft oder den Kunftbegriff 
notbwendig allemal ſehr befcheiden feyn und geftehen, daß er noch wenig 
geleiftet Habe, wie vortrefflich auch fein Werk feyn mag und wie hoc) 
auch fein Selbftgefühl im Verhältniß gegen die Welt felgen möchte. 
Dilettanten oder eigentlich Pfuſcher jcheinen im Gegentheil nicht nach 
einem Biele zu ftreben, nicht vor fich Hin zu ſehen, fondern nur bag, 
was neben ihnen gefchieht. Darum vergleichen fie auch immer, find 

meiſtens im Lob übertrieben, tadeln ungejchidt, haben eine unendliche 
Ehrerbietung vor ihres Gleichen, geben ſich Dadurch ein Anfehen von 
Sreundlichleit, von Billigkeit, indem fie doch bloß fich felbft erheben. 


Befonderes. 
Dilettantigmus in der Malerei. 

Der Dilettant ſcheut allemal dag Gründliche, Überfteigt die Erlermung 
nothivendiger Kenntniſſe, um zur Ausübung zu gelangen, verwechjelt die 
Kunft mit dem Stoff. 

So wird man z. B. nie einen Dilettanten finden, ber gut zeichnete: 
denn alsdann wäre er auf bem Wege zur Kunft; Hingegen giebt es Manche, 
die fchlecht zeichnen und fauber malen. 

Dilettanten erflären fich oft für Moſaik und Wachsmalerei, weil fte 
die Dauer des Werts an bie Stelle der Kunſt ſetzen. 

Ste beichäftigen fich öfters mit Radiren, weil die Vervielfältigung 
fie reizt. 

Sie ſuchen Kunftitüde, Manieren, Behandlungsarten, Urcana, weil 
fie fich meiſtens nicht über den Begriff mechaniicher Fertigkeiten erheben 
tönnen, und denken, wenn fie nur den Handgriff befäßen, fo wären feine 
weitern Schwierigletten für fie vorhanden. 

Eben um beswillen, weil der mahre Kunftbegriff den Dilettanten 
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Der Dilettant wird nie den Gegenftand, immer nur fein Gefühl über 
den Gegenstand jchildern. — Er flieht den Eharakter bes Objectd. — 
Alle dilettantiſchen Geburten in dieſer Dichtungsart werden einen 
patbologifchen Charakter Haben und nur die Neigung und Abneigung 
ihres Urhebers ausbrüden. — Der Dilettant glaubt mit dem Witz an 
bie Poeſie zu reichen. — Dramatiſche Pfufcher werden bis zum Unfinn 
gebracht, um ihr Wert auszuftellen. 


Dilettantismug in der Muſik. 

In der ältern Bett größerer Einfluß aufs leidenfchaftlicde Leben durch 
tragbare Satteninftrumente, welche, Empfindungen einfacher auszu⸗ 
drüden, mehr Raum geben — Medium der Galanterie. — In der 
neuern Beit Flügel und Violine. — Mehr Werth gelegt auf mechaniſche 
Fertigkeit, Schwierigfeit und Künftlichleit; weniger Zuſammenhang 
mit Leben und Leidenfchaft. — Geht in Eoncerte über. — Mehr Rah 
rung ber Eitelleit. — Lieder- unb Opernweſen. — Falſche Hoffnung, 
durch componirte Volkslieder Nationalfinn unb äfthetifchen Geiſt zu 
pflanzen. — Gejellichafts-, Tiich-, Trint-, Freimaurerlieder. 


Dilettantismus im Tanz. 

Sn der ältern Zeit Bedanterie und Gleichgültigkeit. Einförmigkeit. — 
In der neuern Zeit Formlofigleit und daraus hervorgehende Wildheit, 
Heftigleit, Gewaltſamkeit. 

Unterjchied der repräjentativen, naiven und charakteriftiichen Tänze: 
Repräſentative maden bie Schönheit der Geftalt und Bewegung 
geltend und Haben Würbe. (Menuet.) Fallen gern ins Steife. — 
Naive begleiten den belebten Zuſtand und haben mehr Anmuth uud 
Freiheit. (Engliide Tänze) allen gern ins Ausgelaflene. — 
Charakteriſtiſche grenzen an eine objective Kunſt. Wehen leicht 
in bie Saricatur. 


Dilettantismug in der Schaufpielfunft. 
Branzöfiiche Komöbie ift auch bei Liebhabern obligat und ein Inſtitut ber 
Geſelligkeit. — Italiäniſche Liebhaberkomödie bezieht ſich auf eine 
Puppen⸗ und puppenartige Repräfentation. — Deutſchland, ältere 
Zeit: Jeſuiterſchulen. — Neuere Beit: Franzöflihe Liebhaberkomodie 
zur Bildung der Sprache in vornehmen Häufern. — Vermiſchung der 
Stänbe bei Deutjchen Liebhaberlomödien. — Bedingung, unter welder 
allenfalls eine mäßige Hebung im Theaterweſen unjchuldig und zu⸗ 
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läffig, ja einigermaßen zu billigen ſeyn möchte. — Bermanenz berfelben 

Geſellſchaft. — Vermeidung paffionirter und Wahl veritanbesreicher 

und gejelliger Stüde. — Abhaltung aller Kinder und jehr junger Per⸗ 

fonen. — Möglichiter Rigorismus in äußern Formen. 
Augen des Dilettantismus. 
Am Ullgemeinen. 

Er ftenert ber völligen Rohheit. — Dilettantismus tft eine nothwendige 
Folge ſchon verbreiteter Kunſt, und Tann auch eine Urjache berfelben 
werben. — Er kann unter gewiflen Umftänben das echte Kunfttalent 
anregen und entwideln helfen. — Das Handwerk zu einer gewiſſen 
Kunftähnlichleit erheben. — Macht gefitteter. — Negt, tm Fall der 
Rohheit, einen gewiſſen Kunftfinn an, und verbreitet ihn ba, wo ber 
Künftler nicht hinkommen würde. — Veichäftigt die probuctive Kraft 
und cultivirt alfo etwas Wichtiges am Menſchen. — Die Ericheinumngen 
in Begriffe verwandeln. — Totaleindrüde theilen. — Belit und Re⸗ 
production ber Geftalten befördern. 


In ber Beihentunft. 

Sehen lernen. — Die Gejebe kennen lernen, wonach wir fehen. — Den 
Gegenftand in ein Bild verwandeln, d. h. die fichtbare Raumerfüllung, 
infofern fie gleichgültig tft. — Die Formen erfennen, d. 5. die Raum- 
erfüllung, infofern fie bedeutend ift. — Unterjcheiben lernen. Mit dem 
Totaleindrud ohne Unterfheidung fangen alle an. Dann kommt die 
Unterſcheidung, und der dritte Grad iſt die Rückkehr von der Unter- 
fcheidung zum @efühl des Ganzen, welches das Xefthetiiche ift. — Dieje 
Bortheile hat der Dilettant mit dem Künſtler im Gegenſatz des bloßen 
unthätigen Betrachterd gemein. 





In der Baukunſt. 

Sie weckt die freie Productionskraft. — Sie führt am ſchnellſten und un⸗ 
mittelbarften von der Materie zur Form, vom Stoff zur Erſcheinung, 
und entipricht Dadurch der Höchften Unlage im Menſchen. — Sie erwedt 
und entwidelt den Sinn fürs Erhabene, zu dem fie fich überhaupt mehr 
neigt als zum Schönen. — Sie führt Ordnung und Maß ein, und lehrt, 
auch im Nüblichen und Nothdürftigen nad einem ſchönen Schein und 
einer gewiffen Freiheit ftreben. — Der allgemeine Nuten des Dilettan- 
tismus, daß er gefitteter macht, und im Fall der Rohheit einen gewiſſen 
Kunftfinn anregt und ihn da verbreitet, wo der Fünftler nicht hin⸗ 
kommen würde, gilt befonders auch von der Baukunſt. 

Goethe, Zur Kunſt. un 31 
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An der Gartentunft. 

Ideales im Nealen. — Streben nah Form in formlojen Maflen. — 
Wahl. — Schöne Bufammenftelung. — Ein Bild aus der Wirklichkeit 
machen, kurz eriter Eintritt in die Kunft. — Eine reinliche und vollends 
fhöne Umgebung wirkt immer wohlthätig auf die Gejellichaft. 


Sn der Iyrifhen Poeſie. 

Ausbildung der Spradhe im Ganzen. — Bervielfältigteres Interefle an 
Humanioribus, im Gegenſatz der Rohheit des Unwiſſenden oder ber 
pedantiſchen Bornirtheit des bloßen Geihäftsmannes und Schulgelehr- 
ten. — Ausbildung der Gefühle und des Sprachausdrucks derfelben.— 
Seber gebildete Menſch muß feine Empfindungen poetiich ſchön aus⸗ 
drüden können. — Spealifirung der Borftellungen bei @egenftänden 
be3 gemeinen Lebens. — Eultur der Einbildungsfraft, beſonders als 
integrirenden Theils bei der Verſtandesbildung. — Erwedung und 
Stimmung der probuctiven Einbildungstraft zu den Höchften Functionen 
bes Geiftes auch in Wifjenichaften und im praftifchen Leben. — Aus⸗ 
bildung des Sinnes für das Rhythmiſche. — Da es noch Feine objec- 
tiven @efete weder für das Innere, noch für das Aeußere eines Gedichtes 
giebt, fo müfjen fich die Liebhaber ftrenger noch als die Meifter an 
anerkannte gute Mufter halten, und eher das Gute, das ſchon da ift, 
nachahmen als nach Originalität ftreben, im Aeußern und Metrifchen 
aber die vorhandenen allgemeinften Geſetze rigoriftiich befolgen. — 
Und da der Dilettant fi nur nad) Muftern bilden kann, jo muß er, 
um der Einfeitigkeit zu entgehen, fich die allgemeinft«mögliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit allen Muftern erwerben, und das Feld der poetifchen Literatur 
noch vollkommener ausmeffen, al3 es der Künftler jelbft nöthig Hat. 


In ber Mufil. 

Tiefere Ausbildung des Sinne. — Mathematiſche Beflimmungen des 
Drgans werben kennen gelernt und zu Empfindung» ımd Schönheit?- 
zwecken gebraucht. — Geſellige Verbindung ber Menfchen, ohne be 
ftimmtes Sntereffe, mit Unterhaltung. — Stimmt zu einer idealen 
Eriftenz, jelbft wenn die Muſik nur den Tanz aufregt. 


Sm Tanz. 

Gelenkigkeit und Möglichkeit fchöner Bewegungen. — Gefühl und Aus⸗ 
übung des Rhythmus durch alle Bewegungen. — VBedeutjamleit, 
äfthetifche, der Bewegungen. — Geregeltes Gefühl der Yrohheit. — 
Ausbildung des Körpers, Stimmung des Körpers zu allen möglichen 
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törperlichen Fertigkeiten. — Muftcalifhe Körperftimmung. — Maß 
der Bewegungen zwijchen Ueberfluß und Sparjamteit. — Möglichkeit 
eines Schönen Umgangs. — Mögliche Geſelligkeit in einem eraltirten 
Buftand. 


Sn der Schauſpielkunſt. 

Gelegenheit zu mehrerer Ausbildung der Declamation. — Aufmerkſamkeit 
auf bie Ntepräfentation feiner felbft. — Barticipirt von ben angeführten 
Bortheilen der Tanzkunftl. — Uebung ber Memorie, — Sinnliches 
Aufpaſſen und Hecuratefie. 


Schaden des Dilettantismus. 
Sm Allgemeinen. 

Der Dilettant überipringt die Stufen, beharrt auf gewiſſen Stufen, die er 
als Ziel anfieht, und Hält fich berechtigt, von da aus das Ganze zu 

. beurtheilen, hindert alfo feine Berfectibilität. — Er jebt fich in bie 
Nothwendigkeit, nach falſchen Regeln zu handeln, weil er ohne Regeln 
auch nicht bilettantifch wirken kann und er die echten objectiven Regeln 
nicht kennt. — Er kommt immer mehr von ber Wahrheit der Gegen- 
ftände ab und verliert fich auf ſubjectiven Irrwegen. — Der Dilettan- 
tismus nimmt der Kunft ihr Element und verjchlechtert ihr Publicum, 
dem er den Ernft und den Rigorismus nimmt. — Wlles Fürliebnehmen 
zerftört die Kunft, und der Dilettantismus führt Nachficht und Gunft 
ein. Er bringt diejenigen Künftler, welche dem Dilettantismus näher 
ftehen, auf Unkoften der echten Künftler in Anjehen. — Beim Dilettan- 
tismus tft der Schaden immer größer ala der Nuten. — Bom Hand» 
wert kann man fi zur Kunft erheben, vom Pfufchen nie. — Der Dilet- 
tantismus befördert das Gleichgültige, Halbe und Charakterloſe. — 
Schaden, ben Dilettanten ber Kunft thun, indem fie den Künftler zu fich 
herabziehen; Teinen guten Künftler neben fich leiden können. — 
Weberall, wo die Kunft jelbft noch kein rechtes Regulativ hat, wie in der 
Poeſie, Gartenktunft, Schaufpiellunft, richtet der Dilettantismus mehr 
Schaden an und wird anmaßender. Der jchlimmfte Yall tft bei der 
Schauſpielkunſt. 


Inder Baukunſt. 

Wegen der großen Schwierigkeit, in der Architektur den Charakter zu 
treffen, darin mannigfaltig und ſchön zu ſeyn, wird der Dilettant, der 
dieß nicht erreichen kann, immer, nach Verhältniß ſeines Zeitalters, 
eutweder ins Magere und Ueberladene oder ins Plumpe und Leere ver⸗ 
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fallen. Ein Architekturwerk aber, das nur Durch die Schönheit Eriftenz 
bat, tft völlig null, wenn es dieſe verfehlt. — Wegen ihrer idealen Natur 
führt fie leichter als eine andere Kunſt zum Phantaftifchen, welches hier 
gerade am ſchädlichſten iſt. — Weil fi) nur die wenigften zu einer 
freien Bildung nach bloßen Schönheitägefegen erheben können, fo ver- 
fällt der Baubilettant leicht auf fentimentalifche und allegorifche Bau⸗ 
kunſt und fucht den Eharalter, den er in ber Schönheit nicht zu finben 
weiß, auf dieſem Wege hineinzulegen. — Baubdilettantismus, ohne den 
Schönen Bwed erfüllen zu können, ſchadet gemöhnlich bem phyſiſchen 
Zweck der Baukunft, der Brauchbarkeit und Bequemlichkeit. — Die 
Publicität und Dauerhaftigkeit architeltonifcher Werke macht das Nach⸗ 
theilige des Dilettantismus in dieſem Fach allgemeiner und fortbauern- 
der, und perpetutrt den faljchen Geſchmack, weil hier, wie überhaupt in 
Künften, das Vorhandene und überall Verbreitete wieber zum Muſter 
dient. — Die ernfte Beftimmung der Schönen Bauwerke ſetzt fle mit ben 
bebeutenbften und erhöhteften Momenten des Menfchen tn Berbinbung, 
und bie Pfufcherei in biefen Fällen verfchlechtert ihn alfo gerade ba, wo 
er am perfectibeliten jeyn könnte, 


Inder Gartentunft. 

Reales wird ala ein Phantafiewert behandelt. — Die Bartenliebhaberei 
geht auf etwas Endlojes hinaus, 1) weil fie in der Idee nicht beftimmt 
und begrenzt ift; 2) weil das Materiale, als ewig zufällig, fich immer 
verändert und der Idee ewig entgegenftrebt. — Die Gartenliebhaberei 
läßt fich oft die edlern Künfte auf eine unmwürdige Art dienen, und macht 
ein Spielwerk aus ihrer ſoliden Beftimmung. — Beförbert bie jenti- 
mentale und phantaftiiche Nullität. — Sie verkleinert das Erhabene 
in der Ratur, und hebt es auf, indem fie es nachahmt. — Sie verewigt 
die herrſchende Unart ber Zeit, im Aeſthetiſchen unbedingt und geſetzlos 
ſeyn zu wollen und willkürlich zu phantaftren, inbem fie ftch nicht, wie 
wohl andere Künfte, corrigtren und in der Zucht Halten läßt. — Ver⸗ 
miſchung von Kunft und Natur. — Fürliebnehmen mit dem Schein. — 
Die dabei vorkommenden Gebäude werben leicht, ſpindelartig, hölzern, 
brettern aufgeführt, und zerftören den Begriff jolider Baukunſt, ja fie 
heben das Gefühl! für fie auf. Die Strohdächer, bretternen Blenbungen, 
Alles macht eine Neigung zur KRartenhaus-Architeltur. 


Sn der lyriſchen Poeſie. 
Belletriftiiche Flachheit und Leerheit, Abztehung von ſoliden Studien ober 
oberflächliche Behandlung. — Es iſt hier eine größere Gefahr als bei 
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andern Künſten, eine bloße bilettantiiche Fähigkeit mit einem echten 
Nunſtberufe zu verwechſeln, und wenn bieß der Fall ift, fo ift das Sub- 
ject übler daran ala bet jeder andern Liebhaberei, weil feine Eriftenz 
völlige Nullität hat: denn ein Poet ift nichts, wenn er es nicht mit Ernft 
und Runftmäßigfeit if. — Dilettantismus überhaupt, befonbers aber 
in der Poeſie, Ichwächt die Theilnehmung und Empfänglichleit für das 
Ente außer ihm, und indem er einem unruhigen Probuctionstriebe 
nachgiebt, ber ihn zu nichts Bolllommenem führt, beraubt er fich aller 
Bildung, bie ihm durch Aufnahme des fremden Guten zuwachſen könnte. 
— Der poetifche Dilettantismus kann doppelter Art ſeyn. Entweder 
vernadjläffigt er das (unerläßliche) Mechaniiche, und glaubt genug ge- 
than zu haben, wenn er Geiſt und Gefühl zeigt, oder er fucht die Poefie 
bloß im Mechaniichen, worin er ſich eine handwerksmäßige Fertigkeit 
erwerben kann, und ift ohne Geiſt und Gehalt. Weide find ſchaͤdlich, 
doch ſchadet jener mehr der Kunft, diefer mehr dem Subject ſelbſt. — 
Alle Dilettanten find Plagiarii. Sie entnerven und vernichten jedes 
Driginal ſchon in der Sprache und im Gedanken, indem fie ed nad) 
ſprechen, nachäffen und ihre Leerheit damit ausfliden. So wird bie 
Sprache nad) und nach mitzufanmengeplünderten Bhrajen und Formeln 
angefüllt, die nicht3 mehr jagen, und man kann ganze Bücher Iefen, die 
ſchön ftyliftet find und gar nichts enthalten. Kurz, alles wahrhaft 
Schöne und Gute der echten Poeſie wird durch den Überhand nehmenden 
Dilettantismus profanirt, berumgeichleppt und entwürbigt. 


Au der pragmatifhen Boejie. 
Alle Nachtheile des Dilettantigmus im Lyriichen find Hier noch in weit 
höherm Grad; nicht nur die Kunſt erleidet mehr Schaben, aud) das 
Subject. — Bermifchung der Gattungen. 


An der Muſik. 

Wenn die Bildung des Mufil-Dilettanten autodidaktiſch gefchieht und bie 
Eompofition nicht unter der ftrengen Anleitung eines Meifters, wie Die 
Applicatur jelbit, erlernt wird, jo entiteht ein ängftliches, immer unge- 
wifles, unbefriedigtes Streben, ba der Mufil-Dilettant nicht, wie der 
in andern Künften, ohne Kunftregeln Effecte hervorbringen kann. — 
Auch macht der Mufil-Dilettantismus noch mehr als ein anderer un- 
theilnehmend und unfähig für den Genuß fremder Kunftwerfe, und 
beraubt und beichräntt alſo das Subject, das er in feiner einfeitigen und 
charakteriſtiſchen Form gefangen hält. 
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Am Tanz. 

Berbrochenbeit ber Glieder und Affectation. — Steifigkeit und Bebanterıe. 
— Caricatur. — Eitelleit. — Falſche Ausbildung des Körpers. — 
Charafterlofigteit und Leerheit. — LBerflofienes, ſchlaffes Weſen. — 
Manterirtes Wefen in Mebertreibung jchöner Bewegung. — Entweber 
fteif und ängftlich, oder unmäßig und roh. — (Beides wird durch bag 
Gefällige und Bedeutende verhindert.) — Neigt die Geſellſchaft zu einer 
finnliden Leerheit. — Eitelleit und einfeitige Richtung auf die förper- 
liche Erſcheining. — Dan muß es in ber Tanzkunft deswegen zur 
Meiſterſchaft bringen, weil der Dilettantismus entweder unficher und 
aͤngſtlich macht, alfo die Freiheit hemmt und den Geift befchränkt, oder 
weil er eitel macht und dadurch zur Leerheit führt. 





In der Schaujpieltunft. 

Caricatur der eigenen fehlerhaften Individualität. — Ableitung des 
Geiſtes von allem Geſchäft durch Vorſpiegelung einer phantaſtiſchen 
Ausſicht. — Aufwand alles Intereſſes und aller Paſſion ohne Frucht. 
— Ewiger Zirkel in einer einförmigen, immer wiederholten und zu 
nichts führenden Thätigkeit. — (Dilettanten wiſſen ſich nichts Anziehen⸗ 
deres als die Komddienproben, Schauſpieler von Metier hafien fie.) 
— Borzugsweile Schonung und Berzärtelung des Theaterbilettanten 
durch Beifall. — Ewige Reizung zu einem leidenſchaftlichen Zuftand unb 
Betragen, ohne ein Gegengewicht. — Nahrung aller gehäjftgen Baffionen, 
von den jchlimmften Folgen fir die bürgerliche und Häusliche Eriftenz. 
— Ubftumpfung des Gefühl! gegen die Poeſie. — Eraltirte Sprade 
bei gemeinen Empfindungen. — Ein Trödelmarkt von Gedanken, Stellen 
und Schilderungen in der Reminiscenz. — Durchgängige Unnatur und 
Manier auch im übrigen Leben. — Höchſt verderbliche Nachficht gegen 
das Mittelmäßige und Fehlerhafte in einem öffentlichen und ganz 
perjönlichen Fall. — Die allgemeine Toleranz für das Einheimifche 
wird in diefem Fall eminenter. — Höchft verderblicher Gebraud der 
Liebhaberichaufpiele zur Bildung der Kinder, wo es ganz zur Fratze 
wird. Zugleich die gefährlichite aller Diverfionen für Univerfitäten ac. 
— Beritörte Idealität der Kunſt, weil der Liebhaber, der fich nicht durch 
Aneignung der Kunftbegriffe und Traditionen erheben kann Alles durch 
eine vathologiſche Wirklichkeit erreichen muß. 
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Goethe's Werte. XXX. 32 


A. 

Ad, da ich irrte, hatt’ ich viel Gefpielen, Da ich dich (Wahrheit) 
fenne, bin ich faft allein. I. II. Band. Gedichte. Seite 3. 

Ah, daß die Einfalt, daß die Unfchuld nie Sich felbft und ihren 
heil’gen Werth erfennt. V. VI Band. Fauſt, 1. Theil. 
Ceite 112. Garten. 

Ad, dag wir doch dem reinen ftillen Wink Des Berzens nadızu- 
gehn, fo fehr verlernen! VII. Band. Taſſo. Seite 209. 
IH. Act, 2. Scene. 

Ach Bott, die Kunft ift lang Und Purz ift unfer Leben! V. VI. 3b. 
Fauft, 1. Theil. Seite 22. 1. Scene. 

Ach Herre Gott, ach Berre Gott! Erbarm dich doch des Herren! 
1. U. Band. Gedichte. Seite 379. 

Ach, ich bin des Treibens müde. I. II. Band. Gedichte. Seite 57. 

Ad, unfre Chaten felbft fo gut als unfre Leiden, Sie hemmen 
unfres Lebens Bang. V. VI Band. Fauft, 1. Theil. ©. 25. 
Scene 1. 

Ah, wenn in unfrer engen Selle Die Lampe freundlich wieder 
brennt, Dann wird’s in unferm Bufen helle! V. VI. Band. 
Fauft, 1. Theil. Ceite 42. Studierzimmer. 

Ad, zu des Geiſtes Flügeln wird fo leiht Kein Förperlicher Flügel 
fit} gefellen! V. VL Band. Fauft, 1. Theil. Seite 39. Bor 
dem Thor. 

Alle Sreiheitsapoftel, fle waren mir immer zuwider, Willkür fuchte 
doh nur jeder am Ende für fi. I. I. Band. Gedichte. 
Ceite 214. 

Alle menfhlichen Bebrehen Sühnet reine Menfchlichfeit. XXI, Bd. 
Gelegenheitägedichte. Seite 76. 
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Allen Gewalten Zum Truß fich erhalten... Rufet die Arme Der 
Götter herbei. 1. II. Band. Gedichte. Seite 38. 

Aller Zuſtand ift gut, der natürlich ift und vernünftig. II. Band. 
Hermann und Dorothea. Seite 29. 5. Gejang. 

Alles in der Welt läßt fi ertragen, Nur nicht eine Reihe von 
fhönen Tagen. IV. Band. Sprüche in Reimen. Geite 151. 

Alles muß in Nichts zerfallen, Wenn es im Sein beharren will, 
I. II. Band. Gedichte. Seite 459. 

Alles Dergänglihe ft nur ein Gleichniß. V. VI. Band. Kauft, 
2. Theil. Seite 425. V. Act. 

Allwiffend bin ich nicht, doch viel ift mir bewußt. V. VI. Band. 
Fauſt, 1. Theil. Seite 54. Studierzimmer. 

Als ich einmal eine Spinne erfhlagen, Dacht' ih, ob ich das 
wohl gefollt? Bat Gott ihr doch wie mir gewollt Einen 
Antheil an diefen Tagen. IV. Band. Weftöftlicher Divan. 
Seite 61. Buch der Sprüche. 

Als Knabe verfchloffen und trutzig. J. II. Band. Gedichte. Seite 436. 

Alter ift ein höflih Mann. I. II. Band. Gedichte. Seite 435. 

Amboß oder Hammer fein. I. II. Band. Gedichte. Seite 74. 

Amerika, du haft es befier Als unfer Eontinent, der alte, Haft 
feine verfallenen Schlöffee Und Peine Bafalte. IV. Bant. 
Bahme Zenien. Geite 216. 

Am farbigen Abglanz haben wir das Leben. V. VI. Band. Fauſt, 
2. Theil. Seite 178. I. Act, 1. Scene. 

Anbete du das feuer hundert Jahr Dann fall hinein, dich frißt's 
mit Baut und Baar. IV. Band. Bahme Xenien. Seite 227. 

Anders lefen Knaben den Terenz, Anders Grotius! IV. Band. 
Bahme Zenien. Seite 191. 

Anmuth madt unwiderftehlih. V. VI Band. Fauft, 2. Theil. 
Klaſſ. Walp. Seite 270. 

An unferes himmlifhen Daters Ciſch Greift wader zu und 
bechert frifh! IV. Band. BZahme Xenien. Seite 182. 

Arm am Beutel, franf am Berzen. I. Il. Band. Gedichte. Seite 112. 

Auf das empfindfame Dolf hab’ ich nie was gehalten, es werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur ſchlechte Befellen daraus. I. II. Bd. 
Gedichte. Seite 235, 
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8. 


Bedenke wohl, die erfte Seile! V. VI. Band. Fauſt, 1. Theil. 
Seite 43. Studierzimmer. 

Begeifterung iſt Feine Bäringswaare, Die man einpöfelt auf 
einige Jahre. I. II. Band. Gedichte. Seite 434. 

Bei’m Bimmel, diefes Kind ift ſchön. V. VI. Band. Fauſt, 1. Th. 
Geite 93. Straße. 

Befonders lernt die Weiber führen. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Seite 68. Studierzimmer. 

Betrogener, betrüge. IV. Band. Weftöftlicher Divan. Seite 43. 
Buch der Betrachtungen. 

Bleibe nit am Boden haften. I. II. Band. Gedichte. Seite 323, 

Blut ift ein ganz befondrer Saft. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Ceite 59. Stubierzimmer. 


C. 


Cato wollte wohl Andre ſtrafen, Selbander mochte er gerne 
ſchlafen. IV. Band. Zahme Xenien. ©. 197. 


D. 


Da macht wieder Jemand einmal einen dummen Streich. VII. Bd. 
Elavigo. Seite 224. II. Act. 

Dante, daß die Gunft der Mufen Unvergängliches verheißt: Den 
Gehalt in deinem Bufen Und die Form in deinem Geift. 

I. II. Band. Gedichte. Seite 69. 

Dann ift einer durchaus verarmt, Wenn die Scham den Schaden 
umarmt. IV. Band. Sprüde in Reimen. Geite 152. 
Daran erfenn’ idy den gelehrten Berrn. V. VI. Band. Fauft, 

2. Theil. Seite 185. Rail. Pfalz. 

Das alfo war des Pudels Kern. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Geite 46. Gtudierzimmer. 

Das Alter madıt nicht findifh, wie man fpridt, Es findet uns 
nur noch als wahre Kinder. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Seite 10. Borfpiel. 

Das Befte, was du wiffen fannft, Darfft du den Buben doc 
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niht fagen. V. VI. Band. Fauſt, 1. Theil. Geite 62. 
Studierzimmer. 

Das Drüben fann mich wenig fümmern. V. VI Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 57. Gtudierzimmer. 

Das Erdetreiben, wie's auch fei, ft immer doch nur Pladerei. 
V. VI Band. Fauft, 2. Theil. Seite 303. Klaſſ. Walp. 
Das eigentliche Studium der Menfchheit ift der Menfh. X. Band. 

Wahlverwandtichaften. Seite 284. II, 7. 

Das Ewig-Weiblihe Zieht uns hinan. V. VI. Band. Fauft, 
2. Theil. Seite 425. V. Act. 

Das freie Meer befreit den Geiſt. V. VI. Band. Fauſt, 2. Theil. 
Seite 395. V. Act. 

Das größte Glück im Leben Und der reichlichſte Gewinn Iſt ein 
guter leichter Sinn. I. II. Band. Gedichte. Seite 19 und 
XXI. Band Seite 379. Die ungleichen Hausgenoffen. V. Act. 

Das ift eine von den großen Thaten, Sich in feinem eigenen Fett 
zu braten. IV. Band. Sprüche in Reimen. Seite 150. 

Das Leben ift ein fchlechter Spaß. IV. Band. Weftöftlicher Divan. 
Ceite 41. Buch der Betrachtungen. 

Das Schaudern ift der Menfchheit beftes Theil. V. VI. Band. 
Fauft, 2. Theil. Seite 223. 1. Scene. 

Das fteht fchon befier aus, man fieht doch wo und wie. V. VI. Bd. 
Fauſt, 1. Theil. Seite 69. Stubierzimmer. 

Das „Unfer Dater" — ein fchön Gebet. IV. Band. Sprüche in 
Reimen. Geite 143. 

Das verfluhte Bim, Baum, Bimmel. V. VI. Band. Fauft, 2. TH. 
Seite 398. V. Act. 

Das wär Dir ein fchönes Gartengelände, Wo man den Weinftod 
mit Würften bände. IV. Band. Sprüde in Reimen. ©. 150. 

Daß Glück ihm günftig fei, was hilft’s dem Stöffel, Denn regnet’s 
Brei, Fehlt ihm der Köffel. IV. Band. Sprüde in Neimen. 
Geite 164. 

Dein Streben, fet’s in £iebe, Und dein Leben fei die Chat! 
I. IL Band. Gedichte. Seite 323. 

Dem Hunde, wenn er gut gezogen, Wird felbft ein weifer Mann 
gewogen. V. VI. Bd. Fauft, 1. Th. ©. 42. Bor dem Thor. 
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Dem ift es ſchlecht in feiner Baut, Der in feinen eigenen Bufen 
fhaut. IV. Bd. Zahme Zenien. ©. 194. 

Dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht ſtumm. V. VI. Band. Fauft, 
2. Theil. Seite 404. V. ct. 

Den Böfen find fie los, die Böfen find geblieben. V. VI. Band. 
Fauft, 1. Theil. Seite 89. Herentüche. 

Denfen die EBimmlifhen Einem der Erdgebornen Diele Der- 
wirrungen zu 2c. VIII. Bd. Sphigenie Seite 119. IV. Act, 
1. Scene. 

Denkt ihr an mid ein Augenblickhen nur, Ich werde Zeit genug 
an euch zu denten haben. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Ceite 112. Garten. 

Denn bei den alten lieben Todten Braut man Erflärung, will 
man Xoten zc. IV. Band. Sprüde in Reimen. Geite 152. 

Der Dichtung Schleier aus der Band der Wahrheit. I. II. Band. 
Gedichte. Ceite 4. 

Der Einzelne fchadet fidy felber, Der ſich hingtebt, wenn fid 

nicht alle zum Ganzen beftreben. III. Band. Hermann und 
Dorothea. Seite 25. Geſang 4. 

Der Seige droht nur, wo er fiher if. VIII. Band. Taſſo. ©. 199. 
IL. Act, 3. Scene. 

Der Geiſt der Medicin ift leicht zu faſſen. V. VI. Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 68. Gtudierzimmer. 

Der Gott, der Bub und Mädchen fhuf. V. VI. Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 121. Wald und Höhle. 

Der Sottes Erde lichten Saal Derdüftern fie zum Jammerthal; 
Daran erfennen wir gefhwind, Wie jämmerlich fie felber 
find. IV. Band. Bahme Zenien. ©. 215. 

Der Mäßige wird öfters Falt genannt Don Menſchen, die fih warm 
vor andern glauben, Weil fie die Hitze fliegend überfällt. 
VOL Band. Taſſo. Seite 193. 1. Act, 3. Scene. 

Der Menfch erfährt, er fei auch, wer er mag, Ein lebtes Glüd 
nnd einen leßten Tag. IV. Bd. Sprüche in Reimen. ©. 154 
und XXI. Band. Geite 255. Eptlog zum Trauerfpiel Eſſex. 

Der Menſch iſt nicht geboren frei zu fein. VII. Band. Taſſo. 
Seite 184. IL Act, 1. Scene. 
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Der Menſch vernimmt nur was ihm ſchmeichelt. V. VI. Band. 
Seite 436. Paralipomena zum Fauſt. 

Der mißverfteht die Himmliſchen, der fie blutgierig wähnt. VIII. Bd. 
Inhigenie auf Tauris. Seite 88. I. Act, 3. Scene. 

Der Muth verlernt ſich nicht, wie er ſich nicht lernt. VII. Band. 
Götz von Berlichingen. Seite 87. IV. Xct. 

Der Mutter ſchenk ich, der Tochter den? ih. IV. Band. Sprüche 
in Reimen. Seite 150. 

Der fchlimmfte Neidhart ift in der Welt, Der jeden für jeines- 
gleihen hält. J. II. Bd. Gebidte ©. 437. 

Der Teufel ift ein Egoift. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. Seite 57. 
GStudierzimmer. 

Der Umgang mit frauen ift das Element guter Sitten. X. Band. 
Wahlverwandtichaften. Seite 266. LI, 5. 

Der Wechſel unterhält, doch nützt er faum. VIII. Band. Taſſo. 
Seite 216. II. Act, 2. Scene. 

Der Worte find genug gewedfelt. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Geite 10, Borfpiel. . 

Des £ebens Mühe Lehrt uns allein des Lebens Güter ſchätzen. 
VII. Band. Taſſo. Seite 100. V. Act, 1. Scene. 

Des Menfchen Seele gleiht dem Waſſer. I. I. Band. Gedichte. 
Seite 271. 

Des Todes rührendes Bild flieht Wicht als Schrecken dem Weifen 
und nicht als Ende dem Srommen. III Band. Hermann 
und Dorothea. Seite 59. Gefang 9. 

Dichter lieben nicht zu fehweigen. I. UI, Band. Gedichte. Seite 6, 

Die ächte Lonverfation Hält weder früh noch abends Stid. 
IV. Band. Bahme Xenien. Seite 182. 

Die befte Rettung: Gegenwart des Geifts. IV. Band. Sprüde 
in Reimen. Seite 152. 

Die befte Zauberei liegfein der guten Laune. V. VI. Band. ©. 426. 
Paralipomena zu Fauſt. 

Die Botfchaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. V. VI. Bd. 
Fauft, 1. Theil. Seite 28. 1. Scene. 

Die Eultur, die alle Welt beledt. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Seite 88. Hexenküche. 
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Die Damen geben fi} und ihren Put zum Beften. V. VI. Band. 
Fauft, 1. Theil. Seite 7. Vorſpiel. 

Die Deutfhen find ein gut Gefchleht. IV. Band. Bahme Zenien. 
Geite 175. 

Die $Slamme reinigt fi} vom Raudy. I. II. Band. Gedichte. ©. 484. 

Die Gegenwart ift eine mächt'ge Böttin. VIIL Bd. Taſſo. ©. 240. 
IV. Act, 4. Scene. 

Die Geifterwelt ift nicht verſchloſſen. V. VI. Band. Fauft, 1. Th. 
Seite 18. 1. Scene. 

Die Grazien find leider ausgeblieben. VII. Band. Taſſo. ©. 184. 
I). Act, 1. Scene. 

Die Band, die Samftags ihren Befen führt, Wird Sonntags did) 
am beften careffiren. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. Seite 31. 
Bor dem Thor. 

Die Hölle felbft hat ihre Rechte. V. VI. Band. Fauft, I Theil. 
Geite 49. Studierzimmer. 

Die ich rief, die Beifter, werd’ ich nun nicht los. I. II. Band. 
Gedichte. Seite 135. 

Die Kirche hat einen guten Magen. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Ceite 101. Zweiter Spaziergang. 

Die Könige thun nichts Niedriges. VII. Band. Egmont. ©. 154. 
I. Xet. 

Die Kraft iſt ſchwach, allein die Luft ift groß. V. VI. Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 75. Auerbach Keller. 

Die Mädels find doch fehr intereffirt, ob einer fromm und ſchlicht 
nah altem Brauch. V. VI. Band. Fauſt, 1. Theil. Seite 128. 
Marthas Garten. 

Die Menfchen fürchtet nur, wer fle nicht fennt. VIII Bd. Taſſo. 
Geite 163. I. Act, 2. Scene. 

Die Menſchen kennen ſich einander nicht, Nur die Galeerenſklaven 
kennen fi. VIII Band. Taſſo. Seite 113, V. Act, 5. Scene. 

Die Müh ift Fein, der Spaß ift groß. V. VI. Band. Fauft, 1. Th. 
Ceite 146. Walpurgisnadt. 

Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad; ihrer Beftimmung. IIL Bd. 
Hermann und Dorothea. Seite 50. 7. Gejang. 

Diefe dumpfen Pfaffenchriſten. I. I. Band. Gedichte. Seite 483. 
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Dieſer Erdenkreis Gewährt noch Raum zu großen Thaten. 
V. VL Band. Fauſt, 2. Theil. Seite 361. IV. Act. 

Die Stätte, die ein guter Menfch betrat, ft eingeweiht. VID. 8b. 
Taffo. Seite 155. L Act, 1. Scene. 

Die Sterne, die begehrt man nicht. J. II. Band. Gedichte. Seite 51. 

Die Chat ift alles, nichts der Ruhm. V. VI. Band. Fauft, 2. Th. 
Geite 361. IV. Act. 

Die Chräne hat uns die Vatur verliehn. VII. Band. Taſſo. 
Geite 265. V. Act, 5. Scene. 

Die wahre Freundſchaft zeigt fih im Derfagen. VIII. Band. Taflo. 
Geite 241. IV. ct, 4. Scene. 

Die Welt ift ein Sardellenfalat. I. II. Band. Gedichte. Seite 410. 

Die Welt ıft nicht aus Brei und Mus gefchaffen, Deswegen haltet 
euch nicht wie Schlaraffen; Harte Biffen giebt es zu kauen: 
Wir müffen erwürgen oder fie verdauen. IV. Band. Sprüde 
in Reimen. Seite 153. 

Die Welt ift volfer Widerſpruch. 1. II. Band. Gedichte. Seite 5. 

Die Wenigen, die was davon erfannt, Die thöricht a’nug ihr 
volles Herz nicht wahrten, Dem pPöbel ihr Gefühl, ihr 
Schauen offenbarten, Bat man von je gefreuzigt und ver- 
brannt. V. VI. Band. Fauſt, 1. Theil. Seite 23. 1. Scene. 

Die Seit fommt audy heran, Wo wir was Gut's in Ruhe fchmaufen 
mögen. V. VI Band. Fauft, 1. Theil. ©. 58. Studierzimmer. 

Doch der den Augenbli ergreift, Das ift der rechte Mann. 
V. VI Band. Fauft, 1. Theil. Seite 68. Schülerjcene. 

Du bift am Ende was du bifl. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Ceite 61. Studierzimmter. 

Dur bift noch nicht der Mann, den Teufel feftzuhalten. V. VL Bd. 
Fauft, 1. Theil. Seite 52. Studierzimmter. 

Du bift fehr eilig, meiner Creu, Du ſuchſt die Thür und läufft 
vorbei. IV. Band. Sprüde in Neimen. Seite 152. 

„Du gehft fo freien Angefihts Mit muntern offnen Augen.” Ihr 
tauget eben alle nihts, Warum follt ih was taugen? 
IV. Band. Bahme Zenien. Seite 194. 

Du glanbft zu fchieben und du wirft gefhoben. V. VI. 8b. Fauft. 
1. Theil. Seite 149. Walpurgisnadit. 
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Du gleihft dem Geiſt, den du begreift. V. VI. Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 21. Studierzimmer. 

Du haft nun die Antipathie. V. VI Band. Fauft, 1. Theil. 
Seite 127. Marthas Garten. 

Du lieber Bott, was fo ein Mann. V. VI. Band. Fauſt, 1. Theil. 
Seite 117. Gartenhäuschen. 

Dümmer ift nidts zu ertragen, Als wenn Dumme fagen den 
Weifen, Daß ſie fih in großen Tagen Sollen befcheidentlich 
erweifen. IV. Bd. Weftöftl. Divan. ©. 59. Bud der Sprüche. 

Du mußt dich niemals mit Schwur vermeffen: Don diefer Speife 
will ich nicht efien. IV. Band. Sprüche in Reimen. ©. 150. 

Dur BHeftigkeit erfett der Irrende Was ihm an Wahrheit und 
an Kräften fehlt. VIII. Bd. Taffo. ©. 242. IV. Xct, 4. Scene. 

Durch zweier Zeugen Mund Wird allerwegs die Wahrheit fund. 
V. VI Band. Fauft, 1. Theil. ©. 108. Der Nachbarin Haus. - 

Du fehnft dich weit hinaus zu wandern, Bereiteft dich zu raſchem 
flug; Dir felbft fei treu und treu den andern, Dann ift die 
Enge weit genug. IV. Band. Zahme Zenien. Seite 198. 

Du fiehft mich lächelnd an, Eleonore. VII. Bd. Taſſo. ©. 153. 
I. Act, 1. Scene. 

Du fprichft ein großes Wort gelaffen aus. VIII Band. Iphigenie. 
Seite 81. 1. Act, 3. Scene. 

Du ſprichſt ja wie Hans Kiederlih. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Geite 93. Straße. 

Du trägft fehr leicht, wenn Du nichts haft; Aber Reihthum ift 
eine leichtere Laſt. IV. Band. Sprücde in Reimen. ©. 151. 


E. 


Eben wo Begriffe fehlen, Da ftellt ein Wort zur rechten Seit ſich 
ein. V. VI. Band. Yauft, 1. Theil. ©. 67. Studierzimmer. 

Edel fei der Menfch, hülfreich und gut. I. IL. Bd. Gedichte. ©. 287. 

Ein ächter deutfcher Mann mag feinen Sranzen leiden, Dody ihre 
Weine trintt er gern. V. VI. Bd. Fauft, 1. Theil. ©. 78. 
Auerbachs Keller. 

Ein braver Mann, ich kenn ihn ganz genan: Erft prügelt er, dann 
fämmt er feine frau. IV. Bd. Sprüde in Reimen. ©. 149. 


— 50 — 


Ein Eavalier von Kopf und Herz. J. II. Band. Gedichte. Seite 420. 

Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort Der frauen weit 
geführt. VIII. Band. Sphigenie. Seite 78. I. ct, 2. Scene. 

Ein edler Menſch Tann einem engen Kreife Nicht feine Bildung 
danfen. VII. Band. Taſſo. Seite 162. I. Act, 2. Scene. 

Eines ſchickt ſich nicht für alle. I. II. Band. Gedichte. Seite 37. 

Ein garftig Lied! Pfui, ein politifch Lied. V. VI. Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 71. Auerbachs Keller. 

Ein gefhäftiges Weib thut Feine Schritte vergebens. IH. Band. 
Hermann und Dorothea. Seite 21. 4. Gefang. 

Ein guter Menſch in feinem dunflen Drange ft fidh des rechten 
Weges wohl bewußt. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. ©. 15. 
Prolog im Himmel. 

Ein Kerl, den alle Menfchen haflen, Der muß was fein. IV. Bd. 
Bahme Xenien. Seite 228. . 

Ein Kerl, der nit ein wenig eitel if, Der mag fi auf der 
Stelle hängen. V. VI. Bd. ©. 426. Paralipomena zum Fauſt. 

Ein Kerl, der fpefulirt, Iſt wie wie ein Chier, auf dürrer Haide 
Don einem böfen Geift im Kreis herum geführt, Und rings 
umher liegt fchöne grüne Weide. V. VI Band. Fauft, 1. Th. 
Ceite 62. Studierzimmer. 

Ein KNomödiant könnt einen Pfarrer lehren. V. VL Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 21. Studierzimmer. 

Ein Kranz ift gar viel leichter zu binden, Als ihm ein würdig 
Haupt zu finden. IV. Band. Sprüdje in Reimen. Seite 147. 

Ein Mann, der befte felbft, gewöhnet feinen Geift An Braufam- 
feit. VII. Band. Iphigenie. Seite 98. II. Act, 1. Scene. 

Ein Sadducäer will ich bleiben. IV. Band. Zahme Zenien. 
Geite 220. 

Ein Schauſpiel für Götter, Zwei Kiebende zu fehn. XXI. Band. 
Geite 239. Erwin und Elmire 1. Act, 1. Scene. 

Ein ftarfes Bier, ein beizender Tobaf Und eine Magd im Pub, 
Das ift fo mein Gefhmad. V. VI Band. Fauſt, 1. Theil. 
Geite 31. Bor dem Thor. 

Ein ftiller Geift ift Jahre lang gefhäftig. V. VI. Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 83. Hexenküche. j 
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Ein Tag der Gunft if wie ein Tag der Ernte. VIII. Bd. Taſſo. 
Geite 240. IV. Act, 4. Scene. 

Ein volllommner Widerfpruh Bleibt gleich geheimnißvoll für 
Kluge wie für Thoren. V. VI. Bd. Fauft, 1. Theil. ©. 91. 
Hexenküche. 

Entbehren ſollſt du, ſollſt entbehren. V. VI. Band. Fauſt, 1. Theil. 
Seite 53. Studierzimmer. 

Entzwei und gebiete, tüchtig Wort; Verein' und leitel Befl’rer 
Bort. 1V. Band. Sprüde in Reimen. Seite 162. 

Es ift ein Mann von vielen Graden. V. VI. Band. Fauft, 1. Th. 
Seite 91. Hexenküche. 

Erlaubt iſt, was gefällt (was ſich ziemt). VIII. Band. Taſſo. 
Seite 186. II. Act, 1. Scene. 

Es bildet ein Talent ſich in der Stille, Sich ein Charakter in dem 
Strom der Welt. VIII. Bd. Taſſo. ©. 163. I. Act, 2. Scene. 

Es bildet Nur das Leben den Mann und wenig "bedeuten die 
Worte. I. II. Band. ‚Gedichte. Seite 200. | 

Es erben fich Befe und Rechte, „Wie eine ew’ge Krankheit fort. 
V. VI Band. Fauft, 1. Theil. Seite 67. Gtudierzimmer. 

Es frent fich die Gottheit der renigen Sünder. I. Il. Bd. Gedichte. 
Geite 145. " 

Es fürchte die Bötter Das Menfchengefchleht. VIIL.Bd. Iphigenie. 
Seite 132. IV. Act, 5. Scene. 

Es gehört zu jeglihem Saframent, Geiftliher Anfang, leiblich 

- Mittel, fleifhlih End. XXI. Band. Seite 93. Pater Brey. 

Es geht eins nah dem andern hin zc. IV. Band. Weftöftlicher 
Divan. Seite 41. Buch der Betrachtungen. 

Es giebt eine Höflichkeit des Herzens, ſie ift der Liebe verwandt. 
X. Band. Wahlverwandtichaften. Seite 266. II, 5. 

Es horcht ein ftilles Herz auf jedes Tages, jeder Stunde Warnung. 
VOL Band. Taſſo. Seite 193. II, Act, 3. Scene. 

Es irrt der Menfh, fo lang er firebt. V. VI Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 14. Brolog im Himmel. 

Es ift eine der größten Bimmelsgaben, So ein lieb Ding im 
Arm zu haben. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. Seite 105. 
Der Nachbarin Haus. " 
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Es Tann die Spur von meinen Erdentagen Nicht in Aeonen 
untergehn. V. VI. Band. Fauſt, 2. Theil. ©. 409. V. Act. 
Großer Vorhof. 

Es ift Fein fchön’rer Anblid in der Welt, Als einen Fürſten fehn, 
der klug regiert. VIII Bd. Taſſo. ©. 174. I. Act, 4. Scene. 

Es küßt fit fo füße die Kippe der Zweiten, Als kaum fi} die 
Kippe der Erften gefüßt. I. II. Band. Gedichte. Seite 37. 

&s lebe, wer ſich tapfer hält. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
©eite 122. Wald und Höhle. 

Es liegt um uns herum Gar mander Abgrund, den das Sſchickſal 
grub, Doc hier in unferm Herzen iſt der tieffte. VIII. Bd. 
Tafio. Seite 104. V. ct, 2. Scene. 

Es mödte fein Hund fo länger leben. V. VL Band. Fauft, 

1. Theil. Seite 16. Studierzimmer. 

muß auch ſolche Käuze geben. V. VL Band. Fauft, 1. Theil. 

Geite 126. Marthas Garten. 

Es muß von Berzen gehen, was auf Herzen wirken fol. V. VI. Bd. 

Fauft, 2. Theil. Seite 345. IL. Act. 

verzeihen felbft gelegentlich die Frauen, Wenn man mit An- 

ftand den Refpect vergißt. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 

Geite 426. Baralipomena zum Fauſt. 

Es wandelt Niemand ungeftraft unter Palmen. X. Band. Wahl- 
verwandtichaften. Seite 283. U, 7. 

Es wird mir fo, ich weiß nicht wie. V. VI Band. Fauft, 1. Th. 
Geite 98. Gretchens Zimmer. 


S. 
Fehlt leider nur das geiftige Band. V. VI. Band. Fauft, 1. Th. 
Seite 66. Schülerfcene. 
Seiger Gedanken Bänglihes Schwanfen. I. II. Band. Gedichte. 
Ceite 38 und XXIL Band Seite 295. Lila. 2. Aufzug. 
Frage nicht, durch welche Pforte Du in Gottes Stadt gekommen. 
IV. Band. Weftöftliher Divan. Seite 40. Bud der Be 
trachtungen. 

Frei athmen macht das Leben nicht allen. VIII. Band. Iphigenie. 
Seite 75. J. Act, 2. Scene. 
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Sreigebig iſt der mit feinen Schritten, Der fommt von der Kabe 
Sped zu erbitten. IV. Band. Sprüde in Reimen. Seite 150. 

Frei will ich fein im Denken und im Dichten, Im Handeln ſchränkt 
die Welt genug uns ein. VIIL Band. Taſſo. Geite 229. 
IV. Xct, 2. Scene. 

Frend muß Leid, Leid muß Frende haben. V. VI. Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 104. Der Rachbarin Haus. 

Freudvoll und leidvoll, Gedankenvoll fein. VII. Band. Egmont. 
Geite 159. II. Act, 2. Scene. 

Freunde, treibt nur Alles mit Ernſt und Kiebe, die beiden Stehen 
dem Deutfchen fo ſchön, den ady! fo Dieles entftellt. L II. Bd. 
Gedichte. Seite 233. 

S$römmigfeit verbindet fehr; Uber Gottlofigkeit noch viel mehr. 
IV. Band. Bahme XZenien. Seite 203. 


G. 


Ganz unbefleckt genießt ſich nur das Herz. VIII. Bd. Iphigenie. 
Seite 129. IV. Act, 4. Scene. 

Gar freundliche Geſellſchaft leiſtet uns Ein ferner Freund. VIIL BD. 
Taflo. Seite 234. IV. Xct, 2. Scene. 

Gar leiht gehorcht man einem edlen Berrn. VII. Band. Taſſo. 
Ceite 207. I. Act, 5. Scene. 

Gebt ihr euch einmal für Poeten, So commandirt die Poefte. 
V. VI Band. Fauft, 1. Theil. Seite 10. Borfpiel. 

Gedichte find gemalte FSenfterfcheiben. I. II. Bd. Gedichte. ©. 399. 

Gegen große Dorzüge eines anderen giebt es fein Rettungsmittel 
als die Kiebe. X. Band. Wahlverwandtichaften. Seite 267. 
DL, 5. 

Geh den Weibern zart entgegen. I. II. Band. Gedichte. Seite 19 
und XXI. Bd. ©. 378. Die ungleichen Hausgenoffen. V. Act. 

Genießen madıt gemein. V. VI Band. Fauſt, 2. Theil. Seite 364. 
IV. Act. 

Genieße, was der Schmerz dir hinterließ, Iſt Noth vorüber, 
find die Nöthe füß. IV. Band. Sprüche in Reimen. ©. 157. 

Geftern Abend War doch Detter Michel da. I. IL Band. Gedichte. 
Seite 85. 
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Gefunder Menfh ohne Geld ft halb krank. IV. Band. Zahme 
Zenien. Geite 186. 

Getretner Quark Wird breit, nicht ftark. IV. Band. Weftöftlicher 
Divan. Geite 64. Buch der Sprüche. 

Gewöhnlich glaubt der Menfch, wenn er nur Worte hört, Es müſſe 
fih dabei doch auch was denken laffen. V. VI. Baad. Fauſt, 
1. Theil. Ceite 91. Hexenküche. 

(Das) glänzende Elend, die Langeweile unter dem garftigen Dolfe. 
IX. Band. Leiden des jungen Wertherd. Seite 57. 

Gleich ſchenken, das ift brav, da wird er reuffiren. V. VI. Band. 
Fauft, 1. Theil. Seite 95. Straße. 

Gleich fei Keiner dem Andern, doch gleich fei Jeder dem Hödften. 
I. U. Band. Gedichte. Seite 234. 

Glücklich allein ift die Seele, die liebt. VIL Band. Egmont. 
Geite 159. III. Act, 2. Scene. 

Glücklich, wen dody Mutter Natur die rechte Geftalt gab. IIL Br. 
Hermann und Dorothea. Seite 41. 6. Gefang. 

Glück ohne Ruh, Kiebe bift du. I. II. Band. Gedichte. Geite 49. 

Glüdfelig ift, wer Liebe rein genießt. IV. Band. Sprüde in 
Neimen. Seite 157. 

Gold Fauft die Stimme großer Haufen, Kein einzig Herz erwirbt 
es dir. 1. II. Band. Gedichte. Seite 22. 

Gott hat die Gradheit felbft an’s Herz genommen: Auf gradem 
Meg tft Niemand umgekommen. IV.Bd. Zahme Xenien. ©. 198. 

Gran, theurer Freund, ift alle Theorie. V. VI. Band. Fauſt, 
1. Theil. Seite 69. Studierzimmer. 

Greift nur hinein in’s volle Menfchhenleben. V. VI. Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 9. Vorſpiel. 

Gutes thu rein aus des Guten Kiebe, Das überliefre deinem Blut. 
IV. Band. Weftöftlicher Divan. Seite 58. Buch’ der Sprüche. 

Gutes thu rein aus des Guten £iebel Was du thuft, verbleibt dir 
nicht. IV. Band. Weftöftliher Divan. Ceite 60. Buch der 
Sprüde. 

Gut verloren, etwas verloren! Ehre verloren — viel verloren! 
Muth verloren — Alles verloren. IV. Band. Zahme Kenien. 
Seite 199. 
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Halb zog fte ihn, halb ſank er hin. I. II. Band. Gedichte. ©. 105, 

Balte dich im Stillen rein Und laß es um dich wettern; Je mehr 
du fühlt ein Menfch zu fein, Defto ähnlicher bift du den 
Göttern. IV. Band. Zahme Zenien. Seite 198. 

Baft deine Eaftanien zu lange gebraten, Sie find dir alle zu 
Kohlen gerathen. IV. Band. Sprüche in Reimen. Ceite 150. 

Bat midy Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? I. II. Bd. 
Gedichte. Geite 211. 

Hätte man Sanct Paulen ein Bisthum gegeben, JPoltrer wär’ 
worden ein fauler Baudy Wie caeteri confratres auch. I. II. Bd. 
Gedichte. Seite 342. 

Batte fi ein Nänzlein angemäft, Als wie der Doctor Kuther. 
V. VI Band. Fauft, 1. Theil. Seite 72. Auerbach Keller. 

Beiliger, lieber £uther, Du fchabteft die Butter Deinen Eollegen 
vom Brod! Das verzeih dir Bott! IV. Bd. Zahme Zenien. 


Seite 222. 
Beinrih, mir graut’s vor dir. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Seite 171. Kerkerſcene. - 


Beute geh ih. Komm ich wieder, Singen wir ganz andre 
Kieder ıc. IV..Band. Sprücde in Neimen. Ceite 162. 
Bier bin ih Menfch, hier darf ich’s fein. V. VI Band. Fauſt, 
1. Theil. Seite 34. Bor dem Thor. 

Bier ift das Wohlbehagen erbli zc. V. VI Bd. Fauſt, 2. Theil. 
Seite 340. I. Xct. 

Binter ihm in wefenlofem Scheine Blieb, was uns alle bändigt, 
das Gemeine. I. I. Band. Gedichte. Geite 362. 

Hör anf mit deinem Bram zu fpielen. V. VI Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 56. Studierzimmer. 


3. 


Ich bin der Geift, der ftets verneint. V. VI. Band. Fauft, 1. Th. 
Ceite 47. GStudierzimmer. 

Ih bin ein Narr auf eigne Hand. I. II. Band. Gedichte. ©. 430. 

Ich bin heruntergefommen Und weiß doch felbery nicht wie. 
J. D. Band. Gedichte. Seite 49. 
Goethe's Werke. XXX, 33 
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Ich finde nicht die Spur Don einem Geift und alles ift Dreffur. 
V. VI Band. Fauft, 1. Theil. Seite 41. Bor dem Thor. 

Ic fühl, o Mädchen, deinen Beift Der Füll' und Ordnung um 
mich fäufeln. V. VI. Bd. Fauſt, 1. Theil. ©. 96. Gretchens 
Bimmer. 

Ich habe nichts gegen die Frömmigkeit, Sie ift zugleich Bequem- 
lichkeit 2c. IV. Band. Bahme Zenien. Seite 221. 

Ich habe nie mit euch geftritten, Philifter, Pfaffen! Xeider- 
brut ꝛc.! IV. Band. Zahme Zenien. Seite 215. 

Ich habe fchon fo viel für dich gethan, Daf mir zu thun faft 
nichts mehr übrig bleibt. V. VI Band. Fauft, 1. Theil. 
Geite 127. Marthas Garten. 

Ich hielt midy ſtets von Meiftern entfernt 2c. IV. Band. Zahme 
Zenien. ©. 213. 

Ih muß dich laffen und verlafien kann Mein Berz dich nicht. 
VIII. Band. Taſſo. Seite 109. V. Uct, 4. Scene. 

Id ſeh nicht was es frommt, Aus der Welt zu laufen, Maagft 
du, wenn’s zum Schlimmften fommt, Auch einmal dich ranfen. 
IV. Bd. Weftöjtlicher Divan. ©. 51. Buch der Betrachtungen. 

Ich finge, wie der Dogel fingt. I. I. Band. Gedichte. Seite 96. 

Ich unterfudhe nicht, ich fühle nur. VII. Bd. Iphigenie. ©. 129. 
IV. ct, 4. Scene. 

Ihr nennt mid einen kargen Mann; Gebt mir, was idy ver- 
praffen fann. IV. Band. Weftöftlicher Divan. Seite 62. 
Buch der Sprüdhe. 

Ihr verblühet, füße Roſen. XXI. Band. Geite 251. Erwin 
und Elmire. I. Act, 1. Scene. 

Im Auslegen feid frifh und munter! Legt ihr’s nicht aus, fo 
legt was unter. IV. Band. Zahme Zenien. Seite 177. 

Im Ganzen haltet euch an Worte. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Geite 67. Gtudierzimmer. 

Immer ftrebe zum Ganzen und kannſt du felber Fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an! 
I. II. Band. Gedichte. Seite 233. 

In demfelben Fluſſe Schwimmft du nicht zum zweiten Mal. 
I DO. Band. Gedichte. Geite 68. 
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In der Befchränfung zeigt fich erft der Meifter. 1. II. Bd. Gedichte. 
Seite 417. 

In der Ferne fühlt fi die Macht, Wenn zwei fich redlich Tieben. 
J. D. Band. Gedichte. Seite 108. 

In der Kunft ift das Befte gut genug. XV. XVI. 8b. ©. 189. 
Stalienifche Reife. 

In Srofchpfuhl all das Dolf verbannt, Das feinen Meifter je ver- 
fannt. 1. II. Band. Gedichte. Seite 330. 

In jedem Kleide werd’ ich wohl die Pein Des engen Erdenlebens 
fühlen. V. VI Band. Fauft, 1. Th. ©. 53. Studierzimmer. 

Inwendig lernt fein Menfch fein Innerftes. VII. Band. Tafio. 
Geite 194. IL ct, 3. Scene. 

„Iſt Eoncordat und Kirhenplan Nicht glücklich durchgeführt ?" 
Ja fangt einmal mit Nom nur an, Da feid ihr angeführt. 
IV. Band. Bahme Xenien. Seite 222. 

Iſt Gehorfam im Gemüthe, Wird nit fern die Liebe fein. 
I. OD. Band. Gedichte. Seite 143. 

Iſt wohl der ein würdiger Mann, der im Glück wie im Unglüd 
Sih nur allein bedenftP III. Band. Hermann und Dorothea. 
Seite 11. 2. Gejang. 


Ja, für die Srommen, glaubet mir, ft alles ein Vehikel. V. VI. Bd. 
Fauft, 1. Theil. Seite 158. Walpurgisnadt. 

Ja, wer eure Derehrung nicht Fenntel Euch, nit ihm baut ihr 
Monumente IV. Band. Sprüche in Reimen. Seite 151. 
Jedem redlihen Bemühn Sei Beharrlicyfeit verliehn. IV. Band. 

Bahme Zenien. Seite 199. 

Seder, der fein inn’res Selbft Nicht zu regieren weiß, regierte gar 
zu gern Des Vachbars Willen. V. VI. Band. Fauſt, 2. Th. 
Seite 256. Klaſſ. Walpurgisnadt. 

Feder folher Eumpenhunde Wird vom zweiten abgethan. IV. Bd. 
Bahme Xenien. Seite 204. 

Jeder Tag hat feine Plage Und die lacht hat ihre Luft. L IL. Bd. 
Gedichte. Seite 93. 
Jeder Weg zum redten Zwede Jft auch recht in jeder Strede. 
IV. Bd. Zahme Kenien. ©. 199. 

33* 
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Jeglihen Schwärmer fchlagt mir an’s Kreuz im dreißigften Jahre, 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der Scyelm. 
IL. U. Band. Gedichte. Seite 214. 

Jugend ift Trunfenheit ohne Wein. IV. Band. Weftöftlicher Divan. 
Geite 105. Schentenbud). 


R. 


Keimt ein Glanbe neu Wird oft Lieb und Treu Wie ein böfes 
Unfrant ausgerauft. I. II. Bd. Gedichte. Seite 136. 

Kein kluger Streiter hält den Feind gering. VIII. Bd. Iphigenie. 
Ceite 138. V. Act, 3. Scene. 

Kein tolleres Derfehn kann fein, Giebſt Einem ein Feſt und läd'ſt 
ihn nicht ein. IV. Band. Sprüche in Reimen. Seite 155. 

Kein Wefen kann zu nichts zerfallen. I. II. Bd. Gedichte. ©. 459. 

Kennft du das Land, wo die Eitronen blüh'n? I. II. Bd. Gedichte. 
Geite 94. 

Kleid eine Säule, Sie fieht wie ein Fräule. IV. Band. Sprüche 
in Reimen. Seite 150. 

Klein ift unter den Fürſten Germaniens freilich der meine. I. II. Bd. 
Gedichte. Seite 261. 

Kühl bis an’s Berz hinan. I. II. Band. Gedichte. Geite 104. 

Künftler, zeiget nur den Augen Sarbenfülle, reines Rund, Was 
den Seelen möge taugen. Seid gefund und wirft gefund. 
IV. Band. Zahme Renien. Seite 186. 


T. 


Sangeweile ift ein böfes Kraut, Aber aud eine Würze, die viel 
verdant. IV. Band. Sprüche in Neimen. Geite 153. 
Kaß dich, Beliebte, nicht reu’n, daß du mir fo fchnell dich ergeben. 

I. II. Band. Gedichte. Seite 165. 
Laß Neid und Mißgunft fi verzehren, Das Gute werden fle 
nicht wehren. IV. Band. Sprüde in Reimen. Geite 151. 
Saft euch nur von Pfaffen fagen, Was die Kreuzigung eim- 
getragen u. ſ. w. IV. Band. Bahme Xenien. Seite 221. 
Saft mir die jungen Leute nur Und ergößt eudh an ihren 
Gaben ıc. IV. Band. Sprüde in Reimen. Geite 154. 
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Leib und Gebein ift nicht zum Beften verwahret, Wenn die geift- 
Iihe Band der weltlihen Zügel fi anmaßt. II. Band. 
Hermann und Dorothea. Geite 46. 6. Geſang. 

Zieber durch Leiden Möcht ich mich fchlagen, Als fo viel Freuden 
Des. £ebens ertragen. I. II. Band. Gedichte. Seite 48. 
Sieb’ und Keidenfchaft können verfliegen, Wohlwollen aber wird 

ewig fliegen. IV. Band. Bahme Zenien. Seite 185. 

Kiegt dir geftern Mar und offen, Wirkſt du heute fräftig frei, 
Kannft audy auf ein morgen hoffen, Das nicht minder 
glücklich ſei. IV. Band. Zahme Kenien. Seite 199. 

Löblich wird ein tolles Streben, Wenn es kurz ift und mit Sinn. 
XXI. Band. Gelegenheitägedihte. Seite 17. 

£uft und Kiebe find die Kittige Zu großen Chaten. VIII. Band. 
Sphigenie. Seite 25. IL. Act, 1. Scene. 


M. 

Man darf das nicht vor keuſchen Ohren nennen, Was kenſche 
Berzen nicht entbehren können. V. VI. Band. Fauft, 1. Th. 
Seite 120. Wald und Höhle. 

Man fühlt die Abficht (eigentlih: So fühlt man Abfiht) und 
man ift verftimmt. VIII Band. Taſſo. Seite 185. LI. Act, 
1. Scene. 

Man kann die Erfahrung nicht früh genug maden, wie entbehr- 
ih man in der Welt if. XII Band. Wilhelm Meifter. 
Seite 171. VIL 8. 

Man könnt' erzogene Kinder gebären, Wenn die Eltern erzogen 
wären. IV. Band. Bahme Kenien. Seite 197. 

Man nimmt in der Welt jeden, wofür er fich giebt; aber er muß 
fi audy für etwas geben. X. Band. Wahlverwandtichaften. 
©eite 265. IL, 5. 

Man fpridyt vergebens viel, um zu verfagen; der andre hört von 
allem nur das Nein. VII. Band. Iphigenie. Seite 86. 
I. Act, 3. Scene. 

Mann mit zugenöpften Caſchen, Dir thut niemand was zu lieb: 
Band wird nur von Hand gewafdhen; Wenn du nehmen 
willft, fo gieb! I. I. Band. Gedichte. Seite 437. 
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Meine Dichterglut war ſehr gering, So lang ich dem Guten ent- 
gegenging; Dagegen brannte fie lichterloeh, Wenn ich vor 
drohendem Uebel floh. IV. Bd. Sprüdje in Reimen. ©. 156. 

Mein Erbtheil, wie herrlich weit und breit: Die Seit iſt mein 
Beſitz, mein Ader ift die Seit. IV. Bd. Weftöftlicher Divan. 
Geite 58. Buch der Sprüde. 

Mein Zeipzig lob’ ih mir. Es ift ein Flein Paris und bildet feine 
Seute. V. VI. Bd. Fauft, 1. Th. ©. 74. Auerbachs Keller. 

Mein Kiebchen, wer darf fagen: Ich glaub an Gott. V. VI. Band. 
Fauft, 1. Theil. Seite 124. Marthas Garten. 

Mein fhönes Fräulein, darf ich wagen, Meinen Arm und Geleit 
Ihr anzutragen? V. VI Bd. Fauft, 1. Th. ©. 92. Straße. 

Mein Dater war ein dunkler Ehrenmann. V. VI Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 37. Bor dem Thor. 

Mich ergreift, ich weiß nicht wie, Himmliſches Behagen! I. DI. Bd. 
Gedichte. Seite 69. 

Mich faßt ein längft entwohnter Schauer, Der Menfchheit ganzer 
Jammer faßt mid an. V. VI. Band. Fauft, 1. Theil. 
Ceite 164. Kerkerſcene. 

Mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nordens, Als ein 
geichäftiges Dolf füdlicher Flöhe verhaßt. I. II. Bd. Gedichte. 
Ceite 173. 

Mir gäb es Peine größere Pein, Wär ich im Paradies allein. 
IV. Band. Sprüde in Reimen. Geite 149. 

Mir läßt die Ruh’ Am mindften Ruhe. VIII. Band. Taſſo. 
Ceite 105. V. ct, 2. Scene. 

Mir ift wie dem Kätßlein fhmädtig. V. VI. Band. Fauft, 1. Th. 
Geite 133. Straße vor Gretchend Thür. 

Mir wird von alle dem fo dumm, Als ging mir ein Mühlrad im 
Kopf herum. V. VI Band. Fauſt, 1. Theil. Seite 66. 
Studierzimmer. 

Mit diefer Welt iſt's feiner Wege richtig; Dergebens bift du brav, 
vergebens tüchtig, Sie will uns zahm, fie will fogar uns 
nichtig. IV. Bd. Bahme Zenien. Geite 167. 

Mit einem Herren fteht es gut, Der, was er befohlen, felber thut. 
IV. Bd. Sprüde in Reimen. Geite 148. 
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Mit fremden Menfhen nimmt man ſich zufammen, Allein bei 
$reunden läßt man frei fih gehn. VIII. Band. Taflo. 
Seite 219. III Act, 4. Scene. 

Mit jedem Schritt wird weiter Die rafche Kebensbahn! I. IL Bd. 
Gedichte. Seite 68. 

Mit Mädeln fi vertragen, Mit Männern ’rumgefchlagen. XXII. Bd. 
Claudine von Billa Bella. 1. Aufzug. Seite 201. 

Mit meinem Willen mag’s gefhehn, Die Chräne wird mir in dem 
Ange ftehn. IV. Bd. Sprüche in Reimen. Geite 151. 

Mit wenig Wig und viel Behagen. V. VI. Band. Fauft, 1. Th. 
©eite 74. Auerbachs Keller. 

Möcte mich Gott doch immer fo fegnen, Daß mir fo fröhliche 
Gejellen begegnen! I. DI. Bd. Gedichte. Seite 413. 

Modergrün aus Dante’s Hölle Bannet fern von eurem Kreis. 
£adet zu der klaren Duelle Glücklich Naturell und Fleiß. 
IV. Band. Zahme Renien. Seite 186. 


N. 


,Vach dem Tacte reget Und nadı dem Maaß beweget Sich alles 
an mir fort. I. DI. Band. Gedichte. Seite 12. 

ah Bolde drängt, am Golde hängt Dodh Alles! Ah wir 
Armen! V. VI Band. Fauft, 1. Theil. Seite 99. Gretchens 
Bimmer. 

ame ift Schall und Rauch, Umnebelnd Himmelsglut. V. VI. Bd. 
Fauft, 1. Theil. Geite 125. Marthas Garten. 

Natur hat weder Kern noch Schale. J. I. Bd. Gedichte. ©. 472, 

Natur und Geift: fo fpriht man nicht zu Chriften zc. V. VI. Bd. 
Faust, 2. Theil. Seite 184. I. Act. 

Mein, heut’ ift mir das Glück erboft.” Du, fattle gut und reite 
getroft. IV. Band. Sprüche in Neimen. Seite 153. 

Nicht größern Dortheil wüßt ich zu nennen, Als des Seindes 
Derdienft erfennen. IV. Band. Sprüche in Reimen. Seite 20. 

Ylichts Beffers weiß ih mir an Sonn’ und Seiertagen Als ein 
Gefpräh von Krieg und Kriegsgefchrei. V. VI Bd. Fauſt, 
1. Theil. Seite 32. Bor dem Thor. 

Nicht fo vieles Federlefen! Laß mich immer nur herein: Denn 
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ih bin ein Menſch gewefen, Und das heißt ein Kämpfer 
fein. IV. Band. Weftöftlicher Divan. ©. 128. Buch der Bar. 

Nichts taugt Ungeduld, Noch weniger Neue: Jene vermehrt die 
Schuld, Diefe fchafft neue. IV. Band. Sprüde in Heimen. 
Seite 164. 

Nicht was der Kredit fei, fragt der Herr, nur wie er dient. 
V. VI Band. Fauft, 2. Theil. Seite 315. III. Act. 

Nicht Wünfchelruthe, nicht Alraune, Die befte Sauberei liegt in 
der guten Laune. V. VI. Band. Seite 426. Paralipomena 
zum Fauſt. 

Noch ift es Tag, da rühre fih der Mann! Die Nacht tritt ein, 
wo Niemand wirken fann! IV. Band. Weftöftliher Divan. 
Geite 58. Bud der Sprüde. 

Noch fpuft der Babylon’ihe Thurm, Sie find nicht zu vereinen! 
Ein jeder Mann hat feinen Wurm, Copernicus den feinen. 
IV. Band. Sprücde in Reimen. Geite 152. 

Nun fag mir eins, man foll Fein Wunder glauben. V. VL Bd. 
Fauſt, 1. Theil. Seite 82. Auerbachs Keller. 

Nur das Leben lehret jeden was er fe. VII. Band. Taflo. 
Seite 194. IL. Act, 3. Scene. 

Nur der verdient die Sreiheit wie das Keben, Der täglidy fie er- 
obern muß. V. VI. Bd. Fauſt, 2. Theil. Seite 409. V. Act. 

Xur die £umpe find befcheiden. I. II. Band. Gedichte. Geite 82. 

Nur Beiterfeit und grader Sinn Derfhafft dir reölihen Gewinn. 
IV. Band. Sprüche in Reimen. Seite 16. 

Nur heute, heute laß dich nicht fangen, So bift du hundertmal 
entgangen. IV. Band. Sprüche in Neimen. Geite 149. 
Nur nicht lefen, immer fingen. I. II. Band. Gedichte. Seite 60. 
Nur raftlos bethätigt fid} der Mann. V. VI Band. Fauft, 1. Tb. 

Ceite 60. Studierzimmer. 


®. 


© blide nicht nad dem was jedem fehlt. VII Band. Taſſo. 
Ceite 213. IIL ct, 2. Scene. 

© daß dem Menſchen nichts Dollfommnes wird, Begreif ih nun. 
V. VI Band. Fauſt, 1. Theil. Seite 118. Wald und Höhle. 
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Oftmals hab ich auch ſchon in ihren Armen gedichtet. I. TI. Bd. 
Gedichte. Seite 167. 

© glaube mir, ein felbftifches Gemüth Kann nicht der Qual des 
argen Neids entfliehen. VII. 8b. Taſſo. ©. 230. IV. Act, 
2. Scene. 

Opfer fallen hier, Weder Lamm nod Stier, Aber Menſchenopfer 
unerhört. L DO. Band. Gedichte. Seite 137. 

Original, fahr hin in deiner Pracht ꝛc. V. VI. Bd. Fauft, 2. Th. 
Seite 249. IL Act. 

O weh der £ügel Sie befreiet nit, Wie jedes andre wahr- 
gefprodyne Wort Die Bruft u. ſ. w. VIIL Band. Iphigenie. 
Seite 120. IV. ct, 1. Scene. 

O Weimar, dir fiel ein befondres Loos, Wie Bethlehem in Juda 
Hein und groß. I. I. Band. Gedichte. Seite 331. 

© Welt voll wunderbarer Wirrung. I. II Band. Gedichte. ©. 346. 


P. 

Pfeiler, Säulen kann man brechen, aber nicht ein freies Herz. 
XXIII. Bd. Seite 164. Des Epimenides Erwachen. DI. Act, 
6. Scene. 

Pfingſten, das liebliche Feſt, war gekommen. III. Band. Reineke 
Fuchs. Seite 71. 1. Geſang. 

Platz, ſüßer Pöbel, Platzl V. VI. Band. Fauſt, 1. Theil. ©. 146. 
Walpurgisnacht. 

Prophete rechts, Prophete links, Das Weltkind in der Mitten! 
I. V. Band. Gedichte. Seite 422. 


R. 


Reformation hätt' ihren Schmaus u. ſ. w. J. II. Band. Gedichte. 
Seite 350. 

Reiche frei mir deine Hand. J. II. Band. Gedichte. Seite 43. 

Republiken hab ich geſehn und das iſt die beſte, Die dem regie— 
renden Theil Laften, nicht Dortheil gewährt. L IL. Band. 
Gedichte. „Seite 236. 

Rom will Alles nehmen, geben nichts. VII. Bd. Taſſo. ©. 173. 
1. Act, 3. Scene. 


3. 


Säen ift nicht fo befchwerlicy als ernten. X. Band. Bahlverwandt- 
haften. Seite 267. II, 5. 

Sage mir, mit wem zu fprehen Dir genehm, gemätlih if: 
Ohne mir den Kopf zu brechen, Weiß ich deutlich, wie du 
bift. IV. Band. Bahme Zenien. Seite 214. 

Säume nicht dich zu erdreiften, Wenn die Menge zaudernd 
ſchweift! Alles kann der Edle leiften, Der verfteht und raſch 
ergreift. V. VI. Bd. Fauft, 2. Th. ©. 176. I. Xct, 1. Scene. 

Saure Wocden, Frohe Sefte Sei dein fünftig Sauberwort. 1.11. Bd. 
Gedichte. Seite 113. 

Schade, daß die VNatur nur einen Menfhen aus Dir fchuf zc. 
IV. Band. Zenien. Geite 237. 

Schädlihe Wahrheit, ich ziehe fie vor dem nütlichen Irrthum. 
I. U. Band. Gedichte. Seite 234. 

Schätze das Leben nicht höher Als ein anderes But und alle 
Güter find trüglid. IH. Band. Hermann und Porothen. 
Seite 67. 9. Geſang. 

Schlagt ihn todt, den Hund! Es ift ein Recenfent. I. IL Band. 
Gedichte. Seite 394. 

Schön begleitet, gleih einem fürften, pflegt das Glück zu nahen. 
VII. Band. Sphigenie. Seite 126. IV. ct, 4. Scene. 
Sehr leicht zerftreut der Zufall was er jammelt. VIIL Bd. Taffo. 

Geite 155. I. Uct, 1. Scene. 

Seht mir nur an, wie man vor Keute tritt: Ich komme Iuftig an- 
gezogen, So ift mir jedes Berz gewogen; Ich lache, gleich 
lacht Jeder mit! V. VI. Band. Paral. zu Fauft. Seite 426. 

Sei ein Mann und folge mir nicht nad. I. U. Band. Gedichte. 
Geite 306. 

Selig, wer fih vor der Welt Ofme Haß verſchließt. L U. Band. 
Gedichte. Seite 59. 

Seße mir nicht, du Grobian, Mir den Krug fo derb vor die 
Xafe! Wer mir Wein bringt, fehe mich freundlid an, Sonft 
trübt fich der Eilfer im Glaſe. 1V. Band. Weßdſtuicher Divan. 
Seite 107. Schenkenbuch. 
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Sie glauben mit einander zu ftreiten, Und fühlen das Unrecht 
von beiden Seiten. IV. Band. Sprüde in Reimen. ©. 153. 

Sie haben fchredllich viel gelefen. V. VI. Band. Fauſt, 1. Theil. 
Ceite 5. Vorſpiel. 

Sieh, fo ift Natur ein Bud lebendig. 1. II. Bd. Gedichte. ©. 381. 

Sie ift die erfte nicht. V. VI 3b. Fauſt, 1. Th. ©. 162. Feld. 

Sie fagen, das muthet mich nicht an, Und meinen, fie hätten’s 
abgethan. IV. Band. Sprüche in Neimen. Seite 152. 

Sie thäten gern große Männer verehrten, Wenn diefe nur auch 
zugleich £umpe wären. IV. Bd. Bahme Xenien. Seite 206. 

Sobald du dir vertrauft, fo bald weißt du zu leben. V. VI. Band. 
Fauſt, 1. Theil. Geite 70. GStudierzimmer. 

So ein verliebte? Chor verpufft Euch Sonne, Mond und alle 
Sterne Zum Seitvertreib dem Liebchen in die £uft. V. VI. Bd. 
Fauft, 1. Theil. Seite 102. Spaziergang. 

So geht es dir, Sergliedrer deiner Freuden. I. II. Band. Gedichte. 
Geite 399. 

So lang du das nicht haft, Diefes: Stirb und werdel Bift du 
nur ein trüber Baft Auf der dunkeln Erde. IV. Bd. Weſt⸗ 
Öftlicher Divan. Seite 15. Buch des Sängers. 

Sollen dich die Dohlen nicht umſchrein, Mußt nicht Kropf auf 
dem Kirchthurm fein. IV. Band. Bahme Renien. Geite 201. 

Soll es reihlih zu dir fließen, Reichlich andre laß genießen. 
IV. Band. Bahme Zenien. Seite 194. 

Soll ich Dir die Gegend zeigen, Mußt Du erft das Dach befteigen. 
IV. Band. Weftöftlicher Divan. Seite 62. Buch der Sprüche. 

Soll man dich nit auf’s fchmählichfte berauben, Derbirg dein 
Gold, dein Weggehn, deinen Glauben. IV. Bd. Weftöftlicher 
Divan. Seite 60. Buch der Sprüche. 

So ſchaff ih am faufenden Webftuhl der Zeit. V. VI. Bd. Fauft, 
1. Theil. Seite 20. Studierzimmer. 

So will der Spitz aus unferem Stall Uns immerfort begleiten, 
Und feines Bellens lauter Schall Beweift nur, daß wir reiten. 
I. II. Band. Gedichte. Seite 396. 

Stund’ um Stunde Wird uns das Keben freundlich dargeboten. 
I. II. Band. Gedichte. Geite 311. 
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Stünd ich, Natur, vor dir, ein Mann allein, Da wär’s der Mühe 
werth, ein Menfch zu fein. V. VI Band. Fauft, 2. Theil. 
Seite 403. V. Act. 

Süßes Leben, fchöne, freundliche Gewohnheit des Dafeins und 
Wirkens, von dir foll ich fcheiden! VII Band. Egmont. 
Geite 198. V. Act. 


T. 


Tage der Wonne, Kommt ihr ſo bald. J. II. Band. Gedichte. 
Seite 47. 

Tages Arbeit, Abends Gäſte. J. II. Band. Gedichte. Seite 113. 

Taufend Fliegen hatt’ ih am Abend erſchlagen, Doch weckte mich 
eine bei'm frühſten Tagen. IV. Band. Sprüche in Reimen. 
Seite 149. 

Chöricht, auf Beff’rrung der Thoren zu harren. 1. I. Bd. Gedichte. 
Seite 73. 

Chöriht ift’s, in allen Stüden billig fein. VII. Band. Taſſo. 
Geite 231. IV. Act, 2. Scene. 

Chu nur das Rechte in Deinen Sahen, Das Andre wird fid 
von felber machen. IV. Band. Sprüche in NReimen. ©. 148. 

Chut dir Jemand was zu Kieb, Xlur gefchwinde, gieb nur giebl 
Wenige getroft erwarten Danfesblume aus ftillem Garten, 
IV. Band. Sprüdje in Reimen. Geite 157. | 

Tiefe Stilfe herrfcht im Waffer. I. II. Band. Gedichte. Seite 38. 

Todtengräbers Tochter fah ich gehn, Ihre Mlutter hatte fih an 
Peiner Leiche verfehn. IV. Band. Zahme Zenien. Seite 215. 

Trüge gern noch länger des Lehrers Bürden, Wenn Scdyäler nur 
nicht gleich Lehrer würden. I. II. Bd. Gedichte. Seite 431. 


U. 


Meber’s Niederträchtige Niemand ſich beflage, Denn es ift das 
Mächtige, Was man dir auch fage. IV. Band. Weftöftlicher 
Divan. Seite 53. Buch der Betrachtungen. 

Ueber Dieles fann Der Menſch zum Herrn fi} machen, feinen Sinn 
Bezwinget faum die Noth und lange Seit. VIII Bd. Taflo. 
Seite 248. V. Act, 1. Scene. 
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Ueber Wetter- und Berrenlaunen Runzle niemals die Augen- 
braunen. L II. Band. Gedichte. Seite 432. ze 

Und dod ift nie der Tod ein ganz willlommner Gaſt. V. VI. Bd. 
Fauft, 1. Theil. Seite 54. Studierzimmer. 

Und wenn der Menfh in feiner Qual verfummt, Gab mir ein 
Gott zu fagen was ich leide. VII. Band. Taffo. Seite 266. 
V. Act, 5. Scene. 

Ungereht bleiben die Männer, die Zeiten der Liebe vergehen. 
Il. Band. Hermann und Dorothea. Seite 13. 2. Gefang. 

Uns ift ganz Pannibalify wohl Als wie fünfhundert Säuen. 
V. VI Band. Fauft, 1. Theil. Seite 79. Auerbach Keller. 

Uns vom Balben zu entwöhnen, Und im Ganzen, Guten, Schönen, 
Reſolut zu leben. I. II. Band. Gedichte. Seite 73. 


V. 


Verbiete du dem Seidenwurm zu ſpinnen. VIII. Band. Taſſo. 
Seite 254. V. Act, 2. Scene. 
Derplaudern iſt ſchädlich, verſchweigen iſt gut. J. II. Bd. Gedichte 

Seite 129. 

Verſchon uns, Gott, mit deinem Grimme, Zaunksnige gewinnen 
Stimme. IV. Band. Weſtöſtlicher Divan. Seite 60. Buch 
der Sprüche. 

Diele Gewohnheiten darfft du haben, Aber Feine Gewohnheit. 
IV. Band. Sprüche in Reimen. Seite 161. 

Dieles wünſcht fi der Menfh und doch bedarf er nur wenig. 
II. Band. Hermann und Dorothea. Seite 29. 5. Gejang. 

Diel Irrthum und ein Fünkchen Wahrheit. V. VI, Band. Fauft, 
1. Theil. Vorſpiel auf dem Theater. Geite 9. 

Diel lieber was ihr euch unfittli nennt, Als was ich mir un- 
edel nennen müßte. VIII. Bd. Taſſo. ©. 198. I. Act, 3. Scene. 

Volk und Knedht und Meberwinder, Sie geftehn zu jeder Zeit, 
Böcftes Glück der Erdenfinder Sei nur die Perfönlichkeit. 
IV. Band. Weftöftliher Divan. Seite 81. Buch der Sprüche. 

Dom Dater hab’ ich die Statur, Des Lebens ernftes führen, Dom 
Mütterchen die Frohnatur Und Luſt zu fabuliren. IV. Band. 
Zahme Zenien. Seite 235. 
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Don allen Geiftern, die verneinen, ft mir der Schal? am wenigften 
verhaßt. V. VI Band. Fauſt, 1. Theil. Seite 15. Prolog 
im Himmel. 

Don Zeit zu Seit feh ich den Alten gern. V. VL Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 15. Prolog im Himmel. 


W. 


Wahre Neigung vollendet ſogleich zum Manne den Jüngling. 
III. Band. Hermann und Dorothea. Seite 31. 5. Geſang. 

Wahrlich, wären mir nur der Mädchen ein Dutzend im Baufe, 
Zliemals wär ich verlegen um Arbeit, fie maden fidy Arbeit 
Selber genug! I. I. Band. Gedichte. Seite 204. 

Wären tödtlich diefe Schmerzen Meinem Herzen, Ach, fchon lange 
wär’ ich todt! I. II. Band. Gedichte. Seite 53. 

Wär nicht das Ange fonnenhaft, Die Sonne tönnt’ es nie er- 
bliden; Läg' in uns nicht des Gottes eigne Kraft, Wie Fönnt’ 
uns Göttliches entzüden? IV. Bd. Bahme Zenien. ©. 186. 

Warte nur, balde ARuheft du auch. J. II. Bd. Gedichte. Seite 57. 

Was auch als Wahrheit oder Fabel In taufend Büchern dir er- 
fheint, Das alles ift ein Thurm zu Babel, Wenn es die 
Siebe nicht vereint. IV. Band. Zahme Zenien. Seite 186. 

Was dem Mann das Keben iur halb ertheilt, foll ganz die 
Nachwelt geben. I. II. Band. Gedichte. Seite 364. 

Was die Weiber lieben und haflen, Das wollen wir ihnen gelten 
laffen. Wenn fte aber urtheilen und meinen, Da will’s oft 
wunderlich erfcheinen. IV. Band. Zahme Zenien. Seite 214. 

Was doch die größte Geſellſchaft beut? Es ift die Mittelmäßigkeit. 
IV. Band. Zahme Zenien. Seite 227. 

Was du ererbt von deinen Vätern haft, Erwirb es, um es zu 
befigen! V. VI.Bb. Fauft, 1. Theil. ©. 26. Studierzimmer. 

Was glänzt iſt für den Augenblie® geboren, Das Aechte bleibt 
der Nachwelt unverloren. V. VI Band. Fauft, 1. Theil. 
Seite 6. Vorſpiel. 

Was härter treffe, Kränfung oder Schimpf, Will ich nicht unter: 
ſuchen; jene dringt Ins tiefe Marf und diefer rigt die Haut. 
VI. Band. Taſſo. Seite 238. IV. Act, 4. Scene. 
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Was? Ihr mißbilligt den kräft'gen Sturm Des Uebermuths, ver- 
logne Pfaffen! Hätt' Allah mich beftimmt zum Wurm, So 
hätt’ er mich als Wurm erſchaffen. IV. Band. Weftöftlicher 
Divan. Seite 56. Buch der Betrachtungen. 

Was ift das Beiligfte? Das, was heut’ und ewig die Beifter, 
Tief und tiefer gefühlt, immer nur einiger madt. I. II. Bd. 
Gedichte. Geite 236. 

Was ift des Menfchen Kiugheit, wenn fie nicht Auf Jener Willen 
droben achtend lauſcht! VIIL Band. Sphigenie. Seite 96. 
D. Act, 1. Scene. 

Was ift ein Philifter? Ein hohler Darm, Mit Furcht und Hoff- 
nung ausgefült, Daß Gott erbarm’i IV. Band. Bahme 
Zenien. Seite 217. 

Was klagſt Du über Seinde? Sollten folche je werden Freunde, 
Denen das Wefen, wie Du bifl, Im Stillen ein ewiger Dor- 
wurf iſt? IV. Band. Weftöftlicher Divan. Seite 59. Buch 
der Sprüche. 

Was man in der Jugend wünfht, hat man im Alter die Fülle. 
XVII. XVIII. Bd. Wahrheit und Dichtung. 2. Th. Seite 197. 

Was man nicht weiß, Das eben brauchte man. V. VI. Band. 
Fauft, 1. Theil. Seite 38. Bor dem Thor. ⸗ 

Was man Schwarz auf Weiß befitzt, Kann man getroft nad 
Banfe tragen. V. VI. Bd. Fauft, 1. Th. ©.66. Studierzimmer. 

Was räucerft Du nun deinem Todten? Bätteft Du’s ihm fo im 
Seben geboten! IV. Band. Sprüde in Reimen. Geite 151. 

Was verfürzt mir die Zeit? Chätigkeit u. |. w. IV. Band. 
Weftöftlicher Divan. Seite 37. Buch der Betrachtungen. 

Was wär ein Gott, der nur von anßen ftieße u. ſ. w. LI. Bd. 
Gedichte. Seite 457. IV. Band. Sprüche in Reimen. ©. 143. 

Was willft Du, armer Teufel, geben. V. VI. Band. Fauft, 1. Th. 
Seite 57. Gtudierzimmer. 

Was willft Du unterfuchen, Wohin die Milde fließt? In's Wafler 
wirf Deine Kuchen; Wer weiß, wer fie genieft. IV. Band. 
Weftöftlicher Divan. Seite 61. Buch der Sprüche. 

Weh Dem, der fern von Eltern und Gefhwiftern Ein einfam 
geben führt. VIII. Bd. Sphigenie ©. 72. 1.Xct, 1. Scene. 
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Weil mein Fäßchen trübe läuft, So ift die Welt auch auf der 
Zeige. V. VI Bd. Fauft, 1. Th. ©. 148. Walpurgisnacht. 

Wein madt munter geiftreihen Mann; Weihraud ohne Feuer 
man nicht riechen fann. IV. Bd. Bahme Zenien. Geite 195. 

Weiß nicht, wie mir gefhehn. I. II. Band. Gedichte. Seite 57. 

Weißt Du, worm der Spaß des Kebens liegt? Sei Inftig! Seht 
es nicht, fo fei vergnügt. IV. Band. Zahme Zenien. ©. 172. 

Welche frau hat einen guten Mann, Der fieht man’s am Geficht 
wohl an. IV. Band. Sprüche in Reimen. Ceite 6. 

Weld eine bunte Gemeinde! An Gottes Tifh fien Freund’ 
und Feinde. IV. Band. Weftöftlicder Divan. Seite 62. Bud 
der Sprüdhe. 

Weld ein Gefühl mußt Du, o großer Mann, Bei der Derehrung 
diefer Menge haben! V. VI. Bd. Fauſt, 1. Theil. Seite 37. 
Bor dem Thor. 

Welch ein Derftand, der fie befeelet. I. II. Band. Gedichte. ©. 23. 

Weld ein Zuftand, Bere! So fpäte Schleichſt du heut aus deiner 
Kammer! DPerfer nennen’s Bidamagbuden, Deutfche fagen 
Katenjammer. IV. Band. Weftöftlicher Divan. Seite 109. 
Schenkenbuch. 

Welshen Leſer ih wünfhe? Den unbefangenften. I. II. Band. 
Gedichte. Seite 235. 

Welch Glück, geliebt zu werden. I. II. Band. Gedichte. Seite 40. 
Wem ich ein beffer Schidfal gönnter Es find die erfünftelten 
Talente u.|.w. IV. Band. Bahme. Zenien. Seite 196. 
Wem wohl das Glüc die ſchönſte Palme bent? Wer frendig thnt, 

fi) des Bethanen freut. IV. Bd. Sprüche in Reimen. ©. 158. 

Wem zu glauben ift, redliher Freund, das kann ich Dir fagen: 
Glaube dem Leben; es lehrt befler als Redner und Bud). 
IL. OD. Band. Gedichte. Seite 234. 

Wenn der fchwer Gedrückte klagt, Hülfe, Nettung fei verfagt, 
Bleibet heilfam fort und fort Immer noch em freundlid 
Wort. IV. Bd. Weftöftliher Divan. ©. 58. Buch der Sprüche. 

Wenn die Stunde nicht fommt, die rechte, wenn nicht das rechte 
Mädchen zur Stunde fich zeigt, fo bleibt das Wählen im Weiten. 
Il. Band. Hermann und Dorothea. Seite 27. 4. Gefang. 
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Wenn Du Dich felber machſt zum Knecht, Bedauert Dich niemand, 
geht’s Dir fchleht. I. II. Band. Gedichte. Seite 432. 
Wenn Du laut den Einzelnen ſchiltſt, er wird ſich verftoden. 

1. DI. Band. Gedichte. Seite 237. 

Wenn ein Edler gegen Dich fehlt, So thu, als hätteft Du's nicht 
gezählt: Er wird es in fein Schuldbuch fchreiben Und Dir 
nicht lange im Debet bleiben. IV. Band. Sprüche in Reimen. 
Seite 155. 

Wenn Gott fo fchlechter Nachbar wäre, Als ich bin und als du 
bit, Wir hätten beide wenig Ehre: Der läßt einen jeden 
wie er ifl. IV. Band. Weftöftlicher Divan. Seite 59. Bud 
der Sprüche. 

Wenn ich judiciren foll, Derlang ich au das Maul recht voll. 
V. VL Band. Yauft, 1. Theil. Seite 77. Auerbachs Keller. 

Wenn ich mal ungeduldig werde, Denk' id an die Geduld der 
Erde u. ſ. w. L I. Band. Gedichte. Seite 436. 

Wenn ihr das Leben gar zu ernfthaft nehmt, was tft denn dran? 
VO. Band. Egmont. Seite 148. IL Xet. 

Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nie erjagen. V. VI. Band. 
Fauſt, 1. Theil. Seite 22. Studierzimmer. 

Wenn man auch nad Mecca triebe Chriftus’ Eſel, würd’ er nicht, 
Dadurch beſſer abgericht', Sondern ftets ein Eſel bliebe. 
IV. Band. Weftöftlicher Divan. Seite 64. Buch ber Sprüche. 

Wenn Jemand fit} wohl im Kleinen däucht, So denke, der hat 
ein Großes erreicht. IV. Band. Sprücde in Reimen. ©. 148. 

Wenn fi} der Moft auch ganz abiurd geberdet, Es giebt zuletzt 
doch noch nen Wein. V.VI.Bb. Fauft, 2. Th. ©. 249. TI. Xct. 

Wer aber recht bequem it und faul, $lög’ dem eine gebratne 
Taube ins Maul, Er würde höflich fih’s verbitten, Wär’ 
fle nicht auch geſchickt zerſchnitten. IV. Band. Sprüde in 
Neimen. Seite 150. 

Wer befehlen foll, Muß im Befehlen Seligfeit empfinden. V. VI. Bb. 
Fauft, 2. Theil. Seite 364. IV. Uct, 1. Scene. 

Wer dem Publicum dient, ift ein armes Chier, Er quält ſich ab, 
Niemand bedankt fi dafür. IV. Band. Sprüche in NReimen. 
Geite 156. 

Goethe's Werte. XXX. 34 
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Wer der Dichtlunft Stimme nicht vernimmt, ft ein Barbar, 
er fei auch wer er ſei. VIII. 8b. Taſſo. Seite 247. V. Uct, 
1. Scene. . 

Wer fertig ift, dem ift nichts recht zu machen, Ein Werdender 
wird immer dankbar fein. V. VI Band. Fauſt, 1. Theil. 
Seite 9. Borfpiel. 

Wer früh erwirbt, lernt früh den hohen Werth Der holden 
Güter diefes Lebens ſchätzen. VIIL Band. Taflo. Seite 170. 
L. ct, 3. Scene. 

Wer geringe Dinge wenig acht't, Sich um geringere Mühe madıt. 
L IL Band. Gedichte. Seite 415. 

Mer ift der glüdlichfte Menſch? Der fremdes Derdienft zu em- 
pfinden Weiß und am fremden Genuß fick wie am eignen 

zu freun. I. I. Band. Gedichte. Seite 234. 

„Wer ift ein unbrauchbarer Mann?“ Der nicht befehlen und auch 
nicht gehorhen kann. IV. Band. Bahme RXenien. Geite 189. 

Wer keine Neigung fühlt, dem mangelt es An einem Worte der 
Entfhuld’gung nie VIIL Bd. Iphigenie. ©. 56. IV. Act, 

. 2. Scene. 

Wer mit dem Keben fpielt, Kommt nie zureht. Wer fi nicht 
felbft beftehlt, Bleibt immer ein Knedt. IV. Band. Bahmıe 
Xenien. Seite 199. 

Wer mit ſeiner Mutter, der Vatur, ſich hält, Find't im Stengel⸗ 
glas wohl eine Welt. I. II. Bd. Gedichte. Seite 381. 

Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, Der lafle fi} begraben. 
L DO. Band. Gedichte. Seite 433. 

Wer nie fein Brod mit Chränen af. J. I. Bd. Gedichte. ©. 92. 

Wer Recht behalten will und hat nur eine Sunge, Behält’s gewiß. 
V. VI Band. Fauſt, 1. Theil. Seite 110. Straße. 

Wer recht will thun immer und mit £uft, Der hege wahre Kieb' 
in Sinn und Bruft. IV. Band. Sprüde in NReimen. ©. 157. 

Wer fchweigt, hat wenig zu forgen, Der Mienfch bleibt unter der 
Zunge verborgen. IV. Band. Weitöftlicher Divan. Seite 62. 
Bud der Sprüde. 

Wer fih der Einſamkeit ergiebt, ©, der ift bald allein. I. II. Bd. 
Gedichte. Seite 91. 
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Wer fi} nicht nach der Dede ſtreckt, Dem bleiben die Füße un- 
gededt. IV. Bd. Sprüde in Reimen. Seite 148. 

Wer fi nicht felbft zum Beften haben kann, Der ift gewiß nicht 
von den Beften. I. II. Bd. Gedichte. Seite 433. 

Wer treibt die Dichtfunft aus der Welt? Die Poeten! IV. Band. 
Weitöftliher Divan. Seite 65. Buch der Sprüche. 

Wer Dieles braudyen will, gebrauche Jedes in feiner Art. VIII. Bb. 
Taflo. Seite 250. V. Act, 1. Scene. 

Wer Dieles bringt, wird Manchem etwas bringen. V. VI. Band. 
Fauſt, 1. Theil. Seite 7. Borjpiel. 

Wer Wiflenfhaft und Kunft befigt, Bat auch Religion; Wer 
jene beiden nicht befitt, Der habe Aeligion. IV. Band. 
Bahme Kenien. Seite 221. 

Wer zweifeln will, der muß nicht lehren. Wer lehren will, der 
gebe was! V. VI. Band. Paral. zu Fauft. Seite 418. 
Wie anders wirft dies Zeichen auf mid ein. V. VI. Bd. Fauft, 

1. Theil. Seite 19. Studierzimmer. 

Wie einer ift, fo ift fein Gott. Darum ward Bott fo oft zum 
Spott. IV. Band. Bahme Renien. Geite 189. 

Wie fruchtbar ift der Pleinfte Kreis, Wenn man ihn wohl zu 
pflegen weiß! IV. Band. Bahme Zenien. Seite 235. 

Wie Kirfhen und Beeren behagen, Mußt du Kinder und Sper- 
linge fragen. IV. Band. Sprücde in Reimen. Geite 160. 

Wie fommt’s, daß du fo traurig biſt. J. DL. Band. Gedichte. 
Geite 50. 

Wie fommt’s, daß man an jedem Orte, So viel Gutes, fo viel 
Dummes hört? Die Jüngften wiederholen der Aelteften Worte 
Und glauben, daß es ihnen angehört. IV. Bd. Weftöftlicher 
Divan. Seite 61. 

Wie konnt ih fonft fo tapfer fchmälen. V. VI Band. Wauft, 
1. Theil. Seite 130. Am Brunnen. 

Wie felten fommt ein König zu Derftand. VIL Band. Egmont. 
Seite 178. IV. ct. 

Wie fle klingeln, die Pfaffen, wie angelegen ſie's machen. I. U. Bd. 
Gedichte. Seite 207. 


Wie ſich Derdienft und Glück verfetten, Das fällt den Choren 
34* 
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niemals ein; Wenn fte den Stein der Weifen hätten, Der 
Weife mangelte dem Stein. V. VI Band. Yauft, 2. Theil. 
Seite 189. I. Act. 

Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ftellt Eitelfeit zwifchen hinein. J. II. Band. 
Gedichte. Seite 235. 

Wie wir's dann fo herrlich weit gebraht. V. VI Band. Fauft, 
1. Theil. Seite 23. Studierzimmer. 

Willſt Du der getreue Edart fein, Und jedermann vor Schaden 
warnen, 's ift auch eine Rolle, fie trägt nichts ein: Sie 
laufen dennoch nad den Sarnen. I. II. Band. Gedichte. 
Seite 432. 

Willſt Du Di am Ganzen erquiden, So mußt Du das Ganze 
im Kleinften erblidlen. IV. Bd. Sprüde in Reimen. ©. 144. 

Willſt Du Did Deines Werthes freun, So mußt der Welt Du 
Werth verleihn. IV. Band. Sprüde in Reimen. Seite 151. 

Willſt Du Dir ein hübfch Leben zimmern, Mußt ums Dergangene 
Dich nicht befümmern u. ſ. w. J. I. Bd. Gedichte. Seite 434 
und IV. Band. Bahme Zenien. Seite 199. 

Willſt Du genau erfahren was fi ziemt, So frage nur bei 
edlen Srauen an. VII. Band. Taſſo. Seite 186. II. Uect, 
1. Scene. 

Willſt Du immer weiter fchweifen? Sieh, das Gute liegt fo nah. 
I II. Band. Gedichte. Seite 39. 

Willſt Du in’s Unendliche fchreiten, Geh nur im Endlichen nad 
allen, Seiten. IV. Band. Sprüche in Heimen. Seite 144. 

Willſt Du nichts Unnützes Faufen, Mußt Du nit auf den Jahr- 
marft laufen. IV. Band. Sprüche in Reimen. Seite 153. 

Willſt nicht Salz und Schmalz verlieren, Mußt gemäß den Ur- 
gefchichten, Wenn die Leute willſt gaftiren, Dich nad; Schnauz 
und Schnabel richten. I. II. Band. Gedichte. Seite 402. 

Wir andern Mufelmannen, Näüchtern follen wir gebückt fein; 
Er in feinem heil’gen Eifer Möchte gern allein verrückt fein. 
IV. Band. Weftöftlicher Divan. Seite 112. Schenkenbuch. 

Wir fochen breite Bettelfuppen. Da habt ihr ein groß Publikum. 
V. VI Band. Fauft, 1. Theil. Seite 84. Herenküche. 
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Wirklich ift es allerliebft Auf der lieben Erde. 1. II. Bd. Gedichte. 
©eite 69. 

Wir fönnen die Kinder nach unferm Sinne nicht formen. III. Bd. 
Hermann und Dorothea. Seite 18. 3. Gefang. 

Wir Menfhen werden wunderbar geprüft. VIIE Band. Taſſo. 
Seite 205. IH. Act, 4. Scene. 

Wir find gewohnt, daß die Menfchen verhöhnen, Was fie nicht 
verftehn. V. VI. Bd. Fauft, 1. Th. Seite 43. Studierzimmer. 

Wirft Du die frommen Wahrheitswege gehen, Dich felbft und 
andre trügft Du nie. Die Srömmelei läßt Falſches auch be- 
ftehen, Derwegen hafl’ ich fie. IV. Band. Zahme Xenien. 
Seite 198. 

Wo Anmafung mir wohlgefällt? An Kindern: denen gehört die 
Welt. IV. Band. Sprüde in Reimen. Seite 154. 

Wofür ich Allah höchlich danfe? Daß er Leiden und Willen ge 
trennt: Derzweifeln müßte jeder Kranfe, Das Uebel fennend, 
wie der Arzt es Fennt. IV. Band. MWeftöftlicher Divan. 
Seite 62. Buch der Sprüde. 

Wohl dem, der feiner Däter gern gedenft. VIII. Bd. Iphigenie. 
Geite 83. 1 Act, 3. Scene. 

Wohl ift fie fhön, die Welt. In ihrer Weite Bewegt fi fo 
viel Gutes hin und her u. ſ. w. VII. Bd. Taffo. Seite 216. 
III. Act, 2. Scene. 

Wo viel Licht ift, iſt ftarfer Schatten. VII Band. Göb von 
Berlichingen. Seite 18. I. Het. 

Wundern fann es midy nicht, daß Menfchen die Bunde fo lieben, 
Denn ein erbärmlicher Schuft ift, wie der Menſch, fo der 
Bund. I. II Band. Gedichte. Seite 217. 


B. 


Sierlich Denken und füß Erinnern Iſt das Leben im tiefften 
Innern. IV. Band. Sprüde in Reimen. Seite 157. 

du firenge Fordrung tft verborgner Stolz. VII. Bd. Iphigenie. 
Seite 129. IV. ct, 4. Scene. 

Öntraulichkeit an der Stelle der Ehrfurcht ift immer lächerlich. 
X. Band. Wahlverwandtidaften. Geite 266. II, 5. 
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Swar find au wir von Berzen unanftändig, Doc das Antike 
find’ ich zu lebendig. V. VI Bd. Fauft, 2. Ch. Seite 259. 
Klaſſiſche Walpurgisnacht. 

Zwar weiß ich viel, doch möcht ich Alles wiſſen. V. VI. Band. 
Fauft, 1. Theil. Seite 24. Studierzimmer. 

Zwei Seelen wohnen ach! in meiner Bruſt. V. VI Band. Fauſt, 
1. Theil. Geite 39. Bor dem Thor. 

Swifchen heut und morgen Liegt eine lange Friſt! Lerne fchnell 
beforgen, Da Du noch munter bifl. IV. Band. Sprüde in 
Reimen. Seite 148. 
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Band Z. Werther’ Leiden. 

Wahlverwandtſchaften. 

Band ZI. Wilhelm Meifter’8 Lehrjahre, IL Theil. 

Band TI. Wilhelm Meifter’s Lehriahre, IL Theil. 

Band ZII, Wilhelm Meifter’S Wanderjahre. 

Baud ZIV. Grsählungens Anterhaltungen deutſcher Ausgewan 
derten. — Die guten Weiber. — Honelle. 

Briefe aus der Schweiz. 

Band XV. XVI Italianiſche Reife 

Band XVIL XVIIL Aus meinem Leben L IL Theil. 

Band XIZ. Aus meinem Leben IIL IV, Theil. 

Band XX. Sprüche in Proſa. Marinen und Keflerionen. (In 
fieben Abtheilungen.) verſchiedenes Einzelne über Kun. Raive- 
tät und Humor. — Aphorismen. — Jungen Künftlern empfohlen. 
— Deutſches Theater. — Ueber Aaturwiſſenſchaft. Einzelne 
Betrachtungen und Uphorismen. (In fünf Abtheilungen.) 
Nachträgliches. 

Ethiſches. Yerhältniß, Aeigung, Liebe, Leidenſchaft, Sewohnheit. — 
Geiſtesepochen. — Urworte. — Orphiſch. — Bedenklichtes. — Aatur 
philoſophie. 

Band XXI. Gelegenheitliches. Koge. — FSeſtgedichte — Au 
Perſonen. — Invectiven. — Gedichte zu Bildern. — Maskenzäge. — 
Im Kamen der Bürgerfhaft von Karlsbad. — Aoten zu einigen Sch- 
gedichten und Gedichten an Perfonen. — Palaeophron und Aeoterpe. — 
Yorfpiel zur Eröffuung des Weimarifhen Cheaters am 19. Sept. 1807. 
— Was wir bringen. Vorſpiel bei Eröffnung bes neuen Schau» 
fpielhaufes zu Lauchftäbt. — Prolog bei Wiederholung des Yorfpiels 
in Weimar. — Was wir bringen. Vorſpiel zur Eröffnung des 
Theaters in Halle, im Juli 1814, — Die Wette, — Einzelne Scenen 
zu fehlichen Gelegenheiten. Finale zu Johann von Paris. — Schluß 
von Palaeophron und Neoterpe. — — Bu Wallenfteind Lager. — 
Cheaterreden. 

Band ZZILI. Luft uud Singfpiele, Die gan des Verliebten. — 
Die Mitfhuldigen — Keneröffnetes moralifd-politifyes Yuppenfpiel 
— Das Iahrmarktsfeh zu Plundersweilern. — Das Heuche von Plunders- 
weilern. — Ein Safnacdtsfpiel. — Satyros oder der vergätterte Waid- 
tenfel, — Prolog zu den nenehen Offenbarungen Gottes, — Götter, 
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Helden und Wieland. — Künflers Erdenwallen. — Künflers Ayo- 
theofe. — Der Triumph der Empfindfamkeit. — Die Yögel. — Elaudine 
son Pille Bella. — Erwin und Elmire. — Jery und Bätely. — Kila. — 
Die *iſcherin. — Scherz, Liſt und Rache. — Die ungleihen Haus- 
genofen. — Der Bauberflöte zweiter Theil. 

Band ZZIIL Zeitſtücke und Ueberſetzungen. Der Sroß-Kophta. 
— Der Bürgergeneral. — Die Anfgeregten. — Des Epimenides Er⸗ 
wahen. — Pandora. — Mahomet. — Tancred. 

Band ZZIV. Annalen oder Cag- und Iahreshefte von 1749 bis1822. 
— Rede bei Eröffuung des nenen Bergbaues zu Ilmenau. — Rede zum 
Andenken der Fürkin Anna Amalie. — Rede zum Andenken Wielands. 
— Johannes von Müllers Rede über Friedric, den Großen. — Bio⸗ 
graphiſche Einzelheiten. Bebeutung des Sudivibuellen. — 
Leipziger Theater. — Lenz. — Wiederholte Spiegelungen. — 
Un Brofefjor Näke in Bonn. — Un den Eonful Schönborn in 
Algter. — An Frau von Boigts, geborene Möfer zu Osnabrück. — 
Das Louiſenfeſt. — Beſuch von Iffland. — Un Möfers Tochter, 
Frau von Boigt3 zu Osnabrück. — Lord Briftol, Bifchof von 
Derby. — Ferneres in Bezug auf mein Verhältniß zu Schiller. —- 
Letzte Kunftausftellung. — Jacobi. — Lavater. — Kotzebue. — Aus 
meinem Leben (Jugendepoche. — Spätere Zeit), — Entitehung 
der biographiichen Annalen. — Wufenthalt in Dornburg im 
Sommer 1828, — An Herrn Oberft und Kammerherrn von Beul- 
wig zu Wildelmsthal, — Vorſchlag zur Güte. 

Band XXV. Reifen. Campagne in Srankreih. — Belagerung von 
Mainz. — Ans einer Reife in die Schweiz über Frankfurt, Heidelberg, 
Stuttgart und Tübingen im Iahre 1797. 

Band ZZVL Skizzen, Fragmente und Ueberſetzungen. Aus 
einer Reife am Rhein, Main und Hear in den Jahren 1814 und 1815, 
Sanct Rochusfeſt zu Bingen. — Im Rheingau Herbfttage — 
Kunſtſchätze am Rhein, Main und Nedar. — Eheater und dramatifche 
Poeſie: Deutiches Theater. — Weimariſches Theater. — Ueber das 
deutiche Theater. — Shakeſpeare und fein Ende. — Erfte Ausgabe 
bes Hamlet. — Ueber Proſerpina. — Zu Schiller und Ifflands 
Undenten. — Nachſpiel zu den Hageftolgen. — Ueber die Ent- 
ftehung bes Feftipiel3 zu Ifflands Undenten. — Berliner Drama⸗ 
turgen. — Berliner Dramaturgen nod) einmal, — Ludwig Tiecks 
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dramaturgiiche Blätter. — Calderons Tochter der Luft. — Regeln 
für Schaufpieler. — Fragmente: Elpenor. — Achillsis. — Nauſilaa. 
— Brometheus. — Hanswurft3 Hochzeit oder der Lauf der Welt. — 
Zwei Teufelden und Amor. — Fragmente einer Tragödie. — Brief 
bes Baftors zu*,*an den neuen Baftor zu *,*. — Reife ber Söhne 
Megaprazons. — Zwo wichtige, bisher unerdrterte biblifche Fragen. 
Aeberſetzungen: — Ramean's Heffe.— Diderot’s Verfuc über die Malerei. 
Band ZXVIIL Benvenuto Cellini. In vier Büchern. — Anhang. 
Baud ZXVIIL, Deutſche Literatur. ZRecenfionen in die Srank- 
furter gelehrten Anzeigen: Theorie ber ſchönen Fünfte von Sulzer. 
— Ueber den Werth einiger Deutſchen Dichter. — Ueber den 
Homer, von Seybold. — Franken, zur griehiihen Literatur. — 
Nobert Wood, über das Driginalgenie des Homer. — Die ſchönen 
Künfte von Sulzer. — Empfindfame Reifen durch Deutichland. — 
Die Jägerin, ein Gedicht. — Lyriſche Gedichte von Blum. — 
Brauns Fabeln und Erzählungen. — Gedichte von einem polniſchen 
Suden. — Eymbeline, ein Trauerjpie. — Reue Schaufpiele zu 
Wien. — Zwei fchöne neue Märlein. — Geſchichte des Fräuleins 
von Sternheim. — Der goldene Spiegel. — Mufenalmanad), 
Böttingen 1773. — Luftipiele ohne Hetrathen. — Beiträge zur 
Deutichen Lectüre. — Theateralmanach für dad Sahr 1773. — 
Die Lieder Sined3 des Barden. — Briefe über die wichtigften 
Wahrheiten der Offenbarung. — Betrachtungen über das Para⸗ 
dies. — Bekehrungsgeſchichte des Grafen Struenfee. — Ausfichten 
in die Ewigkeit. — Predigten über da3 Buch Jonas von Lavater. 
— Alexander von Zoch über Belohnungen und Strafen nad 
türkiſchen Geſetzen. — Holland3 philofophifche Anmerkungen. — 
Ueber die Liebe des Waterlandes von Sonnenfeld. — Charakte⸗ 
riftil der vornehmften Europäiichen Nationen. — J. Jakob Mofers 
neuefte Heine Staatsichriften. — Zuftand der Wiffenfchaften und 
Sitten in Deutſchland. — Leben und Charakter Herrn Chr. Ad. 
Klotzens. — Lobrede auf Herrn Karl Eafimir von Creuz. — 
Gedanken über eine alte Auffchrift. — Recenfionen in die Jenaiſche 
allgemeine Kiteraturzeitung: Bertraute Briefe aus Paris, von 
Neihardt. — Napoleon Bonaparte und das Yranzöfifche Volt 
unter feinem Eonfulat. — Bildniffe jebt lebender Berliner Gelehrten 
mit ihren Selbftbiographieen. — Ideen zu einer Phyſiognomil der 
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Bewächle von Humboldt. — Gedichte von Johann Heinrich Voß. 
— Allemanniſche Gedichte von Hebel. — Grübels Gedichte In 
Rürnberger Mundart. — Des Knaben Wunderhorn. — Regulus, 
Trauerſpiel von Collin. — Ugolino Gherardesca, Trauerfpiel 
von Böhlendorf. — Johann Friedrich, Kurfürſt zu Sachſen, ein 
Trauerſpiel. — Der Geburtstag, eine Jaͤgeridylle in vier Geſängen. 
— Athenor, ein Gedicht in ſechzehn Gejängen. — Bekenntniſſe einer 
ſchönen Seele. — Melanie, das Findelkind. — Wilhelm Dumont, 
ein Roman von Eleutherie Holberg. — Ifflands Almanach für 
Theater und Theaterfreunde. — Hillers Gedichte und Selbſt⸗ 
biographie. — Ferneres Über Deutfhe Literatur: Biterariicher 
Sanscülotismus, — Meber das Lehrgebicht. — Ueber eptiche und 
dramatiſche Dichtung. — Wirkungen in Deutſchland. — Deutiche 
Sprache. — Bu vermeidende Redensarten. — Urtheilsworte 
Sranzöfticder Kritiker. — Hör-, Schreib» und Druckfehler. — 
Der Pfingftmontag. — Die Heiligen Dreikbnige. — DasNibelungen- 
lied. — Bon Knebel Ueberjegung des Lucrez. — Gebichte von 
Sohanna Schopenhauer. — Olfried und Lifena. — Deuticher 
Naturdichter. — Der Deutſche Gil⸗Blas. — Der junge Seldjäger. 
— Des jungen Feldjägerd Kriegscamerad. — Memoiren Robert 
Guillemards. — Btographiiche Denkmale von Varnhagen von 
Enje. — Varnhagen von Enſe's Biographieen Deuticher Dichter. 
— Für Freunde der Tonkunft von Fr. Rochlitz. — Solgers nach⸗ 
gelafjene Schriften und Briefwechlel. — F. H. Jacobi's auserlefener 
Briefmechjel. — Die Verlobung, eineRovelle von Ludwig Tied. — 
Juſtus Möfer. — Borenz Sterne. — Irrthümer unb Wahrheiten 
von Wilhelm Schü. — Geneigte Theilnahme an ben Wanber- 
jahren. — Neue Liederfammlung von Belter. — Deftliche Rojen 
von Fr. Rüdert. — Die drei Barta. — Die Hofdame, Luftipiel 
von Sr. von Elsholtz. — Briefe eines Verſtorbenen. — Krum⸗ 
machers Predigten. — Monatsſchrift der Geſellſchaft des vater- 
Yändtiden Muſeums in Böhmen. — Graf Eduard Raczinskys 
maleriſche Reife in einigen Provinzen bes osmaniſchen Reiches. — 
Reiſen und Unterfuchungen in Griechenland, von Bröndfteb. — 
Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der Geſchichte der alten Welt und 
ihrer Cultur, von Schloffer. — Die elegtihen Dichter ber Hellenen, 
von Dr. Weber. — Ferienſchriften von Karl Zeil. — Geſchichtliche 
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Entwicklung der Begriffe von Recht, Staat und Politik, von Fr. 
von Raumer. — Taufend und Ein Tag. — Epochen Deuticher 
Literatur. — Epoche der forcirten Talente. — Epochen gejelliger 
Bildung. — Stellung ber Deutſchen zum Auslande. — Ber 
ſchiedenes Einzelne: Den Philologen empfohlen. Nichts anders 
als. Jugend ber Schaufpieler. Das Mailändiſche Tagsblatt 
l’Eco. Die Pariſer Beitichrift le Globe. Caroline von Wolt- 
mann, Spiegel ber großen Welt. Die Erbichaft, ein Luftipiel. 
Br. von Raumer, Geſchichte der Hohenftaufen. Wachler. Windiſch⸗ 
mann. Heinroths Anthropologie. Converſationsblatt. — Renefte 
Deutiche Poeſie. — Stoff und Gehalt, zur Bearbeitung vorge⸗ 
Ihlagen. — Für junge Dichter, — No ein Wort für junge Dichter. 
Baud ZZIX. Auswärtige Literatur un» Volkspoeſte. 


L Aligriechiſche Literatur. Leber bie Barodie bei ben Alten. — Die 
tragifchen Tetralogieen der Griechen. — Nachlefe zu Ariftoteles\\, 
Poetik. — Plato, als Mitgenoffe einer Ehriftlichen Offenbarung. \ | 
— Phaöthon, Tragödie des Euripides. — Zum Phasðthon bed 
Euripides. — Euripides Phasthon noch einmal, — Die Bacchan⸗ 
tinnen des Euripides. — Homer noch einmal. 


II. Stanzöfife Ziteratur. Don Alonzo, ou l’Espagne. — Oeuvres 
dramatiques de Goethe. — Notice sur la vie et les ouvrages 
de Goethe par Stapfer — Aus dem Sranzdfiichen des Globe. — 
La Guzla, po6sies Illyriques. — Le Tasse, drame historique 
par A. Duval. — Bezüge nad außen. — Ein Gleichniß. — 
Ferneres über Weltliteratur. — Englifches Schauſpiel in Paris, 
— Franzöfiihes Schaufptel in Berlin. — Histoire de la vie et 
des ouvrages de Moliöre par Taschereau. — Richelieu, 
com6die par Lemercier. — ranzöfiiches Haupttheater. — 
Faust, Tragödie de Goethe. — Elisabeth de France, Tragödie 
par Soumet. — Perkins Warbeck, par Fontan. — Id6es sur 
la philosophie de l’histoire de l’humanit& par Herder. — 
Einzelnheiten. — Lelivre des Cent-et-un. — Die Athenerinnen, 
Dper von Jouy. 

III. Englifhe Literatur. Byrons Don Juan, — Manfred by Lord 
Byron. — Cain by Lord Byron. — Lebensverhältniß zu Byron. 
— Leben Napoleons von Walter Scott. — The life of Fr. 
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Schiller. — Vorwort zu Schillers Leben von Carlyle. — German 
Romance. — Weallenstein, from the German of Schiller. — 
Edinburgh Review, Foreign- und Foreign Quarterly Reviews. 
— The Foreign Quarterly Review. — Whims and Odditien. 

IV. Italtänifhe Literatur. Don Eiccio. — Dante. — Claſſiker und 
Romantiker. — Il conte di Carmagnola di A. Manzoni. — 
Indicazione eto. — Graf Sarmagnola noch einmal, — Manzoni 
an Goethe. — Adelchi. — L’Eco, Giornale di Scienze etc. 

V. Orientalifhe Literatur. Toutinameh von Iken und Kojegarten. — 
Lied der Liebe von K. Umbreit. — Indiſche Dichtung. 

VL dolkspoeſie. Volkspoefie. — Frithiofs Saga. — Serbiſche Lieber. 
— Volkslieder der Serben von Fräulein von Jakob. — Serbiſche 
Gedichte. — Das Neuefte Serbijcher Literatur. — Nationelle 
Dichtkunſt. — Servian popular poetry by Bowring. — Böh- 
miſche Boefte. — Amazonen in Böhmen. — Cours de Litörature 
Grecque moderne par J. Rizo-N&roulos. — Leukothea von 
Sen. — Neugriechtiche Volkslieder von Kind. — Dainos von 
8.3. Rheſa. — Spantiche Romanzen von Beauregard Pandin. — 
Chineſiſches. — Individualpoeſie. | 

Band XXX. Zursunft. Winckelmann. — Hadert. — Einleitung 
in bie Bropyläen. — Ueber Laokoon. — Der Sammler und bie 
Seinigen. — Ueber Wahrheit und Wahrjcheinlichkeit der Kunft- 
werte. — Phlloftrat3 Gemälde. — Antik und Modern. — Nach⸗ 
trägliches zu Philoftrats Gemälden. — Ferneres über Kunſt. 
Bon Deuticher Baukunſt 1772, — Verſchiedenes über Kunſt ꝛc. — 
Baukunſt. — Materialder bildenden Kunſt. — Einfache Nachahmung 
der Natur, Manier, Styl. — Bon Arabesken. — Ueber Chriftus 
und die zwölf Apoſtel nach Raphael von Mare Anton. — Joſeph 
Boſſi über das Abendmahl Leonardos da Vinci. — Triumphzug 
von Mantegna. — Polygnots Gemälde in der Lesche zu Delphi. 
— Aupferſtich nach Tizian. — Tiſchbeins Idyllen. — Hand⸗ 
zeichnungen von Goethe. — Skizzen zu Caſtis redenden Thieren. — 
Blumenmalerei. — Künftleriihe Behandlung Tanbichaftlicher 
Segenftände. — Ruysdael als Dichter. — Altdeutiche Gemälde 
in Leipzig. — Goͤrards Hiftorifche Porträts. — Galerie zu Shake⸗ 
fpeare von Retzſch. — Glasmalerei. — Eharon, als Preisaufgabe. 
— Bahns Ornamente und Gemälde. — Jacob Roux über bie 


— 536 — 


Farben. — Myrons Kuh. — Anforderung an beu modernen Bild- 
Dauer. — Blüchers Denkmal. — Die Externſteine. — Chriſtus 
nebft zwölf alt- und neuteftamentlichen Yiguren, ben Bilbhauern 
vorgeichlagen. — Berein ber Deutichen Bildhauer. — Denkmale. 
— Vorſchläge, den Künftlern Arbeit zu verichaffen. — Rauchs 
Basrelief am Piebeftal von Blüchers Statue. — Granitarbeiten 
in Berlin. — Der Markgrafenſtein. — Plaftiiche Anatomie. — 
Vorbilder für Yabrilanten und Handwerker. — Brogramm zur 
Prüfung der BZöglinge ber Gewerbeſchule. — Verzeichniß ber 
geichnittenen Steine in dem königlichen Mufeum ber Alterthümer 
zu Berlin. — Hemfterhuis- Galliginiiche Genmenfammlung. — 
Notice sur le Cabinet des Mödailles oto. — Munzkunde der 
Deutichen Mittelzeit. — Bon Deuticher Baukunſt 1823. — Her- 
ftellung des Straßburger Münfters. — Pentazonium Vimariense 
vom Oberbaudirektor Coudray. — Architektur in Sicilien. — 
Kirhen, Baläfte und Klöfter in Stalien von Ruhl. — Das 
altrömifche Denkmal bei Igel unweit Trier. — Der Tänzerin 
Grab. — Homers Upotbeoje. — Roma sotteranea di Antonio 
Bosio Romano. — Zwei antike weibliche Figuren. — Reizmittel 
in ber bildenden Kunft. — Tiichbeins Beichnungen des Anınaz- 
zements der Schweine in Rom. — Danas. — Belipiele ſymboliſcher 
Behandlung. — Rembrandt der Denker. — Georg Friedrich 
Schmidt. — Vortheile, die ein junger Maler haben könnte, welcher 
fih zu einem Bildhauer in die Lehre begäbe. — Bu malende 
Wegenftände. — Ueber den Dilettantismus. 




















